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Die Htrafgewalt parlamenfarifher Derfammlungen. 


Der Gejepentwurf, die Strafgewalt des Reichstages über feine Mitglieder 
betreffend, ift abgelehnt worden, und injofern fünnte das Folgende verjpätet 
erfcheinen. Indeß, man bejchäftigt fich ja mit der Frage, ob den hervorgetre- 
tenen Webelftänden mit einer Abänderung der Gejchäftsordnung geſteuert werden 
müſſe, und jollte das bejaht werden, jo wird man zujehen, wie das zu machen 
fei. Was dabei herausfommen wird, willen wir nicht zu errathen. Vermuth- 
lich nicht viel, und dann könnten die mit Halbheiten nicht befeitigten Gefahren 
bedingungslofer Redefreiheit und Deffentlichkeit Veranlaſſung werden, daß der 
unlängft begrabene Gejegentwurf wieder auflebte — vielleicht in anderer Ge— 
ftalt und vielleicht vor einem anderen Reichstage, in welchem die wohlbegrün- 
dete Befürchtung vor Beirrung des öffentlichen Rechtsbewußtſeins die weniger 
gerechtfertigte Scheu vor Beeinträchtigung des Einflufjes der Volfgvertretung 
auf die Nation überwiegen fünnte, 

Inzwiſchen hat die Preſſe die Pflicht, umbeirrt durch Deklamationen die 
Anfichten über die Sache nad) Möglichkeit zu klären, und dies gefchieht wohl 
am beiten, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie es mit ihr in anderen parla- 
mentariihen Verſammlungen gehalten worden ift und noch gehalten wird, wo— 
mit ja feinesweg3 gejagt fein joll, daß wir nahahmen, jondern nur, daß wir 
dem etwaigen Guten, das wir dort finden, uns anpafjen follten. Inſofern be- 
grüßen wir eine Schrift Dr. R. Schleiden's: „Die Disciplinar- und 
Strafgewalt parlamentarijher Berjammlungen über ihre Mit- 
glieder“ (Berlin, I. Springer), die ung in diejen Tagen zuging, mit unge- 
theilter Freude, zumal da fie faft ganz objektiv gehalten ift. Langjähriger 
Sammlung entjprungen, enthält fie alles Wiffenswerthe und darunter jehr viel 
Neues in Bezug auf unfern Gegenftand, und jo glauben wir den Leſern d. BI. 
einen Dienft zu erweiſen, wenn wir ihnen einen ausführlichen Auszug daraus 
mittheilen, vor allem aber fie ihnen zum Selbitftudium empfehlen. 

In England galt die Redefreiheit von jeher für das wichtigſte aller 


parlamentariichen Rechte. Kein Abgeordneter darf wegen Aeußerungen, die er 
Grenzboten H. 1879. 1 


im Parlamente gethan, außerhalb defjelben zur Rechenschaft gezogen werben; 
er ift für diefelben nur dem Haufe, dem er angehört, verantwortlid. Nur 
wenn ein Redner jelbit feine dort geiprochenen verlegenden Auglafjungen ver- 
öffentlicht, ift er — wie bereit3 in Nr. 6 d. Bl., ©. 210 hervorgehoben wurde, 
in Folge der Fiktion, daß das Parlament geheim verhandle — einer Klage 
vor den bürgerlichen Gerichten ausgejeßt. Dem Ober- und dem Unterhaufe 
fteht dagegen im Fall von Ordnungswidrigfeiten eine weitgehende Dijziplinar- 
und Strafgewalt über ſeine Mitglieder zu, und während diefelbe in jenem nur 
jelten geübt wird, da der Vorfigende Hier „nicht Richter oder Wächter der 
Drdnung ift“, wird die Verlegung der zahlreichen Anjtandsregeln des Parla- 
mentes im Unterhaufe, wenn ein Mitglied ſich darüber bejchwert, immer vom 
Sprecher geahndet; entweder durch eine „Ermahnung“ oder, in ernfteren Fällen, 
durch Drdnungsruf mit Nennung des Schuldigen, und wenn diejer dann fich 
nicht entjchuldigt, dadurch, daß das Haus einen Verweis zu bejchließen pflegt. 
Kommt es zu Beleidigungen gegen Mitglieder des Haujes oder ungebührlichen 
Angriffen auf Charakter und Verfahren des Barlamentes, jo muß der deshalb 
zur Ordnung gerufene jeine Worte zurüdnehmen und fich entſchuldigen. Weigert 
er ſich deſſen oder gibt er eine unbefriedigende Erklärung ab, jo wird gewöhn— 
li Ertheilung eines Verweiſes oder Haft beantragt. Der Betreffende kann 
fih dann von feinem Plage aus vertheidigen, muß aber hierauf vor der Ver— 
handlung des Falles abtreten, um jpäter vor den Schranken des Haufes vom 
Sprecher das Urtheil dejjelben zu vernehmen, wozu er bis vor etwa Hundert 
Jahren niederfnieen mußte. 

Bahlreiche Fälle beweifen, daß beide Häufer des englischen Parlamentes 
amd ebenjo die Courts of Law and Equity befugt find, wegen Ungehorfams 
gegen ihre Befehle, Verjtöße gegen ihre Regeln und Privilegienbruch Abge- 
ordnete mit Haft zu bejtrafen, von der dieſelben ſich dann nicht, wie fonft 
üblich, durch Bürgjchaft frei machen dürfen. Früher wurde der Verurtheilte 
nad) dem Gefängniß von Newgate oder in den Tower gebracht, jet aber gibt 
man ihn gewöhnlich) dem mit der Polizei des Haufes beauftragten Sergeant 
at Arms. Mit der Vertagung des Parlamentes erhält er fofort feine Freiheit 
wieder, oft aber jchon, wenn die Entlafjung von einem Mitgliede beantragt 
wird, oder wenn der Verhaftete erklärt, er bereue fein Vergehen. Faft in jeder 
Seſſion werden Abgeordnete verhaftet, die bei einem Namensaufrufe fehlen 
und dann ihre Abwejenheit nicht genügend zu entichuldigen im Stande find. 
Bis 1866 erkannte das Unterhaus und jeitdem noch wiederholt das Oberhaus 
wegen Ordnungswidrigfeiten auf Geldtrafen. Auffallend ift die Gelindigkeit, 
daß im Unterhaufe Verhöhnung der Gejege und Beleidigungen des Souveräng 
und der königlichen Familie nur mit einem Verweis oder Haft gerügt werden; 
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denn daſſelbe kann höhere Strafe verhängen: es darf die Betreffenden aus 
ſeiner Mitte ausſtoßen, womit früher Entziehung der Wählbarkeit verbunden 
war. Jetzt iſt dieſes exorbitante Recht des Parlamentes, das im Oberhauſe 
niemals üblich war, ſoweit es ſich um Aberkennung der Befugniß, ſich wieder 
wählen zu laſſen handelt, beſeitigt, und die Ausſtoßung bleibt in der Regel 
für ſolche Vergehen vorbehalten, welche Mitglieder unfähig machen, einen Sitz 
im Parlamente einzunehmen und, falls ſie ſtraflos blieben, das Anſehen des 
Parlamentes untergraben würden. Man ſtieß Mitglieder z. B. wegen Be— 
theiligung an offenem Aufruhr, wegen Fälſchung, Meineid, Betrug, Veruntreu— 
ung Öffentlicher Gelder, wegen Bejtechlichkeit, wegen unehrenhaften Betrageng, 
wegen Schmähjchriften und anderer Bergehungen gegen das Haus jelbft aus. 
In Bezug auf letztere verfuhr man in der jüngften Zeit jehr mild. 1838 
wurde Daniel O’Connell, al3 er einige feiner Kollegen in öffentlicher Rede des 
Meineids geziehen, nur ein Verweis ertheilt. 1875 jagte Plimſoll in gerechter 
Entrüftung über das gewifjenlofe Benehmen von Schifförhedern, die als feine 
Kollegen im Unterhauje jagen, er wolle diefe „Schurken“ entlarven, und ala 
der Sprecher ihn aufforderte, dies zurücdzunehmen, weigerte er ſich, worauf 
aber nicht Ausftoßung, fondern nur ein Verweis beantragt wurde. Die wieder: 
holt nahe an Hochverrath ftreifenden Reden, welche mehrere von den joge- 
nannten Homerulers noch im vorigen Jahre im Unterhaufe hielten, führten 
nicht zu deren Entfernung aus dem Parlamente. 

Wie die jeit 1845 üblich gewordene Deffentlichkeit der Sigungen des Bar- 
lamente3 niemals gejeglich anerfannt worden ift, und wie es jedem Mitgliede 
jeder Zeit freifteht, durch die Bemerkung, er erblide Fremde auf der Galerie, 
die Wegmweifung der Zuhörer zu veranlafjen, jo ift auch die Veröffentlichung 
der Verhandlungen durch die Preſſe, die einjt als Privilegienbruch jcharf ver- 
folgt wurde, ſeit 1771 zwar gejtattet, aber nur durch ftillichtweigende Zuftim- 
mung des Parlamentes. Dafjelbe ift völlig befugt, der Prefje mit den alten 
Geſetzen Stilljchweigen aufzuerlegen, wenn bei den Verhandlungen ungebühr- 
liche Aeußerungen fallen, indeß wirde dies, wie Schleiden meint, nur durch 
einen fürmlichen Beihluß des Haufes anzuordnen fein, und diefer würde im 
Beitalter der Schnellprefjen und Telegraphen jedesmal zu jpät fommen. 

Strenge Geſetze alſo und milde Handhabung ift hier, wie in allen diejen 
Dingen, die Regel des engliichen Barlamentes, das vorläufig freilich feine 
fozialiftiichen Revolutionäre in feiner Mitte fieht. 

Im Kongreß der Vereinigten Staaten gibt ed nur wenige pofitive 
Regeln für deffen Strafgewalt über feine Mitglieder. Die Verfafjung befagt: 
„Jedes Haus kann feine Gejchäftsordnung ſelbſt feftftellen, feine Mitglieder 
wegen ordnungswidrigen Benehmens beftrafen, auch mit Zuftimmung von zwei 
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Drittheilen ein Mitglied ausſtoßen.“ Nie aber iſt in autoritativer Weiſe ent— 
ſchieden worden, was unter „ordnungswidrigem Benehmen“ zu verſtehen iſt, 
und was für andere Strafen außer der Ausſtoßung zuläſſig ſind. Ganz allge— 
mein wird in den Geſchäftsordnungen der beiden parlamentariſchen Körper— 
ſchaften, Senat- und Repräſentantenhaus, geſagt, daß der Vorſitzende ein Mit— 
glied, welches durch Worte oder ſonſtwie die Regeln des Hauſes übertritt, zur 
Ordnung rufen ſoll, und daß jedes andere Mitglied dies darf. Verweiſe und 
Verurtheilungen zur Abbitte ſcheinen nicht vorzukommen. Mit Haft beſtraft 
nur das Repräſentantenhaus die, welche bei einem Namensaufrufe fehlen und 
ſich ſpäter nicht deswegen entſchuldigen können. Wiederholt kam es vor, daß 
Repräſentanten in gröbſter Weiſe wörtlich und thätlich einander beleidigten, 
ohne daß etwas Anderes als ein gewöhnlicher Ordnungsruf erfolgte, freilich 
hat der Kongreß in der öffentlichen Meinung nicht viel an Achtung zu ver— 
lieren. Das Recht zur Ausſtoßung eines Mitgliedes iſt unbeſchränkt, und 
während des Bürgerkrieges kamen Fälle, wo von dieſem Rechte gegen rebelliſche 
und illoyale Senatoren Gebrauch gemacht wurde, ziemlich oft vor. Alle 
Sitzungen des Kongreſſes ſind öffentlich, nur die nicht, wo der Senat ſoge— 
nannte exekutive Geſchäfte verhandelt, aber die Ausſchließung der Oeffentlich— 
keit kann jederzeit beſchloſſen, ja vom Sprecher allein angeordnet werden. Die 
öffentlichen Verhandlungen beider Häuſer werden in offiziellen ſtenographiſchen 
Berichten vollftändig publizirt. 

In Frankreich gilt nah Schleiden jetzt wahrjcheinlich wieder die Ge- 
ihäftsordnung vom 6. April 1849 und nicht die durch Faijerliches Dekret vom 
2. Februar 1867 eingeführte, die biß auf eine einzige Beitimmung viel milder 
war. In jener find die zuläffigen Diiziplinarftrafen folgende: Auf zur Ord— 
nung, derjelbe mit Eintragung in's Protokoll, Verweis, derjelbe mit zeitweiliger 
Ausschliegung vom Orte der Sigungen. Der einfache Ruf zur Ordnung er- 
folgt bei jeder Verlegung der Gefchäftsordnung, der verjchärfte, wenn der be- 
treffende Abgeordnete innerhalb von dreißig Tagen zwei Mal zur Orbmung 
gerufen worden if. Der Verweis wird gegen jedes Mitglied ausgeſprochen, 
welches nach einem verjchärften Ordnungsrufe nicht zu feiner Pflicht zurückge— 
fehrt ift, ferner gegen folche, die innerhalb von dreißig Tagen wiederholt haben 
zur Ordnung gerufen werben müſſen, gegen folche, die in der Verſammlung 
das Signal zu einer tumultwarischen Szene oder zu mehrfacher Enthaltung 
von der Theilnahme an den gejeßgeberifchen Arbeiten gegeben haben, endlich 
gegen jeden Abgeordneten, der gegen einen oder mehrere feiner Kollegen Be- 
leidigungen, Herausforderungen oder Drohungen ansgeftoßen Hat. Verweis 
mit zeitweiligem Ausschluß it auf Widerſtand gegen den einfachen Verweis 
gejeßt, ferner auf Aufreizung zur Gewaltthätigkeit und zum Bürgerkriege, end- 


—— 

fi) auf ſchwere Beleidigung (outrages) gegen die Verſammlung, einen Theil 
derjelben oder den Vorſitzenden. Der Ausgejchloffene Hat die Kammer jofort 
zu verlafjen und darf in den drei folgenden Sitzungen nicht wieder erjcheinen, 
widrigenfall3 er verhaftet und drei Tage in Haft gehalten werden joll. Beide 
Arten des Berweijes werden auf Vorjchlag des Haufes notirt und im Proto- 
foll vermerkt. Mit beiden ijt Verluft der Hälfte der Tagegelder des Abgeord- 
neten während eine? Monats und Anfchlag des Verweiſes in allen Gemeinden, 
wo derjelbe gewählt worden, auf feine Koften verbunden. Der Repräfentant, 
gegen den eine jolhe Strafe beantragt ift, hat das Necht, gehört zu werden 
oder einen Kollegen für fich jprechen zu lafjen. Die Verhandlungen der National- 
verfammlung find Öffentlich, wenn nicht fünf Mitglieder eine geheime Situng 
verlangen. 

Indem wir bitten, das, was unjere Schrift über Belgien und das Ber- 
fahren der deutfchen Parlamente von 1848 bis 1850 mittheilt, in ihr ſelbſt 
nachzulejen*), entnehmen wir ihr nur noch einige Notizen über die hierher ge- 
hörigen Einrichtungen der Landtage in den deutichen Einzelftaaten, wobei wir 
den preußiichen und die einiger Fleineren Länder außer Betracht Lafjen. 

In Bayern herrichten in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts jehr 
ftrenge Beftimmungen. Das Edikt über die Gefhäftsorbnung für die Kammer 
der Abgeordneten vom Jahre 1825 fagt u. a.: „Sollten Sie (die Abgeordneten) 
ſich perjönliche Ausfälle gegen den Negenten, bie königliche Familie oder die 
einzelnen Mitglieder der Kammer erlauben, oder Anträge gegen die allgemeine 
Staatsverfaffung zu ftellen unternehmen und ungeachtet der von dem Präſi— 
denten gemachten Erinnerung hiermit fortfahren, jo ift derjelbe berechtigt und 
verpflichtet, die Sitzung für diefen Tag auf der Stelle zu ſchließen und in der 
folgenden Situng über die Beftrafung des fehlenden Mitgliedes der Kammer 
vorzutragen, welche entfcheiden wird, ob dafjelbe zum bloßen Widerruf oder 
zum zeitlichen oder gänzlichen Ausſchluß aus der Kammer zu verurtheilen fei. 
Hiernach ſoll der Präfident insbejondere auch beleidigende Ausfälle gegen die 
eigene Regierung und Negierungsbehörden, gegen fremde Regierungen, gegen 
den Deutſchen Bund, gegen die Ständeverfammlung oder gegen eine einzelne 
Kammer derjelben niemals dulden, fondern mit Verweilung zur Ordnung und 
nach Beichaffenheit der Sache mit Unterfagung der ferneren Wortführung un- 
verweilt und ernftlich einfchreiten.“ Diejer Paragraph der Geichäftsordnung 


*) Die Verfaffung des Deutichen Reiches vom 28. März 1849 enthielt die Beftimmung, 
daß jedes Haus befugt fein jolle, Mitglieder wegen unwürdigen Verhaltens im Haufe mad 
Maßgabe der Geſchäftsordnung zu beftrafen und äufßerften Falles auszufchließen. Zur 
Ausſchließung jollten zwei Drittheile der Stimmen erforderlich fein. 
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iſt erſt 1851 beſeitigt worden, Ausſchließungen von Mitgliedern auf beſtimmte 
Zeit aber waren bis 1872 geſtattet. 

Die ſächſiſche Verfaſſungsurkunde von 1831 enthält genau dieſelbe Be— 
ſtimmung wie die ſoeben mit Anführungszeichen mitgetheilte, dann aber noch 
Folgendes: „Wenn die gerügte Aeußerung ein beſonderes Verbrechen oder eine 
perſönliche Beleidigung in ſich begreift, jo kann das fragliche Mitglied der 
Kammer, es mag nun defjen Ausſchließung erfolgt fein oder nicht, deshalb noch 
vor feinem ordentlichen Richter belangt werden. Verlangt e8 der Ausge— 
Ihlofjene, jo ift die Entſcheidung, ob derſelbe bei einer künftigen Ständever- 
fammlung wieder wählbar fein fole, an den Staatsgerichtshof zu verweifen, 
jonft ift derjelbe nicht wieder wählbar.“ Dieſe Beftimmungen find erft 1874 
außer Kraft gejeht worden. 

In Württemberg befteht ein Staatögerichtshof, der über Unternehmungen, 
welche auf den Umfturz der Verfaffung gerichtet find, und über Verletzung 
einzelner Punkte derfelben erkennt, und vor dem die Regierung einzelne Mit- 
glieder der Stände anlagen kann. Nach 8 203 des Verfaſſungsgeſetzes er- 
jtredt fih „die Strafbefugniß dieſes Gerichtshofes nur auf Verweije und 
Geldftrafen, auf Suspenfion oder Entfernung vom Amte und auf zeitliche oder 
immerwährende Ausſchließung von der Landſtandsſchaft“. Iſt aber von ihm 
auf die höchſte in feiner Kompetenz Tiegende Strafe erkannt, ohne daß eine 
weitere ausdrüdlich ausgeſchloſſen ift, jo bleibt den ordentlichen Gerichten 
vorbehalten, „gegen den Verurtheilten ein weiteres Verfahren von Amtswegen 
eintreten zu laffen“. 

Am nächſten fteht endlich dem zu Anfange erwähnten Geſetzentwurf für 
den Reichstag die braunſchweigiſche Gejchäftsordnung von 1871 mit fol- 
genden Beitimmungen: „Abgeordnete, welche gegen die Vorichrift der Geſchäfts— 
ordnung verftoßen oder in ihren Aeußerungen die Würde des Deutjchen Reiches, 
der Mitglieder des Bundesrathes, des Neichdtages oder befreundeter Regenten 
oder Regierungen angreifen, werden vom Präfidenten zur Ordnung gerufen. 
Wird die vom Präfidenten gerügte Ordnungswidrigkeit fortgejeht, oder geht 
diejelbe in Widerfeblichkeit gegen die Anordnungen des Präfidenten über, jo 
fann die VBerfammlung auf Antrag des letzteren den Schuldigen ſofort ent- 
fernen und nach vorgängiger fommifjarifcher Begutachtung durch einen in der 
nächſten Sigung zu faffenden Beihluß durch Verweis oder Ausſchließung von 
den Verhandlungen ftrafen. Ein gleiches Verfahren tritt auf den gehörig 
unterftügten Antrag eines einzelnen Abgeordneten ein, wenn ein Mitglied jo 
arge Verſtöße gegen die Gefchäftsordnung begeht oder die Nedefreiheit in folcher 
Weile mißbraucht, daß die Verweiſung zur Ordnung duch den Präfidenten 
oder deſſen Rüge nicht für ausreichend gehalten wird. Sollte aber der Fall 
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eintreten, daß ein Abgeordneter 1.) die dem Landesfürften ober deſſen fürft- 
lihem Haufe jchuldige Ehrerbietung verlegte, 2.) Anträge auf Umfturz der 
Berfafiung machte oder 3.) die Grenzen der freien Meinungsäußerung auf eine 
die Ruhe des Landes oder des geſammten Deutichland gefährdende Weije 
überfchritte, jo ift der Präfident verpflichtet, die VBerfammlung zu fchließen oder 
auf eine bejtimmte Zeit zu entlaffen und in der nächſten Sigung über den 
Borgang Vortrag zu machen. Die Verfammlung hat jodann über die Aus— 
ſchließung des jchuldigen Mitgliedes auf beftimmte Zeit oder auf immer Be- 
ſchluß zu fafjen.“ 

Wie man fieht, war aljo der Gejeßentwurf, den fie vor vier Wochen mit 
jo viel Entrüftung von fich wiefen, durchaus nichts Unerhörtes. 


Treilſchke's Deulſche Geſchichte. 


Seit langer Zeit iſt bei ung feinem Buche mit fo geſpannter, ungeduldiger 
Erwartung entgegengejehen worden, wie der als eine Abtheilung der „Staaten- 
geihichte der neueften Zeit“ angekündigten „Neueften Gejchichte Deutſchland's“ 
von Treitjchfe — um des Gegenftandes nicht minder als um des Verfaſſers 
willen. Iſt es doch das erfte Mal, daß der vielgefeierte und viel angefeindete 
politifche Schriftjteller und Publizift als Gefchichtsjchreiber vor das deutſche 
Bolf tritt, nicht wie andere mit einer Erjtlingsarbeit, der man gern die 
Schwächen jugendlicher Unerfahrenheit zu gute hält, fondern mit der voll aus- 
gereiften Frucht vieljähriger Geijtesthätigfeit. Und was von Zeit zu Zeit die 
„Preußischen Jahrbücher“ ald Studien zu dem Hauptwerfe oder als Proben 
daraus mittheilten, 3. B. die Auffäge über den Wiener Kongreß und über die 
Gründung des Zollvereind, war nur geeignet, die Erwartung auf das Ganze 
zu fteigern. 

In gewiffem Sinne wird dieje durch den vorliegenden eriten Band des— 
jelben *) getäufcht; ftatt nämlich dem urfprünglichen Plane gemäß mit dem 
Jahre 1815, mit dem Wiener Kongreß zu beginnen, fchließt derjelbe mit diefem 
Beitpunkte. Denn der Verfafjer erkannte, wie er in dem an Mar Dunder ge- 
richteten Vorworte ausipricht, bald, „daß ein nicht ausſchließlich für Gelehrte 


) Deutſche Geihihte im Neunzehnten Jahrhundert von Heinrih von 
Treitſchke. Erfter Theil. Leipzig, Hirzel, 1879. 
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beftimmtes Buch weiter ausholen muß. Die Schidjale des Deutſchen Bundes 
bilden nur den Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes zwiſchen dem Haufe 
Dejterreich und dem neu auffteigenden deutſchen Staate; fie bleiben dem Lefer 
unverftändlich, wenn er nicht über die Anfänge der preußijchen Monardjie und 
den Untergang des heiligen Reiches unterrichtet ift. Eine allen Gebildeten ge- 
meinjame nationale Gejchichtsüberlieferung Hat fi) in unferm faum erft wieder- 
vereinigten Volke noch nicht entwiceln können. Jenes einmüthige Gefühl froher 
Dankbarkeit, das ältere Nationen ihren politiichen Helden entgegenbringen, 
hegen wir Deutſchen nur für die großen Namen unferer Kunst und Wifjen- 
haft; jelbjt über die Frage, welche Thatjachen in dem weiten Wirrfal unferer 
neuen Geſchichte die wahrhaft entjcheidenden waren, gehen die Meinungen nod) 
weit auseinander.“ 

Es liegt leider viel Wahres in diefem legten Worte, und doch bezeichnet 
gerade die einleitende Skizze auch die Grenze feiner Berechtigung. Indem fie 
nicht darauf ausgeht, neue Thatjachen mitzutheilen, vielmehr fich nicht fcheut, 
zuweilen Allbefanntes zu wiederholen, jobald es zur Herftellung des Gefammt- 
bildes nicht entbehrt werden fann, indem fie aus dem Gewirr der Ereignifje 
die wejentlichen Gefichtspunfte heraushebt, die Männer und die Inftitutionen, 
die Ideen und den Schidjalsmwechjel, welche unjer neues Volksthum gejchaffen 
haben, hervortreten: läßt, um „durch dieje Meberficht einen Begriff zu geben 
von den großen Gegenſätzen, welche den Staatsbau unjere® Mittelalterd zer- 
ftörten und den Boden für die weltlichen Staatsgebilde des neuen Jahrhun- 
derts ebneten“, jtellt fie fich gewifjermaßen als der Niederichlag der gefammten 
bisherigen wiljenschaftlichen Arbeit auf diefem Gebiete dar, der fi) nunmehr, 
zu einem fejten Kern Eryjtallifirt, zum unverlierbaren Eigenthum desjenigen 
Theile unjeres Volkes gebildet hat, welcher überhaupt einer gejchichtlichen Auf- 
fafjung fähig ift. Denkt Heutzutage noch irgend ein urtheilsfähiger Deutjcher 
daran, die windigen Ideen von Onno Klopp und Konjorten aufrecht zu halten ? 
Gegründet auf die ftrengfte wiſſenſchaftliche Forſchung, Hat die nationale Ge- 
Ihichtjchreibung fiegreich das Feld behauptet. 

Es ift nicht immer der feierliche Griffel der Klio, welchen der Hiftorifer 
Treitjchke führt, jondern oft auch die ihm gewohnte leichtere Feder des 
Eſſayiſten; ja man ift verjucht, ganze Partieen feines Buches eher für eine 
Aneinanderreihung von. Eſſays als für eine Gejchichtichreibung ftrengeren * 
Stiles zu halten. Aber jollen wir ihm einen Vorwurf daraus machen, daß 
er auch in dem weitergefpannten Rahmen der vorliegenden Aufgabe feinem 
eigentlichen Wejen treu geblieben ift? Xreitjchfe gehört zu den Naturen, die 
ſich nicht verleugnen fünmen. „Es gibt,“ jagt er ſelbſt, „viele Arten, Gejchichte 
zu jchreiben, und jede ift berechtigt, wenn fie nur ihren Stil rein umd freng 
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einhält“, und was etwa ſeine Darſtellung an ſchulgerechter Methode vermiſſen 
läßt, das erſetzt ſie reichlich durch Lebendigkeit und Anſchaulichkeit. Wir ſtehen 
durchaus nicht an, ſchon jetzt Treitichfe als Geſchichtſchreiber den gefeiertſten 
Namen dieſes Gebietes ebenbürtig zur Seite zu ftellen. 

Bon Treitſchke's Stil zu reden ift faum möglich, ohme zugleich die ihm 
eigenthümliche Behandlungsweije des Stoffes mit in Betracht zu ziehen. Der 
ſprachliche Ausdrud ift bei ihm nicht ein Gewand, das fich funftreich gefaltet 
um den förperlichen Stoff legt, das ſich diefem nach Belieben bald umgeben, bald 
abnehmen läßt, nein, er ift die dem Körper angewachjene Haut, die demjelben 
Rundung und Anmuth verleiht, fich aber nicht ablöfen läßt, ohne ihn jelbit 
zu zeritören; jo untrennbar gehören hier Inhalt und Form zufammen. Die 
zündende Kraft des Vortrages, die Treitichke zu einem der wirfungsvollften 
Redner auf dem Katheder gemacht Hat und die auch feinem jchriftlichen Aus— 
drucde innewohnt, die große Kunft, die er befitt, nie langweilig zu werden, fie 
ſtammt nicht aus einer befonders forgfältigen Behandlung der Form; die 
rhetorifchen Mittel, deren er fich bedient, find ungemein einfach, ja, man möchte 
fagen, er verſchmäht fie gänzlich; fein Stil ift jo jchlicht wie nur denkbar und 
dabei dennoch höchſt effetvoll und pathetiich. Aber diejes Pathos ift nicht ein 
rhetorisches, jondern ein fittliches; was feinen Worten ihre Energie verleiht, 
fie jo tiefeindringend macht, ift nicht die fprachliche Kunft, fondern der Charakter. 
Treitjchke theilt nie blo8 dem Lejer ein gewiljes Duantum von Kenntniffen 
mit, jondern er jeßt jedesmal feine ganze Perfünlichkeit ein für das, was er 
vertheidigt, oder gegen das, was er befämpft; die wiljenschaftliche Ueberzeugung 
fließt ihm zuſammen mit der menjchlichen Empfindung. Daher das ganz indi- 
viduelle Gepräge feiner Darftellung, ſodaß es unmöglich ift, ihn in einer 
hiſtoriſchen Schule unterzubringen, daß er aber auch ſelbſt gewiß nie eine 
hiſtoriſche Schule wird bilden können. 

Treitjchte verfteht das taciteifche sine ira et studio nie in dem Sinne, 
daß er fich mit fühler Objektivität den Thatſachen und den Perjonen gegen: 
überftellt und von dem Standpunkte wiffenfchaftlicher Ueberlegenheit aus auf 
das menschliche Gewühl zu feinen Füßen herabfieht. Wie der große Hijtorifer 
jelbft, der jenes oft mißbrauchte Wort gefprochen, fo liebt er und jo Haft er, 
nur nicht mit der blinden Leidenſchaft der Partei, fondern aus ethijcher Ueber- 
zeugung. Er hängt fein Herz an jede fittliche Größe, aber feine auch noch jo 
gewaltige Geftalt, feine noch jo einflußreiche Macht vernag ihm zu imponiren, 
jobald er ihre fittliche Berechtigung vermißt. 

Diefem Grundzuge feiner Anſchauung entjpricht die Wahrhaftigkeit jeineg 
ganzen Weſens, mit der er niemals, namentlich nicht in den politischen Kämpfen 
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gelafjen Hat, jene „erbarmungslos graujame deutiche Wahrhaftigkeit“, die mehr 
als alles Andere ihm auch aus Friedrich's des Großen Wejen fo ſympathiſch 
entgegenklingt, und auf der wiederum die ſtolze Unabhängigkeit von herges 
braten und jcheinbar anerkannten Meinungen beruht, wie fie auch das vor- 
liegende Buch harakterifirt. Wie manche fromme Denkungsart hat jchon der 
entfeglich geringe Reſpekt, den Treitjchke vor gewiljen Dingen hat, mit einer 
Gänſehaut überlaufen! Auch in feinem neuejten Werke findet fich dazu reich— 
liche Gelegenheit. Schonungslos, jchneidig, derb, nennt er die Sache beim 
rechten Namen, mag diefer auch häßlich klingen, jobald die Sache häßlich tft; 
was Niedertracht ift, das heißt bei ihm auch Niedertradht, gleichviel, von wen 
fie geübt wird; felbjt da, wo er liebt, duldet er weder, noch verjucht er Be— 
Ihönigung. Dafür aber bejigt er auf der anderen Seite die volle Empfäng- 
lichkeit für Alles, was kraftvoll, wahrhaft gut und Schön ift, und mit freudiger 
Bewunderung folgt er den Schritten der großen Männer, die unjeres Volkes 
Führer gewejen find. So durdläuft er die ganze Tonleiter der Empfindungen. 
Wenn er hier über Wrede, „den roheſten Prahler unter den Landsfnechten des 
Nheinbundes“, oder über „die Verräther am Vaterlande, denen die im Dienjte 
des Landesfeindes erworbene jchimpflihe Beute erhalten ward“, die Schale 
jeines Zornes ausgießt, jo zeigt er doch mit lächelnder Ironie, wie im Schlofje 
zu Unholt die zarten Hände der Prinzejfinnen an der Fahne ſticken, welche 
der Kriegsmacht der Sayn-jayn’jchen Nation zu Kampf und Sieg voranleuchten 
jollte, oder wie wunderbar die Großmuth und die religiöjen Grundjäge des 
Czaren Mlerander mit dem Vortheile de Hauſes Gottorp übereinzuftimmen 
pflegten; während er bier die Kaiſerin Marie Louiſe mit epigrammatijcher 
Schärfe abfertigt: „Sie kehrte nicht in die Tuilerieen zurüd: die Treue der 
Dejterreicherin gehörte nur dem Glüdsfinde, nicht dem Gatten”, jo Elingt dort 
ein tiefer Bruftton aus der Schilderung von Napoleon’3 Lebensende hervor: 
„Dort auf der einſamen Felſeninſel hat der Gefangene mit eigenen Händen 
eine Strafe über fich verhängt, wie fie der bitterfte Feind nicht graufamer er- 
finnen konnte. Das titanische Leben nahm ein gaunerhaftes Ende. Mit wüſtem 
Gezänf und der gewerbmäßigen Verbreitung ungeheuerliher Lügen füllte er 
ſeine legten Jahre aus; er jelber riß den Schleier hinweg von der bodenlofen 
Gemeinheit des Riejengeiftes, der fich einft erdreijtet Hatte, der Welt den Fuß 
auf den Naden zu jegen.“ Und dann wieder die mächtige Erregung des 
Herzens, welche die Darftellung des ganzen Befreiungskrieges mit feinen ge- 
waltigen Beripetieen durchzittert, die jtolze Bewunderung, die zu den Helden 
dejjelben emporjchaut, die prächtige Charafteriftit des alten Blücher, der weihe- 
volle Nachruf an Scharnhorft: „Tragiſcher hat feiner geendet von den jchöp- 
feriichen Geiftern unferer Geſchichte!“ Auch das gehört zu den Eigenthümlich- 
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keiten, man möchte ſagen zu den Liebhabereien Treitſchke's, daß er gern einzelne 
konkrete Züge in die Darſtellung der großen Weltbegebenheiten einflicht, um 
durch ſie ein Allgemeines zu charakteriſiren, namentlich, wenn dabei eine ge— 
müthliche Saite anklingt. Daß die armen Leinweber der ſchleſiſchen Landwehr 
bei Wartenburg fi vor der Schlacht noch gemächlich Pflaumen von denjelben 
Bäumen gefchüttelt Hatten, unter denen fie dann todt auf dem naſſen Boden 
lagen, oder daß die Offiziere der Fünfundzwanziger das bei Belle-Alliance er- 
beutete Silbergefchirr Napoleon’3 der Lieblingstochter ihres Königs als Tafel- 
ſchmuck jchenkten, find an fich für die Weltgeichichte höchſt gleichgiltige Dinge, 
aber doch find fie trefflich geeignet zur Belebung und Kolorirung des Bildes. 

So nebenſächlich das zulegt angedeutete Verfahren fein mag, jo hängt es 
doc enger mit den Grundanſchauungen Treitſchke's zufammen, als es auf den 
eriten Blid wohl jcheint. „Dem Hiftorifer,“ jagt er jelbft (5. 28), „ift nicht 
geitattet, nach der Weile des Naturforjchers das Spätere einfach) aus dem 
Früheren abzuleiten. Männer machen die Gejchichte. Die Gunft der Weltlage 
wird im WVölferleben wirkſam erjt durch den bewußten Menfchenwillen, der fie 
zu benugen weiß." Damit hat er far und deutlich den Gegenſatz einerjeits 
zu Ranke, dem die Perſonen nur die Träger allgemeiner Ideen, andererjeits 
zu der materialiftiihen Geſchichtsſchreibung, der fie nur die blinden Werkzeuge 
der Naturnotäwendigfeit find, bezeichnet. Die Geſchichte ift ihm dag Produkt 
der menjchlihen Freiheit. Darum geftaltet fih ihm der gejchichtliche Prozeß 
zum Drama mit Schuld und Sühne, mit freier Wahl der Mittel von Seiten 
der Handelnden und einem göttlichen Walten über allem Menjchengeihid. Das 
ift der Punkt, wo ſich der Hiftorifer mit dem Dichter berührt, und Treitſchke 
befigt noch einen Ueberſchuß über den einen Tropfen poetifchen Blutes, den 
jeder wahre Hiftorifer in den Adern haben muß. Eben daher ftammt neben 
dem Kultus der Perſon, dem er offen huldigt, die ftete Bereitſchaft zur Aner— 
fennung aller lebensfähigen Kräfte im Gegenjat zu dem Abfterbenden und 
Vergehenden, der richtige Blid, um das Große und Entjcheidende zu jondern 
von dem Nebenjächlichen und Zufälligen. Wenn er bei Erwähnung ECölln’s, 
Meſſenbach's und Buchholz’, ala der Väter der gerade auf dem Boden 
Berlin’3 gedeihenden Tadeljucht, „die eigenthümliche Unfähigkeit, die Dimen- 
fionen der Menjchen und der Dinge recht zu jehen, das Große und Echte 
von dem Kleinen und Vergänglichen zu unterjcheiden”, als einen echt deutfchen 
Charakterzug, als eine nationale Schwäche rügt, jo jpricht fich darin zugleich 
das gegenſätzliche Bewußtjein von einer der hervorftechendften Eigenthümlich- 
feiten feiner eigenen Art und Weije aus. 

Aus diefem und feinem anderen Grunde hat Treitichfe von jeher zu den 
Hauptverfechtern der preußijchen Hegemonie über Deutichland gehört. Preußen 
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iſt ihm die Angel, in der ſich die neuere Geſchichte Deutſchland's dreht; auch 
da, wo er tadelt, bitter und ſcharf tadelt, iſt ſein Herz bei Preußen, dem Hort 
und Schirm, dem Bürgen für die Zukunft unſeres Volkes. Und dem entſpre— 
chend liegt denn auch dieſem ganzen erſten Buche die Tendenz zu Grunde, als 
die beiden Kräfte, welche aus dem tiefen Verfall der mittelalterlichen Inſtitu— 
tionen, aus der Verfaſſungsloſigkeit ſeit dem weſtphäliſchen Frieden unſer Volk 
wieder zur Lebensfähigkeit emporgezogen haben und welche darum auch für 
Gegenwart und Zukunft die erſten Bedingungen ſeines Lebens ſind, nachzu— 
weiſen: die Glaubensfreiheit und den preußiſchen Staat. Dies iſt die Lehre, 
die er dem gegenwärtigen Geſchlechte predigt. Was er bei Gelegenheit des 
Wiener Kongreſſes bemerkt: „Unter den politiſchen Sünden, welche dieſer un— 
glücklichen Nation (der preußiſchen) die Bahn zur Macht und Freiheit ver— 
ſperrten, ward keine ſo verderblich wie die allgemeine, in einem gebildeten 
Volke faſt wunderbare Unkenntniß des eigentlichen Inhaltes der neueren vater— 
ländiſchen Geſchichte. Von allen den gewaltigen Umgeſtaltungen, welche die 
Entſtehung des preußiſchen Vollsheeres und damit die Befreiung Deutſchland's 
erſt ermöglicht hatten, wußte man in den Kleinſtaaten ſchlechterdings nichts“ — 
haben dieſe Worte nicht auch noch für die Gegenwart zum guten Theil ihre 
Geltung? Neben der ſchweren politiſchen Arbeit aber, die der preußiſche Staat 
an dem deutſchen Volke verrichtet hat, geht die große aus dem ureigenen 
Schooße deſſelben entſproſſene, mit dem Wiedererwachen unſerer Literatur be— 
ginnende Geiſtesarbeit einher, bis endlich „das alte harte, kriegeriſche Preu— 
ßenthum und die Gedankenfülle der modernen deutſchen Bildung ſich zuſam— 
menfinden, um nicht wieder von einander zu laſſen“. Durch das Zuſammen— 
treffen der denkbar ungünſtigſten Umſtände haben die wohlerworbenen An- 
fprüche Preußen’3 bei der Neuordnung von 1814 und 1815 feine Beachtung, 
geijchweige Anerkennung gefunden; aber die nie verjagende gejchichtliche Gerech— 
tigkeit behält fich ihr Endurtheil für eine künftige Stunde vor. „Mochten die 
Kleinftaaten noch eine Weile ihre franzöfiichen und engliichen Inftitutionen 
behalten, da fie doch vor der Hand weder die Kraft noch den Willen bejaßen, 
die Gejchenfe der Fremden aufzugeben. Unterdeſſen wuchs und reifte in 
Preußen Scharnhorſt's Werk, die deutſche Kriegsverfaffung, und einmal doch 
mußte die Zeit fommen, da das ausländiſche Weſen in den Kleinen Staaten 
fi überlebte. Dann konnte das preußiſche Volfsheer ſich zum deutjchen Heere 
erweitern. Bei Großgörfchen ftand feine Wiege, wer mochte wagen, ihm die 
ftolzen Siegesbahnen feiner Zukunft vorherzubeftimmen? Boyen trug in feiner 
verjchlofjenen Seele die fihere Ahnung, daß dies nationale Heer dereinft noch 
reichere Kränze um feine Fahnen winden würde als weiland die Soldaten 
Friedrich's.“ 
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Mit diefer Perjpektive jchließt das erite Bud. Bon dem zweiten bis 
1819 reichenden begreift diefer Band nur die erfte Hälfte, bis zum zweiten 
Pariſer Frieden. Auch hier, in den Verhandlungen des Wiener Kongrefjeg, 
wo der Verfaſſer den Boden eigener Forſchung zu betreten beginnt, fteht 
Preußen naturgemäß im Vordergrumde. Recht eigentlich gilt für diefen Theil fein 
Wort: „In der Gefchichte Preußen's ift nichts zu bemänteln noch zu ver- 
hweigen. Was diefer Staat geirrt und gefündigt hat, weiß alle Welt ſchon 
längft, Dank der Mißgunſt aller unſerer Nachbarn, Dank der Tadelfucht 
unſeres eigenen Volkes; ehrliche Forfchung führt in den meiften Fällen zu der 
Erfenntniß, daß feine Staatzfunft felbft in ihren ſchwachen Zeiten befjer war 
als ihr Auf.“ Uber wir müfjen uns für jet verfagen, auf den Inhalt diefes 
Abjchnittes näher einzugehen; es wird Zeit fein, darauf zurüdzufommen, wenn 
der ganze vorliegt. 

Nur das eine noch wollen wir dem Verfaſſer mit herzlichem Handjchlag 
bezeugen: fein Buch ift nicht blos eine wifjenfchaftliche Leiftung, es iſt eine 
patriotiſche That. Als jolche will er ſelbſt es angefehen wiſſen. „Indem ich,“ 
jo jchließt er fein Vorwort, und mit diefer Anführung, die gewiſſermaßen das 
Programm des Ganzen enthält, nehmen auch wir für jetzt von ihm Abjchied, 
„Indem ich noch einmal zurücdblide auf die anderthalb Jahrhunderte, welche 
diefer Band zu fchildern verjucht, empfinde ich wieder, wie fo oft beim Schreiben, 
den Reichthum und die fchlichte Größe unſerer vaterländifchen Geſchichte. Kein 
Volk Hat befjeren Grund al3 wir, das Andenken feiner hart kämpfenden Väter 
in Ehren zu halten, und kein Volk, leider, erinnert fich fo felten, durch wie viel 
Blut und Thränen, durch wie viel Schweiß des Hirnd und der Hände ihm 
der Segen jeiner Einheit gejchaffen wurde ... Der Erzähler deutjcher Gefchichte 
löft feine Aufgabe nur Halb, wenn er blos den Zufammenhang der Ereignifje 
aufweilt und mit Freimuth fein Urtheil jagt; er ſoll auch felber fühlen und 
in den Herzen feiner Leſer zu erweden wiffen, was viele unferer Landsleute 
über dem Zank und Verdruß des Augenblids heute ſchon wieder verloren 
haben: die Freude am Vaterlande.“ 


Friedrich Wilhelm I. als Tandwirth. 


Die Bedeutung Friedrich Wilhelm’3 des Erften ift lange Zeit verfannt 
worden. Seine Thätigfeit war in der Hauptfache eine vorbereitende, die erft 
jpäter Früchte trug, und deren Wichtigkeit für die Entwidelung Preußen’s 
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dann vor dem blendenden Glanze der Thaten ſeines großen Sohnes überſehen 
wurde, ſo daß ſich nur die Erinnerung an das ſparſame, barſche, jähzornige 
Weſen des Soldatenkönigs erhielt. Erſt als die Archive zugänglicher wurden, 
begann durch Ranke's, Droyſen's und Schmoller's Arbeiten allmählich eine 
andere Auffaſſung der Regierungsthätigkeit dieſes Fürſten Platz zu greifen, 
und jetzt ſind nur noch die einzelnen Partieen ſeines Bildes weiter auszuführen, 
wenn er als das erkannt werden ſoll, was er wirklich war: Der König, 
dem Preußen für die Förderung ſeiner inneren Angelegenheiten 
das Meiſte verdankt. Dieſe Arbeit beginnt Stadelmann *), indem er uns 
nach Akten des Staatsarchivs und unter Beifügung der wefentlidhiten Doku— 
mente erzählt, was Friedrich Wilhelm für die Hebung der Landwirthichaft und 
Kolonijation feiner Staaten gethan hat. Auf etwa 200 Seiten wird von den 
Maßregeln berichtet, die unter der Negierung in Bezug auf die innere Ver— 
waltung im Allgemeinen, auf Gründung neuer Dörfer und Bauernftellen, auf 
Landesmelioration, gutSherrlich - bäuerliche Verhältniffe, Pachtweſen und Be- 
wirthichaftung der Domänen, landwirthfchaftlihen Unterricht, Pferdezucht, Ab- 
wehr von Viehjeuchen und kulturfchädlichen Thieren, Gartenbau und Baumzucht 
und Aehnliches ergingen. Den Reft des Buches nehmen 90 Urkunden ein, die 
großentheils jehr charakteriftifch find. 

Das Bild, das wir aus Stadelmann’s Darftellung und ihren urkundlichen 
Belegen gewinnen, ift in Kürze folgendes. Der Große Kurfürft Hatte fich 
nad Kräften bemüht, die Schäden, welche der dreißigjährige Krieg in Preußen 
zurüdgelaffen, zu befeitigen, der eingetretenen Verarmung zu ftenern und dem 
Menjhenmangel in weiten Streden durch Aufnahme und Anfiedelung von 
Einwanderern abzuhelfen. Dennoch blieb in diefer Beziehung für feine Nach— 
folger noch ſehr viel zu thun übrig. Unter dem erften derſelben gejchah ver- 
hältnigmäßig wenig, defto mehr aber unter dem zweiten, ber fich fait nad) 
allen Richtungen hin als eine im eminenten Sinne reformatoriſche Natur er- 
wies. Der Verwaltungsorganismus, den er vorfand, war mangelhaft, der 
Beamtenftand vielfach korrumpirt, das Finanzweſen zerrüttet. Faſt mit allen 
überlieferten Zuftänden der inneren Verwaltung fand fich der König in feinem 
Bemühen um die Aufrichtung des Landes im Gegenfat. Sein wuchtiger Wille 
mußte erft zerftören, um neue Ordnungen zu fchaffen. So in der Armee, in 
der Verwaltung, dem Steuerweien, der Rechtspflege und dem Volksunterricht, 
den der König durch Einführung des Schulzwanges wejentlich fürderte. Nach— 





*) Publikationen aus den f. preußifhen Staatsarchiven. Zweiter Band. 
Friedrich Wilhelm I. in feiner Thätigkeit für die Landestultur Preußen's. 
Bon Rudolph Stadelmann. Xeipzig, Hirzel, 1878. 
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dem der öffentliche Dienft neu organifirt war, und ſich tüchtige Gehilfen her— 
angebildet Hatten, begann jein Wirken für die Wiederbevölferung des Landes, 
die Hebung der Bodenkultur, die Urbarmahung ausgedehnter Einöden, die 
Verbeſſerung der Lage der Bauern und die Reorganijation des darniederlie- 
genden Domänenwejend. Sorgjam, beharrlich und mit großen Opfern wurde 
Dftpreußen aus tiefem Verfall herausgehoben und wieder auf die Füße ge- 
ftellt. Die Gewerbthätigfeit wurde in neue Bahnen gelenkt. Die Regelung 
der Adminiftration nach Grundjägen, die fich jpäter in dem ftrammen, jpar- 
ſamen, pflichttreuen preußijchen Beamtenjtande ausprägten, erftredte ſich auch 
auf die meiſt jehr im Argen liegende Verfaſſung und Finanzwirthichaft der 
Städte. Kurz, faum ein Zweig des öffentlichen Dienjtes, in den die reformi- 
rende Hand des Königs nicht gebeihlich eingegriffen hätte Manche jeiner 
Mafregeln, namentlich die feiner Wirthjchaftspolitik, find zwar längjt als Miß— 
griffe erfannt. Im jehr wichtigen Fragen aber hat er grundlegend auch für 
die Gegenwart gewirkt, und die hierher gehörigen Schöpfungen haben dem 
preußijchen Staate gerade feine Eigenart verliehen. Die fnappe Haushaltung 
Friedrich Wilhelm’3 iſt demjelben verblieben, von der Zweckmäßigkeit jeines 
Berfahrens in Dftpreußen legt die Blüthe diefer Provinz noch heute Zeugniß 
ab, und jeine Drganijation de Domänenwejens hat ſich in ihren Grundzügen 
bis auf die Gegenwart bewährt. Für die Pflege der jchönen Künſte freilich 
hatte der König feinen Sinn, die Wiſſenſchaft förderte er nur injofern, als fie 
Mittel zur Erreichung praftiicher Zwede bot; jein Weſen war ausſchließlich 
auf das Nützliche gerichtet. 

Bliden wir auf den Stand der Landesfultur und des Landbaues in der 
Beit de3 Regierungsantritts des Königs, jo erjcheint es als ein Segen, daß 
die Ueberleitung zu freier Bewegung in die Hand eines emergijchen Geijtes 
gelegt war, die zunächſt Ordnung und damit die Vorbedingung künftiger er- 
folgreiher Selbftthätigkeit zu jchaffen bemüht war. Der Betrieb war durch 
den Krieg auf eine niedrige Stufe herabgefunfen. Eine landwirthichaftliche 
Literatur zur Verbreitung befjerer Einficht eriftirte erjt in ſchwachen Anfängen, 
Die wenigen Beijpiele eines verjtändigeren landwirthichaftlichen Verfahrens 
fonnten bei der Mangelhaftigkeit der damaligen Verkehrsverhältniſſe nur auf 
ihre nädjjte Umgebung wirken. Da war es von höchſter Bedeutung, daß der 
König den ihm angeborenen hellen Bli für Dinge des Landbaues durch einen 
faft ununterbrochenen Verkehr mit der Praxis jchärfte, daß er beinahe jedes 
Jahr jeine zahlreihen Domänen bis in's Einzelne injpizirte und fich jede 
Woche über fie berichten ließ, daß er, aufmerkſam auf alle Beifpiele guten 
Wirthichaftsbetriebes im Lande, das Verfahren derjelben auf feinen Domänen 
nahahmte, und daß er auch Private zu ſolcher Nahahmung anregte, mit 
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einem Worte, daß er feinen Unterthanen das Beijpiel eines Negenten gab, der 
die Bedeutung der Landwirthichaft für den Staat und den Nationalwohlitand 
voll zu würdigen wußte und jelbit als umfichtiger Landwirth thätig war. 
„Königliche Erempla wirken mehr al3 alle Regeln.” 

Auch Hier hat Friedrich Wilhelm bisweilen geirrt, auch hier hat er als 
„rocher de bronze“ die freie Bewegung oft zu ſehr eingejchränft. Aber im 
Allgemeinen verfuhr er vorfichtig und überlegjam. „Selten fchreitet,“ wie der 
Berfafjer jagt, „der König zum Angriff größerer Unternehmungen, ohne feine 
eigene Anficht von der Sache an der von bewährten Räthen geprüft oder fie, 
nachdem er eine oberjte Verwaltungsbehörde gejchaffen, der Berathung im 
Generaldireftorium unter feinem Beijein unterzogen zu haben. Erft wenn Gründe 
gegen Gründe reiflich erwogen find, erfolgt die Enticheidung des Königs. 
War dieſe aber ausgejprochen, jo durfte allerdings ohne feine ausdrüdliche 
Bewilligung eine Diskuffion faum noch ftattfinden. Es war dann einfach 
Drdre zu pariren.” Meberhaupt gibt fich die Eigenart des Königs in der Lei- 
tung der Staatögejchäfte und feine Methode, mit den Behörden zu verkehren 
und zu arbeiten, aud) in den hier mitgetheilten Akten überall fund, und zwar 
jofort nad) dem Regierungswechjel. Unmittelbar nach demjelben fehen wir ihn 
an vielen Fragen fich perjünlich betheiligen, Häufig nur in charakteriftijchen 
furzen NRandbemerfungen wie „Guht”, „Sehr guht,“ „Alles richtig“ oder 
„Narren Poſſen“, „Blatt abweißen“ oder (wie jehr oft) „Wo die Raifon?*, 
zuweilen aber auch in bogenlangen eigenhändigen Abhandlungen. Nach diejen 
Meinungsäußerungen verfaßten dann die Minifter Verfügungen, die dem König 
bei wichtigeren Fragen im Konzept vorgelegt werden mußten und nicht jelten 
von ihm mit Abänderungen verjehen wurden. 

Sehr groß ift der Kontraft zwifchen den Verfügungen auf dem hier vor— 
liegenden Gebiete, die von dem Vorgänger Friedrich Wilhelm's, und denen, die 
von legterem ausgingen: dort Geduld und Nachficht, hier Rauhheit und Drängen 
auf jchnelles Handeln. In feiner Angelegenheit hat es Zeit, Alles joll, wo 
möglih, auf der Stelle erledigt werden. Früher Kabalifiren des einen Be- 
amten gegen den andern, jeßt ftrengfte Abweiſung jedes Verjuches zur Intrigue. 
Früher von oben her Wandelbarkeit der Anfichten, ftetes Sichverlaffen auf die 
wechjelnde Auffafjung der Dinge von Seiten der verjchiedenen Behörden, über- 
haupt der Wille Vieler, jetzt ein einziger Wille und fefte, beftimmte Weifungen. 
Ueberall eingreifendes Reguliren und nie ruhendes Wachen über genaue Ein- 
haltung der ertheilten Vorfchriften. Dies begegnet uns namentlich in vielen 
von den Verfügungen, welche der Einrichtung des Generaldireftoriums und 
der PBrovinziallammern folgen. So befiehlt eine an ſämmtliche Kammern ge— 
richtete Kabinetsordre vom 19, April 1723 diefen Behörden, über alle und 
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jede in der Inſtruktion für die Geſchäftsführung den Kammern zur Beſorgung 
aufgegebenen Punkte „mit Nächſtem ſpecifique und deutlich zu berichten, ob 
und welchergeftalt denenjelben insgefammt ein Genüge gefchehen ſei“. . „Dafern 
aber bei einem oder dem andern Punkte das Gehörige nicht verfügt fein follte, 
jo Habt Ihr die Urjachen anzuzeigen, warum folches unterblieben ift.“ Dem 
fügt der König eigenhändig bei: „Dieſe Ordre ift jehr nöthig an Churmärk. 
Magdeburg-Halberjtädter Krieges und Domänen Kammern, daß fie berichten 
jollen, ob fie meiner inftruction Genüge gethan und warum nit? die Raifon; 
find die Raifon valable, guht, find fie nit valable, ſoll fiscus agiren und jpan- 
dauische Karre werden arriviret werden.“ 

Selten jpricht der König in Sachen der Verwaltung einen Tadel aus, 
ohne bejtimmt anzugeben, wie es befjer zu machen fei. Weberhaupt zeigt fich 
bei ihm eine ganz entjchieden pofitive Richtung, von den für den Thronfolger 
beftimmten Rathſchlägen und Anweifungen an bis herab zu den Hleinjten 
Dingen, und jo erwächit denn im diefer Schule ebenfo das preußijche Verwal- 
tungsſyſtem wie die preußijche Beamtendifziplin. 

Unter den hervorragenden ftändigen Gehilfen des Königs bei feinen 
Unternehmungen für die Landeskultur begegnen wir Heinrich Rüdiger v. Ilgen, 
der 1728 als Geheimer Rath ftarb, Ehrenreich Bogislav v. Ereuß, der diri- 
girender Minifter im zweiten Departement de Generaldireftoriumg war, den 
dirigirenden Miniftern Chriftoph v. Katih, Johann Andreas v. Kraut und 
Johann Heinrich v. Fuchs, die ſämmtlich aus dem Bürgerftande hervorgegangen 
waren, ferner dem Wirkflichen Geheimen Rathe und Kommifjariatspräfidenten 
Truchies zu Waldburg, dem Meinifter Friedrich v. Görne, den Etatsräthen 
Mathias ChHriftoph v. Bredow und Adam Ludwig v. Blumenthal, endlich dem 
Geheimen Finanz-, Kriegs- und Domänenrath Herold. Lebterer war bejonders 
für Koloniftenfachen, Görner und Bredow vorzugsweife für landwirthichaftliche 
Angelegenheiten thätig. Selten geſchah es, daß die Leiftungen feiner Mit- 
arbeiter den König völlig befriedigten, und oft und lebhaft klagt er, „wie geringe 
Alfiftenz er von feinen Beamten habe“. 

Als Friedrid Wilhelm am Schlufje feines Lebens zurüdblidte, lag hinter 
ihm reicher Erfolg, die Frucht raftlofer Thätigkeit und eines Syſtemes weifer 
Mafregeln. Die Bevölkerung des Landes hatte fich feit feinem Negierungs- 
antritt um mehr als ein Drittheil der Zahl vermehrt, die er übernommen, 
die Staatseinkünfte hatten fich faft verdoppelt, für den Auf- und Ausbau des 
Staates und die Vorbedingungen feiner weiteren Entwidelung war außer: 
ordentlich viel gejchehen. » „Der Often diefer Provinz,“ fchrieb noch 1863 ein 
Königsberger, „wird Friedrich Wilhelm I. ewig als feinen Kulturbringer ver- 
ehren.“ 

Grenzboten II. 1879. J 
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Der König zeigte ſich auch in ſeiner Eigenſchaft als Landwirth als die 
ſchlicht ehrliche, durchaus wahrhaftige und pflichttreue Natur, als die er uns 
in anderen Beziehungen entgegentritt, freilich aber auch als der argwöhniſche, 
maßlos heftige, rückſichtslos ungeduldige Mann, den wir ſonſt in ihm kennen. 
Die Wege, die er ging, waren die einer uneingeſchränkten Selbſtherrſchaft. 
Sie waren jchroffiter und rauheſter Art. Nach den Anjchauungen unferer Tage 
wären vielleicht manche feiner durch barjches, drohendes Befehlen erziwungenen 
Erfolge durch Anregung und Belehrung befjer zu erreichen gewejen. Für freie 
Entichlüfje, für Handeln nad eigener Erfenntniß und Beitimmung war inner- 
halb der Machtiphäre des Königs wenig oder gar fein Raum, und für politijche 
Treiheit gab e& in dieſem militärisch monarchiſchen Preußen durchaus feine 
Stelle. Aber diefen Thatjachen gegenüber, die lange Zeit hindurch einjeitig 
genug hervorgehoben worden find, muß immer wieder an die Verhältniffe und 
die Menjchen erinnert werden, mit denen Friedrich Wilhelm zu thun Hatte, 
ſowie an die Aufgaben, die ihm geftellt waren. Bon ihm gilt, wie von Zuther, 
die Aeußerung, die der leßtere einſt über fich jelbit that: „Ich muß die Klötze 
und Stämme ausrenten, Dornen und Heden weghanen, die Pfügen ausfüllen 
und bin der grobe Waldrechter, der die Bahn brechen und zurichten muß.“ 
Ueberdie8 aber jtand der ftarren, oft gewaltjamen und oft graufamen Art 
bes Königs feine wahrhaft väterliche Fürforge für das Beite des Volkes und 
Staate3 gegenüber, und feinen oft harten Forderungen an die Leiftungsfähigkeit 
Anderer entſprach die eigene ſich nie genugthuende Pflichtjtrenge und Selbjt- 
verleugnung. „Gott hat,“ jo jagt der König in einer für feinen Nachfolger 
bejtimmten Inftruftion, „den Regenten nicht eingejeßt, um feine Tage in Genuß 
zuzubringen, wie die Meijten thun, jondern um fein Land wohl zu regieren, 
Bur Arbeit find die Regenten erforen; will aber ein Fürft Ehre erwerben und 
mit Ehren jeine Regierung führen, jo muß er feine Gejchäfte jelber vollziehen.“ 
Wie hoch fteht mit ſolchen Grundfägen Friedrich Wilhelm über feinem ſächſiſchen 
Nachbar, Auguft dem Starken, und ähnlichem Eläglichen Abklatſch des Verſailler 
Königthumg ! M. B. 


Drei Senſationsmaler. 
II, 
Gabriel Mar. 


In Makart verkörpert fich jener finnliche Zug unferer Zeit, der feine 
Befriedigung im äußerem Prunk und beraufchender Farbenpracht jucht, jene 
fünftleriiche Richtung, die man micht jehr höflich, aber jehr bezeichnend den 
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„Sründerftil* genannt hat; Böcklin ift der Repräfentant jener genialen Zerrifjen- 
heit und Zerfahrenheit, jener in Kontraſten jchwelgenden Bizarrerie, die ebenfo 
jehr ein Zeichen unferer Zeit ift; und der Dritte im Bunde, Gabriel Mar, ift 
der Apoftel einer unflaren Gefühlsihwärmerei, einer intereffanten Schwächlich— 
feit, die mit ihren Gebrechen fofettirt, einer unbefriedigten Sehnfucht, die an 
die Art der Nomantifer und an Heinrich Heine anknüpft. Eine krankhafte 
Sentimentalität paart fich mit einer unglaublich raffinirten Spekulation auf die 
Nerven des großen Publifums, auf feine Luft am Abenteuerlichen und Roman- 
tiſchen. Böcklin's Bizarrerieen verlacht man als ungefährlich, Makart's Farben- 
zauber und ſeine Frivolität blenden vorübergehend das Auge und regen die 
Sinne auf; die Art eines Gabriel Max, der durch grauenhafte Bilder die ab— 
geſtumpften Nerven eines blaſirten Publikums zu reizen ſucht, der, um ſeinen 
Zweck zu erreichen, ſelbſt vor Jahrmarktskniffen nicht zurückſchreckt, vergiftet da- 
gegen das gejunde Gemüth des unbefangenen Bejchauers, von diefem unbemerkt, 
mit dem Mehlthau des Peſſimismus. 

Gabriel Mar wurde am 23. Auguft 1840 in Prag geboren. Sein Vater, 
Joſeph Mar, war ein gejchicter, formgewandter Bildhauer, der eine Neihe von 
Figuren mehr beforativen Charakters für Denkmäler und öffentliche Gebäude 
in der böhmischen Hauptitadt ausgeführt hat. Der Sohn blieb bis zu feinem 
fünfzehnten Jahre in der Lehre des Vaters, der 1855 ſtarb. Es ift auffallend, 
daß dieſe Lehrzeit an Gabriel Mar ſpurlos vorübergegangen if. An feinem 
feiner Werfe läßt fich in der Formenbehandlung der Einfluß eines Bildhauers 
nachweiſen. Er verjchmäht im Gegentheil jede jtärfere Modellirung, er drängt 
alles Körperliche Hinter dem Geiftigen zurüd, bisweilen in einem Grabe, daß 
die Figur faum das fie umgebende Gewand füllt. Nur in feiner Vorliebe für 
das Statuariſche, Gejchlofjene, Iſolirte läßt fich vielleicht noch erfennen, daß 
ein Bildhauer feine erjten Schritte in das Gebiet der Kumjt geleitet hat. 

Dis zum Jahre 1858 bejuchte er noch die Alkademie feiner Vaterſtadt. 
Dann ging er nah Wien und ftudirte dort drei Jahre lang auf der Kunft- 
alademie. Die ihm angeborene Leidenjchaft für die Mufif brachte ihn damals 
auf den Gedanken, die in einigen Hauptwerfen Beethoven’s, Mendelsſohn's u. a. 
herrjchenden Grundideen durch jeine Kunſt zu verfinnlichen und durch Geftalten 
zu verkörpern. Er führte diefen Gedanken in zwölf Tufchzeichnungen aus, deren 
geiftreiche Erfindung ſolchen Beifall fand, daß der Künftler auch jpäter noch 
auf diefen Einfall zurückkam und gelegentlich ein „Adagio“ malte. Diejes 
Schwelgen in unbeftimmten, unflaren Gefühlen nahm erſt eine charakteriftifche 
Form an, al3 der Maler im Jahre 1863 nad) München überfiedelte und in 
die Piloty-Schule eintrat. Die glänzenden Aeußerlichkeiten der Piloty’ichen Art 
fejfelten ihn bei Weitem nicht in dem Grade wie Mafart. Auf eine Stoff- 
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oder Koſtümmalerei, auf ein virtuoſes Farbenſpiel hat er ſich niemals einge— 
laſſen. Seine Farbe tritt in den Dienſt ſeiner Ideen und iſt von derſelben 
intereſſanten, ſentimentalen Bläſſe angekränkelt wie ſeine Sujets, was jedoch 
nicht verhindert, daß ſein Kolorit oft durch Feinheit und Harmonie feſſelt. 

Zwiſchen der modernen Münchener Schule und den Pariſer Ateliers haben 
ſtets intime Beziehungen geherrſcht, die theils durch Münchener Kunſthändler, 
welche Pariſer Novitäten ausſtellten, theils durch Studienreiſen der Münchener 
nach Paris gepflegt wurden. Es iſt daher nicht unmöglich, daß Gabriel Max 
durch das Beiſpiel der Franzoſen auf das Lieblingsthema ſeiner erſten Zeit, auf 
das chriſtliche Märtyrerthum, gebracht wurde. Wir finden ſogar in der fran— 
zöſiſchen Malerei des Julikönigthums ein Prototyp für Gabriel Max, welches 
eine ſo auffallende Verwandtſchaft mit dem Münchener Meiſter zeigt, daß es 
nur merkwürdig iſt, daß noch Niemand auf die äußere und innere Verwandt— 
ſchaft aufmerfjam gemacht Hat. Gabriel Mar ift eine moderne Replik Ary 
Scheffer's. Bei dem Franzoſen begegnet ung diejelbe fränkliche und ſchwächliche 
Sentimentalität, diejelbe Neigung, das Unmögliche möglich zu machen und ly— 
riſche Empfindungen, vormalige Seelenjtimmungen und frühere Leiden durch die 
bildende Kunjt in einem Individuum zum Ausdrud zu bringen, diejelbe Neigung, 
dichteriiche Gebilde von ftarf lyriſchem Grundcharafter, wie Mignon, Gretchen, 
Julia, zu verförpern. Schon Hegel hat bei Gelegenheit einer von Schadow ge- 
malten Mignon auf das „malerisch unfaßbare Weſen“ diejer Goethe'ſchen Frauen- 
geftalt Hingewiejen. „Der Charakter Mignon's,“ jagt er in feiner Aeſthetik, „ift 
ſchlechthin poetiih. Was fie interefjant macht, ift ihre Vergangenheit, die Härte 
des äußeren und inneren Schidjals, der Widerftreit italienischer, in fich heftig 
aufgeregter Leidenjchaft in einem Gemüth, das fi) darin nicht klar wird, dem 
jeder Zwed und Entſchluß fehlt, und das nun, in jich jelbjt ein Geheimniß, 
abfichtlich geheimmißvoll fich nicht zu Helfen weiß. Ein folches volles Konvolut 
fann nun wohl vor unjerer Bhantafie ftehen, aber die Malerei kann es nicht, 
wie es Schadow gewollt hat, jo ohne Beitimmtheit der Situation und der 
Handlung einfach durch Mignon's Gejtalt und Phyfiognomie darſtellen.“ Dieſe 
vortrefflihe Auseinanderjegung paßt in ihren weſentlichſten Sägen auf alle 
Schöpfungen Gabriel Mar’, von den umgebrachten Märtyrerinnen bis auf 
jeine Kindesmörberinnen. 

Die Zeit der römischen Decadence ift ſtets ein beliebter Tummelplatz für 
die Biloty-Schüler gewejen. Während aber die meiften der Hiftorienmaler diejer 
Schule es Liebten, die römijchen Imperatoren und ihren Troß auf dem Lotter- 
bette zu zeigen, blättert Gabriel Max in den blutigen Annalen der erjten Chriften- 
gemeinden umher und fuchte die Nerven des durch den Anblid der Wolluft 
überjättigten Publikums durch eine raffinirte Spekulation auf jein Mitleid 
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wieder anzuſtacheln. Die ekſtatiſche Verzückung der chriſtlichen Märtyrerinnen, 
die unter den Fäuſten roher Henkersknechte ihr Leben ausgehaucht haben oder 
kurz vor dem Tode ſtehen, war ihm ein willkommenes Thema, das er zu— 
nächſt gründlich ausbeutete. 

Die Malerei des zweiten Kaiſerreichs hatte dieſes dankbare Gebiet ſchon 
eher entdeckt und ihre Orgien in Grauſamkeit, Wolluſt und Sentimentalität ge— 
feiert, und es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß Gabriel Mar auch nach dieſer 
Richtung Hin Impulfe von Frankreich empfangen hat. Das berühmte Bild 
von Delaroche, die auf der Tiber jchwimmende Leiche einer jungen Mär- 
tyrerin aus Diofletian’3 Zeiten, 1855 gemalt, ift ja durch den Kupferftich, die 
Lithographie und die Photographie in alle Welt verbreitet worden. Aber 
während auf diefem Bilde troß feiner ganz modernen Sentimentalität immer 
noch ein Hauch religiöfen Gefühls und religiöfer Andacht ruht, darf man auf 
den Märtyrerbildern von Gabriel Mar folche Züge nicht fuchen. Seine 
Märtyrerinnen find „intereffante Geſchöpfe“ jchlechtweg. Ihr blaffer Teint, ihr 
wirres, jchwarzes Haar, ihre ſchwärmeriſchen Augen, ihre feinen Glieder, ihr 
ihmächtiger Körper, alles ift jo rührend und appellirt jo eindringlich an unjer 
Mitgefühl, daß wir gar nicht mehr nad) der Lebens- und Leidensgefchichte die- 
jer Aermſten zu fragen brauchen. 

Das erjte Bild diefer Art, mit welchem Gabriel Mar an die Deffentlich- 
feit trat, war eine Märtyrerin am Kreuz Daß es auch auf dem Pariſer 
„Salon“ Anerkennung fand, ift bei der ausgeprägten Vorliebe der franzöfiichen 
Hiftorienmaler für Greuelizenen jeglicher Art, bei dem abjcheulichen Hange zur 
Leichenmalerei, der neuerdings ganz entjegliche Dimenfionen angenommen hat, 
nicht zu verwundern. Mar wurde dadurch ermuthigt, auf diefem Pfade fortzu- 
ichreiten, und brachte nach der Gefreuzigten eine „erwwürgte heilige Lubmilla“ 
zum Vorſchein. Sein gedämpftes Kolorit, das überwiegend mit gebrochenen 
Farben, mit hellgelb, grau, lila und roja operirt, feine in den Umrifjen ver- 
ſchwommene Zeichnung harmonirten vortrefflich mit feinen thränenvollen Sujets. 
Die „gefreuzigte Märtyrerin“ erhielt noch dadurch eine pifante Würze, daß ihr 
der Maler einen römischen Jüngling gegenüberftellte, der eben, befränzt und 
des Bachus voll, von einem Gelage heimfehrt, von dem Anblick erjchüttert 
aber plöglich ftehen bleibt und die Roſen von feinem Haupte der Sterbenden 
zu Füßen legt. Der Gedanke ift micht mehr neu. Er ift oft genug poetijch 
verwerthet worden; aber er wird niemal3 auf empfindjfane Gemiüther feine 
Wirkung verfehlen. Auf einem jpäteren Bilde (1874) hat der Künftler dieſen 
pifanten Kontraft noch einmal in einer andern Weiſe verwerthet. Dort wird 
die Roje von unbekannter Hand einer jungen, zum Tode verurtheilten Chriftin 
in dem Augenblicke zugeworfen, wo fie in die Arena unter die wilden Bejtien, 
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zwei Löwen und einen Tiger, tritt. In dieſen Kreis gehört auch das geblen— 
dete Mädchen, welches am Eingang der Katakomben ſitzt und — ein raffinirter 
Kontraft — den Befuchern brennende Lämpchen feilbietet. 

Bis zum Jahre 1867 blieb Mar in Piloty’s Atelier. Dann jchlug er in 
München feinen feſten Wohnſitz auf, den er jpäter, als feine jeltfamen Bilder 
von jpefulativen Kunſthändlern mit hohen Preifen bezahlt wurden, mit einer 
Billa an den Ufern des Würmfees vertaufchte, bis er wieder nad) München als 
Profefjor an die Kunftafademie berufen wurde, 

Seine Neigung zu einem ftillen, bejchaulichen Leben prägt fich bejonders 
in denjenigen Bildern aus, die nicht jo herausfordernd an das Nervenjyften 
des Beichauers pochen, wie z. B. in der melancholifchen Nonne, in der „Waije“, 
den „barmberzigen Schweitern“ und in dem „SHerbftesreigen“, deſſen Grund— 
ftimmung an die an mufifalifche Themata anfnüpfenden Erjtlingswerfe des 
Künftlers erinnert. Leider ift die Situation des lebteren Bildes jo unklar, 
wie es fonjt nur die Gefühle find, welche in den Angefichtern der Mar’ichen 
Figuren aufdämmern. Man fieht eine Gejellfchaft von vornehmen Herren und 
Damen in Koftümen des 16. Jahrhunderts in einem Garten unter einer fchat- 
tigen Platane verfammelt, die einen konverſirend, die anderen Früchte oder 
Blumen pflüdend. Ein junges Mädchen, hinter der ſich ein Kavalier, augenjchein- 
lich ihr Liebhaber, verbirgt, veicht einem am Baume Lehnenden, melancholiſch 
dreinfchauenden Herrn eine Herbftzeitlofe. In dieſer Abweifung durch Die 
Blumenſprache jcheint die Pointe des geheimnifvollen Bildes zu liegen, welches 
im Uebrigen durch ein harmonisches Kolorit von größter Delikatejje erfreut. 
So unklar wie der Vorgang ift auch die Luftperjpeftive, welche, wie auch 
andere Bilder zeigen, für den Künſtler ein Buch mit fieben Siegeln zu 
fein jcheint. 

Auf der Wiener Weltausstellung jah man außer diejem „Herbitesreigen“ 
auch die „Walpurgisnacht”, jene Erjcheinung des enthaupteten Gretchens, die 
nad) dem großen Erfolge des Chriftusfopfes mit dem doppelten Blid, auf den 
wir jpäter zu jprechen fommen, die Runde durch die Hauptftädte Deutſchland's 
machte. Wir eröffnen damit die Bildergalerie nach den Meifterwerken unferer 
klaſſiſchen Dichter, die eine zweite große Gruppe in dem Schaffen des 
Künftlers bildet. 

Die alten biederen Diffeldorfer malten das Gretchen am Spinnrade oder 
Fauft und Margarethe im Garten; dann ließen die dramatiſch ftärfer angeleg- 
ten Münchener die jchöne Sünderin fi) im Bewußtjein ihrer Schuld vor der 
Mater dolorosa winden, Gabriel Mar, der Epigone, der Begründer der 
Schredensherrichaft in der modernen deutichen Kunst, hat uns das „blafie, 
Ihöne Kind“ in der Walpurgisnacht mit dem „einzig rothen Schnürchen“ um 
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den Hals gemalt. In dieſer Progreſſion vom Idylliſchen zum Tragiſchen und 
von da zum Gräßlich-Schaurigen prägt ſich ein gut Theil der Entwickelungs— 
geichichte der modernen Malerei in Deutjchland aus, wenn man anders die 
fonderbare Kunfterjcheinung, die fi in dem Schöpfer des „Gretchens“, des 
„Chriftustopfes* und der „Kindesmörderin“ verkörpert, nicht kurzer Hand aus 
der Kunftgejchichte in die Kuriofitätenfabinette oder gar in das Gebiet ber 
Bathologie verweilen will. 

Gabriel Mar Hat mit diefem „Gretchen* übrigens nicht einmal etwas 
originelles geichaffen. Ary Scheffer iſt ihm auch auf dieſem Gebiete voran- 
gegangen, der Mann mit den „todmüden Farben“ und den „unheimlich vagen 
Umriffen“, wie ihn Heine jo umiübertrefflih charakterifirt hat. Ary Scheffer 
- hat 1846, aljo ein PVierteljahrhundert vor Gabriel Mar, das Phantom der 
—Walpurgisnacht gemalt, „ein halbnadtes Geſpenſt mit weichen hängenden Formen, 
das nicht? gemein hat mit dem ‚blafjen, jchönen Kind‘ und nichts weniger ala 
den ‚jüßen Leib‘ zeigt, den Fauft genoß.“ Gabriel Mar ift nicht jo ungalant 
mit dem armen retchen umgejprungen. Wenngleich die Worte, die Fauft zu 
Mephiſto jpricht, unzweifelhaft darauf hindeuten, daß Gretchen wie die anderen 
Phantome des Blocksbergs unbekleidet erjcheint, hat fi) Mar wohl gehütet, 
dem Dichter hierin zu folgen. Abgeſehen davon, daß ihm troß feiner Bild- 
hauerftudien die plaftiiche Modellirung des menjchlichen Körpers, ja auch fchon 
die korrekte Zeichnung eine gewiſſe Pein verurjacht, Hätte er mit einem nadten 
Gretchen gegen den guten Ton der modernen Gejellihaft verjtoßen, der ihm 
über alles geht, weil ihm ihr Beifall feine Erfolge ficher. So iſt aus feinem 
Gretchen ein zahmes Penfionsfräulein geworden, das ſich einmal vergangen. 
hat und num jo graujamlich bejtraft wird. Ein jeltiamer, eigenthümlich prideln- 
der Schauer überläuft den Rüden der Zufchauer, die eine jo durchaus moderne, 
aus der meuejten Gejellichaft herausgegriffene Erjcheinung in einer jo peinlichen 
und fatalen Situation erbliden. 

In Wien war das Gretchen blos „außgeftellt“; unter der Menge machte 
es nicht den gewünjchten Effekt. Das wurde jpäter anders. Ein Kunfthändler 
bemächtigte fi) des Bildes. Er jah mit richtigem Blick und richtiger Erkennt» 
niß des modernen Geſchmacks, daß mit einer bloßen Augjtellung nichts gethan 
war. Das Gemälde mußte nach allen Regeln der Kunft „injzenirt“ werden. 
Bu dieſem Zwecke wurden, ähnlich wie in den anatomischen Muſeen die cabinets 
s6par6s und in dem Panoptikum die Schredenstammer, die gejchlofjenen Zimmer 
erfunden. In den Jahren 1876 und 77 machte das Bild in folcher Infzenirung 
jeine Runde duch die Hauptjtädte Oeſterreich's und Deutſchland's. Ich jah das 
Bild in Berlin wieder, wo es der „Verein Berliner Kinftler* unter jeine Pro- 
teftion genommen hat. Daß auch dieje ehrenwerthe Körperichaft zu dem Hum— 
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bug, mit welchem die Hamburger Befiger das Bild zu umgeben für gut fanden, 
ihre Hand boten, ift für alle Zeiten mit fchwarzen Lettern in ihre Chronik 
eingetragen. 

Durch einen dunklen Vorhang war von dem großen Ausjtellungsjaal ein 
Gemad abgegrenzt. Schlug man die Portire zurüd, jo trat man in ein 
ſchwarz verhangenes Zimmer, in welches von außen fein einziger Lichtitrahl 
hineinfiel. Aus dem Hintergrunde trat dem Eintretenden eine weiße, grell be- 
leuchtete Gejtalt entgegen: ein todtenbleiches Angeficht ftarrte ihn mit glanzlojen 
Augen an, den Mugen, „die eine liebende Hand nicht jchloß“. Die Hände der 
geifterhaften Erjcheinung Freuzten fi krampfhaft über der Bruft und drüdten 
das aufgelöfte, in wirren Strähnen herabhängende, jchwarzbraune Haar gegen 
den Hals, al wollten fie das blutige Mal verbergen, den rothen von Henkers— 
hand gezeichneten Streifen, der durch das weiße Linnengewand hindurchſchimmerte. 
Die Gejtalt drücte fi gegen eine dunkle Felswand, als wollte fie fih vor 
den Bliden des Fauſt verbergen; die Füße waren eng aneinander gejchlofjen, 
wie e& in der Dichtung Heißt: „Sie jcheint mit gejchloffenen Füßen zu gehen.“ 
Bon einer um den Hals gejchlungenen Schnur hing eine Kapfel herab, deren 
Dedel aufgejprungen und aus der ein güldner Fingerreif, Fauſt's Liebespfand, 
auf das Felsgeſtein herabgeklivrt war. Auf dem Boden jpielten einige Raben, 
die Vorboten des Hochgerichts, mit dem gliernden Kleinod. Mit diefem völlig 
modern novelliftiichen Zug war der Maler jedoch noch nicht zufrieden. Wer 
das Bild ohne die effeftwolle Inſzenirung gejehen hatte, der wußte, daß noch 
an der Felswand des Hintergrundes der Schatten einer Hand zu jehen war. 
Der Schatten einer Hand! Wer denkt dabei nicht an einen der Senjations- 
romane von Dumas dem Bater oder von Eugen Sue? Welch' ein Spielraum 
war da der Phantafie des Beſchauers gelaffen? War e8 die Hand des Fauft, 
der jeinem Begleiter das grauenhafte Phantom weift, oder war es gar die Hand 
des teufliichen Verſuchers, der jein Opfer auf eine neue Phantajmagorie aufs 
merfjam macht? 

An der linken Seite des Bildes war eine regelrechte Koulifje aufgerichtet, 
hinter der zwei große Lampen angebracht waren, die ihr Licht in einen metalle- 
nen Hohlipiegel warfen und von dort auf das Bild reflektiven ließen. Dieje 
unwiürdige Komödie mußte natürlich jedem ernfthaften Kunftfreunde den Genuß 
an den trefflich gemalten Einzelheiten verleiden. Wer ſich nicht auf Wien 
bejann, konnte fich nicht davon überzeugen, daß die Figur ausnahmsweiſe 
vortrefflich gezeichnet war, und daß die foloriftiiche Stimmung des Bildes auch 
ohne fünftliche Beleuchtung von wahrhaft poetifcher Wirkung war. Aber über 
dag Moderne einerjeits und über das komiſch Spufhafte andererjeit? fam man 
doch nicht hinaus. Ich mußte wieder an die Worte Heine’s über Scheffer's 


Gretchen denken (1831), die ich hier folgen Laffe, nur um zu zeigen, daß alles 
ſchon einmal dagewejen: „Sie ift zwar Wolfgang Goethe's Gretchen, aber fie 
hat den ganzen Friedrich) Schiller gelejen, und fie ijt viel mehr fentimental als 
naiv und viel mehr ſchwer idealiſch als leicht graziös.“ 

Biel mehr jentimental als naiv! Darin liegt auch der Schwerpunkt der 
Scöpfungen von Gabriel Mar, darin iſt ihr Hauptfehler, ihre intereffante 
Schwäche begründet, aber auch das Geheimniß ihres Erfolges bei dem Publikum 
der modernen Salons, welches jo gern mit feinen Nerven kokettirt. Diefem 
jentimentalen Bedürfniß fommt auch eine Reihe von Genrebildern entgegen, 
welche ohne die Beimifchung des Grauenhaften auch in Privatkreiſen Käufer 
gefunden haben. Gabriel Mar liebt es, folchen Bildern geheimnißvolle, epi- 
grammatiſch zugejpißte Titel zu geben, aus denen man gleich eine ganze Novelle 
herausbuchitabiren fann. Ein Mädchen, das beim Morgengrauen vom Balle 
heimgefehrt it und nun, im Begriff zu Bett zu gehen, beim Ablegen feines 
Flitterftantes inne wird, daß auch feine Jugend zur Neige gegangen ift, wie 
der raujchende Ballabend; fie figt auf ihrem Bett und preßt die Hände vor’3 
Geficht, — wie geiftreih, wie jeelenvoll, wie hübſch pointirt! „Verblüht!“ 
heißt die Devie des Genrebildes. Eine junge Dame, die einfam im ihrem 
Zimmer am Klaviere, dem Tröfter aller unverftandenen Seelen, ſitzt — „Still 
leben“ genannt. Iſt das nicht witzig, geijtreich und melancholiſch zugleich? 

Doc genug damit — der nächſte Trumpf, den Gabriel Mar nad) feinem 
Gretchen ausjpielte, war die Julia Capulet, zu der er ſich nach feiner Behauptung 
die Inſpiration aus dem Shafeipeare geholt Hatte. Er Hat die fcheintodte 
Julia, die den Schlaftrunf genommen, auf ihrem Lager dargeftellt, deſſen Ein- 
jamfeit mit ihr noch ein Wachtelhund theilt. Im Hintergrunde fieht man be- 
reit3 durch ein Fenſter die Hochzeitsgejellichaft nahen, mit Graf Paris an der 
Spite, mit Mufifanten, welche der jungen Braut ein Ständehen bringen wol- 
len. Aber dieje Leute find jo gemalt, al3 wären fie hundert Schritte von der 
Schläferin entfernt. Es ift wieder die unglücelige Peripeftive, die dem Maler 
in die Quere fommt. Aber was hat er aus der Julia gemacht, der „Ichönen 
Sonne” Romeo's, um derentwillen Zuna „in blafjem Neide fich verzehrt"? Ein 
kleines, verwachſenes Mädchen — Jemand hat behauptet, daß ihr Oberjchentel 
Ihon in der Nähe des Magens beginnt — liegt, mit einem ſchmutzig blauen 
Gewande angethan, auf einem mit ſchmutzig grünem Tuch) drapirten Lager, auf deſſen 
oberen Theil noch ein großer grüner Vorhang herabfällt, jo daß ſich auf dem 
gelblichen Angefichte der Julia noch blaue und grünliche Töne Rendezvous 
geben. Wir nehmen den Shafejpeare zur Hand und trauen unſeren Augen 
nicht; da jteht: „es liegt der Tod auf ihr, wie Maienfroft auf der Ge- 


filde Schönfter Blume liegt.“ Eine fchlafende Roſe Hätte nicht an m Nerven 
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der Beſchauer gegriffen; darum breitete der Maler über dem unglücklichen, ver- 
nacjläffigten Gejchöpfe den Hauc der Verwejung aus, den grünlichen Ton, 
welchen gewöhnlich erjt die „Wafjerleichen“ anzunehmen pflegen. Daß das Bild 
virtuos gemalt ift, wird durch unjere Beiprechung vorausgejeßt. Stümpereien 
ignorirt man. Aber der Maler, mit dem wir uns hier bejchäftigen, hat wie 
faum ein zweiter alle Töne in jeiner Gewalt, mit denen er auf unklare, 
weiche Gemüther wirken kann. Man hat gejagt, diefe Julia „mit den dunflen 
Flechten und dem jcharf gezeichneten Munde“ könnte ebenjowohl eine Miranda, 
eine Desdemona, eine PBerdita, eine Helena, eine Viola fein. Gewiß. Denn 
es fehlt ihr jede Spur von Individualität. Es ift der Mar’iche Typus, der 
auf allen jeinen Gemälden wiederfehrt, von der Lampenverfäuferin an, die den- 
jelben jcharf gejchnittenen Mund, diejelben hageren, vergrämten Züge dem allge- 
meinen Mitleid darbietet. Im Grunde genommen fehrt überall dajjelbe Grund- 
thema wieder; nur die Masferade ijt anders, und die Variationen find jo funit- 
voll arrangirt, daß der harmloje Bejchauer gar nicht bis auf den Grund 
bliden fann. i 

Das Motiv zu dem nächſten Bilde war einem Gedichte Chamiſſo's ent- 
lehnt, der „Köwenbraut“. Im Käfig des Löwen liegt die entjeelte Tochter des 
Thierbändigers, den Brautfranz im Haar, auf dem Boden, die Hände im Todes- 
fampfe in den Sand gegraben: 

„Die Schöne Geftalt, ein gräßlicher Raub, 

Liegt blutig, zerriffen, entftellt in dem Staub.” 
Der Löwe hat jeine Tatzen auf den Körper des Mädchens gelegt, das er eben 
getödtet, und erwartet mit erhobenem Haupte, troßigen Muthes die Kugel aus 
der Büchje des ergrimmten Bräutigams, der von draußen herbeijtürzt. Der 
Löwe legt Zeugniß dafür ab, daß Gabriel Mar fich eifrig mit dem Thier- 
jtudium befaßt hat. Er hätte freilich ein jchöneres und Fräftigeres Exemplar 
auswählen fünnen. Aber um eine jo jchwächliche Gejtalt, die faum das Kleid 
ausfüllt, niederzuſtrecken, bedurfte es auch feines jtolzen Wüſtenkönigs. Dem 
Bilde fehlt e8 übrigens an dem Farbenreiz, an der Zartheit des Kolorits, an 
der träumerischen Harmonie, die wir an den Gemälden des Künftlers immer 
noch bewundern müfjen, auch wenn wir jonjt nicht? zu bewundern haben. Das 
Roja des Kleides, das jchmußige Gelb des Löwen und das graue Grün der 
Bäume außerhalb des Käfigs vereinigen ſich zu einer Disharmonie, wie fie 
jhriller und unangenehmer faum gedacht werden fann. 

Im Jahre 1875 verjuchte fih Mar — ich glaube zum erjten Male — 
auf dem religiöfen Gebiete, indem er den Heiland am Bette eines fterbenden 
Mädchens als Herrn über Leben und Tod darftelltee Der Maler jagt nur: 
„Ehriftus, eine Todte erweckend.“ Die Frage, ob des Jairus’ Töchterlein mit 
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dem zart hingehauchten Mädchen gemeint iſt, läßt er offen, damit der Beſchauer, 
dem der Vorgang des Bildes ziemlich klar iſt, doch an ſeinem Titel etwas 
herumgrübeln kann. Der Erlöſer, deſſen feiner, durchgeiſtigter Kopf an die 
aeſthetiſchen Schönredner der Münchener Salons erinnert, ſitzt am Bette der 
Kranken und hält ihre Hand zärtlich umfaßt. Er hat das belebende Wort 
geſprochen und wartet nun, daß das Leben in die halb erſtarrten Züge des 
bleichen, zarten Angeſichts zurückkehre. Die Situation wäre in ihrer Einfach— 
heit ergreifend, wenn der Maler nicht durch einen überflüſſigen Scherz, ohne 
den es num einmal bei ihm nicht abgeht, den harmoniſch feierlichen Geſammt— 
eindrud verborben hätte. Auf dem Arme des Mädchens ſitzt nämlich eine 
große Fliege, die jo meifterlih, mit jo fabelhafter Naturwahrheit gemalt ift, 
daß ich hier da8 Wunder des Zeuris und Parrhafius erneuern fünnte. Nur 
würde der Fliegenjchnäpper, der nach dem Infekt hafchen wollte, nicht vor dem 
Arme des Mädchens zurüdichreden, aus dem Blut und Leben völlig gewichen find. 

Ein herbes Seitenftüd zu diefem immerhin friedlichen Gemälde, auf dem 
doch) das Leben noch über den Tod den Sieg davonträgt, wenn der Maler 
auch diefen Sieg noch nicht vollftändig dargeftellt hat, bildet der „Ahasver“ vor 
der Leiche eines Kindes. Der Sarg fteht in einem dunklen Gewölbe, auf dem 
Angefichte des Kindes Tiegt die jühe Ruhe des Todes, aber in den verzerrten 
Zügen des zur ewigen Auhelofigfeit verdammten Juden prägt fich grimmiger 
Neid auf das arme Weſen aus, das den jeligen Schlummer jchläft. Mit diejer 
raffinirten Gegenüberjtellung hat Gabriel Mar das Höchfte erreicht, was bisher 
feiner krankhaft überreizten Phantafie entiproffen if. Was ſpäter folgte, war 
entweder rein kurios oder rein pathologiſch oder jo widerwärtig, daß es Faum 
eine Beachtung verdient. Im die legte Kategorie gehört ein „Tannhäufer“, der 
jehnfüchtig auf das Meer blickt, während eine bleichjüchtige, olivengrün gefärbte 
Venus ihn vergebens durch ihre ſchlaffen Reize zu feſſeln jucht, ein trauernder 
Affe, den Mar mit unübertrefflicher Selbftironie „Mignon“ getauft hat u. |. w. 

In das Gebiet der Kuriofitäten gehört der fchon erwähnte Chriftusfopf 
mit dem doppelten Blicke, der jeit 1876 wie ein Mirafel durch die Hauptſtädte 
Eyropa’3 geführt und je nad) der religiöfen Stimmung oder nach dem Glaubens- 
befenntniß der Bewohnerjchaft in fapellenartigen Räumen auf Altären und mit 
Kerzenbeleuchtung oder in den profanen Lokalen der Kunftvereine aufgeftellt 
wird. Auf ein mit großen Nägeln feitgenageltes grobes Linnentuch, deſſen 
rohes Gewebe an die Byfjoslafen erinnert, in welche die ägyptifchen Mumien 
eingewidelt wurden, it das Antlitz des Erlöſers gemalt, der Sage getreu, 
welche von der heiligen Veronika erzählt wird, die mit ihrem Quche den 
Schweiß von dem blutigen Angefichte des Heilandes auf feinem Tebten Wege 
trodnete und den Abdrud feiner fchmerzdurchfurchten Züge in dem Gewebe 
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behielt. Das Tuch iſt ſo meiſterhaft gemalt, daß es beinahe ſelbſt ein Wunder 
iſt. Rationaliſtiſch geſinnte Menſchen erklären dieſes Wunder allerdings da— 
duch, daß fie behaupten, der Maler habe einfach ein grobfaſriges Tuch auf 
die did aufgetragene, Halbtrodene Farbe gedrücdt und durch diejen geijtreichen 
Kunftgriff den ftupenden Eindrud hervorgerufen. Wir halten dies natürlich 
für pure Verleumdung und bewundern nad) wie vor das vergilbte, an den 
Kanten ausgefajerte, vom Schmuße des Alters ſtark angegriffene Tuch, welches 
hie und da von Blutstropfen befledt it. Die Haare hängen wirr um das 
dornengefrönte Haupt, um die hohe Stirn und die hohlen, bleichen Wangen 
und vereinigen fich unten mit den Strähnen des Bartes. Der Mund ift ſchmerz— 
lich zufammengefniffen, die Wimpern find feit gejchloffen und die Augen tief in 
ihre Höhlen herabgefunfen, al3 wären fie äußerer Gewalt, einem jtarfen Drude 
gewichen. Wo das Augenlid mit dem Knochen des Stirnbeins einen Winkel 
bildet, ruht ein tiefer freisrunder Schatten, der dadurch eingermaßen, aber noch nicht 
ganz erflärlich wird, daß das Licht von oben herabfällt und die Stirn und das 
Nafenbein voll beleuchtet. Für den vom Bilde Zurüctretenden ruft der fleine 
runde Schatten die Illuſion der PBupille des geöffneten Auges hervor. Wo die 
Wimper mit dem unteren Lide zufammentrifft, lagert fich wiederum ein tiefer 
bläuliher Schatten, wie er fich nach) dem Tode und jelbjt bei Lebenden einftellt, 
welche jchwere Nachtarbeit, jchwere Leiden und Krankheiten durchgemacht haben. 
Das Blut von der Stirn fließt über das rechte Auge auf die Wange herab. 
Diefer Anblick bietet fich dem Beichauer, wenn er dicht vor das Bild tritt. 
Entfernt man ſich dagegen allmählich Schritt für Schritt, jo öffnen ſich nad) und 
nad) die Augen des Heilandes. Der dunkle Fleck auf dem gejchlofjenen Augenlide 
gewinnt Glanz und Leben, er heilt fich zu ftumpfer Bläue auf und, wenn der 
Beichauer feinen Standpunkt etwa fünf Fuß von dem Bilde entfernt genommen 
hat, blicken ihn die weit geöffneten, halb verjchleierten Augen des Heilandes 
Ihwermüthig an. Zu gleicher Zeit jcheinen fich auch die übrigen Theile des 
Gefichtes zu beleben: Die Wangen jcheinen voller zu werden, und die Lippen 
wölben und öffnen fich halb, ala wollten fie fragen: „Warum habt ihr mir * 
das gethan ?“ 
Diefes Kunftftüd entzieht fich bereit einer ernjthaften Kunftkriti. Man 
bedauert nur, daß ein immerhin vornehm veranlagtes Talent fich zu folchen 
gemeinen Jahrmarktskniffen hergegeben hat und fi den groben Humbug ge- 
fallen läßt, den der mit dem Bilde herumziehende Kornaf aller Orten in Szene 
fegt. Aber Gabriel Mar that noch ein mehrere: er malte zwei Pendants zu 
dem Chrijtusbilde, Maria Magdalena und Judas Iſcharioth, dort die „verflärte‘, 
hier die „verzweifelte Reue, wie der Maler wiederum höchſt geiftreich feine 
Bilder nannte. Das Haupt des Selbitmörders hängt, von Raben umtreift, in 


den Xejten eines Baumes. Es ift dem Künftler dabei natürlich befonders 
darum zu thun gewejen, die Todesart des Verräthers in feinen verzerrten 
Zügen möglichjt getreu zum Ausdrud zu bringen, und er wird zu dieſem Zwecke 
nicht minder eifrige Studien getrieben haben, al3 für feine „Kindesmörderin“, 
das Senjationsbild, welches zuletzt die Runde durch Oeſterreich's und Deutich- 
land's Hauptftädte gemacht und die Leute, die es noch nicht kannten, das Grujeln 
gelehrt hat. 

Zu diefem Gemälde hat er wiederum feine Infpiration aus einem Dichter 
geichöpft, aus Bürger’ jchauriger Ballade „Des Pfarrerd Tochter von Tauben- 
hain“. Gabriel Mar ift eben fein jchöpferiiches Genie, fondern ein mehr nach— 
empfindendes Talent, welches dichteriiche Gedanken weiter ausjpinnt und ge- 
fegentlich auch nach der piychologijchen Seite vertieft. Ebenjo jehr fehlt ihm 
die Kraft, eine große Kompofition zu beherrfchen und gleichmäßig zu durch— 
dringen. Ueber ein, zwei Figuren ift er felten hinausgegangen, und wo ers 
that, ift er ſtets unverftändlich geblieben. Der vorwiegend kontemplative Zug 
jeines Geiftes weiſt ihn auf eine jolche Beſchränkung Hin, auf eine Darjtellung 
jeeliicher Affekte, die in ihrer Kompfizirtheit für die Kunſt aber nicht immer 
darſtellbar find. 

„Am ſchilfigen Unkengeftade*, fo heißt es in dem Bürger'ſchen Gedichte, 

„Das ift das Pläpchen, da wächſt fein Gras; 

Das wird vom Thau und vom Regen nicht naß, 

Da wehen die Lüftchen jo fchaurig.” 
Am jchilfigen Unfengeftade, das fich im Vordergrunde des Bildes, nur mühſam 
erfenntlich, ausdehnt, niet die unglücliche Tochter des Pfarrers. Das Terrain 
zieht fich ſanft auffteigend bis zum Hintergrunde empor, wo noch ein Streifen 
grauverhängten Himmels fihtbar iſt. Die Bodenfläche ift nur mit Schilfrohr 
bededt, das heftig vom Winde gepeitjcht wird. Im Vordergrunde, hart am 
Teiche, bildet das Rohr ein kleines Dickicht. Die Kindesmörderin fniet zur 
Seite einer Böſchung, die von Flechtwerk gehalten wird. Sie ftüt ihren linken 
Arm auf das Bollwerk, drückt mit beiden Händen das eben geborene, eben er- 
mordete Kind an die Bruft und preft den Kopf des fleinen Leichnams an ihre 
blafjen Lippen. Ein weißes Linnen verhüllt nur den Unterförper des Kindes 
und jeinen Hinterfopf. Dort, wo die zitternde Hand das weiße Tuch an das 
feine Haupt preßt, fieht man Blutjpuren, die ftummen Zeugen der graujen 
That. Der Kopf des Mädchens ift dem Beichauer faft im Profil zugekehrt. 
Die Faftanienbraunen Haare hängen ihm wirr um die Stirn und fallen in 
Strähnen auf den Naden und die halbentblößte Bruft. Das grau = violette 
Kleid ift vorn aufgeneftelt: es jcheint, als Hätte die Unfelige noch ihre Mutter- 
pflicht erfüllt, bevor der Wahnwig ihre Sinne verwirrt und fie zur entjeblichen 
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That getrieben. Ein Schwarzer Umhang ift von der Schulter der Kindesmör— 
derin herabgeglitten. Ihre Schönen Züge, welche natürlich wieder die interejjante, 
gelbgrüne Leichenbläffe zeigen, welche Gabriel Mar und Mafart gemeinfam ift, 
find durch die Neue über ihre That, durch Verzweifelung, durch Furcht oder 
ähnliche Gefühle nicht entitellt. Die Augen fprechen nur wenig mit, da fie 
von den geſenkten Augenlidern halb gefchlofien find. Während ſich der Hinter- 
und Mittelgrund des Bildes in dämmerhaftes Dunkel verliert, ergießt fich über 
das Mädchen und das gemordete, mit grauenerregender Naturwahrheit gemalte 
Kind ein greller Schein. Man weiß zwar nicht, von warnen er kommt; aber 
er ift da und verfehlt feine geſpenſtiſche Wirkung nicht. 

Man erzählt, der Künftler Habe mit dem Studium von Kinderfadavern 
fein Ende finden fünnen! Nicht weniger als fünf Kinderleichen foll er als 
Modelle gebraucht haben, bis er feinen Zweck erreicht, und daraus erflärt ſich 
wohl auch), daß das jo zu Stande gefommene Kind jchon eine ganz rejpeftable 
Größe hat. 

Auf diefem Wege ift die Kunſt glücklich dahin gerathen, ihre Vorbilder 
in der Morgue zu fuchen, und darum fonnte e8 uns nicht weiter verwundern, 
daß ein Berliner Maler durch die „Kindesmörberin“ auf den Gedanken gebracht 
wurde, einen Mann zu malen, der, fcheintodt in die Morgue gejchafft, plölich 
inmitten der auf den Tiſchen aufgelegten Leichname wieder zum Leben erwacht 
und mit entjegensvollen Blicken auf feine grauenhafte Umgebung jtarrt. 

Immerhin treten aber jolche Fünftlerifche Erjcheinungen wie Gabriel Mar, 
wie Hans Mafart und Arnold Bödlin noch fo ſporadiſch auf, daß von einer 
epidemiichen Krankheit, welche das Heiligthum der deutichen Kunft zu verwüſten 
droht, noch nicht die Rede fein kann. Solche kranfhafte Auswüchſe hat es am 
gefunden Stamm der Kunft immer gegeben, ohne daß diejer in feinem Wachsthum 
gefährdet worden wäre „Aber felten ift die Stimmung der Zeit derartigen Ver: 
irrungen jo günftig gewejen, jo jehr entgegengefommen, als in unjerer zerrif- 
jenen, unklaren, in immerwährender Gährung begriffenen Epoche des Ueberganges. 

Berlin. Adolf Rofenberg. 


Unfer Xrtikel über Hortfhakoff und die fremde Vreſſe. 


Der Aufſatz d. Bl. über die Gortſchakoff'ſche Volitit hat auch im Auslande 
Aufmerkfamkeit erregt und allerlei Beiprechungen veranlaft, die mehr oder 
minder Beachtung verdienen. Im Folgenden greifen wir einige von dieſen 
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Beurtheilungen heraus, um ſie entweder ganz oder nach ihrem Hauptinhalte 
mitzutheilen, wobei wir ung ausführlicher Kommentare enthalten und nur hie 
und da eine Glofje einschalten, mit welcher der Berfafjer jenes Aufjages ein- 
verftanden jein dürfte. Im etwas komiſchem Lichte wird dabei die Allwifjen- 
heit ericheinen, welche die Preſſe in Bezug auf die Perjon defjelben entiwidelt, 
und noch wunderlicher wird Manchem die Verjchiedenheit der Ergebnifje vor- 
fommen, zu der diefe Allwifjenheit gelangt ift. 

Die Wiener „Prefje“ nennt den Artikel einen „offenbar wohlunterrichteten“ 
und findet es „bezeichnend für die Stellung des Fürſten Bismard zu der 
Bermittelungs-Miffion Schuwaloff's, daß der Kanzler eben wieder eine kleine 
publizijtiiche Fehde gegen deſſen Vorgejegten und Nebenbuhler eröffnet hat”. 
Das Hauptgewicht des Artifeld aber liegt, wie das Blatt findet, in der Anz 
deutung, daß Gortichafoff noch immer ein Zufammengehen mit Frankreich im 
Auge zu haben jcheine, das jchlieglich nur gegen Deutjchland gemünzt fein 
könne. „Das hier nach Petersburg gerichtete Avis ift gerade des Zeitpunfts 
wegen bemerfenswerth“, meint die Redaktion der „Preſſe“, die übrigens (wir 
verweijen auf Nr. 3 d. BL, S. 120) im Irrthum ift, wenn fie Mori Buſch 
als Redakteur der „Grenzboten“ bezeichnet. 

Die großen englifchen Zeitungen, die unjern Aufſatz ebenfall3 einer Be— 
trachtung würdigen, jcheinen namentlich denjenigen Ausführungen dejjelben Be- 
deutung beizulegen, welche das Kapitel der Dankbarkeit, die Deutjchland der 
ruſſiſchen Politit ſchulden fol, behandelten und zu dem Sclufje gelangten, 
daß diefe Schuld nicht groß gewejen und 1870 abgetragen worden jei. So 
die „Pall Mall Gazette“ und der „Daily Telegraph“, das verbreitetite und 
nächft den „Times“ einflußreichjte Blatt England’. Der Berliner Korreipon- 
dent des letzteren jchreibt: „Die heftigen Angriffe der ruffiichen Preſſe auf 
Deutjchland find von den Berliner Zeitungen beinahe unbeachtet gelafjen 
worden. Es war etwas ganz Unerflärliches in ihrer gänzlichen Gleichgiltigfeit 
gegen die moskowitiſche Verleumdung des Fürften Bismarck und feiner Bolitif, 
In der That, viele Leute begannen den Verdacht zu hegen, daß der Ton der 
ruſſiſchen Journale nur ein Dedmantel für das innige Einverftändniß jei, 
welches, wie man annahm, zwijchen den Kabinetten von St. Peterdburg und 
Berlin herrſchte. Das lebte Heft der ‚Örenzboten‘ — einer Wochenſchrift, 
die ihre Infpirationen direft aus der höchiten Quelle empfängt (woher weiß 
das der Berichterftatter, daß er fo bejtimmt fpricht?), läßt allen Zweifel in 
Betreff des Gegenftandes ſchwinden ... Der ganze Stil des Artikels, der fein 
geringes Aufjehen in politischen Kreifen gemacht hat, verräth feinen Urjprung.“ 

In einem ausführlichen Artikel befpricht dann Kingfton in demjelben Blatte 
unfern Aufjas, um daraus den (wohl etwas raſchen) Schluß zu ziehen, „wenn 
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Zeitſchriften von hoher Stellung, die in dem Rufe ſtehen, ſich des Vortheils zu 
erfreuen, daß die höchſte politiſche Perſönlichkeit Deutſchland's ſie von Zeit zu 
Zeit als Mundſtücke benutze, mit Rußland über Soll und Haben abzurechnen 
beginnen“, ſo „dürfen England, Frankreich und Oeſterreich wohl zuverſichtlich 
hoffen, daß Deutſchland ſie feſt und entſchieden in ihrem Entſchluſſe unter— 
ſtützen wird, die Erfüllung des Berliner Traktates nach ſeinem Wortlaute her— 
beizuführen, und daß Rußland, wenn es ein Abweichen von ſeinen feierlichen 
Verpflichtungen gegen Europa im Auge haben ſollte, mit ſeinen Bemühungen, 
die orientaliſche Frage wieder auf8 Tapet zu bringen, gänzlich iſolirt und ohne 
Freund und Fürjprecher fein würde.“ 

In Frankreich fragt der „Temps“, nachdem er bemerkt, die ruffische Preſſe 
bejchäftige fich viel mit dem Auslande, weil fie innere ragen nicht erjchöpfend 
behandeln dürfe: „Wenn der ‚Golos* lange Zeit hindurd) der Vertreter jener 
freifinnigen öffentlichen Meinung in Rußland war, die jo gern ihr Augenmerf 
auf Deutſchland richtete, woher fommt denn die jebige Wandlung in feiner 
politifchen Anficht, die nämlich, daß der ‚,Golos‘ feine frühere Theilnahme für 
Deutjchland erfalten läßt und fich von diefem Lande wegwendet?" Das fran- 
zöfiiche Blatt findet die Erklärung darin, daß die Erhaltung der ruffiichen 
Sympathieen dem Schwinden des früheren Prejtiges Deutjchland’3 parallel 
laufe. „Diejes Land,“ jo meint der weile Franzmann, „welches fich unter der 
Leitung der rückwärts ftrebenden Politik des Fürften Bismard befindet, be- 
ginnt fein Anjehen in den Augen von Leuten einzubüßen, die für ihr Vater- 
land eine Entwidelung wünfchen, welche ſich im Geijte der Freiheit und des 
vernünftigen Fortjchritts vollzieht.“ 

Recht bezeichnend ift der Leitartikel, den das „Journal des Debats“ vom 
21. März unjerer Darftellung der Gortſchakoff'ſchen Politit zu widmen für 
gut befunden hat, und jo wollen wir ihn unverkürzt folgen lafjen. 

„Ich will nicht wie eine Lampe verlöfchen, die ausgeht, jondern wie ein 
untergehender Stern, hat vor drei Jahren zu Reichsftadt in dem Augenblicke, 
wo die beiden Kaijer von Rußland und von Defterreich ſich begegneten, um 
fih über die erſte Theilung der Türkei zu verftändigen, der Fürft Gortichatoff 
gejagt. Lampe oder Stern — der deutjche Reichsfanzler behauptet, daß er im 
Erlöjchen ift, und jo läßt er e8 durch Herrn Morik Busch, feinen dienftbaren 
Geift (homme à lui) fein ‚Vüfchchen‘, wie er ihn während des Feldzuges von 
1870 nannte, den wohlbefannten Verfafier eines ebenjo pifanten als berühmten 
Buches, erklären. (Wir erlauben uns hier abermals die Frage, woher man 
das weiß, woher man das jo beftimmt und ficher weiß, daß man es als jelbit- 
verftändlich behauptet?) Der Artikel des Herrn Buſch, der in einer Leipziger 
Wochenſchrift, den ‚Grenzboten‘, erfchienen ift, macht jeht die Nunde durch 
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Deutjchland und wird als Entgegnung des Fürjten Bismard auf die heftigen 
Angriffe betrachtet, deren Gegenftand der Letztere jeit einiger Zeit beinahe in 
allen ruffischen Iournalen gewejen ift. Bon jener Neichsftädter Aeußerung, 
die er der Welt auf diefe Weije zum erften Mal enthüllt, geht der Vertraute 
des preußifhen Minifter8 aus, um die Verdienſte des Fürſten Alexander 
Mihailowitih al Staatsmann und Diplomat einer Würdigung zu unter- 
ziehen und diefelben ſehr winzig (bien mince) zu finden. Er zeigt ein uner- 
meßliches Mißverhältniß zwiſchen feiner Eitelkeit und feinem Scharfblid, er 
tadelt, daß er fich mit immer jchwächer werdenden Händen an die Macht an- 
Hammere, und bedauert (was beiläufig in unferm Artikel nicht entfernt ge- 
ſchehen ift und niemals gefchehen könnte) den Kaiſer Ulerander, der in Folge 
einer an Schwäche grenzenden Gutmüthigkeit zögere, fi) von einem Diener 
zu trennen, dejjen Hohes Alter viel weniger zu beftreiten ift als je jeine Geijtes- 
fraft (valeur). Diefer Hieb ift von äußerfter Grobheit (d’une rudesse ex- 
tröme), und e3 ijt ung unmöglich, den deutſchen Reichskanzler nicht zu beflagen, 
den ein tragiſches Geſchick jo zu verurtheilen fcheint, feine alten und großen 
Freundſchaften alle eine nach der andern zu brechen. Nach dem Grafen Arnim, 
nah Herrn Delbrüd, nad) Herrn v. (M. de) Camphauſen ift die Neihe jeßt 
an den Tiebften, an den älteften Genoffen, an den illuftren Freund von Frank— 
furt gefommen. Tu quoque, Pylades! (Recht ſchöne Wehmuth, aber weniger 
begründet als ſchön.) 

Und doch würde man eine Ungerechtigkeit begehen, wenn man nicht aner— 
fennen wollte, daß in diefem Streite voll Aufregung und Bilfigkeit (döchire- 
ments) dad Recht und die Vernunft auf der Seite des Fürſten Bismard find; 
denne nur deshalb, weil der dentfche Reichskanzler fich nicht zur Abänderung 
des Berliner Vertrages hat hergeben wollen, nur weil er nicht bereit gewejen 
it, die Phantafieen von San Stefano zu Ehren bringen zu helfen, iſt er in 
der leßten Zeit der Gegenftand moskowitiſcher Anfeindungen geworden, Nun 
aber jcheint e8 uns ebenjo naturgemäß als dem Rechte entiprechend zu fein, 
daß Herr v. Bismarck, jelbjt abgejehen von den Intereſſen Deutſchland's, an 
der genauen Ausführung der durch einen europäifchen Areopag feierlich feitge- 
jtellten Klauſeln feſthält — einen Wreopag, bei dem er perjönlich den Vorfig 
führte. Was auch die Journale von St. Petersburg jagen mögen, der deutjche 
Reichskanzler hat während diejes Krieges im Orient in jehr loyaler und gene- 
röſer Weiſe die Schuld der Erkenntlichkeit abgetragen, die er während des 
unheilvollen Jahres 1870 übernommen. Daß diefe Erfenntlichkeit ihm leicht und 
vorteilhaft, am Schluß der Rechnung fogar vortheilhafter für Deutichland als 
für Außland geworden ift, daraus kann man ihm billigerweije feinen Vorwurf 


machen. Ein fo großer und jo wohlerfahrener Genius wie der des Fürſten 
Grenzboten II. 1879. 
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Gortſchakoff hätte ein ſolches Ergebniß vorausjehen müſſen; unendlich viel 
tiefer ftehende und weniger erfahrene Geijter haben es jchon zu Unfang der 
orientalifchen Verwidelung vorausgejehen und vorausgejagt. (Wenn das nicht 
Ironie wäre, wofür wir e8 nehmen möchten, jo würde es eine wenig gerecht 
fertigte und entweder byzantinijche, oder auf eine captatio benevolentiae be- 
rechnete Bejcheidenheit fein; denn die ‚unendlich viel tiefer jtehenden‘ Geijter 
find doc) wohl die des ‚Journal des Debats‘) So viele Täufhungen find 
gefallen, und fo viele Helden find dahingejhwunden, die Signatur bleibt, und 
es gilt, ſie zu ehren. 

So fahren wir denn trotz all des Geſchreies der ruſſiſchen Zeitungen fort, 
an die ſtrikte Ausführung des Berliner Vertrages zu glauben, und wenn der 
„Nord“ (das bekannte belgiſche Blatt mit ruſſiſchen Tendenzen) uns vorwirft, 
wir ſeien zu ‚optimiſtiſch‘ in dieſer Angelegenheit, jo antworten wir ihm, daß 
unfer Optimismus fih auf die Haltung gründet, die wir diejen Optimus 
Maximus annehmen jehen, der ſich den eifernen Kanzler nennt, und der immer 
feinen Willen zur Geltung zu bringen verftanden hat. Nach einiger Ueber- 
legung und mit Unterftügung des Grafen Schuwaloff, der ſich nad) St. Peterö- 
burg begeben hat, wird Fürſt Gortſchakoff endlich dahin gelangen, anzuerkennen, 
daß ein Vertrag eben ein Vertrag ift, und daß es bei dem erhabenen Worte 
des Kaiſers Alexander in feinem Manifefte vom 13. Februar verbleiben muß. 
Er wird aufhören zu jchmollen und wieder anfangen fih zu jammeln und 
fortan, gleichviel, ob Lampe oder Stern, von jenem reinen Lichte ftrahlen, 
welches jedem Staatsmann, der diejes Namens wahrhaft würdig ift, die Achtung 
vor dem Völkerrechte und dem Weltfrieden verleiht.“ 

Das jcheint ung im Großen und Ganzen eine recht verftändige und recht- 
Ichaffene Auffafjung der Dinge. 

Auch in Rußland Hat unfer Artifel Erwiederungen hervorgerufen. Der 
„Golos“, auf den er ſich Hauptjächlich bezog, will nicht offiziös fein. Er be- 
hauptet, Deutjchland’3 politische Prefje ftehe unter dem unbedingten Einflufje 
des Preßbureaus, und jomit wolle es den Deutjchen durchaus nicht einleuchten, 
daß es in Rußland geftattet fein könne, eine felbjtändige Meinung über aus— 
ländische Politik zu äußern. Das ſei auch mit den „Örenzboten“ der Fall, 
deren „Redakteur“ Buſch „befanntermaßen“ (in der That? wirklich?) mit dem 
Fürften Bismard in Verbindung ſtehe. Bezüglich) der Bemerkungen des 
„Temps“ erklärt der „Golos“, daß diefelben nur theilweije zuträfen. Aller— 
dings könnten die jcharfen Maßregeln der legten Zeit feinen Anklang bei denen 
finden, welchen derartige Neuerungen im eigenen Baterlande höchſt unerwünscht 
wären; der wahre Grund der Erhaltung der ruſſiſchen Preſſe liege aber in 
dem Erwachen eines vaterländifchen Geiftes in der ganzen ruffiichen Gefell- 
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Ihaft und in der Ueberzeugung, daß die, welche fi für Freunde Rußland's 
ausgegeben hätten, in ihren Beziehungen zu Rußland fih von allzu eigen- 
nüßigen Beweggründen leiten ließen. „Nun ift," fo fchließt der jelbftverftänd- 
lich wieder aus dem ruffiihen Auswärtigen Amte kommende Artikel, „der Beit- 
punft da, wo wir auf eigenen Füßen ftehen müfjen, ohne weiter auf Bünbniffe 
zu bauen, die fich im kritiſchen Augenblide als nutzlos erweifen, während fie 
zur jelben Zeit auf den natürlichen Gang unferer äußeren und inneren Politik 
ftörend einwirken.“ 

Die ruffiiche „St. Petersburger Zeitung“ hat von unferen Bemerkungen, 
die fie als „Auffaffung der Politik des Fürften Gortſchakoff Seitens der deut- 
ſchen Regierung“ anzufehen jcheint, gleichfall3 Notiz genommen. Auch fie bringt 
diefelben in Verbindung mit der Reife Schuwaloff3. Sie meint dann, die 
ruffiihen Zeitungen müßten fi bei Beurtheilung der Beziehungen zwifchen 
Deutjchland und Rußland auf einen nationalen Standpunkt ftellen (einver- 
jtanden) und nicht Kosmopoliten fein, wie man in Berlin gern möchte. 
(Das verlangt niemand, wohl aber darf man beanjpruchen, daß der national« 
ruſſiſche Standpunkt fi auf gleihem Niveau mit dem Völferrechte und dem 
Weltfrieden, nicht aber über demjelben befinde) „Eine nationale Auffafjung 
der gegenfeitigen Intereſſen bedingt noch nichts Feindfeliges, jondern führt nur 
näher zum Biel und hebt jede Trage auf den richtigen Standpunkt." (Sehr 
wahr, mit der eben angeführten Einfchräntung.) „Im den legten Jahren, die 
legten Monate nicht ausgenommen, ift feine ruſſiſche offizielle oder ftaatliche 
Erklärung erlaffen worden, welche eine Feindfeligkeit gegen Deutichland bedingt 
hätte.“ (Das haben wir nicht behauptet, und das witrde bei der allbefannten 
Gefinnung des Kaiſers Alerander auch gar nicht möglich geweien jein, wohl 
aber haben wir auf die Angriffe gegen Deutjchland von Seiten der nad) 
unferer wohlbegründeten Meinung von der Kanzlei des Fürſten Gortichafoff 
infpirirten ruſſiſchen Preſſe Hingewiefen und daraus Schlüfje ziehen zu bürfen 
geglaubt) Zum Schluffe Hält die Zeitung die Fabel, daß Rußland im Mai 
1875 Deutjchland vom Kriege mit Frankreich zurücdgehalten habe, aufrecht und 
fnüpft daran die Verdächtigung, Fürft Bismard und der „Kriegspartei” ſei es 
wünfchenswerth, an der Spige des rujfiichen Auswärtigen Amtes ftatt des 
Fürften Gortſchakoff eine andere Perfönlichkeit zu jehen — Behauptungen, in 
Betreff deren wir getroft den Lejern überlaffen können zu beurtheilen, wer die 
Wahrheit gefprochen hat, Fürft Bismard in feinen Aeußerungen gegen Blowik 
oder der ruffiihe Iournalift, der für Gortſchakoff plädirt. 

Die deutihe „St. Petersburger Zeitung“ endlich bringt — unbegreiflicher 
Weiſe in derjelben Nummer vom 20, März, in der fie den eben analyfirten Artikel 
ihrer ruſſiſchen Kollegin wiedergibt — eine Berliner Korreipondenz, die mit 
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der Miene, aus unterrichteten Kreiſen zu kommen, unſern Aufſatz „einfach als 
Phantaſiegebilde ſenſationellen Charakters“ bezeichnet. Der Verfaſſer des Auf— 
ſatzes iſt auch hier Moritz Buſch; er iſt auch hier Redakteur der „Grenzboten“, 
die „ihren erlöſchenden Ruhm wieder aufzufriſchen und die Aufmerkſamkeit auf 
fi zu lenken juchen, um das Unternehmen wieder in Gang zu bringen“ ; Herr 
Buſch „gibt fih auf Grund feiner früheren dienftlichen Bekanntſchaft mit dem 
Fürſten Bismard auch jetzt noch das Air, als jei er in die Geheimniffe der 
Diplomatie eingeweiht und als jei er von ſachverſtändiger Seite infpirirt 
worden“; die Blätter, die den Artikel „Gortſchakoff'ſche Politik“ abgedrudt, 
find auf eine „plumpe Aufforderung bineingefallen“, und dergleichen mehr. 
Wir können dazu nur jagen: Zwar rührend jchlecht unterrichtet, aber 
um jo dreifter und nebenbei recht ordinär. Aber wir wundern uns nicht. „Se 
unwifjender, dejto unverſchämter“ — das pflegt ja die Regel zu fein, nad) 
welcher die Betriebjamfeit mancher und leider zu vieler Skribenten arbeitet, die 
in Sorrefpondenzen machen und Enthüllungen verüben. Wir dürfen ung 
teöften; denn «+ 
Ihres Bellens lauter Schall 
Beweifl nur, daß wir reiten — 
Sa reiten.” 


SJiterafur. 


Trug-Nahtigal von Friedrih Spe. Herausgegeben von Guftav Balke. 
Deutſche Dichter des fiehzehnten Jahrhunderts. Herausgegeben von K. Goedele und 
I. Tittmann. 13. Bd.) Leipzig, Brodhaus, 1879, 

Wenn ſich einmal ein unternehmender Kopf finden wird, der ung von der 
vielgejchmähten deutjchen Literatur des 17. Jahrhunderts ein vorurtheilsfreies, 
friſch aus den Quellen geichöpftes Gefammtbild zeichnen wird, ohne zum jo und 
jo vielten Male den alten Kohl unjerer Literaturgefchichten aufzumärmen — 
einen geiftvollen, leider in feiner Darjtellung etwas ungenießbaren Verſuch in 
diefer Richtung Hat 1870 C. Lemde im erjten (bisher einzigen) Bande feiner 
Geſchichte der deutichen Dichtung gemacht — jo wird er in den trefflichen 
Brodhaus’schen Neudruden deutjcher Dichter des 17. Jahrhunderts, einer der 
vier befannten Brodhaus’schen Tertfammlungen zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung, eine ganz unſchätzbare Förderung finden. Auch der eben ausgegebene 
13. Band der genannten Serie, der uns den merfwürdigften Vertreter jener 
inbrünftigen geiftlichen Erotik, die der Katholizismus des 17. Jahrhunderts in 
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Deutichland zeitigte, Friedrih Spe, den Dichter der „Trußnachtigal“, vorführt, 
Ihließt fich feinen Vorgängern in jeder Beziehung würdig an. Im der üblichen 
Einleitung (S. 1—64), einer Arbeit, die von mufterhafter Gründlichkeit und 
großer Sachkenntniß in der ziemlich entlegenen einjchlägigen Literatur zeugt, 
gibt der Herausgeber über Spe's Lebenslauf Rechenschaft, namentlich über die 
beklagenswerthe Stellung, die er gegen feine Weberzeugung Jahre lang als 
Beichtvater von unglüdlichen Opfern, die in Herenprozeffen verurtheilt worben 
waren, einnehmen mußte, und berichtet über feine mannichfaltige, zum guten Theil 
eben gegen den Herenwahn gerichtete fchriftftellerifche Thätigkeit. Da aber die 
Trutznachtigal“ erft 1649, vierzehn Jahre nad) dem Tode Spe’s, veröffentlicht 
wurde und vorher nur in Abjchriften verbreitet war, jo gibt uns die Einleitung 
auch jorgfältige Nachweife über die erhaltenen DOriginalmanuffripte, darakterifirt 
mit rühmlicher Objektivität den eigenthümlichen Inhalt und Ton, fowie die 
Iprachliche Seite von Spe’s geiftlichen Liedern und befpricht endlich die bis— 
herigen Ausgaben und Bearbeitungen der „Trußnachtigal“, ſowie die umfängliche, 
aber, wie e3 ſcheint, wenig ergiebige ältere Literatur über Spe's Leben. Der 
Tert der Dichtungen felbft ift, wie gewöhnlich, im ftrengften Anjchluß an die 
Originalausgabe mitgetheilt und mit den nöthigen ſprachlichen Erläuterungen 
verjehen. 

Entgangen ift es dem Herausgeber, daß Felix Mendelsjohn 1847 unter 
der Meberjchrift „Altdeutſches Frühlingslied“ zwei Strophen eines Liedes aus 
Spe's „Trutznachtigal“ für eine Singftimme mit Klavierbegleitung komponirt 
hat (Nr. 39 der Ausgabe von Breitlopf & Härtel), freilich in einer gänzlich 
verballhornten Tertgeftaltung. Aus dem geiftlichen Erotifon, dem „Liebge- 
jang der Geſpons Jeſu zum Anfang der Sommerzeit“, aus ben inbrünftigen 
Ergüffen einer Seele, die fich nad) Vereinigung mit ihrem Heiland jehnt, ift 
ein weltliches Frühlings» und Liebesliedchen geworden, bie Klage eines Lieb- 
haber3, der von feiner Geliebten getrennt ift; und auch mit der ſchönen Natur- 
ſchilderung der erjten Strophe find fchwächlihe Modernifirungen vorgenommen 
worden. Im Folgenden ftellen wir das Driginal der Lesart bei Mendelsjohn 
gegenüber: 


1. Der trübe Winter ift fürbei, 1. Der trübe Winter ift vorbei, 
Die Kranich wiedertehren, Die Schwalben wiederfehren, 
Nun reget ſich der Bogelfchrei Nun regt fich Alles wieder neu, 

Die Nefter ſich vermehren; Die Quellen fi) vermehren. 
Laub mit gemach Laub allgemach 
Nun ſchleicht an tag, Nun ſchleicht an Tag, 

Die Blümlein ſich num melden; Die Blümlein nun ſich melden; 
Wie Schlänglein frumm Wie Schlänglein krumm 
Gehn lächlend umb Gehn lächelnd um 


Die Büchlein kühl in Wälden. Die Büchlein fühl in Wälden. 
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6. Wo nur man jchaut, faft alle Welt 2. Wo man nur fchaut, faft alle Welt , 


Bun Freuden thut fich rüften, Bur Freude fi thut rüften, 
Zum Scerzen alles ift geftellt, Zum Scerzen Alles ift geftellt, 
Schwebt alles faft in Lüften; Schwebt Alles faft in Lüften. 
Nur ih allein, Nur ich allein, 
Ich leide Pein, Ich leide Pein, 
Ohn End ich werd gequälet, Ohn' Ende werd’ ich leiden, 
Seit ih mit bir Seit bu von mir, 
Und du mit mir Und ich von bir, 
D Jeſu, dich vermählet. O Liebfte, mußte ſcheiden. 


E3 wäre interefjant zu willen, ob Mendelsfohn diefe Veränderungen mit dem 
Driginale jelbft vorgenommen hat, was allerdings nicht unwahricheinlich ift, da 
er auch an modernen Liederterten bisweilen in unfaßbarer Weiſe fich vergriffen 
bat (man denfe an das Heine ſche Lied: „Ich wollt’, meine Schmerzen ergöfjen 
ſich“' und an das, was Mendelsſohn in feinem Duett (!) daraus gemacht hat), 
oder ob die Modernifirungen bereit3 aus einer der von Balfe genannten neueren 
Bearbeitungen der „Trußnachtigal” jtammen. Wielleicht iſt der Herausgeber 
geneigt, und hierüber aufzuklären ? 


Ubland’s Balladen und Romanzen. Erläutert von Heinrih Düntzer. Leipzig, 
Wartig, 1879, 


Die Erläuterungsliteratur zu den Werfen unferer Dichter hat nachgerade 
einen nahezu beängitigenden Umfang gewonnen. Es ift oft darüber geflagt 
worden, daß unzählige Gebildete heutzutage hervorragende Schöpfungen der 
deutfchen Literatur, und nicht etwa blos ber älteren, nur noch aus den Literatur- 
geihichten kennen, anftatt die Werke jelber gelefen zu haben. Man könnte er- 
änzen: aus den Literaturgefchichten und aus den Erläuterungsjchriften. Man 
ieft gr nicht mehr Schiller und Goethe — nein, man lieft über Schiller 
und Goethe. Anſtatt fi vor allen Dingen unmittelbar und unbefangen mit 
dem Dichter jelbjt zu bejchäftigen, wendet man fich zuerſt an die, welche be— 
fehrend und erläuternd, preifend und tabelnd fi) über den Dichter verbreitet 
haben. Dieje Thatfache ift nicht Hinwegzuleugnen. Es ift aber auch unjchwer 
zu jagen, wer die Schuld daran trägt. Die Schule mit ihrer heutigen, vor- 
wiegend Iehrhaften Richtung, mit ihrer Syftematifirungsfucht, der es viel mehr 
darauf anfommt, daß der Schüler von allem ein bischen wiſſe, ald daß er den 
geringiten Theil einer Sache ſich wirklich zu eigen gemacht habe, die viel mehr 
Gewicht darauf legt, daß er die ſämmtlichen Werke eines Dichter der Reihe 
nach mit den Jahreszahlen herzählen kann und womöglich gleich noch ein Bo 
— formulirtes aeſthetiſches Urtheil dazu, als daß er möglichſt viele dieſer Werke 
elber gründlich geleſen habe — die Schule befördert unleugbar die Neigung 
zu äußerlicher todter Vielwiſſerei. Nicht um die Literatur, ſondern um die 
Literaturgefhichte ift es ihr zu tun. Die Schule ift e8 aber aud), die fich 
frampfhaft an die Kommentarliteratur anklammert. Wo ift ein Lehrer, der, 
man möchte wirklich jagen den Muth hat, noch einen eignen Gedanken über 
ein Leſſing'ſches oder Goethiiches Drama zu haben? der fih nicht aus 
irgend einer Erläuterungsfchrift erit gleichſam die Erlaubniß holte, das zu 
denfen, was er denft? Wo ift ein Schüler, der, wenn ihm die Aufgabe geitellt 
ift, ſich über irgend eine poetifche Geſtalt oder irgend eine mit einer Dichtung 
zufammenhängende aejthetiiche Frage auszusprechen, nicht vorher aus allerhand 
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„Einleitungen“ und „Erläuterungen“ ſich erſt befangen und konfus machte, 
ehe er an die Arbeit geht? 

Es kann uns nicht in den Sinn kommen, indem wir dieſe Gefahren der 
Erläuterungsliteratur hervorfehren, ihren Nutzen volljtändig leugnen zu wollen, 
Worauf es beim Verjtändniß eines Dichterwerfes vor allem ankommt, das 
Berhältniß der Dichtung zu ihrer Duelle zu kennen und fich bewußt zu werden, 
was der Dichter aus diejer Quelle gemacht hat, hierzu kann und muß uns 
ein guter Kommentar verhelfen. Und aus diefem Grunde, aber aud) fajt nur aus 
dieſem heißen wir die vorliegenden Erläuterungen Düntzer's zu Uhland's Balladen 
und Romanzen troß der eben ausgejprochenen Bedenken aufrichtig willtommen. 
Wenn irgend ein Bändchen der allbefannten und vielbenugten Wartig’schen 
Sammlung von „Erläuterungen zu den deutjchen Klaſſikern“ einem Bedürfniß 
entgegenfommt, jo ijt es das vorliegende. 

Uhland's Balladen gehören gegenwärtig neben den Schiller/ihen und 
Goethifchen zu den populärften Dichtungen unjers Volkes, In den Mittel- 
Hafjen unjerer höheren Schulanftalten ſtehen fie ſchon jeit geraumer Zeit im 
Bordergrunde der deutichen Lektüre. Uber damit iſt noch nicht gejagt, daß fie 
auch zu den am leichteften verjtändlihen Dichtungen gehören, vor allem jchon 
deshalb nicht, weil ihre Stoffe zum Theil doch recht entlegene find. Sie wur- 
zeln meift in provinziellen und jonjtigen wenig geläufigen Sagenfreijen, und 
e3 bedarf, wenn eine völlig Klare Einficht erreicht werden joll, der mannich- 
fachiten Spezialfenntnifje in Gejhichte und Sage. Nun find im Laufe der 
ge von den verjchiedenjten Seiten Beiträge zur Quellenforjhung über Uhland’s 

alladen geipendet worden. Aber wie viele überbliden dieje zerjtreute Literatur? 
Wie vielen ijt fie zugänglid? So lange nicht das vorhandene Material zu 
bequemer Benußung zujammengejtellt wird, ift e& jo gu wie nicht vorhanden. 
Seit Jahren erwartet man von Ludwig Holland in Tübingen, dem wir jchon 
einen gereinigten, geordneten und vervollitändigten Tert der Uhland'ſchen Ge- 
dichte verdanken, eine große fommentirte Ausgabe derjelben oder einen jelb- 
ftändigen Kommentar dazu. Wenn irgend einer, meinte man, jo habe Holland 
das gejammte einjchlägige Material in den Händen, er galt für den einzig 
berufenen Interpreten Ubland's. Nun ift ihm, was niemand erwartet hatte, 
der flinfe, Ächreibluftige Allerweltstommentator zuvorgefommen, und diesmal hat 
er fich durd) feine Fingerfertigkeit entjchiedenen Anjpruh auf Dank erworben. 

Das vorliegende Bändchen ſchließt fich in jeder Weile an die Erläute- 
rungen Dünber’3 zu Goethe's und Schiller's Gedichten an. Eröffnet wird es 
durh eine zufammenhängende Darftellung „Uhland als lyriſcher Dichter“ 
(S. 1—99), welche —8 am Faden einer biographiſchen Skizze die Gedichte 
Uhland's in chronologijcher Folge aufreiht und die einzelnen Gattungen 
derjelben kurz charakterifirt, Hieran ſchließen fi dann (©. 100—320) die 
eigentlichen Erläuterungen zu den einzelnen Gedichten in derjelben Reihenfolge, 
in welcher die 88, beziehentlich, wenn man die zu einem größeren Ganzen zu- 
jammengefaßten einzeln zählt, 96 Uhland'ſche Balladen in der gewöhnlichen 
ai Fr Ausgabe geordnet find. Unberüdjichtigt geblieben find die 4 „Alt- 
franzöfiihen Gedichte“, was namentlich um des zweiten willen, „Graf Richard 
ohne Furcht”, das zu den Lieblingen der deutjchen Jugend zählt, zu be- 
dauern ift. 

Ueber die Art der Behandlung brauchen wir ung nicht zu verbreiten, Es 
find eben „Dünter’sche Erläuterungen“ mit all’ ihren Vorzügen und Schwächen — 
für den Kundigen ift damit genug gejagt. Düntzer's Kommentare find Mate: 
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rialfammfungen, die alles enthalten, was bei der Beſprechung einer Dichtung 
von fachlichen, ſprachlichen, poetifalifchen und aeſthetiſchen Bemerkungen fi nur 
irgend anbringen läßt. Es fehlte höchſtens noch, daß auch jämmtliche Bezie- 
hungen jedes einzelnen Gedichtes zur Mufif und zur bildenden Kunſt nachge- 
wiejen wären; das jcheinen aber beides dem Erklaͤrer fremde Gebiete zu jein. 
Die einschlägige Literatur überfieht Düntzer * Ludwig Holland; wo in 
einem Schulprogtamm oder einer Zeitſchrift ein Beitrag zur Erklärung eines 
Uhland'ſchen Gedichtes gejpendet worden ift — nichts ift ihm entgangen. 
Schade, daß er nicht in einer Einleitung eine zufammenfafjende Ueberſicht alles 
deſſen gegeben hat, was bisher zur. Erffärung der Uhland'ſchen Balladen ge- 
ichrieben worden ift. Es wäre dies jehr dantenswerth geweſen. Seht, da es 
unterblieben ift, muß man fich die betreffende Literatur aus den Anmerkungen 
zufammenfuchen. Aber Ordnung, Ueberfichtlichkeit und Klarheit ift ja überhaupt 
Düntzer's Sache nit. Das Brauchbare und Wejentlihe aus der Mafje des 
Ueberflüffigen auszuwählen und mit einander zu verbinden bleibt meiſt dem 
Leſer überlaffen. Hervorgehoben zu werden verdient, daß Düntzer den Fehler, 
der ihm jo oft vorgeworfen worden ift, daß er auch von den fimpeljten und ver— 
ſtändlichſten Dichtungen breite proſaiſche Umfchreibungen gibt, im vorliegenden 
Pändchen mit augenfcheinlicher Selbjtüberwindung und nicht ohne Erfolg befämpft 
hat. Seine abjolute Gleichgiltigkeit gegen die ſprachliche Form aber macht ſich 
auch hier wieder in der peinlichiten Weije fühlbar. Etwas Unbeholfeneres, 
Geſchmackloſeres als diejes Dünger'iche Kommentar-Deutjc wird ſchwer zu finden 
fein. Die abjcheulihe Manier, alle möglichen — gleichviel in welchem 
logischen Verhältniß fie zum Hauptworte ſtehen, in Partizipia zu verkürzen, 
fann einen beim Leſen förmlich nervös machen. 

Auf Einzelheiten einzugehen ijt hier nicht der Drt, wiewohl e8 an Irr— 
thümern und Flüchtigfeiten nicht fehlt. In dem Gedichte „Ein Schifflein zieget 
leife* fjchraubt einer der Inſaſſen des Schiffes von feinem Wanderftabe 
„Stift und Habe“ und verwandelt ihn jo in eine Flöte. Zu „Habe“ bemerkt 
Dünger: „die er oben auf dem Stabe trug“, bildet fi aljv ein, es handle 
fih) um Hab’ und Gut des Wandererd, um dag Bündel, dad er vom Stode 
nehme (jchraube!), während doch offenbar Zwinge und Griff des Stodes zu 
verjtehen ift (Vgl. Handhabe). Ein jeltiamer Drudfehler (?) findet fi in 
den Erläuterungen zum „Schent von Limburg“. Der Kaijer jagt da in der 
zehnten Strophe zum Grafen: 

„Run macht die Jagd mic, dürften, 
Drum thu mir das, Gefell, 


Und gie mir eins zu bürften 
Aus diefem Wafjerquell.* 


Dazu fchreibt Dünger: „Büßen, ſchwäbiſch und jchweizeriich für trinken, 
eigentlich die Kehle reinigen, wie auch ausputzen ſteht.“ Wenn aber gerade 
dasjenige Wort verdorben erjcheint, auf das es ankommt, woran joll der Er- 
läuterungsbedürftige ich dann Halten? 
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Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Fine Philofophie der Technik. 


Technik und Philojophie — zwei Begriffe, die anfcheinend Himmelweit aus- 
einanderliegen, fie jollen vereinigt werden zu einer „Philojophie der Technik“! 

Was ift Technik, was ift Philofophie? Technik, als ein Theil der Kunft, 
gehört zu den Gebieten des menjchlichen Könnens, und zwar bildet fie das— 
jenige Gebiet, welches unter der Herrſchaft der menjchlichen Hand fteht; daher 
Technik auch ald das Handwerksmäßige in der Kunſt bezeichnet worden ift. 
Philoſophie gehört zu den Gebieten des menjchlichen Willens; fie ift Die 
Willenihaft von den Prinzipien, d. 5. von den oberjten Grundſätzen oder 


Grundbegriffen aller Wiljenjchaften und aller Künfte. „Philojophie der Technik“ 


aljo wäre die Wifjenjchaft vom Prinzip der Technif. 

Mas aber ift das Prinzip der Technif? Um dieje Frage zu beantworten, 
gilt e8, einen kurzen Umweg zu nehmen, der und auf das Gebiet der Phyſio— 
logie und der Piychologie führen wird. Die Phyfiologie der Sinnesorgane 
fehrt, daß, wenn die Dinge und Kräfte der Außenwelt mit unjeren Sinnes- 
organen in Berührung fommen, fie durch Vermittelung der Sinnesnerven in 
unferer Seele Empfindungen erregen und Vorſtellungen erzeugen, die qualitativ 
unabhängig find von der Natur der erregenden Urjache. Wir empfinden Licht, 
wenn Wetherichwingungen die Ausbreitung de Sehnerven in unjerm Auge 
treffen. Aber diejelben Wetherwellen, welche wir mittels unſeres Sehorganes 
als Licht wahrnehmen, erregen in uns, wenn fie die Haut treffen, die Empfin- 
dung von Wärme, und die Wetherwellen, welche wir durch die Haut als 
Schwirren wahrnehmen — das Gehörorgan vermittelt fie uns als Ton. Wir 
fönnen auch ein und diejelbe Erregungsurfache durch alle unjere Sinnesorgane 
zugleich empfinden. Den elektriichen Reiz empfinden wir mitteld des Sehorganes 
als Blitz, mittel des Gehörorganes ald Ton oder Saufen, mittel der Haut 
als Prideln oder ftechenden Schmerz; mittel3 der Zunge erhalten wir einen 
Metallgeſchmack und durch die Nafe Ozongeruch. Ein Schlag auf den Kopf, 
der ung, wie man zu jagen pflegt, Hören und Sehen vergehen macht, erregt 


ganz im Gegentheil gleichzeitig die Empfindung von Licht, Ton ie Schmerz. 
Grenzboten II. 1879. 
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Auch innere Nervenreize, welche die Folge von ungewöhnlicher Blutzuſammen— 
ſetzung, von Kreislaufſtörungen oder von Krankheit ſind, erregen in uns die 
ſpezifiſchen Sinnes - Empfindungen, je nachdem fie dieſen oder jenen Sinnes— 
nerven treffen, | 

E3 wirkt alfo das jogenannte objektive Licht wie jeder andere den Seh— 
nerven treffende Reiz, objektiver Schall erzeugt Tonempfindung, jo gut wie 
jede andere Erregungsurfahe des Gehörnerven, und dafjelbe gilt von den 
äußeren und inneren Reizen der übrigen Sinnesnerven. Das Auge fieht nicht, 
das Ohr hört nicht, die Haut fühlt nicht, die Zunge ſchmeckt nicht, die Naſe 
riecht nicht, fondern die Sinnesorgane find nur Aufnahmeapparate für die als 
Sinnesreize bezeichneten Erregungsurfachen der Außenwelt. Die Reize treffen 
in den Sinnesorganen die hier ausgebreiteten Zweige der Sinnesnerven, welche 
wie ein Telegraphendraht fie fortleiten zu den Nervenzellen im mittleren Theile 
des großen Gehirnes. Hier erft erregt der gereizte Sehnerv die Empfindung 
von Licht und Farben, hier erjt ruft der gereizte Hörner die Empfindung 
von Geräujchen und Tönen hervor, Hier erſt entjteht durch die Vermittelung 
der gereizten Hautnerven die Empfindung von Hart und Weich, von Warm 
und Salt, bier erjt befommen wir durch den gereizten Gejchmadnerven die 
Empfindung von Süß und Sauer, von Bitter und Salzig, hier erft empfinden 
wir mittel3 der gereizten Geruchnerven den Duft der Roſe wie den Peſthauch 
der Verweſung. 

Doc nicht paſſiv empfängt die Seele die Sinneseindrüde, fie ift fein 
bloßes Spiegelbild der Außenwelt, jondern fie reagirt gegen diejelbe; die Seele 
perzipirt nicht blos, ſondern fie apperzipirt auch die Sinneseindrüde. Dieje 
Apperzeption der Seele befteht in der Reaktion ihrer früheren, im Gedächtniß 
aufbewahrten Erfahrungen gegen die mitteld der Sinnesnerven ihr zugeleiteten 
Eindrüde der Außenwelt. Jede Sinneswahrnehmung ſetzt fich zujammen aus 
Verzeption und Apperzeption, und die leßtere ergänzt die erjtere. Wenn wir 
auf leichtem Kahne janft ftromabwärts gleiten, jo jehen wir die Ufer in ent- 
gegengejegter Richtung an ung worübereilen, und wenn wir mit jchwellenden 
Segeln, den Hafen verlafjend, in die See hinausfahren, jo jehen wir das Land 
langjam zurüdweichen. Wir jehen es, dennoch glauben wir es nicht, weil wir 
aus früherer Erfahrung wiſſen, daß das Ufer feititeht, und daß wir uns 
bewegen. Wenn wir einen weißen zylinderförmigen Körper mit fürnigem Ge— 
füge vor uns jehen, jo jagen wir — ohne die Härte und den Gejchmad des 
Körpers zu erproben — auf Grund des Zeugnifjes unjerer Gefihtswahrneh- 
mung, e3 jei Salz. Die Upperzeption der Seele ergänzt in diefem alle die- 
jenigen Eigenjchaften des Salzes, die nur durch die Mitwirkung des Tajt- und 
des Geijhmadsorganes wahrnehmbar find. Das Apperzeptionsvermögen der 


Seele, daS meiſtens unbewußt in Thätigfeit tritt, ift ein wejentliches Hilfs— 
mittel für die Erfenntniß der Außenwelt, aber es ift auch die Duelle häufiger 
Sinnestäufhungen und die Urſache von Vorurtheilen und Aberglauben. 


Die Dinge oder Kräfte der Außenwelt, kurz, die Welt als Gegenſatz zu 
unferer Seele ift für unjer Bewußtjein nur die Urſache unferer Empfindungen 
und Vorftellungen. Den bewußten BZuftand unſerer Seele, der durch die 
Sinneseindrüde hervorgerufen wird, bezeichnen wir als Empfindung. Die 
Empfindungen aber werden zu Vorjtellungen, wenn wir jene auf die Außen- 
welt, al3 auf ihre Urfache beziehen. Die Vorftellungen, die in unferm Be— 
wußtjein von der Außenwelt entjtehen, find alfo das individuelle Produft 
unjerer Seele; die Welt ift unjre Vorſtellung, wir erfennen die Welt nur als 
unsre Vorjtellung. 

Aber die Sinnes- Empfindungen, die mit Beziehung auf die Außenwelt 
zu Vorftellungen in unfrer Seele werden, bilden nicht deren einzigen Inhalt. 
Die meiften Empfindungen und Vorftellungen find verbunden mit den Gefühlen 
von Luft oder Unluft, beziehentlich von Freude oder Schmerz. Und wie gegen 
den Sinneseindrud durch Apperzeption, jo reagirt die Seele gegen die Gefühle 
von Luft und Unluft dur) Bewegung. Das Organ diefer Reaktion der Seele 
ift der Musfel. Mittel3 der jogenannten motorischen Nerven ſetzt die Seele 
die willfürlichen Muskeln in Bewegung, welche unjern Körper den Dingen 
der Außenwelt, die ung Quft bereiten, nähern oder diefe Dinge mit unferm 
Körper in Berührung bringen, und welche unfern Körper [von den Dingen 
oder dieje von ihm entfernen, wenn fie Unluftgefühle in ung erregen. Die 
Musfeln, welde der Menſch am Häufigften zur Reaktion gegen Luft» und 
Unluftgefühle verwendet, find die der Hand. Die Hand ift das Hauptorgan, 
das Hauptwerkzeug, defjen fich der Menſch bedient, um Dinge zu erlangen, die 
ihm Luft und Freude bereiten, und Dinge abzuwehren, die ihm Unluft und 
Schmerz erregen. 


Unter den Untluftgefühlen nimmt der Hunger die erjte Stelle ein; die 
größte Summe von Bewegung verwendet der Menjc auf dejien Abwehr durch 
Erwerbung von Speile und Tranf, die ihm das Luftgefühl der Sättigung und 
Erregung angenehmer Gejhmadsempfindung verjchaffen. C. Rokitansky nannte 
in einem Vortrage vor der Wiener Akademie der Wiljenjchaften *) den Charakter 
des Thieres einen aggrejfiven. „Dieſer aggrejfive Charakter wurzelt im Hunger 
des Protoplasma (des eiweißhaltigen Belleninhaltes), welcher ſelbſt jeinen 
Grund hat in der Labilität der thierischen Materie, vermöge welcher dieſe 


) „Die Solidarität alles Thierlebend.” Wien, 1869, ©. 19. 4 
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fortwährend der Aufnahme geeigneter Stoffe von Außen bedarf, um fi zu 
erhalten, damit fie nicht der Zerfegung anheimfalle und fterbe.“ 

Im Urzuftande bedient ſich der Menſch feiner bloßen Hände, zuweilen 
aber auch feiner Füße und Zähne, um fi) die Dinge der Außenwelt anzu— 
eignen zur Befriedigung feiner Luft und zur Abwehr feiner Unluſt. Sicherlich 
war der Menfc im Urzuftande viel ftärfer als jetzt. Das Beiſpiel unjerer 
Athleten, die mit Zentnergewichten fpielen und am Trapeze hängend einen er- 
wachjenen Menfchen mit den Zähnen halten, zeigt ung, welch” hohen Grad von 
Muskelkraft auch der moderne Menſch erlangen kann, wenn er feine ganze 
Arbeitsthätigkeit auf die Ausbildung und Uebung feiner Muskeln verwendet, 
wie es im Urzuftande geſchah. Das Beftreben num, feine Körperfraft zu 
ihonen und die Wirkungen feiner Hand zu fteigern, trieb den Menjchen jchon 
früh zur Aneignung todter oder anorganischer Werkzeuge. Die erjten Wert- 
zeuge in den Anfängen der Kultur find rohe Abbilder der menschlichen Hand 
und des Armes, jowie der Fingernägel und der Zähne. Auf höheren Kultur: 
ftufen gelangt der Menſch zu dem Bedürfniß, auch andere Organe feines 
Körpers durch künftliche Werkzeuge zu ergänzen, Er erfindet optijche Apparate 
zur Ergänzung feine® Sehorganes, akuftiiche zur Ergänzung feines Gehör- 
organed. So kunſtvoll aber dieje Apparate auch gebaut find, fie wiederholen 
doch nur — anfangs in unbewußter Findung, dann in bewußter Exrfin- 
dung oder Nachbildung — die Form des N Drganes, dem fie dienen 
und das fie ergänzen jollen. 

Bon den übrigen Sinnesorganen ift das —— nur unvollkommen 
ergänzt durch die Sonde des Chirurgen. Die Organe des Geſchmackes und 
des Geruches entbehren zur Zeit noch der Ergänzung durch techniſche Apparate. 
Dagegen iſt das menſchliche Sprachorgan in den Blas-Inſtrumenten nach— 
gebildet. Die bezeichneten Organe des menſchlichen Körpers ſind in Form 
von Werkzeugen in die Außenwelt projizirt. Die Organprojektion oder die 
techniſche Ergänzung menſchlicher Organe — das iſt das Prinzip der Technik. 
Die Organprojektion iſt demnach der Grundbegriff der Philoſophie der Technik. 
Dieſe aber bildet die Grundlage eines höchſt geiſtvollen Werkes von Ernſt 
Kapp, mit deſſen Inhalt wir uns auf den nachfolgenden Seiten näher beſchäf— 
tigen wollen. *) 

Kapp bezeichnet fein Buch befcheiden als „Grundlinien einer Philofophie 
der Technik“ und fündigt es in feinem Vorworte felbft als den Verſuch einer 
Grundlegung an. Diefer Verſuch aber ift entichieden von epochemachender 


*) Grundlinien einer Philofophie der Technik. Zur Entftehungsgefchichte 
der Kultur aus neuen Gefichtspuntten. Bon Ernft Kapp. Braunfchweig, Weftermann, 1877. 
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Bedeutung, und das vom Autor zitirte arabiſche Sprichwort wird man füglich 
ihm felbft gegenüber anwenden dürfen: „Das Verdienft dem Begründer, wenn 
auch der Nachfolger es beijer machen jollte.“ 

Den Ausgangspunkt für das erite Kapitel bildet da8 berühmte Wort des 
Protagoras: „Der Menſch ift das Maß der Dinge”. Mit diefem Satze, jagt 
Kapp, war ein für allemal der anthropologiihe Maßſtab formulirt und der 
eigentliche Kern menschlichen Wiſſens und Könnens kenntlich gemacht. Ihm 
verdankt ihren ewigen Inhalt die griechiſche Kunft, deren Meißel in Götter- 
bildern den Idealmenſchen verkörperte, und es ift immerhin bezeichnend, daß 
für Sokrates die Bildhauerkunft, der er fich in jüngeren Jahren gewidmet, die 
Borftufe geweſen ift zu feiner fpäteren geiftigen oder ethiſchen Plaſtik, auf 
Grund der befannten Tempelinjchrift „Erfenne dich jelbit“. Hand in Hand 
mit der unjeren Tagen vorbehalten gewejenen Entdedung der Einheit der 
Naturkräfte geht die Enthüllung aud) der Einheit der Menjchennatur. Denn 
indem der Menſch ſich der Einheit feines Weſens, als des ihm bisher unbe- 
wußten Grundes feiner auf den Zufammenhang der Naturkräfte gerichteten 
Forſchung, bewußt wird, indem er in und aus der Natur, nicht über und 
außer ihr denkt, ift fein Denken die Uebereinftimmung der phyſiologiſchen An- 
lage mit den kosmischen Bedingungen. Der Menſch nimmt die Außenwelt 
nicht blos finnlich wahr, wie das Thier, fondern er begreift fie, und er unter- 
jcheidet in ihr Natur= und Menjchenwerf. Von den erjten rohen Werkzeugen, 
geeignet, die Kraft und Gejchiclichkeit der Hand im Verbinden und Trennen 
materieller Stoffe zu fteigern, bis zu dem mannichfaltigjt ausgebildeten „Syjtem 
der Bedürfnifje”, wie es eine Weltausstellung gedrängt vorführt, fieht und er: 
fennt der Menſch in all’ diefen Außendingen, im Unterichiede von den unver: 
änderten Naturobjekten, Gebilde der Menjchenhand, Thaten des Menſchengeiſtes, 
den ſowohl unbewußt findenden, wie bewußt erfindenden Menjchen ſich jelbit. 

Es gejchieht dies nach) Kapp in zweifacher Weiſe. Einestheils ift jedes 
Werkzeug im weiteren Sinne des Wortes, ald Mittel der Erhöhung der Sinnes- 
thätigfeit, die einzige Möglichkeit, um über die unmittelbare oberflähliche Wahr- 
nehmung der Dinge hinauszugelangen, anderentheils fteht es als Werk der 
Thätigkeit von Hirn und Hand jo wejentlic in innerjter Verwandtſchaft mit 
dem Menjchen jelbit, daß er in der Schöpfung jeiner Hand ein Etwas von 
jeinem eigenen Sein, feine im Stoff verkörperte Vorftellungswelt, ein Spiegel- 
und Nachbild feines Innern, kurz einen Theil von fich vor feine Augen .geftellt 
erblidt. Da aber das Selbft nur in feinem Leibe „leibt und lebt“, jo kann 
diefe vom Menſchen ausgehende äußere Welt mechanischer Werkthätigkeit auch 
nur al3 reale Fortjegung des Organismus und als Hinausverlegung der 
inneren Borftellungswelt begriffen werden, Der Menſch produzirt und pro= 
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jizirt ſich ſelbſt in ſeinen Geräthen und Werkzeugen nach dem Grundſatze, „daß 
aus Jeglichem immer nur das, was in ihm liegt, heraustreten kann“. 


Das zweite Kapitel führt uns an die eigentliche Schwelle der Unterſuchung. 
Die Mitte einnehmend zwiſchen den Zielen der Forſchung: den geologiſchen 
Anfängen und der teleologiſchen Zukunft, iſt der Menſch der feſte Punkt, von 
dem aus das Denken nach rückwärts und nach vorwärts die Grenzen des 
Wiſſens erweitert und zu dem es aus den Verirrungen ſubjektiver Ausdeutung 
ſolcher Gebiete, welche jeder Forſchung unzugänglich ſind, zu erneuter Geſun— 
dung zurückkehrt. 

Das dritte Kapitel macht uns mit den erſten Werkzeugen bekannt. Die 
Hand liefert in allen denkbaren Weiſen ihrer Stellung und Bewegung die 
organiſchen Urformen, denen der Menſch unbewußt ſeine erſten nothwendigen 
Geräthe nachgeformt hat. In ihrer Gliederung als Handfläche, Daumen und 
Gefinger iſt die offene, hohle, fingerſpreizende, drehende, faſſende und geballte 
Hand für fi) allein, oder zugleich mit geftredtem oder gebogenem ganzen 
Unterarm, die gemeinfame Mutter des nad) ihr benannten Handwerkzeuges. 
Nur unter der unmittelbaren Beihilfe des erjten Handwerkzeuges wurden Die 
übrigen Werkzeuge und überhaupt alle Geräthe möglich. Unter Benutzung der 
in der unmittelbaren Umgebung nächſt „zur Hand“ befindlichen Gegenjtände, 
erjcheinen die erften Werkzeuge als eine Verlängerung, Verftärfung und Ver— 
ſchärfung Leiblicher Organe. Iſt demnach der Vorderarm mit zur Fauſt ge- 
ballter Hand oder mit deren Verſtärkung dur einen faßbaren Stein der 
natürlihe Hammer, jo ift der Stein mit einem Holzjtiel deſſen einfachite künſt— 
lihe Nachbildung. Denn der Stiel oder die Handhabe ift die Verlängerung 
des Armes, der Stein der Erſatz der Fauft. Wie aber dag Stumpfe in der 
Fauſt vorgebildet ift, jo die Schneide der Werkzeuge in den Nägeln der Finger 
und den Schneidezähnen. Der Hammer mit einer Schneide geht in die Umge— 
ftaltung von Beil und Art ein; der gefteifte Zeigefinger mit feiner Nagel- 
Ihärfe wird in technifcher Nachbildung zum Bohrer; die einfache Zahnreihe 
findet fich wieder an Feile und Säge, während die greifende Hand und das 
Doppelgebiß in dem Kopf der Beißzange und in den Baden des Schraubftodes 
zum Ausdrud gelangt. Hammer, Beil, Mefjer, Meißel, Bohrer, Säge, Zange 
find primitive Werkzeuge, gewifjermaßen die Werf-Werkzeuge, die urerjten Be- 
gründer der ftaatlichen Geſellſchaft und ihrer Kultur. 

So quillt ein Reichthum von Schöpfungen des Kunfttriebes aus Hand, 
Arm und Gebiß. Der gefrümmte Finger wird zum Hafen, die hohle Hand 
wird zur Schale; im Schwert, im Speer, im Nuder, in der Schaufel, im 
Rechen, im Pflug, im Dreizad hat man die mandherlei Richtungen des Armes, 
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der Hand und ihrer Finger, deren Anpaſſung auf die Jagd-, Fiſchfang-, Garten— 
und TFeldgeräthe fich ohne bejondere Schwierigkeit ergibt. 

Der in die Handfpige auslaufende Arm hat an den urjprünglich raub- 
thierartig mit Nägeln bewehrten Fingern die natürlichjte zum Einjchlagen, 
Aufreißen und Verwunden geeignete Vorrichtung. Dem entiprechend wird der 
Schärfung und Zuſpitzung von Holz» und Hornjtüden pafjend nachgeholfen. 
Das Brudftüd vom Hirfchgeweih mit einer Endzade, die halbe Kinnlade vom 
Höhlenbär kounten, jo wie fie waren, zur Verlängerung der Hand, deren 
gefrümmte Finger härteren Boden nicht zu lockern vermochten, benußt werden. 

Aber auch die Produkte der gefteigerten Induftrie verleugnen nicht ihren 
Ausgang und ihre wejentliche Bedeutung. Die Dampfmahlmühle und die 
Steinhandmühle des Wilden find eben beides Vorrichtungen zum Mahlen. 
An diefem Punkte zieht Kapp die Ergebnijje der vergleichenden Sprachwiſſen— 
ihaft heran. Nach Lazar Geiger hatte der Menjch Sprache vor dem Werkzeuge 
und vor der Kunftthätigfeit. Betrachten wir, jagt er, irgend ein Wort, das 
eine mit einem Werkzeuge auszuführende Thätigfeit bezeichnet: wir werden 
immer finden, daß dies nicht feine urfprüngliche Bedeutung ift, daß es vorher 
eine ähnliche Thätigfeit bedeutet hat, die nur der urjprünglichen Organe des 
Menschen bedarf. Vergleichen wir 3. |B. das uralte Wort mahlen, Mühle, 
lateinifch mola, griechisch un. Das aus dem Altertfum wohlbefannte Ver— 
fahren, die Körner der Brodfrucht zwifchen Steinen zu zerreiben, ift ohme Zweifel 
einfach genug, um im einer oder der andern Form jchon für die Urzeit voraus— 
gejegt zu werden. Dennoch ift das Wort, das wir jest für eine Werfzeug- 
thätigkeit gebrauchen, von einer noch einfacheren Anſchauung ausgegangen. 
Die in dem indo-europäiihen Sprachſtamme jehr verbreitete Wurzel mal oder 
mar bedeutet „mit den Fingern zerreiben”, auch wohl „mit den Zähnen 
zermalmen“. Diefe Erjcheinung, daß die Werfzeugthätigkeit von einer ein- 
fachen, älteren, thierijchen benannt wird, iſt eine ganz allgemeine, und ich weiß 
fie nicht anders zu erklären, als daraus, daß die Benennung älter ijt als die 
Werkzeugthätigkeit, welche fie Heute bezeichnet, daß das Wort jchon vorhanden 
war, ehe die Menjchen fi) anderer Organe bedienten als der angeborenen 
natürlichen. Woher hat die Skulptur ihren Namen? Sculpo ijt eine Nebenform 
von scalpo und bedeutet anfangs nur das Kratzen mit den Nägeln. Wir 
müfjen ung hüten, bemerkt Geiger weiter, dem Nachdenken bei der Entjtehung 
des Werkzeuges einen zu großen Antheil zuzufchreiben. Die Erfindung der 
erjten höchſt einfachen Werkzeuge geſchah gewiß gelegentlich, zufällig, wie jo. 
manche große Erfindung der Neuzeit. Sie wurden ohne Zweifel mehr ge- 
funden al3 erfunden. Dieje Anficht hat fich mir beſonders aus der Beobad)- 
tung gebildet, daß die Werkzeuge niemals von einer Bearbeitung benannt find, 
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ſondern immer von der Verrichtung, die fie auszuführen haben. Eine Schere, 
eine Säge, eine Hade find Dinge, die icheeren, fägen und baden. Diejes 
Sprachgeſetz muß um jo auffallender erjcheinen, als die Geräthe, die nicht 
Werkzeuge find, genetifch, paffiviich nach ihrem Stoffe oder der Arbeit benannt 
zu werden pflegen, aus der fie hervorgehen. Der Schlauch 3. B. ift überall 
al3 eine abgezogene Thierhaut aufgefaßt. Als ferneres Beifpiel führt Geiger 
auch die Scheere an. Scheere bedeutet ein Doppelmefjer, ein zweiarmiges 
ichneidendes Werkzeug. Ehe Scheere und Scheermefjer bei den indogermanijchen 
Nomaden der Urzeit zur Schafjchur dienten, wurde die Wolle der Schafe ge- 
rupft. Die Verwandtichaft von fcheeren mit fcharren, mit dem althochdeutichen 
Namen des Maulwurfs scöro, das jcharrende Thier, macht es wahrjcheinlich, 
daß nach der Grundbedeutung der Worte fchaben, fragen, ſcharren die Scheere 
als ein Werkzeug zum Schaben und Kragen der Haut zum Zmede des Rupfens 
aufgefaßt fe. Auf folche Weife, jagt Geiger, fünnen wir die Benennungen der 
Werkzeuge und auch die Werkzeugthätigkeit jelbft in einem langfamen Prozefje 
aus einer ganz allmählichen Fortentwidelung der menjchlichen Bewegungen, 
wie fie anfangs ſchon dem fich allein überlafjenen Leibe des Menſchen mög- 
li waren, entjprungen denken. 

Dem Verftändniffe defien, was Geiger die Entwidelung des Werkzeuges 
genannt hat, dürfte, wie Kapp hinzufügt, die Berücfichtigung der gleichzeitig 
vor fi) gehenden Entwidelung des Organes zu ftatten kommen. Die Hand 
des Urmenfhen war ohne Zweifel von der Hand des Kulturmenjchen ſehr 
verjchieden, infofern ihr erft nad) und nad) unter dem Einfluffe der ihr durch 
den Gebrauch des Werkzeuge möglichen Schonung und Uebung eine größere 
MWeichheit und Beweglichkeit zu Theil wurde. Sie wurde von der ununter- 
brochenen unmittelbaren Berührung mit der rohen und harten Materie erlöft 
und jteigerte mittel3 des Werkzeuges die zur Anfertigung der volllommneren 
Geräthe erforderliche Gefchmeidigfeit. So unterftügte in Wechſelwirkung das 
Werkzeug die Entwidelung des natürlichen Organes, diejes wiederum auf 
jeder höheren Stufe entiprechender Gefchiclichkeit die Vervolllommnung und 
Entwidelung de3 Werkzeuge. Der erſte befte Stein oder Aſt, unverändert 
wie er ſich vorfand, von der Fußhand des Affen aufgerafft, bleibt Stein und 
Alt wie alle anderen Steine und Aefte. In der Hand des Urmenſchen aber 
ift Stein und Aſt die Verheifung des Werkzeuges, die Urzelle eines ganzen 
Kulturapparates der fernften Zukunft. 

Weiterhin unterfucht num Kapp die Bewegung des Werkzenges. Hat bie 
Hand, jagt er, behufs Ausführung einer hebenden, ſchneidenden, Elopfenden, 
drohenden Bewegung „ſich befaßt“ mit einem Gegenftande, jo wird dieſer, 
je nad) Geftalt und Widerftandsfähigkeit und je nad) der Beſchaffenheit der 
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Arm- und Handbewegung mitthun, was die Hand thut, in deren Faſſung 
und Gewalt er fich befindet. Sagt man, daß die Hand „fi“ mit einem 
Gegenjtande „befaßt“, jo Heißt das bei Weitem mehr als das einfache: fie 
„ergreift“ oder „erfaßt” ihn. Das rückbezügliche „ſich“ deutet auf die Ueber- 
einstimmung zwilchen dem Organe und einem zum Werkzeuge auserjehenen 
Gegenjtande. Hat fi) demnach die hebende Hand mit einer Stange befaßt, 
jo hebt dieje mit und wird zum Hebel, der jcharfe und ſpitze Stein in ber 
Hand jchneidet und dreht fih mit und wird zu Mefjer, Säge und Bohrer; 
denn die jchneidende oder bohrende Drehbewegung des Handgelenfes fett ſich 
jchneidig oder fpiralig in dem gefaßten Gegenjtande fort und formt ihn 
zu Mefjer, Bohrer und Schraube Die Sprache bezeichnet die Hebel - Enden 
nah ihrem Urjprunge als Hebelarme. Wie das Zermalmen mit den Zähnen 
vor jeder Mühle da war, jo dag Sichheben des Armes vor allen Hebeln. Im 
organischer Bewegung hat die VBerrichtung mit Werkzeugen ihren Urjprung, und 
die urjprüngliche Bezeichnung einer organischen Bewegung ift die Wurzel der 
Namen von entiprechenden Mechanismen. 

Die Bewegung der Werkzeuge fteht in vollfommener Uebereinftimmung 
mit der Bewegung der menjchlichen Gelenke. Als daher die Phyfiologie dieje 
Uebereinftimmung erkannt hatte, entnahm fie die Bezeichnung für die Beitand- 
theile de3 Bewegungs - Organismus dem Bewegungs» Mechanismus, und jo 
famen Werkzeugnamen wie Hebel, Charnier, Spirale, Schraube, Schrauben- 
ipindel, Schraubenmutter u. ſ. w. aus der Mechanik zur Phyfiologie; dag or- 
ganische Vorbild des Werkzeuges entlehnte die Bezeichnung feiner werkthätigen 
Organe jeinem mechanischen Nachbilde, 

Im vierten Kapitel behandelt Kapp die Gliedmaßen und Maße. Ueberall 
find und bleiben bei Jung und Alt, beim Wilden wie beim Kulturmenjchen 
folgende natürlihen Maße im Gebraud: der Fuß, der Finger und jeine 
Glieder, der Daumen, die Hand und der Arm, die Fingeripanne, die Ent- 
fernung der jchreitenden Füße und die ausgebreiteten Elaffenden Arme, eines 
Fingers und eines Haares Breite ald Längenmaße; die Handvoll, der Mund- 
voll, die Fauft- und die Kopfgröße u. j. w, als Hohl- und Raummaße. Als 
Beitmaß führt Kapp nur an den „Augenblick“; er überfieht den Pulsſchlag 
des erwachjenen Menſchen als den Repräfentanten der Sekunde, des Urmaßes 
für die Stunden, Jahre und Jahrtaufende. Unfre ganze Zeitrechnung ftüßt 
fi) ja, wie K. €. v. Bär geiftvoll ausgeführt hat, auf die Dauer eined menjch- 
lihen Bulsichlages als Einheit. 

Mit Maß und Zahl, jagt Kapp, refognofzirt der Menſch und beherricht 
er die Dinge. Ein primitives Werkzeug, die Zange, dient zum Paden und 
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und Zahlſtab in der Hand und den Blick auf die Uhr gerichtet, zum Feſt— 
halten von Zeiträumen und Raumzeiten im Kalendarium, erreicht der Menſch 
ſeine höchſte Aufgabe, die nach dem Sanskrit-Wurzellaut iſt: ein Meſſender zu 
ſein, ein Ermeſſer und Denker! 

Im fünften Kapitel wendet ſich der Verfaſſer zu den Apparaten und 
Inſtrumenten, und zwar zunächſt zu den optiſchen. Schon im Alterthume 
erkannte man die vergrößernde Eigenſchaft ſphäriſch geformter Glasſtücke. Die 
„Linſe“ war das erſte optiſche Inſtrument, und fie blieb das Konſtante, die 
Seele deſſelben, durch alle Wandlungen von der einfachen Lupe bis zu den 
Sonnen- und Hydroorygen-Mifrojfopen. Nachdem eine Anzahl von optiſchen 
Apparaten und Injtrumenten erfunden, in der That aber dem menjchlichen 
Sehorgane unbewußt nachgebildet war, fonnte das phyfiologifche Räthſel des 
Auges gelöft werden, und wiederum ging der Name des Inftrumentes, „Linje“, 
jpäter über auf das lichtbrechende Organ im Auge. 

Wie die Bezeichnung „Linfe“, meint Kapp, fo lehrt überhaupt die gefammte 
anatomische und phyfiologiiche Nomenklatur, daß fie im Wejentlihen aus Namen 
beiteht, welche von Gegenftänden entlehnt worden find, die fich außerhalb des 
Organismus befinden, aber bejonder8 von ſolchen, die der Projektion ange- 
hören. Wie foll es jonft zu verjtehen fein, wenn die Konftruftion des Auges 
der einer camera obscura „ganz analog“ befunden wird; wenn gezeigt wird, 
daß auf der Nebhaut ein verfehrtes Bild der vor dem Auge befindlichen 
Gegenjtände „ganz in gleicher Weije entjtehe wie das Bild auf der Rüdwand 
einer camera obscura“, und daß das Auge ein Organ fei, welches den da— 
guerreotypiichen Prozeß in außerordentlicher Volllommenheit ausführe? — 
alles Ausjprüche, die ſich in den phyfiologiichen Schriften von Joh. Müller, 
2. Hermann und C. ©. Carus finden. Vom Standpunkte der Organprojektion 
hat man joldhe Ausjprüche einfach umzukehren und zu erklären, daß die Kon- 
itruftion der camera obscura ganz analog jei der des Auges, daß fie das von 
dem Organe aus unbewußt projizirte mechanische Nachbild dejjelben ſei, durch 
deſſen Unterftügung die Wiſſenſchaft nachträglich in die Vorgänge der Gefichtö- 
wahrnehmungen hat eindringen können. 

Eben ſolche Beziehungen beftehen zwijchen dem Gehörorgan und den 
ihm unbewußt nachgebildeten afuftiichen Apparaten. Was die Linſe und das 
Daguerreotyp für die Erfenntniß des Sehorganes, das hat das von Pythagoras 
erfundene Monochord und das KHlaviatur- Inftrument der Neuzeit für die Er- 
fenntniß des Gehörorganes geleijtet. Auf dem Monochord hatte das Alterthum 
die Konjonante für die Töne gefunden, der moderne „Flügel“ iſt e8, dem 
Helmholg den Schlüffel zu dem 2000 jährigen, im innerften Verjchluß des 
Ohres verborgenen Geheimniß abgelaufcht Hat. In dem jchnedenförmig ge- 
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wundenen Theile des inneren Ohres liegt da3 vom Marcheje Corti entdecdte 
mitroffopijche Gebilde, welches aus einigen taufend Faſern oder Stäbchen von 
ungleicher Länge und Spannung befteht. Diejes jogenannte Corti'ſche Organ 
bildet nach Helmholtz' Unterfuchungen eine Art regelmäßig abgeftufter Bejaitung, 
wie wir eine jolche an der Harfe und am Klavier fennen. Die 3000 auf ver- 
ſchiedene Töne abgeftimmten Corti'ſchen Stäbchen entiprechen nämlich den 
Klavierjaiten, und es ift jedes jolher Stäbchen mit akuſtiſchen Nerven verknüpft, 
welche jedesmal mechanifch erregt werden und einen bejtimmten einfachen Ton 
empfinden, jobald das betreffende Stäbchen in Mitſchwingungen verjegt wird. 
Später hat Hanfen die Anficht ausgeiprochen, daß nicht die Corti'ſchen Stäb- 
hen, jondern die Grundmembran (auf der fie befeftigt find) je mach der ver- 
ihiedenen Breite ihrer Abjchnitte auf verjchiedene Töne abgeftimmt ſei. 
Helmholtz ſchloß fich diefer Anficht an und glaubte nur, daß die Corti’schen 
Stäbchen, als relativ feſte Gebilde, beftimmt jeien, die Schwingungen der 
Grundmembran auf eng abgegrenzte Bezirke des Nervenwuljtes zu übertragen. 
Der geniale Gedanke, fügt Kapp Hinzu, vom Slavier aus der Löſung der 
Aufgabe näher zu treten, bleibt unangefochten. 

Nachdem wir jo bisher die wichtigen Beziehungen der menjchlichen Hand, 
des Auges und Ohres zu ihren in die Außenwelt projizirten technijchen Nach— 
bildungen eingehender betrachtet Haben, dürfen wir uns bei den übrigen Or— 
ganen kürzer fafjen. 

Die Beziehungen zwiichen dem menjchlichen Stimmorgan und der Kirchen- 
orgel find leicht verſtändlich. Der Lunge gleicht der Blaſebalg, der Luftröhre 
die Windlade, dem Kehlkopf die Pfeife, der Mund- und Najenhöhle das An- 
jagrohr. Aus der Konftruftion der Orgel aber hat wiederum die Phyfiologie 
die wifjenichaftliche Erkenntniß des menſchlichen Stimmorganes geſchöpft. Die 
Klappen und Bentile in den techniich Eonjtruirten Bumpwerfen find unbewußt 
nachgebildet dem organischen Pumpwerke — unferm Herzen; jene aber haben 
wiederum dem wifjenfchaftlichen Verſtändniß des Herzmechanismus gedient. 

Endlich mögen von den in die Außenwelt projizirten menjchlichen Organen 
nur noch die Knochen in Betracht gezogen fein. Der „inneren Architektur der 
Knochen“ widmet Kapp das jechite Kapitel feines Buches. Es ift eine aus— 
gemachte Thatjache, jagt er, daß neuerdings in den Hoch-Eiſenkonſtruktionen des 
Brüdenbaues, bejonderd bei Eijenbahnen, gewiſſe Regeln der Architektur in 
Anwendung gebracht worden find, für welche Phyfiologie und Mathematif das 
bisher durchaus unbefannte Vorbild in der Anordnung der Knochenſubſtanz 
im thierijchen Körper entdedt haben. Wenn man nämlich einen Gliederfnochen 
nad jeiner Längsrichtung durchſägt, jo fieht man, daß die harte und fefte 
Rindenjubjtanz ein ſchwammiges SKnochengewebe (die fogenannte Spongiosa) 


umgibt, welches vorwiegend an den beiden Enden des Knochens entwidelt ift. 
Das Gefüge der spongiosa erfennt man am deutlichſten an dem oberen Ende 
des menjchlichen Oberjchentelfnochens. Hier war es, wo zuerjt Hermann Meyer 
in Züri) und Julius Wolff in Berlin die Architektur des Knochens kennen 
lernten. Beim Anblide der Meyer’schen Präparate erkannte der Züricher 
Mathematiker K. Culmann fofort, daß die jpongiofen Bälfchen genau in den- 
jelben Linien aufgebaut feien, welche die Mathematiker in der graphiichen 
Statit an Körpern entwideln, die ähnliche Formen haben, wie die betreffenden 
Knochen, und ähnlichen Kräfteeinwirkungen ausgejegt find, wie diefe. Er zeich— 
nete einen Krahn, dem er die Umrifje des oberen Endes eines menjchlichen 
Oberjchenfelbeines gab und bei dem er eine den Verhältniffen beim Menjchen 
entjprechende Belaftung annahm. In diefen Krahn ließ er unter feiner Auf- 
ficht die jogenannten Zug- und Drudlinien von feinen Schülern hineinzeichnen. 
Und mit welchen Ergebniß! Es zeigten fich, daß dieſe Linien in allen Punkten 
diefelben find, welche die Natur am oberen Ende des Oberſchenkels durch die 
Richtungen, die fie hier den Knochenbälfchen gegeben, in Wirklichkeit ausgeführt 
hat. Da der Bauly’iche Brüdenträger auf die Theorie der Zug- und Drudlinien 
bafirt ift, jo durfte Wolff mit Recht jagen: die Natur habe den Knochen auf: 
gebaut, wie der Ingenieur jeine Brücde. Und weiter: die Natur habe, jo zu 
jagen, ein mathematisches Problem gelöjt und eine wunderbare Betätigung 
der Zug= und Drudlinien gegeben. Und wiederum fügt Kapp Hinzu: fo ift 
der Mechanismus die Fadel zur Erleuchtung des Organismus. Phyfiologifche 
Borgänge find nicht unmittelbar zu verftehen, jondern fie müſſen mit Hilfe 
mechanischer Vorrichtungen erperimentell begriffen werden. 

Das fiebente Kapitel ift der Dampfmalchine und dem Schienenweg ge- 
widmet. Was an der Dampfmajchine die hohe Bewunderung einflößt, das 
find nicht jene technischen Einzelheiten, wie etwa die Nachbildung einer orga= 
nischen Gelenkverbindung durch metallene Drehflächen mit Yalglätte, nicht die 
Schrauben, Arme, Hämmer, Hobel, Kolben, jondern e3 ift die Speifung der 
Mafchine, die Umfegung der Brennftoffe in Wärme und Bewegung, kurz, der 
eigenthümlich dämonische Schein felbiteigener Arbeitsleiftung. Hier jpricht die 
Erinnerung an höhere Herkunft, die den Menjchen, deſſen Hand das eijerne 
Ungethüm gebaut und freigegeben Hat zum Wettlauf mit Sturm und Wind 
und Wogen, vor fich jelbit erftaunen macht, wo jeder prüfende Blick dazu 
beiträgt, die Wahrheit des 2. Feuerbach'ſchen Tertwortes aller Anthropologie 
einleuchtend zu machen, daß der Gegenjtand des Menfchen nicht? anders ift, 
als jein gegenftändliches Wejen jelbft. 

Das achte Kapitel betrachtet den eleftromagnetifchen Telegraphen als das 
projizirte menjchliche Nervenſyſtem. Auch hier wieder beftätigt fich eine oben 
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wiederholt ſchon ausgefprochene Beobachtung, wenn Kapp fi auf die Worte 
Alfred Dove's beruft: „Wir verftehen den Mechanismus der Natur immer 
erit dann, wenn wir ihn frei nacherfunden haben; jo das Auge, nachdem wir 
die camera, die Nerven, nachdem wir den Telegraphen konſtruirt.“ Im zehnten 
Kapitel — das neunte, welches fi im Anſchluß an Carus und E. v. Hartmann, 
mit dem Begriffe des „Unbewußten“ bejchäftigt, übergehen wir hier — gibt Kapp 
eine ſehr anfchauliche Darftellung der Majchinentechnit nach dem Werfe von 
3. Reuleaur: Theoretifche Kinematif, Grundzüge einer Theorie des Majchinen- 
wejend. Das elfte macht und mit dem morphologiſchen Grundgejege befannt 
nad) Beifing’3 Lehre von den Proportionen des menjchlihen Körpers, welcher 
der „goldne Schnitt“ zu Grunde liegt. Die Theilung einer geraden Linie durch 
den goldnen Schnitt bewirkt befanntlich die Herftellung eines Verhältniſſes, 
wonach der fleinere Abjchnitt zum größeren fich verhält, wie diejer zur ganzen 
Linie. Zeiſing hat durch zahlreiche Meffungen nachgewieſen, daß, wenn die 
vom Scheitel bis zur Sohle, gezogene Längslinie des menjchlichen Körpers 
durch den goldnen Schnitt getheilt wird, die Theilung regelmäßig in den Nabel 
fällt; es verhält fi) demnach der Hleinere obere Abjchnitt des Körpers (der 
fogenannte Minor des goldnen Schnittes) zum größeren unteren Abjchnitt (dem 
Major des goldnen Schnittes), wie diefer zur ganzen Längslinie. Theilt man 
den Minor und den Major nochmals durd) den goldnen Schnitt, jo fällt die 
Theilung der Minorlinie auf die Verbindung von Hals und Rumpf, die Thei- 
lung der Majorlinie auf den unteren Rand der Sniefcheibe. So kann man 
die Theilung durch den goldnen Schnitt mit jeder Minor- und Majorlinie 
beliebig fortfegen; immer wird man finden, daß entweder der Minor oder ber 
Major, oder auch beide, einer beftimmten Gliederung entiprechen, und daß alle 
Gliederabjchnitte des menjchlichen Körper zu einander in einem bejtimmten 
Normalverhältniffe ftehen. Kapp zeigt nun, daß die Grundform zwedmäßig 
fonftruirter Werkzeuge, wie z. B. die amerifanifche Art, in Uebereinftimmung 
fteht mit dem Normalverhältnig des menjchlihen DOrganes, dem fie dienen. 
Die legten beiden Kapitel des Kapp'ſchen Werkes endlich behandeln die 
Sprache und den Staat. Daß auch der lektere in den Rahmen einer „Phi: 
lofjophie der Technik" Hineinpaßt, davon wird der Verfaſſer ſchwerlich jemanden 
volljtändig überzeugen; dagegen find die technijchen Beziehungen der Sprache 
von Kapp jehr glücklich und geiſtvoll aufgefaßt worden. In der Sprache, jagt 
er, hört der Unterſchied von Kunftwerf und Werkzeug, der fonft durchweg 
feitfteht, ganz auf. Indem fie erklärt, was fie ſelbſt ift, übt fie gerade das 
aus, was fie erklären will, Mithin ift fie das Werkzeug, fich als ihr eignes 
Werkzeug zu begreifen, aljo ein vergeiftigtes Werkzeug, Spite und Vermitte— 
lung zugleich) der abjoluten Selbftproduftion des Menſchen. Gedankenform in 
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dem Sinne, daß die Form ſelbſt Gedanke und der Gedanke Form iſt, iſt auch 
ſie die Einheit eines letzten Unterſchiedes. Je nach ihrer Berufung an das 
Ohr oder an das Auge, wird die Sprache als Lautſprache und als Schrift— 
ſprache unterſchieden. Die Schrift erklärt Kapp als „aller Manufakte höchſtes; 
ſie iſt die Einheit von einem Idealen und Realen, ein Kunſtwerk, deſſen Zauber 
in der manu propria-Namenszeichnung, als kürzeſter ſichtbarer Abbreviatur 
einer Perſönlichkeit, den ganzen Menſchen in ſich begreift und dokumentirt. 
In der Schrift iſt die Sprache permanent, die Schrift iſt der verzauberte Laut 
aus dem ſie in jedem Moment wieder aufklingen und auf's neue als lebendiges, 
Wort den Geiſt des Hörers bannen und fortreißen kann. Kurz, der Buchſtabe 
iſt das Symbol einer unzerſtörbaren Zuſammengehörigkeit, der gegenſeitigen 
Immanenz von Gehörtem und Erblicktem, von Buch als Schriftzeichen und 
von Stab als Lautklang, von Rede und von Schrift, mit einem Wort: er 
birgt das Sprachganze. Lebt daher und entwickelt ſich die Sprache als Natur- 
macht im Menſchen, ſo iſt deſſen Handſchrift die Signatur ſeiner Abſtammung, 
d. h. der im Allgemeinen und im Beſonderen, nach Race und Nationalität, je 
nach dem Naturell des Individuums ausgeprägten Naturbeſtimmtheit. Dem 
„Sprich, und ich will dir ſagen, weß Volkes und Geiſtes Kind du biſt“ tritt 
im Allgemeinen die Auskunft ebenbürtig an die Seite, welche die Charaktere 
der Handjchrift über den Charakter des Schreibers ertheilen. Nehmen wir die 
Sprache als ein Ganzes, dem Ganzen der Menjchheit Eigenthümliches, jo er- 
jcheint fie, nad dem Zweck der PVerftändigung und Belehrung, als Werkzeug, 
aber nad dem Inhalt ihres univerjalen Kernjtoffes als Produft. Auf dem 
ganzen bisher ducchichrittenen Gebiete war das Werkzeug nach feiner Ent- 
ftehung um fo deutlicher von den Objekten feiner Wirkſamkeit zu unterjcheiden, 
je mehr in die Sinne fallend der zu beiden verwendete Stoff war. Mit der 
allmählichen, fogar bis zum Lufthauch fich fteigernden Verfeinerung des Stoffes 
verlor fich der Unterfchied in ein Dunkel, aus dem er noch einmal ftrahlend 
in dem Sondergebiete eines reinen Manufaktes, in der Handjchrift, hervortrat, 
um dann in der allgemeinen Sprachſphäre fich gänzlich zurüczuziehen. 

Dies ein kurzer Auszug aus der Fülle von Thatjachen und jcharflinnigen 
und überrafchenden Folgerungen, aus denen app feine „Philojophie der Technik“ 
aufgebaut hat. Wir zweifeln nicht, daß derjelbe unſere Lejer zu eignem, ein- 
gehenderem Studium des geijtvollen Werkes angeregt haben wird. 

Wien, M. Wilden?. 
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Der Komponiſt Kayſer und 
feine Freunde aus der Sturm- und Drangperiode. 


Bon C. A. H. Burkhardt. 
EL 
Schluß.) (Nahdrud verboten.) 


Sofort nad) Kayjer’3 Ankunft in Rom ging Goethe mit ihm an's Werf. 
Kayſer führte jeine Kompofition auf dem Klaviere vor, feine Gegenwart machte, 
wie Goethe ſich äußerte, „eine jonderbar anjchließende Epoche“. „Ich jehe, man 
joll jeinen Weg nur ruhig fortgehen, die Tage bringen das Beite, wie das 
Schlimmſte.“ Die Kleinen häuslichen Störungen, die Kayſer's und Tiſchbein's 
Ankunft und Beherbergung verurjachten, waren bald überwunden, um jo mehr, 
ala Goethe in Kayjer „einen trefflich guten Mann fand, der zu feinem Natur- 
leben, wie es nur irgend auf dem Erdboden möglich, völlig paßte”. Die häus- 
fiche Ordnung war bald hergeftellt, die unterbrochenen Arbeiten nahmen neben 
den muſikaliſchen Bejtrebungen ihren regelmäßigen Verlauf. Ein Lob Kayjer’s 
übertraf das andere, auch der Herzog von Weimar wurde in das Interefje ge- 
zogen, wohl nicht ohne Rüdjicht auf das, was Goethe durch ihm zu erreichen 
juchte. Goethe geftand, duch Kayſer die italienische Mufif erft zu genießen, 
weil man doch in der Welt ohne wahre innere Erkenntniß nichts recht genießen 
fünne. Es war ein außerordentlich reges Leben, das fic) nach Goethe's eigner 
Beichreibung entfaltete. Kayſer's Klavierjpiel in dem Künftlerkreife, der Vor— 
trag von Kompofitionen zu Goethiſchen Dichtungen, unter denen bereits die 
Symphonie zu „Egmont“ war, der Verfolg der italienischen Kirchenmufifen, die 
geichichtlichen Studien über die Tonfunft, durch welche Kayjer in die italienischen 
Bibliotheken geführt wurde und als Polyhiftor auf fern abliegende interejjante 
Dinge fam — das alles fennzeichnet das vielgeftaltige Leben, an welchen 
Kayfer wahrlich einen nicht geringen Antheil hatte. Goethe wurde aber aud) 
nicht müde, den Ruhm Kayſer's nach allen Seiten hin zu verbreiten. 

Unter diefen Bejtrebungen eilte der italienische Aufenthalt beider feinem 
Ende entgegen, den übrigens Kayjer in Rom nur einmal unterbrochen hatte, 
Während die Kompofitionen zum „Egmont“ vollendet wurden, vertieften fich 
beide auch in die italienische Kirchenmufif, und namentlich machte fie Kayjer 
zum Gegenftande jeines Studiums. Schließlich ftand Goethe doch früher am 
Biele feiner Thätigkeit; nur um Kayjer’s willen, der noch einige Studien zu ab- 
jolviren hatte umd Noten jammelte, verzögerte er die Rückkehr nach Deutſchland. 
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Der Tag der Abreife war urjprünglich auf den 22. oder 23. April feftgeftellt, 
und nun eilte Kayfer, reich beladen mit muſikaliſchen Schäßen, nochmals nad) 
Weimar, um von nenem dort die dramatisch mufifalifchen Verſuche Goethe's 
zu unterjtügen, -denen fich inzwijchen bisher kaum geahnte Schwierigkeiten ent- 
gegengeftellt hatten, 

Goethe's Haus ftand dem Jugendfreunde offen, der treue Philipp Hatte 
dafjelbe zur Empfangnahme für beide bereitet. Hier endlich), jo meinte man, 
jollte fi) Goethe's Wunfch verwirklichen. „Sch hoffe,“ jchreibt er an Karl 
Auguft (den 6. Mai 1788), „die Umftände follen fich fügen, daß Kayfer das, 
was wir mitbringen genießbar machen kann.“ 

Dieje Hoffnung follte ſich nicht erfüllen. Wie ſich jeit Goethe's Eintritt 
in Weimar (18. Juni 1788) in Bezug auf feine mufifaliihen Pläne die Dinge 
geitalteten, läßt fich nicht durchichauen. Das bewegte Leben der erjten Zeit, 
die herannahende Wiederabreife Kayſer's, der am 15. Auguft mit der Herzogin 
Anna Amalie abermals nad Italien zu gehen beftimmt war, ſchloß, wie ſich 
Goethe ausdrüdt, alle Hoffnung auf die ſchöne Tonkunſt für ihn zu. Vor 
allem aber war, wie David Heß *) verfichert, eine Heine Mißftimmung zwiſchen 
dem Dichter und dem Komponiften eingetreten, die fi aufs engite an 
die auseinandergehenden Anfichten über die Aufführung der Oper anjchloß. 
Auch das, was Goethe bezüglich der Verſorgung Kayjer’s in Weimar im Stillen 
betrieb, gelangte nicht zum erwünjchten Abſchluß. Vielleicht ſollte Kayſer's 
Werth) von neuem ſich auf der Reife der Herzogin bewähren, die bei ihren 
mufifaliichen Beftrebungen mehr als andere die Bedeutung des Goethiſchen 
Freundes zu beurtheilen im Stande war. 

Da trat das unerwartete, aber nach der Unlage jeines ganzen Charakters 
nicht eben befremdende, für feinen weiteren Lebensgang aber bejtimmende 
Moment ein, daß Kayfer durch fein offenes, gerades Weſen, das zuweilen in 
urwüchfige Derbheit fich verfehrte, in Mißhelligfeiten mit dem Gefolge der 
Herzogin verwidelt wurde, plößlich zum Erſtaunen Goethe's aus dem Gefolge 
der Herzogin ausſchied und feiner Heimat zueilte, in der er am 10. Sep— 
tember 1789 wieder anlangte. 

Diefer Umftand trug zwar nicht zum völligen Bruche mit Goethe bei, 
beide forrejpondirten noch während des Jahres 1789 mit einander. Namentlich 
war e3 Kayjer, der die Verbindung aufrecht erhielt, während Goethe in feinem 
Leben voller Zerjtreuung nur jpärliche Zeichen feiner alten Anhänglichkeit gab. 
Wie die Oper („Scherz, Liſt und Rache‘) von Kayſer fomponirt war, entſprach 


* War Militär in holländiſchen Dienften, lebte dann in Zürich als Freund Kayſer's 
und hat fich mehrfach literarifch befannt gemacht. 
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ſie ſchließlich doch nicht den gehegten Erwartungen, und die ganze Arbeit drohte 
verloren zu gehen. Noch dachten beide an eine muſikaliſche Umarbeitung. Goethe 
wünſchte die Weglaſſung der Rezitative; „mögen,“ ſchreibt er, „die proſaiſchen 
Deutſchen den ſangloſen Dialog deflamiren“, 

Vielleicht Hätte die Verbindung beider fich noch fortgeſetzt, Kayſer wäre 
nach Goethe's Wunſch an die Umarbeitung der Oper im Laufe des Winters 
herangetreten, wenn er nicht durch die Mittheilung überrajcht worden wäre, 
dag Neichardt fi) Goethen durch die Kompofition von „Klaudine“ zu nähern 
jtrebte; eine Verbindung, die wejentlich dazu beitrug, daß Kayſer fich mehr und 
mehr zurüdzog, und Goethe ihn bald kaum noch einer Erwähnung würdigte. 
Dagegen joll Kayjer troß feiner Spannung mit Goethe nur mit der größten 
Hochachtung von diefem geſprochen haben und nie haben merfen lafjen, daß das 
frühere freundichaftliche Verhältniß gejtört worden jei. 

Erit nad) langen Jahren, als Goethe jeine italienische Reife bearbeitete, 
dachte er des alten Freundes und wandte ſich an Zelter, um von diejem ein 
eingehendes Urtheil über Kayſer's Kompofition der Oper „Scherz, Lijt und 
Rache“ zu erhalten und über feine Kunft ebenjo in's Klare zu kommen, wie er 
e3 über jeine Studien und jeinen Charafter war. Wielleicht bezeichnet das, 
was Goethe in der italienischen Reife ſelbſt jagt, das erbetene Urtheil Zelter's. 
Ich ſelbſt — jchreibt Goethe als Bekenntniß — war jchon über das Maß 
des Intermezzo hinausgegangen und das Hleinlich jcheinende Sujet hatte ſich 
in jo viele Singjtüde entfaltet, daß jelbit bei einer vorübergehenden ſparſamen 
Muſik drei Perjonen kaum mit der Darftellung zu Ende gekommen wären. 
Nun Hatte Kayſer die Arien ausführlich nach altem Schnitt behandelt und 
man darf jagen, ftellenweije glücdlich genug, wie nicht ohne Anmuth des Ganzen. 
Allein wie und wo jollte das zur Erjcheinung kommen? Unglüclicher Weije 
litt e8 nad) früheren Mäßigfeit3prineipien an einer Stimmenmagerfeit, e3 jtieg 
nicht weiter als bis zum Terzett und man hätte zulett die Theriafsbüchje des 
Doctor gern beleben mögen, um einen Chor zu gewinnen. Alles unjer Be- 
mühen daher, ung im Einfachen und Bejchränften abzujchließen, ging verloren, 
als Mozart auftrat. Die Entführung aus dem Serail jchlug alles 
nieder und es ift auf dem Theater von unſerm jo ſorgſam gearbeiteten Stüd 
niemals die Rede gewejen.“ 

Dies Geftändniß zeigt Elar, daß die Beitrebungen Goethe's auf dem mufi- 
falifch -theatraliichen Gebiete nicht glücklich waren, daß aber auch Kayſer nicht 
die Vorbedingungen in fich vereinigte, um fich eine Lebensftellung zu ver- 
ihaffen, die jeinen hohen Talenten und fonftigen perfünlichen Eigenjchaften 
entſprach. Er blieb Mufiflehrer in Zürich) bis an das Ende feines Lebens, 


Was Goethe vergebens verjucht hatte, das unternahmen — als ſich 
Grenzboten II, 1879. 


— —— 


Kayſer's Zukunft nicht günſtiger geſtalten wollte, zwei ſeiner alten Jugendbe— 
kannten, Klinger und Schleiermacher. 

Lange Zeit hindurch war die Verbindung Klinger's mit Kayſer unter— 
brochen geweſen, als Klinger in der neuen Ausgabe ſeiner Werke ſeiner ge— 
dachte und ihm ſogar feine „Neue Arria“ widmete. Bald wären aber auch 
jeine Bemühungen als gejcheitert zu betrachten gewejen, als Kayjer den alten 
Freund endlich eines Briefes würdigte, der bei aller Eigenthümlichfeit des 
Tones nicht verfennen ließ, „Daß der Burjche gerade noch war, wie vor 17 
Jahren“. Aus diefer erneuten Verbindung erwuchs das Streben Klinger’s, den 
Sugendfreund in eine angemefjene Lebensftellung zu bringen. „Kayfern muß 
geholfen werden und ich habe ihm geholfen, will ihm noch befjer helfen,“ jchreibt 
Klinger an Schleiermacdher (19. Oktober 1792). „Mein Chef der Graf Anhalt 
hat mir einen Pla für ihn zugejagt, der jchon jehr gut aushilft; das Mehrere 
und Befjere wird fich geben und von ihm abhängen. Zu feinem gegenwärtigen 
und künftigen Beſten ift nöthig, daß Du ihm ein Patent als Hofrath jogleich 
verichaffit, dadurch kommt er gleich im Hiefigen Dienſt. Er wird in unſerm 
Haufe angejtellt werden und Du kannſt leicht denten, welche Freude mir diejes 
macht. Unumgänglich nothiwendig ift es, daß er fi in dem Sprechen der 
franzöfiihen Sprache unaufhörlich übe. Er braucht fie absolument zu feinem 
gegenwärtigen Plaz und eben jo jehr, wenn er von jeinen Talenten in ber 
Muſik die Vortheile ziehen will, die ich ihm verjprechen kann.“ 

Klinger ſchlug vor, dag Schleiermacher Kayfern bei fich aufnehmen, ihn zum 
Studium des Franzöfiichen, der Geographie und Geſchichte anhalten möchte. 
„Nur hauptjächlich verjchaffe ihm den Rang als Hofrath, im Fall Du ihn bis 
zu feiner Abreije aufnehmen willit, jo jchreibe ihm, daß er gleich komme, damit 
er jeine fatalen Verhältnifje los werde, ſich aufheitere, etwas kühner werde und 
mit mehr Muth jeinen neuen Weg betrete. Gereuen ſoll es ihn nie Nur 
flöße ihm Zuverficht ein, denn dies ift es, was die Unglüclichen jeiner Sinnes 
Urt nie haben.“ 

Schleiermacher, der damals Kabinetsjefretär des Erbgroßherzogs von 
Hefjen-Darmjtadt war, konnte es nicht Schwer fallen, in der gewünjchten Weile 
feinem Jugendfreunde nüglich zu werden. Das erjehnte Hofrathspatent wurde 
nicht allein ausgefertigt, jondern lag jogar vordatirt vom 3. Auguft 1791 
bereit. 

Aber Kayfer konnte fich nicht entjchließen, wenigitens nicht jo bald, den 
neuen Lebensweg zu betreten. Die Gründe mochten jchwer wiegend fein, und 
im Fall Kayjer eine leibliche Lage außerhalb Rußland's fand, mußte Klinger fie 
gelten laſſen. Wahrjcheinlich rechnete Kayfer, wenn auch nur im Stillen darauf, 
daß Goethe ihn doch noch in eine mufifaliiche Stellung berufen werde. „Sch kann 
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Dir nicht ſagen,“ ſchrieb Klinger an Schleiermacher, „wie viel mir daran liegt, 
daß Kayſer zur Ruhe kommt.“ 

Aber die Wünſche Klinger's verwirklichten ſich nach keiner Seite hin, er 
blieb zwar direkt und indirekt mit Kayſer in brieflicher Verbindung, die ſich 
aber, wie David Heß verſichert, in Folge der gewonnenen politiſchen Anſchau— 
ungen Kayſer's lockerte. Kayſer übte nad) außen hin eine beinahe an Aengſt— 
lichkeit grenzende Vorficht, und in den lebten zehn Jahren getraute er ich 
überhaupt nicht mehr den Briefwechjel mit feinem Freunde Klinger in Beters- 
burg fortzufegen. So blieb das BVerhältniß beider bis zu Kayſer's letztem 
Lebensjahre, obgleich beide Freunde mit unveränderlicher Liebe feſt einander zuge- 
than blieben. Einen unerwarteten Beweis davon, jo erzählt uns David Heß, gab 
Klinger feinem Freunde anonym auf eine Weije, daß man an der alten Ergeben- 
heit nicht zweifeln darf. Aber auch jet noch blieb Kayfer in feiner rejervirten 
Stellung und konnte fich nicht entjchließen, den Faden des Briefwechjels wieder 
aufzunehmen. Da Heß mit Klinger zufällig in Verbindung getreten war, betraute 
Kayfer ihn damit, dem Freunde des Nordens die alten freundlichen Gefinnungen 
zu übermitteln. Sofort antwortete Klinger und jchrieb an Heß: „Ich danke 
Ihnen für die freundichaftlichen Zeilen, die Sie mir im Auftrag meines treuen 
trefflichen edelen Jugendfreundes und geliebten Bruders gejchrieben haben. 
Sagen Sie ihn von mir, wir jeyen nie getrennt gewejen und fünnten es auch 
nicht fein. Was er mir im fiebzehnten Jahre war, ift er mir im ſiebzigſten.“ 

Bald darauf jchrieb Klinger an Kayſer ſelbſt. Der Brief ging leider durch 
Unachtſamkeit verloren, nachdem er bereits über die Schwelle der Kayfer’ichen 
Wohnung geleitet war. Kayſer verjchloß den Unmuth darüber in feiner Seele. 
Kur einmal äußerte er fih in wenigen Worten darüber: „Die langerjehnten 
Beilen von meinem einzigen Freunde find verunglüdt, mir zwar bis in 
meine Wohnung zugefommen, aber ihr Anblid ift mir nicht geworden. Wen 
der Herr lieb hat, den züchtigt er.“ 

Sicherlich geht aus den DVerhältnifien Kayjer’3 zu Goethe, Klinger und 
Schleiermadher Hinlänglich das Streben hervor, dem Komponiften und Jugend- 
freunde eine feinen Talenten entiprechende Lebensitellung zu fchaffen. Daß 
dies troß aller Bemühungen nicht gelang, lag zum Theil in Kayſer's eigen- 
thümlich angelegtem Wejen und in Lebensverhältniffen, die ausſchließlich aus 
jeinem Berufe und feinem dauernden Aufenthalte in Zürich fic) ergaben. Wir 
gehen dieſem Leben noch im Einzelnen etwas nach; es erklärt vieles, 

Während Kayſer's mufifalifches Talent früh entwidelt und anerkannt war, 
ſtand er zu dem elterlichen Haufe, bejonders zu dem Vater, der die äußerfte 
Strenge übte, in einem Verhältniß, welches wenig zu der Bewunderung des 
mufifaliichen Talentes und zu den Ovationen pafjen wollte, die ihm allfeitig 
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dargebracht wurden. Dazu kam, daß Kayſer's früheſtes Liebesverhältniß mit 
Sannchen in Frankfurt unaufhörlich und nachdrücklich im elterlichen Hauſe be— 
kämpft wurde, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Ueberſiedelung nach 
Zürich in einigem Zufammenhange mit diefen Kämpfen ftand, wenn Goethen 
auch bedeutendere Gründe leiten mochten, als er ihn dorthin zu vorübergehenden 
Aufenthalte empfahl. 

Den Ruf, der Kayfer vorausging, mehrte insbejondere Lavater, der in 
jeiner Phyſiognomik Kayſer's Kopf und Profil vier Mal kommentirte und den 
jungen Komponiften als das größte mufifaliiche Genie pries. Kayfer’3 äußere 
angenehme Erjcheinung, die etwas Auffallendes, Bornehmes und Imponirendes 
hatte, feine ungewöhnliche Bildung öffneten ihm die angejehenften Häufer Zürich's; 
man rühmte ihm vorzügliches Lehrtalent und allfeitiges Streben nad) Vervoll- 
fommnung nad. Er trug fich mit großen mufifaliichen Projekten, beichäftigte 
fih, wie wir ſahen, mehrfach Literariih, und man kann bei der vieljeitigen 
Thätigfeit, die er als eifriger Freimaurer, als Dichter, Komponift und Tourift 
entwicelte, nicht verfennen, daß er lange Zeit hindurch auf bejtimmte Ziele 
hinarbeitete und fich zu fonzentriven verjtand, wenn ihn die ia als 
Unbemittelten auch vielfach jchädigte. 

Unverfennbar hat aber auf Kayſer's fpäteres Leben und abjonderliches 
Weſen der unbefriedigte Drang nad) dem Familienleben einen höchſt ungünftigen 
Einfluß ausgeübt. Noch ein Mal in den mittleren Jahren feines Lebens hatte 
er eine tiefe Neigung zu einer Dame gefaßt, der er in Zürich Unterricht ertheilte, 
Aber es war und blieb ein auf gegenjeitige Achtung und gleichartige Empfin- 
dungen begründetes Verhältniß, das fich nicht zu dem gejtalten wollte, was 
jeinem Herzen Nahrung gegeben hätte. 

Allem Anjchein nach trug dieſe Vereinfamung Kayjer’3 dazu bei, daß aus 
dem jugendlichen Schwärmer ein abgejchlofjener Sonderling wurde, der im täg- 
lichen Berufe aufging, feine Welt und feine Ideen für fich hatte, und der in 
der Duchbildung feiner Eigenheiten zu einer gejellichaftlichen Sonderftellung 
fam, die er zwar nicht für glüclich hielt, aber zu deren Abjtreifen ihm doc) 
die Kraft, vielleicht auch der gute Wille mangelte, 

Der Schwerpunkt feiner Thätigfeit lag in der Erfüllung der Tagespflichten, 
die ihm durch den Lehrberuf vorgejchrieben waren. In dieſem wirkte er an— 
vegend und fürdernd. Wenn jein rauhes, gebieterifches und wortfarges Ber- 
halten zunächſt jeine Schüler abjchredte, jo war bei der Zuneigung, die er für 
das kindliche Wejen befundete, bei der Herzensgüte, die ihm eigen war, der 
Erfolg feiner Lehrthätigfeit um jo gewiljer, als ihm die Zuneigung und ehr- 
furchtsvolle Gefinnung der Schüler auf die Dauer nie fehlten. 

Anſpruchslos war bei allem Chrgeiz auch jein öffentliches mufifalisches 
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Wirken in Züri. Er wohnte allen muſikaliſchen Aufführungen bei und wirkte 
in ihnen mit, ohne fich mit der Direktion zu befaffen. Nur bei der Todtenfeier 
jeines Freundes Lavater dirigirte er die mufifaliiche Aufführung in der Groß— 
münfterfirche und da auch nur indirekt. Seine Verjchloffenheit, der. tiefe Ernſt 
feiner Stimmung verhinderten die günftigen Wirkungen, deren jeine gründliche 
muſikaliſche Bildung fähig war; er hätte jih und dem großen Ganzen mehr 
fein fünnen. Neben ihm wirkte in Zürich ein gleich tüchtiger edel gefinnter 
Mufitlehrer Joh. David Brämig, der in feinen Eigenthümlichkeiten Kayfern 
jedenfalls nicht nachſtand. Beide homogene Naturen näherten fich weder in 
ihrem Beruf noch im fonftigen Leben, obgleich fie zehn Jahre an ein und dem- 
jelben Orte Iebten und wirkten. Beide waren gleich entfernt vom Neid, der 
bei gleicher Wirkſamkeit den einen oder andern jo leicht hätte erfüllen können. 
Beide jprachen mit hoher Achtung von einander, aber feiner that einen Schritt 
zur gegenjeitigen Annäherung, die jo viel Erfprießliches hätte wirfen fünnen; ja 
Heß verfichert, daß feiner den andern habe jpielen hören. 

Neben Lavater’3 Urtheil über Kayſer's mufifaliiche Bedeutung Liegt ung 
das von Chr. Fr. Daniel Schubart*) vor, der ſich folgendermaßen äußert: „Slayer 
iſt der beſte mufifaliiche Kopf, die Originalität feines Charakters drückt fich in 
allen jeinen Kompofitionen, wie in feiner Spielart aus; feine Fauft ift ge- 
flügelt und jchimmernd, der Umriß feiner Paſſagen ftark marfirt, feine Manieren 
find rund und jchön, fein Triller ift Fräftig ... ., jein Sat ift gründlich und 
männlich, voll Einfalt und zur Größe aufitrebend. Und doc Hat diefer Mufifer 
wenig Senlation in Deutjchland hervorgebracht. Es fehlt ihm an Grazie, an 
Gefälligfeit und Leichtigkeit der Melodieen. Sein Sat iſt oft mürriſch und 
finfter“ Der größte Tadel, den Schubart ausfpricht, ift der, daß Kayſer 
Originalität affeftirt habe, wogegen ſich David Heß am meijten wendet, weil 
Kayſer's edler Stolz und angeborene Originalität dieſe Verirrung nicht zuge— 
laffen habe. 

Das Urtheil Schubart’3 enthält bei allem Tadel Momente genug, die ge- 
eignet gewejen wären, Kayſer's Thätigfeit eine allgemeinere Anerkennung zu 
fihern. Seitdem es aber Goethen nicht geglüdt war, ihn in ein paffendes 
Geleis für feinen Lebensberuf zu führen, war es bei dem Naturell Kayfer’s 
leicht begreiflih, daß er aller emporführenden Pläne ſich entichlug und faum 
jelbftändige Verſuche machte, feinen Kompofitionen durch Veröffentlichung der- 
jelben Theilnahme und Anerkennung in weiteren Kreiſen zu verfchaffen. Biele 
jeiner Schöpfungen find nicht einmal dem Namen nad) befannt geworden. Unter 
ihnen ijt eine jedenfalls hervorragende, die Frucht feines zweiten italienischen 


*) In feinen „Ideen zu einer Aefthetit der Tonkunft”, herausgegeben von Ludwig 
Schubart. Wien, 1806. S. 219, 


Aufenthaltes, die „Römischen Nebenftunden‘ wahrjcheinlich untergegangen, nach- 
dem ed Goethen nicht geglückt war, einen Verleger für diefe zu finden. 

Um jo intenfiver ftrebte Kayfer in ftiller Zurücigezogenheit nad) eigner 
weiterer Bervollfommnung; fein Freund Heß verfichert uns, daß er Polyhiſtor 
in eminentem Sinne gewejen ſei. Er hatte fich bei bejcheidenen Mitteln in den 
Beſitz einer reichen Bibliothek gefeßt, die er genau kannte, weil er jedes Bud) 
erzerpirte. Seine Erzerpte waren ſyſtematiſch geordnet; er verfolgte alle Er- 
ſcheinungen auf wifjenjchaftlichen Gebieten, unter denen bejonders die deutjche 
Literatur und Gelehrtengefchichte eine Hervorragende Stelle einnahmen. Beſonders 
reich war der Artifel Bibliographie, der fich über alle denkbaren Fächer ver- 
breitete und eine Mafje anfcheinend umwichtiger Notizen enthielt, die ihm aber 
alle von hohem Intereſſe waren, weil fie für irgend einen Zweck fich fürderlic) 
erweijen fonnten. So nahm er alles auf, nicht blos was dem höheren intel- 
Ieftuellen, jondern auch was dem praftiichen Leben gehörte, und dennoch führte 
er ein blos fontemplatives Leben, und weder fein Weußeres, noch feine immer 
gehaltreiche, wenn auch lakoniſche Konverjation ließen in ihm die Pflege Flein- 
licher Detail-Liebhaberei vermuthen, da’ fie bei der angeborenen Kraft feines nad) 
Idealen ftrebenden Geiftes ihm feinen Eintrag that; ein univerjelles Streben 
blieb ihm ſtets. 

Im chneidenden Gegenfaß zu den wiljenschaftlichen Beitrebungen jtanden 
feine Anfichten über das Gebiet der Geijtesaufflärung, die er nur in höchiter 
Beichränfung verbreitet willen wollte. Es hing dies unftreitig mit feiner politi» 
ichen Richtung zufammen, die in der Jugend freifinnig, fi) mehr und mehr, 
namentlich ſeitdem die Wirkungen der franzöſiſchen Revolution fühlbar geworden 
waren, fonjervativ geftaltete, bi er dann völlig mit den neuen Formen der 
politijchen Welt brach und als ihr jchroffiter Gegner anzujehen war. 

Ueber fein fonftiges Leben, dem es an Monotonie nicht gebrach, liegen ung 
nur wenig Nachrichten vor. Nur in einer Richtung muß er Bedeutendes ge— 
leiftet haben. Es war fein maurerifches Denken und die eminent nachhaltige 
Thätigkeit auf diefem Gebiete, die er von feinem Eintritt in Zürich bis zu dem 
legten Athemzuge bethätigte. Er galt, und wohl nicht mit Unrecht, als ein tief 
Eingeweihter in die Fönigliche Kunft, er unternahm bedeutende Reiſen in Ange: 
legenheiten feiner Loge; ſchon 1782 entjandte fie ihn mit Diethelm Lavater auf 
den großen Freimaurer-Kongreß nad) Wilhelmsbad, und 1811, als die Züricher 
Loge ihre Arbeit nad) längerer Unterbrechung wieder aufnahm, wollte fie ihn 
zum Großmeifter ernennen. Kayſer's Beſcheidenheit ließ die Annahme dieſer 
ehrenvollen Stellung nicht zu; aber er blieb dem maurerischen Streben mit 
jeinem überlegenen Wiffen und feinem Thatendrange bis zu feinem Ende treu. 
Freunde wie Klinger fchrieben wohl aus Unfenntniß dejjen, um was es id) 
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bei diefen Bejtrebungen handelte, die Ausbildung des eigenthümlichen Weſens 
feinen maurerijchen Schwärmereien zu. „Er it ein Schwärmer, lebt mit 
Schwärmern und wer mag die veritehen!" Welt- und Menſchenkenntniß ſprach 
Klinger dem Freunde ab, dejjen Herz „durch feine Schwarze Erfahrung geengt“ 
worden jei. 

Kayfer war der Mann mufterhafter Ordnung. Er zeichnete fi, nachdem 
er alle weiterführenden Pläne, wie es jcheint bald nach feiner Rückkehr aus 
Italien, aufgegeben, durch ein beifpiellos regelmäßiges und einfaches Leben aus. 
Trogdem war er in bejtändigem Kampfe mit den Sorgen des Lebens, in welchen 
er aber feinen vollen Ehrgeiz behauptete und anjtatt in der Heimat lieber fern 
an die Pforten alter Freunde um Hilfe anklopfte. Es entrollt ſich ung ein trübes 
Bild, wenn wir der Zeiten gedenken, wo Schleiermacher ihn mit edlem Sinne 
unterftügte und Kayſer's Leben voll von Sorgen und Bekümmerniſſen verlief, 
von dem Goethe, der es „abjtrus“ zu nennen wagte, wohl feine Ahnung Hatte. 

In jeinen legten Lebensjahren — fo erzählt und David Heß — verlieh 
Kayfer jeine alte Wohnung, die in der Stadt hinter Zäunen lag, um fie mit 
einer geräumigeren zu vertaufchen. Um feine reiche Bibliothek beſſer entfalten 
zu fünnen, miethete er fi im Haufe zur Tanne an der Oberftraße ein und 
ging auch jetzt noch feinem oft bejchwerlichen Berufe nad). Aber allmählich 
ftellten fich bei ihm auch noch die körperlichen Beſchwerden des höheren Alters 
ein. Schon 1821 wurde er von der Gicht heimgefucht, die ſich auf die Augen 
warf und ihn geraume Beit zur drückenden Unthätigfeit verurtheilte Zum 
Gebrauch einer Kur in Baden fonnte er fich nicht entjchließen. Obwohl jein 
Zuſtand fich befierte, erholte er ſich doch nicht mehr, feine Gefichtszüge fielen 
zufammen, fie waren ernjter, düfterer als zuvor. Da regte fih in ihm ein 
ftilles Heimweh nad) feiner alten Vaterſtadt Frankfurt, die er jo lange nicht 
mehr gejehen hatte. Er bejchäftigte fi) mit dem Gedanken, dorthin zurückzu— 
fehren und jeine Tage an der Seite einer geliebten Schweiter zuzubringen. 
Aber das Schickſal verjagte ihm die Erfüllung dieſes Wunſches. Gegen Ende 
des Jahres 1823 traf die umerwartete Nachricht von dem Hinjcheiden feiner 
Schweiter ein; das traurige Ereigniß erichütterte ihn tief, obwohl er defjelben 
nur bei nahejtehenden Freunden gedachte. 

Am Abend des 19. Dezember fehrte er aus der Stadt zurück und fühlte 
fi) unwohl. Sein Arzt Dr. Diethelm Lavater, der auf eine ſtarke innere Er- 
regung jchloß, erfannte bald die Symptome eines Nervenfiebers. „Es mag etwas 
dergleichen gewejen fein“, erwiederte Kayjer, ohne des Zufalls weiter zu gedenken. 
Er fügte ſich den ärztlichen Anordnungen und war gefaßt und ruhig. Auch 
fand er noch die Kraft, feine Angelegenheiten zu ordnen, feine lebte Verfü- 
gung zu treffen, wobei er auch an die Belohnung feiner treuen Pflegerin dachte, 
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Im Gefühl des herannahenden Todes Hleidete er ſich um und begab fich zur 
Ruhe. Jeden Beiltand Leicht abwehrend, verjchied er furz nach Mitternacht. 
Er ruht auf dem Friedhofe hinter dem Bethauje der Oberjtraße. 

Was Kayjer an maurerischen Schriften beſonders verpadt hinterlafjen hatte, 
wurde der Züricher Loge unumterfucht übergeben, nachdem ein Bruder des Ver- 
ewigten angelangt und den gefammten Nachlaß in Empfang genommen hatte. 
Kayſer's reiche Bibliothek kam in die Hände der Antiquare, von feinen reichen 
Korrejpondenzen findet fi nur weniges noch vor oder iſt zum Theil unzu- 
gänglich. Schwerlich wird es unter diefen Umftänden gelingen, das Lebensbild 
Kayſer's zu vervolljtändigen. Seine Bedeutung wird aber auch der vorjtehende 
lückenhafte biographiiche Verſuch erfennen Lafjen. 

AS der Tod Kayjer’s jeinem Freunde Klinger gemeldet wurde, erwiederte 
diejer furz darauf in einem Schreiben an David Heß: „Sa er war ein eigner 
aber reiner und edler Menjch, gebildet aus, durch und für fich jelbft aus jeinem 
Innern. Sein jtiller Geiſt, fein reines Herz waren feine Lehrer und Leiter 
und führten ihn zum ftillen Leben, für das er allein geſchaffen war.“ 





Volikiſche Briefe. 


VL 
Der Bolltarif. 


Am 31. März beendete die Tariflommiffion ihre Arbeit und legte damit 
dem Reichskanzler das erwünjchtefte Gejchent auf den Geburtstagstifch des erſten 
April. Am 2. April ging der Tarifgejegentwurf nebjt dem Tarif in den 
Morgenftunden gedrudt dem Bundesrath zu, auf deſſen um 2 Uhr Nachmittags 
dejjelben Tages abzuhaltender Plenarfigung der Entwurf bereit3 ftand. Doc) 
erklärten einige Mitglieder, fich jo raſch nicht haben informiren zu können; jo 
wurde der Entwurf auf die Tagesordnung vom 3. April geſetzt und mit un— 
bedeutenden Modifikationen außer einer zum Bundesrathsbeichluß erhoben. Am 
4. April Abends ging er bereit3 als Vorlage dem Reichstage zu, der fich einige 
Stunden vorher bis zum 28. April vertagt hatte, doch nicht ohne Anftalt ge- 
troffen zu haben, daß den Reichsboten jede inzwijchen etwa eingehende Vorlage 
nachgejendet werden könne. 

Das Werk ift aljo da. Es wurde bereit3 in der erjten durch die Tarif- 
fommiffion dem Bundesrathe vorgelegten Geftalt befannt, die wenigen Verän— 


derungen, welche der Bundesrath vorgenommen, find ebenfall® befannt. Es 
hat auch ſchon Urtheile die Hülle und Fülle gegeben. Zuerſt werben, wie 
natürlich, die Aeußerlichkeiten bemerkt, die etwa zu bemerken find. Man wun- 
dert fich, daß fein neues Syftem der Tarifflafjen aufgejtellt worden, nachdem 
der Reichskanzler die bisherige Klaſſifikation wiederholt für mangelhaft erklärt. 
Man wundert fi, daß das Syſtem der Werthzölle nicht eingeführt worden, 
nachdem der Kanzler in feinem Schreiben vom 15. Dezember ſich für. Werth- 
zölle, die nad) Gewichtseinheiten zu erheben, erklärt. Dieje Bemerkungen find 
unbejtreitbar, was die Thatjache anlangt, aber ungerechtfertigt, joweit fie Tadel 
erregen wollen, und unmotivirt, joweit fie Befremden ausdrüden wollen. Die 
Tarifkommiſſion hat das Mögliche geleijtet, indem fie vom 3. Januar bis zum 
31. März die ſämmtlichen Pofitionen des bisherigen Zolltarifs berathen und 
größtentheil® umgearbeitet hat; die jchwierige Aufgabe einer Tarifirung nad 
dem Werthe und der Auffindung eines Syitems, um ein durchgehendes Ver— 
hältniß zwiichen dem Werth jedes Artifel3 und dem Eingangszoll herzuitellen, 
war eine im dieſer Arbeitszeit nicht zu Löfende Aufgabe, wenn fie überhaupt 
lösbar iſt neben den übrigen an den Tarif zu ftellenden Anforderungen, Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit der Anforderung einer befjeren Gruppirung des 
Tarife. Auch dieje Anforderung hört nicht auf, wohlbegründet zu fein, weil 
ihr in der gegebenen Arbeitszeit nicht entjprochen werden konnte. Nun jagen 
die befannten flugen Leute: warum mußte die Arbeitszeit jo kurz fein? Es 
find das diejenigen Leute, deren Klugheit viel zu groß ift, um jemals zu 
lernen, daß der Menjch noc nicht über das Elend der Thierheit hinaus wäre, 
wenn er bei jedem Schritt hätte warten jollen, biß er den gegebenen Zujtand 
nicht mit einem befjeren, jondern mit dem vollkommnen hätte vertaufchen können. 
Wir würden auch den jetzigen Zolltarif mit allen feinen Gefahren und Schäden 
in alle Ewigkeit behalten müfjen, wenn wir ihn nur mit dem vollfommenjten 
aller Tarife vertaufchen wollten. Aber darum Handelt es fich nicht, wenigſtens 
nicht für diejenigen, die flug genug find, nicht auf die höchſte Klugheit zu 
warten, Es handelt ſich um die Steigerung der Reichseinnahmen durch einige 
Finanzzölle, um den Schuß einiger Gewerbe, deren Nothitand als Folge ber 
bisherigen Zollpolitit mit Händen zu greifen ift, um einige Kampfzölle auf 
Einfuhrartifel, für deren etwaiges Ausbleiben nöthigenfalls ein Erſatz zu finden 
it, deren Produzenten aber durch den Kampfzoll vermuthlich zu der Einficht 
fommen werden, daß fie, anſtatt die Einfuhr nad) Deutjchland zu verlieren, beſſer 
thun, die Zahlung künftig in deutjcher Waare anzunehmen. Wenn der Tarif- 
vorſchlag dieje drei Arten von Zöllen im Allgemeinen richtig aufgefunden hat, 
jo ift er ein verdienjtuolles und wohlthätiges Werl. Daß er in den Einzel- 


heiten mit den Jahren vervolltommmet, in der Methode abgerundet und ver- 
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einfacht, neu erkannten oder neu entitandenen Bedürfnifjen angepaßt werden 
muß, ift völlig jelbftverjtändlih. Es handelt ſich um den erjten Schritt auf 
den richtigen Weg, während die Kritifer verlangen, man folle jogleich den 
fegten Schritt thun. Damit is die Kritik gerichtet, aber nicht die Arbeit der 
Zariftommiſſion. Andere Kritifer machen e3 der Kommiſſion zum Vorwurf, 
daß fie feine Berechnung aufgeftellt hat, was die neuen Zolljäge für Erträge 
liefern werden. Sa, wer jo klug wäre, das zu willen! Die Klugen verlangen 
wieder einmal das Unmöglihe. Man joll doc nur nie vergefjen, daß e3 der 
praftifchen Staatskunſt niemals vergönnt it, Maßregeln nach einem unfehl- 
baren Prinzip zu fonftruiren und die Wirkungen nad) diefem Prinzip zu be- 
rechnen. So zu verfahren verjucht der Mechaniker; und wenn er zehnmal nad) 
dem wiſſenſchaftlich richtigften Prinzip verfährt, jo fommt der praftiiche Erfolg 
doch erſt nad) hundertfachen Verfuchen — wenn er fommt. Der Mechaniker 
fann ein richtiges Prinzip haben; das Zujammenwirfen jeiner Mittel muß er 
erſt erproben, weil er nicht von allen Mitteln die erjchöpfende Kenntniß haben 
fann. So ergeht e3 dem Mechaniker, und doch iſt feine Aufgabe wie ein 
Kinderjpiel gegen die des Staatskünftlers, der mit den lebendigften, zufammen- 
gejeßteften und veränderlichiten Elementen zu thun Hat. Und doch muß es 
eine Staatsfunft geben; ohne fie zerfallen und verfinfen die Völker. Während 
langer Zeiträume braucht fie nur in Tradition zu beftehen; wenn aber die 
Borjehung haben will, daß ein Volk beſtehe und wachſe, jo jchenft fie ihm 
einen Kiünftler, von deſſen Vorbild die traditionelle Praris durch Jahrhun- 
derte zehren mag. Das Staatlich zerriffene Deutſchland konnte eine nationale 
Bollpolitit nicht haben, es konnte nicht daran denken, ein Syſtem der Bölle 
zu erftreben, welches das harmoniſche Emporblühen der einheimiſchen Er- 
werbsthätigkeit bezwedt. Ein jolches Syftem kann nur von einem politischen 
Bentralpuntt ausgehen, und es kann nicht durch eine noch jo lange figende 
Kommiffion in volllommener Geftalt gefunden, es kann nur durch eine in 
ihrer Bewegung möglichjt unbehinderte Zentralgewalt erperimentirend nad) und 
nach hergejtellt werden. Man freuzigt und ſegnet ich freilich, daß an dem 
lebendigen Körper der Volkswirthſchaft fort uud fort exrperimentirt werden folle. 
Aber man hat nur dann das Necht ſich zu befreuzigen, wenn man fi) von 
der Sadje die abjurdeften Vorftellungen macht. Wenn das Rezept einer guten 
Speife, in den Grundbeitandtheilen unverändert, bei täglicher Bereitung eine 
Beitlang täglich ſich vervolllommnet, jo wird der Magen der Geniefenden nicht 
zu Tode erperimentirt. Genau fo ift es jet mit dem Rezepte für die deutjche 
Bolkswirthichaft. Der es verordnet, weiß, was er will und wie er es will. 
Dem Kranken ift es befier, nach einem unvolllommenen Rezept bedient zu 
werden, als nad) einem jchädlichen, und die Befjerung des Kranken wird 


a BE 


täglich fortjchreiten, je vollflommener das Rezept in Theorie und Praris durch) 
die fortwährende Anwendung ausgebildet wird. 

Die deutjche Nation kann nicht dankbar genug fein, daß fie nicht blos 
den politiichen Zentralpunft gewonnen hat, von welchem aus zentrale Aufgaben 
überhaupt in Angriff genommen werden können, jondern daß jie in dem 
Schöpfer der Bentralgewalt zugleich den Stadtsmann gewonnen hat, der mit 
dem Muthe der größten Entjchlüffe zugleich die Gewalt perfünlicher Ueberlegen- 
heit bejigt, die Unermeßlichfeit parlamentarijcher Bedenken fortzureißen oder 
hinwegzuftoßen. Denn nie käme ein Parlament aus fi) heraus oder unter 
gewöhnlichen Miniftern zu einem folchen Entſchluß, nie käme die öffentliche 
Meinung in Deutichland zu der Klarheit, Feitigfeit und zu dem Uebergewichte 
der Stimmen, um ein Parlament in diejen Fragen auf einen beftimmten Weg 
zu drängen. In Folge unjerer ftaatlichen Zerriffendeit find auch unfere wirth- 
ſchaftlichen Intereffen augeinandergerifjen. Die lange Zeit faſt unbejtrittene 
Herrichaft einer jo abjurden Theorie, wie e8 die Manchejterdoftrin, diefe Waffe 
des englischen Handelsübergewichtes, in ihrer Anwendung auf Denutjchland 
ift, wäre völlig unbegreiflih, wenn die Erklärung nicht unmittelbar vor den 
Augen läge Die Unterwerfung unter die Manchefterboftrin war die Ver— 
zweifelung, jemals den richtigen Weg der Handelspolitif der Zerrifjenheit der 
Intereffen gegenüber einjchlagen und erperimentivend verfolgen zu fünnen. Auch 
von dieſer Berzweifelung hat die VBorjehung ung erlöjen wollen, indem fie ung 
einen Bismard gab. Es jcheint, daß fie durch diefen Mann alles für ung 
thun will, was wir jelbjt in Folge der verfchuldeten und unverfchuldeten Irrwege 
unferer Gejchichte nicht mehr zu thun im Stande waren. Um fo ftrenger wird 
fie Rechenschaft fordern, wenn wir mit dem überreichlich geſpendeten Pfund 
fortan nicht zu wuchern verjtehen. 

Bei weiten die wichtigfte Veränderung, welche der Bundesrath an der 
Kommilfiongvorlage vorgenommen, ift die Hinzufügung einer allgemeinen Voll- 
macht für den Bundesrath, jeden Einfuhrzoll um den doppelten Betrag des 
jet einzuführenden Tarifes zu erhöhen gegenüber ſolchen Staaten, welche Schiffe 
oder Waaren deutjcher Herkunft ungünftiger behandeln als jene anderer Staaten, 
oder welche deutiche Erzeugnifje erheblich Höher belaften, als ihre Erzeugnifje 
in Deutjchland belaftet find. In diefer Vollmacht, welche den Bundesrath 
berechtigt, nöthigenfalls den ganzen Tarif in einen Kampfzolltarif zu ver- 
wandeln, liegt erjt die wahrhaft wirkfjame Waffe der neuen Zollpolitik. Eine 
jolhe Waffe kann nie durch die gejeßgebenden Faktoren eines Staates gehand- 
habt werden, einem Bismard kann man fie anvertrauen mit der Zuverficht 
des höchſt euergiſchen und zugleich höchſt vorfichtigen Gebrauches, vorfichtig 
in Bezug auf die innere Volkswirthſchaft und die äußere Interefjenpolitif, 


energisch in der Verachtung aller Scheinnachtheile nach innen und außen. 
Wenn man diefe Vollmacht dem YBundesrathe gibt, jo gibt man fie dem Vor— 
figenden defjelben, ſolange dieſer Vorfigende Fürft Bismard ift. Unter einem 
andern Vorfihenden wird weder dieſer Vorſitzende jelbit noch der Bundesrath 
die Vollmacht gebrauchen, auch wenn fie noch zu Recht beiteht. Sie wird 
aladann von ſelbſt erlöichen, ohne daß für die Zurüdnahme ein Mund fi rührt. 

Wir haben nur zu wünjchen, daß der, für den die Vollmacht ausgeftellt 
werden foll, den Geichäften erhalten bleibt, bis der Zwed der Vollmacht er- 


reicht ift. L/ 


Angeſchichtliche Gefhichten. 


Wie die Naturwifjenschaften, jo hat auch die Geſchichtſchreibung in den 
legten Jahrzehnten ungewöhnlich große Fortjchritte gemacht. Die Methode 
it vielfach eine andere geworden, man geht von richtigeren Grundjägen aus, 
und Zufall oder Forſchung haben neue Quellen geöffnet. In Folge davon 
ift ein nicht geringer Theil deſſen, was die wiljenjchaftlichen Hiftorifer noch 
vor fünfzig Jahren unbejehen für ausgemachte Thatjache hielten, und was die 
Schule und die populäre Literatur, jenen vertrauend, als Thatjache in's Volt 
brachten, in deſſen Kreifen e3 fi dann einmwurzelte und fortpflanzte, bei ge- 
nauerer Betrachtung als unbegründet erfannt und daraufhin aus den Ge- 
ſchichtsbüchern geitrichen oder doch wejentlich modifizirt worden. 

Eine große Anzahl von Dingen, Einrihtungen und Ereignifjfen der Ver— 
gangenheit, die noch in den zwanziger und dreißiger Jahren ſelbſt der gelehrten 
Welt volllommen feititanden und bis in die vierziger Jahre hinein in Gymna— 
fien, jowie in Weltgejchichten und Konverſationslexicis für die gebildeten 
Schichten der Nation unbefangen vorgetragen wurden, haben fich in nichts 
aufgelöft oder wenigjtens ein ganz anderes Geficht befommen. Für geichicht- 
lich gehaltene Perjönlichkeiten find zu mythiſchen Helden oder Gottheiten ge- 
worden, andere zu bloßen NRepräjentanten fulturhiftorischer Perioden, wieder 
andere zu abfichtlihen Erfindungen, die meist die Urzeit eines Volkes ſchmücken 
oder jchänden oder als Beijpiele für die Güte einer PhHilofophie, einer Religion, 
einer politifchen Doftrin dienen oder auch Gelehrten, die vor einer Lücke ftanden 
und Lüden in ihrer Darftellung für ehrenrührig hielten, aus der Verlegenheit 
helfen ſollten. Im gleicher Weife hat man hiftorische Entwidelungen, Zuftände 
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und Ereigniſſe, die mit Mythen oder Hypotheſen durchſetzt waren, dieſer Zu— 
ſätze entfleidet und im ihrer eigentlichen Natur erkannt. Die meiſten von den 
Anekdoten und den wohlgejeßten Reden, jowie viele von den Ausſprüchen, welche 
die alte Gejchichtichreibung an den Namen diejes oder jenes großen Mannes 
fnüpfte und mit Vorliebe nacherzählte, find von der heutigen für apofryph 
erflärt worden. Tyrannen haben ſich in ganz achtbare und in ihrer Art wohl- 
gefinnte Leute, dagegen vielgerühmte Fürften, Staatsmänner oder Parteiführer 
fih in Mittelmäßigfeiten, in bejchränfte Köpfe, in ordinäre Egoiften verwandelt. 
Bon gewaltigen Schlachten, von ganzen Kriegen fogar hat fich gezeigt, daß fie, 
jo genau man über fie bis in's Einzelne unterrichtet zu fein meinte, niemals 
jtattgefunden haben. 

Trotzdem wird in ziemlich weiten Kreiſen jelbjt protejtantiicher Länder 
nicht Weniges der Art noch für baare Münze gehalten und in katholiſchen 
jogar in höheren Schulen als ſolche ausgegeben und arglo angenommen, und 
fo ift es vielleicht nicht überflüffig, wenn man dieſen Uebeljtand einmal zur 
Sprache bringt. Die Gefahr, manchem unferer Lejer nichts Neues zu jagen, 
darf unjeres Erachtens nicht davon abjchreden. Denn das Publitum bejteht 
allenthalben nur zu einem Kleinen Bruchtheile aus Gelehrten, und ſelbſt dieſen 
werden, joweit ihr Fach nicht die Bearbeitung der Gejchichte ijt, einige von 
unſeren Mittheilungen willkommen fein. 

Selbftverftändlich fünnen die nachfolgenden Rotigen die Maſſe von natür- 
lic) gewachjenen oder abfichtlihen Fabeleien, die fi mit dem echten Stoffe 
der Gejchichte vermifcht und verfchmolzen haben und für Viele noch heute an 
ihr haften, nicht erſchöpfen. Unfere Aufgabe kann nur die jein, auf das Vor- 
bandenfein derjelben aufmerkffam zu machen, zur Vorficht zu mahnen wo etwas 
irgendwie zweifelhaft erſcheint. Zweifelhaft erjcheinen jollte aber alles recht 
Großartige, Glänzende, Abenteuerliche und Außerordentliche, desgleichen alles 
Bointirte und Plötzliche. Das Gefchichtsbild verliert durch ſolche Vorficht 
allerdings manchen poetifhen Zug, manche erhebende und rührende Stelle, 
allerlei Erbauliches, Biederes, Wibiges und MWeberrafchendes, aber e8 wird 
wahrer, und das ift die Hauptſache. Die Fiktion braucht nicht zu fterben, 
wenn fie dahin verwiefen wird, wohin fie gehört, in den Bereich, aus dem der 
Dichter feine Stoffe nimmt. 

Zwei Grundirrthümer bejonderd haben die frühere Auffafjung der Ent- 
widelung der Menfchheit ftark beeinflußt und wirken bie und da nod) fort, 
Der eine bejtand darin, daß man die Menfchen und reignifje, durch Die 
jene Entwidelung fih vollzogen hat, nicht, wie es jetzt geichieht, aus 
ihrer Zeit heraus, ſondern nad) der Moral der unjeren oder gar nach jeiner 
beſonderen politifchen oder refigiöfen Anficht beurtheilte und darjtellte, Der 
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andere Irrthum war der, daß man die älteſte Zeit als die vollkommenſte an— 
Jah, daß man an eine altorientafifche und ägyptifche Urweisheit glaubte, von 
der hinweg es mit der Menjchheit bergab gegangen fei, und daß man fo den 
ganzen Charakter und das Weſen der Gefchichte verfannte, die doch nichts 
Anderes als eine Entwidelung des Menfchengeichlehts aus der Einfachheit 
zur Mannichfaltigkeit, zur Ausprägung aller in dafjelbe gelegten Fähigkeiten 
des Denkens, Empfinden und Genießens ift — eine Entwidelung, welche ſich 
im Einzelnen zwar nicht in gerader Linie, fondern fpiralförmig, mit fcheinbaren 
Unterbrehungen und Rüdjchritten, im Großen und Ganzen aber doch jtetig 
vollzieht. 

Gewifje Mythen, Sagen und Legenden, in denen Wunder, Erjcheinungen 
von Göttern, heiligen und übermenſchlich geftalteten und begabten Heroen, Ge— 
ſpenſter und andere Naturwidrigfeiten eine Hauptrolle jpielen, hatte die moderne 
Geſchichtſchreibung nicht zu befämpfen; denn fie harakterifirten fich von jelbft vor 
dem Blicke des Verftändigen von vornherein ald Unmöglichkeiten. Kein Menjch 
von Urtheil wird im neunzehnten Jahrhundert die Mythen, welche die Grün- 
dung Athen’3 und Rom's umjpinnen, die Thaten des Herafles, den Argonau— 
tenzug, die Kämpfe vor Ilion, die Fahrt des Aeneas von Troia nach der 
Tibermündung, den Sprung des Curtius, die Erzählung vom Ringe des Bolyfrates 
und Aehnliches im Ernſt für geichichtlich gehalten Haben, Gleiches ift ferner von 
gewiſſen Mythen der hebräifchen Urzeit, von dem Beſuche Gottes bei Abraham, 
von Lot's Weib, das ſich in eine Salzjäule verwandelte, vom Ringen Jakob's 
mit dem Herrn, wobei jenem die Hüfte ausgerenft wurde, von Simjon, der 
Hunderte von Philiſtern mit einem Ejelskinnbaden erichlug, und von Elias, 
der Teuer auf die Baalspriefter herabflehte, anzunehmen. Dafjelbe gilt endlich 
von einer Anzahl Mythen, die von nordiichen Chroniften und Geichichtichrei- 
bern, Iornandes, Baulus Diaconus, Saro Grammaticus u. a., in ihre Berichte 
verflochten worden find, und von allen chriftlichen, mohammedanijchen und 
buddhiſtiſchen Legenden, joweit fie mit der Natur im Widerfpruche ftehen. 

Aber auch andere Angaben, jolhe, die fi zwar mit den Naturgejegen 
vereinigen ließen, fich aber au& inneren Gründen jofort als äußerjt unwahr: 
fcheinlich fennzeichneten, waren nicht erit als Unmöglichkeiten zu charakterifiren. 
Nur eine Geichichtsbehandlung, welche das Gegentheil von dem war, was fie 
hätte fein jollen, konnte die Franken von den Trojanern, die Bewohner der 
jchweizerischen Urfantone von Standinaviern oder Niederfachjen, das jebt regie- 
rende ſächſiſche Königshaus von Wittefind, dem Stammhäuptling der Sadjen 
des Wejergebietes, abitammen lafjen oder, wie von nicht wenigen Engländern 
und Yankees noch heute geglaubt wird, behaupten, Amerika ſei von den ver— 
lorenen zehn Stämmen Iſrael's bevölkert worden. Ebenſowenig Berüdjichti- 
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gung konnten bei denfenden Menjchen Erfindungen wie die vom König Frijo 
beanspruchen, der 303 v. Ehr., vom Indus bertommend, an der Nordiee ein 
Neich gegründet Haben fjollte, oder die vom Urſprung der Freimaurerei beim 
Bau des Salomonischen Tempels oder gar bei Errichtung der Pyramiden, und 
von einer Fortpflanzung der Lehren und Bräuche dieſes Geheimbundes durch 
die griechiichen Myſterien und die mittelalterlichen QTempelritter. 

Slaubhafter konnte einer Zeit, die wenig gejchichtlichen Sinn befaß und 
in der Eregeje noch nicht jo weit gefommen war, wie die gegenwärtige, man— 
herlei Anderes erjcheinen. Sie konnte meinen, daß Abraham und die übrigen 
Erzväter der Jiraeliten, abgejehen von den Wundern in ihrem Leben, wirkliche 
Menſchen gewejen ſeien, während wir jet wiljen, daß fie rein mythiſche Herven 
oder, noch wahrjcheinlicher, Götter der hebräifchen Urzeit waren. Jene alte 
Zeit konnte ferner die Erzählung von Judith, die den Holofernes erjchlägt, für 
Geichichte und den Bericht vom frommen Tobias mit Abrechnung einiger 
Mirakel für die Biographie eines gottesfürchtigen Juden halten, der während 
des babyloniſchen Exils gelebt. Jetzt wiljen wir, daß das Buch Judith ein 
patriotijcher Roman und daß das Buch Tobiä gleichermaßen ein Erzeugniß 
wohlmeinender Tendenz ift. Jene Zeit konnte endlih, um noch eins anzu— 
führen, unbedenklid annehmen, daß die Anekdoten, die Plutarch von jeinen 
Helden erzählt, auf Wahrheit beruhen, und daß die langen, jchöngedrechjelten 
Reden voll Schwung und Weisheit, die Livius feinen Feldherren und Staats- 
männern in den Mund legt, wirklich) von ihnen gehalten worden jeien. Nichts- 
deftomweniger aber find jene Anekdoten offenbar zum großen Theil und Diele 
Reden jammt und jonders im Weſentlichen Kunjtprodufte. 

Lange Zeit hat ſich unfere ftudirende Jugend an Harmodios und Ariſto— 
geiton begeiftert, die „im Myrthenzweige das Schwert trugen und den Tyrannen 
erichlugen, um Athen wieder unter die Herrichaft gerechter Geſetze zu bringen“. 
Wie wir aber jet und ſchon feit geraumer Zeit willen, Hatten die Tyrannen- 
mörder zwar bei den Panathenäen des Jahres 514 unter den feitlichen 
Myrthenzweigen, die fie trugen, Schwerter verborgen, haben auch den Tyrannen 
Hipparch umgebracht; der Beweggrund ihrer That war aber nicht® weniger 
als politifcher Natur, jondern Eiferfucht bei Arijtogeiton und beleidigte Fami— 
lienehre bei Harmodios, und die Ermordung des Tyrannen hatte keineswegs 
unmittelbar die Wiederherftellung der altgejeglichen Zuftände im attijchen 
Staate zur Folge. Der Mord war ein Alt der Race für eine zugefügte 
Beleidigung und zugleich ein Ausfluß der Furcht, daß nod) andere Beleidi- 
gungen folgen würden; ideale Motive wirkten dabei in feiner Weile mit. Der 
eine Mörder fiel bei der That unter den Streichen der Leibwache, der andere 
wurde von dem Bruder des Tyrannen dem Scharfrichter übergeben, und jtatt 


daß der Mord die Freiheit gebracht, hätte, war das Gegentheil die Folge: Aus 
der volfsfreundlichen und vielfach jegensreichen Regierung der Peiſiſtratiden 
wurde eine unerträgliche Zwingherrichaft voll Blut- und Geldgier, die nod) 
ganze vierthalb Jahre auf der Stadt und ihren Bürgern lajtete. 

Berjchiedene Berichte Herodot's, z. B. die über Ajtyages, Kyros und Kroiſos, 
fallen unzweifelhaft wenigjtens zum Theil in die Slategorie des Mythus. Noch 
ficherer läßt fi) dies behaupten von gewiſſen Erzählungen aus dem frühen und 
ſpäten Mittelalter, in denen man ehemals wirkliche gejchichtliche Vorgänge oder 
doch Spuren der Reſte von ſolchen erkennen wollte. Noch heute wird am Rheine 
der Berg gezeigt, wo Siegfried den Drachen erichlagen, und im Odenwalde der 
Duell, wo Hagen’3 Speer ihn durchbohrt Haben ſoll. Aber Siegfried hat nie gelebt, 
als in der Mythe und der Voefie, er war urjprünglich eine Perjonififation der 
Sonne — wie der hebräiihe Simfon —, dann ein Held der altgermanijchen 
MWanderdichter; und ebenjo wenig wie er haben die meiften der gigantischen 
Männer- und Frauengeftalten des Epos, das jeinen Tod und Chrimhild's 
Rache befingt, und die Schidjale diefer grimmen Reden etwas mit der Ge- 
ihichte zu Schaffen. Dietrich von Bern, der Oftgothenkönig Theodorich, und 
Epel, der Großchan der Hunnen Attila, figuriren im Nibelungenliede nur mit 
ihrem Namen, nicht mit ihrem Wejen und ihren Thaten. 

Wir haben aber noch viel auffallendere Beijpiele ungefchichtlicher Perjonen 
und Dinge anzuführen, die vor nicht langer Zeit noch allgemein für gejchicht- 
li galten. Noch heute wird es wahrjcheinlich Leute geben, die über die Er- 
oberung Britannien’3 durch die Angeljachjen wohl unterrichtet zu fein glauben. 
Die einen werden uns die von den meijten Gejchichtichreibern adoptirte angel- 
ſächſiſche Ueberlieferung erzählen, andere vielleicht die etwas romantischer Elin- 
gende britiihe Tradition. In beiden liegen Namen, Dertlichkeiten, Jahres- 
zahlen, Ereignifje vollfommen Kar und bejtimmt vor, jo daß es jcheint, als 
ob faum daran zu zweifeln fei. Und doc) hat Lappenberg jchon vor 40 Jahren 
mit zwingenden Gründen den Beweis geführt, daß nichts von allen dieſen 
Einzelheiten begründet, daß Alles Sage und Mythe und nicht einmal Die 
Erijtenz der Brüder Hengift und Horja nachzuweiſen fei. 

Karl der Große gehört allerdings der Geſchichte an, aber in vielen feiner 
Züge zugleich der Sage, und ältere Gejchichtichreiber jchieden die letztere nicht 
aus. Was man von feiner Tafelrunde zu wiljen glaubte, fiel mit der Er- 
fenntniß, daß die Erzählungen des Erzbiſchofs Turpin, feines Zeitgenofjen, 
von den Thaten jeiner Paladine ein Machwerf aus den legten Jahrhunderten 
des Mittelalter® war. Die Gejchichte von feiner Tochter Emma, die des 
Nachts ihren Geliebten Eginhard auf ihrem Rüden über den Hof der faijer- 
lichen Pfalz getragen haben follte, damit defien Fußtapfen in dem frifchge- 


fallenen Schnee ihre Zuſammenkunft nicht verriethen, ift jehr anmuthig, aber 
durchweg Fabel. Bon Roland Hat die hiftorische Kritik faum die Eriftenz 
eines Helden diejes Namens, von der großen Mordjchlacht bei Ronceval, in der 
er gefallen jein joll, nur die trodene Thatjache übrig gelaffen, daß im Jahre 
778 bei einem Ueberfall des Frankenheeres durch friegeriiche Stämme in den 
Pyrenäen mehrere vornehme Leute aus dem Gefolge Karla den Tod ge- 
funden haben. 

Die Verbrennung der großen Bibliothef Mlerandrien’3 durch die moham- 
medanijchen Eroberer des Landes, die Amru, der Feldherr der letzteren, mit 
den Worten motivirt haben joll: „Wenn darin enthalten ift, was im Koran 
fteht, jo ift fie überflüflig; enthält fie aber etwas Anderes, jo muß fie ver- 
nichtet werben“, ijt gejchichtlich ebenjowenig zu begründen. Eher ließe fich ihre 
Unmöglichkeit behaupten; denn von jener größten Bücherfammlung des Alter- 
thums war beim Einbruch der Sarazenen ficher und ſchon lange vorher wahr: 
Icheinlid nichts oder nur ſehr wenig mehr vorhanden. 

Auch die Geſchichte der römischen Päpfte ift voll von Erfindungen, welche 
entweder den Zwed hatten, die Macht des Papſtthums zu heben und zu er- 
weitern, ober feinem Anjehen jchaden jollten. Produkte der erjtgenannten Art 
haben wir in der im Jahre 777 zuerft auftretenden, aber etwas früher ent- 
jtandenen Erdichtung vor uns, daß der Kaijer Konftantin bei feiner Taufe dem 
Papite Sylvefter ganz Italien und die Infeln im weftlihen Meere gejchentt 
habe, worauf geftügt Urban IL. fi Eorfifa unterwarf, und Hadrian IV, fich 
für befugt hielt, Irland der Krone England zu jchenten. 

Ferner gehören hierher die berüchtigten pfeudo-ifidorifchen Dekretalen, die 
zuerft im Jahre 853 erwähnt werden und viel Unheil angerichtet haben. Sie 
find eine Sammlung von Briefen und Erlafjen alter Päpfte, von denen gerade 
die älteften und wichtigften erdichtet find, und die den Zwed haben, die um die 
Mitte des neunten Jahrhunderts zuerft erhobenen Anfprüche des Papſtthums 
als uralt ericheinen zu lafjen. Ihr Grundgedanke ift: das römische Oberprie- 
ſterthum ift die von Chriftus eingefeßte weltregierende Macht, und die Bifchöfe 
ftehen als Beauftragte des Bapftes direkt unter diefem. Keine Provinzialiynode 
darf in Folge dejjen ohne päpftliche Erlaubniß abgehalten werden. In allen 
Klagen gegen Geiftliche iſt freie Appellation an die Kurie geftattet. Sein 
Biſchof darf ohne Genehmigung bes Papftes abgefegt werden; überhaupt wird 
das Einjchreiten gegen einen höheren Kleriker jo erjchwert, daß es faſt unmög- 
lih gemacht wird. Dieſer Schwindel bildete vom Ende des neunten Jahr- 
hunderts an die Grundlage des römijchen Kirchenrechts. Im fechzehnten wurde 
der Betrug zwar entlarvt, aber noch heute gibt es katholiſche Schriftfteller, 
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geben. Indeß iſt das nicht mehr nöthig. Die Ernte iſt eingeheimſt. Jene 
Grundgedanken ſind, wie bemerkt, in das allgemein giltige Recht der katholiſchen 
Kirche aufgenommen. Den weltlichen Regierungen gegenüber ſie geltend zu 
machen, iſt freilich ſchwieriger geworden; innerhalb der Kirche aber ſind ſie 
unbeſtritten. Unter den Erfindungen, die dem Pontifikat Schaden zu bringen 
beſtimmt waren, ſei hier nur an die lange geglaubte Fabel von der Päpſtin 
Johanna erinnert. 

Kehren wir aus der Kirche des Mittelalters in die Kreiſe außerhalb der— 
jelben zurück, fo begegnen wir neben anderen Sagen, die geraume Zeit für 
Geſchichte galten, auch derjenigen vom Mäuſethurm bei Bingen, nach welcher 
der Erzbiichof Hatto von Mainz bei einer Hungersnot) eine Menge armer 
Leute in eine Scheune gejperrt und darin verbrannt haben ſoll, wobei er ihr 
Angſt- und Schmerzgefreiih mit dem Piepen von Mäufen verglichen hätte; 
jpäter aber wäre er zur Strafe dafür von Mäufen verfolgt und in jenem 
Thurme aufgefteflen worden. Das Strafwunder werden wir hier jofort 
ftreichen, aber aud) die Unthat ift nicht? weniger als geichichtlih. Hatto er- 
ſcheint in den ihn charakterifirenden Hiftorischen Nachrichten nicht ala ein grau— 
jamer Mann; wohl aber zwang er feine trägen Mönche zu fleißiger Arbeit, 
und es wäre nicht unmöglich, daß einer derjelben, der fich mit Chronik jchreiben 
befaßte, nad) dem Tode des geftrengen Erzbijchof3 eine auch anderwärt3 ver- 
breitete Sage, die u. a. von dem polnischen Könige Bopiel und einem Thurme 
im Goplo-See an der ruſſiſchen Grenze erzählt wird, auf ihn angewendet Hätte. 


Kaiſer Heinrich I. Heißt in der Gejchichte der Vogeljteller oder der Städte— 
erbauer, weil er von einem Vogelherd auf den Thron berufen und weil er 
eine Anzahl von Städten gegründet Haben fol. Wir wiſſen aber jet, daß 
jenes ebenfowenig der Fall war, wie, daß er fein HerzogtHum Sachſen, was 
gleichfalls behauptet wurde, dem Papfte gejchentt habe; auch Hat er zwar eine 
Anzahl Burgen angelegt, aber keine einzige Stadt erbaut. 

Die zahlreihen Standalgejhichten von Kaifer Heinrich IV. find großen- 
theils Erdichtungen oder wenigften® arge Webertreibungen des Parteihafjes, 
der den Feind des Papſtthums auch nach jeinem Tode noch verfolgte. 

Bon den Krenzzügen hat Sybel gezeigt, daß ihre Geſchichte, namentlich die des 
eriten, vielfach mit Sagen durchwebt und entftellt worden ift. Nicht der Ein- 
fiedler Peter von Amiens mit feinem Eifer und feinen Wundern wurde die 
Beranlafjung zu jener mächtigen Bewegung, fondern der Papſt Urban, der fie 
als Kampfmittel gegen den Kaifer hervorrief und benußte; und nicht der 
fromme Gottfried von Bouillon, fondern der ficilifche Normannenherzog Boe- 
mund war der Hauptführer bei dem friegerifchen Operationen, Bei den jpäteren 
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Kreuzzügen aber wirkten neben gottesfürchtigen und hierarchiſchen Bejtrebungen 
jehr wejentlich, und mehr als dieſe, merfantile Tendenzen mit. 

Eine Erfindung ift die Hiftorie von dem zahmen Löwen, der den Grafen 
Wieprecht von Groitih auf Schritt und Tritt begleitet haben foll; eine erfun- 
dene Anekdote auch das Gejchichtchen von der Doppelehe des Grafen Ernit 
von Gleichen, zu welcher der Papft jeine Erlaubniß eriheilt haben joll, und 
zwar ift diefe Sage, deren Held in der erjten Hälfte des dreizehnten Jahr— 
hundert3 gelebt haben joll, erjt zu Ende des jechzehnten aufgefommen. 

Uehnliches gilt von der Erzählung, wie Landgraf Ludwig der Springer, 
der Erbauer der Wartburg, zu feinem Beinamen gelangt fein joll. Derjelbe 
hatte — jo berichteten die Annales Reinhardsbrunnenses — den Pfalzgrafen 
Friedrich zu Sachſen auf der Jagd im Walde bei defjen Burg Sceiplig im 
Diterlande ermordet, um deſſen Gemahlin, Adelheid von Stade, Heirathen zu 
fünnen. Bon den Verwandten des Pfalzgrafen beim Kaiſer verklagt, wurde 
Ludwig auf des lebteren Befehl gefangen genommen und auf das Schloß 
Giebichenftein gebracht, wo er zwei Jahre jpäter hingerichtet werden ſollte. Am 
Tage vor der Erefution aber that er unter dem Vorwande, es friere ihn, einen 
weiten Mantel um und fprang, während feine Wächter beim Brettipiel ſaßen 
und feiner nicht fonderlich achteten, vom Rande des Bergfeljens in die unten 
vorüberfließende Saale hinab, aus deren Fluthen ihn ein Diener, der jenjeits 
mit einem weißen Pferde, das der Schwan hieß, auf ihn gewartet hatte, her- 
auszog und in Sicherheit brachte. Dieſe Gefchichte, die aller Wahrjcheinlichkeit 
nach aus einer alten Mythe von übermenjchlichen Sprüngen, die verjchiedenen 
Helden zugejchrieben wurden, und aus der faljchen Deutung des Beinamens 
Saliens entjtanden ift, figurirte nod) vor wenigen Jahrzehnten in populären 
Geſchichtswerken als eine folche, die fich wirklich zugetragen. 

Ebenfalls Fabel it es, daß Markgraf Friedrich „mit der gebifjenen Wange“ 
durch einen Biß feiner Mutter zu diefem Beinamen gekommen ſei. Albrecht 
der Unartige wollte, jo wird in alten Chronifen erzählt, und jo glaubte man 
noch vor nicht langer Zeit, auf Andringen feiner Buhle Kunne oder Kunigunde 
von Eijenberg feine Gemahlin Margaretha, eine Tochter des Kaiſers Friedrich 
deö Zweiten, von einem Ejelstreiber auf der Wartburg ermorden laffen. Diejer 
aber fühlte Mitleid mit der unfchuldigen Fürftin und verhalf ihr des Nachts 
zur Flucht. Bon Schmerz überwältigt big fie den einen ihrer fchlafenden 
Knaben beim Abjchied in die Wange, ſodaß ihm für fein ganzes Leben eine 
Narbe blieb. Nach einer anderen Verſion that fie dies gar mit Weberlegung: 
er jollte ein Zeichen behalten, um für alle Zeit der feiner Mutter widerfah- 
renen Unbill und ihres Jammers eingedent zu bleiben. Das Hiftörchen ift 
allerliebjt für Maler und Dichter, die fich feiner auch mehrfach bemächtigt haben, 
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aber ſehr unwahrſcheinlich, und die nüchterne Geſchichtsforſchung weiß nichts 
von ihm. 

Als bloße Erdichtung einer ſpäten Zeit bezeichnet der Hiſtoriker Palacky 
die Anekdote, nach welcher Ludwig der Baier nach der Schlacht bei Mühldorf 
mit ſeinem Gefolge Mangel an Lebensmitteln gelitten, bis endlich jemand einen 
Korb Eier herbeigebracht, die der Kaiſer dann mit den Worten vertheilt habe: 
„Jedem Mann ein Ei, dem braven Schweppermann aber zwei.“ Nichts iſt 
hiervon wahr, als daß Seyfried Schweppermann, Feldhauptmann der Stadt 
Nürnberg, bei jenem Siege Ludwig's mitgewirkt hat, und daß jener angebliche 
Ausſpruch des Kaiſers ſich einſt auf Schweppermann's Grabſteine fand. 

Sehr zweifelhaft iſt es, ob es je den Arnold Strutt oder Struthan von 
Winkelried gegeben hat, der in der Schlacht bei Sempach ſich geopfert haben 
ſoll, um „der Freiheit eine Gaſſe“ zu machen. Er ſoll aus dem Kanton 
Unterwalden gewefen fein, und ein ſchönes Denkmal bei Stans verherrlicht jeine 
That. Aber die ſempacher Schlacht fand im Jahre 1386 jtatt, und die Ueber- 
lieferung von Winkelried's Aufopferung tritt zuerſt um die Mitte des fech- 
zehnten Jahrhunderts auf. 

Ganz und gar ungefchichtlich ift, wie ſchon Längft unter Anführung guter 
Gründe behauptet und neuerdings von Rochholz auf allergründlichite darge— 
than worden ift, die Erzählung von Tell's Apfelihuß und die Ermordung des 
Vogts Geßler durh Tel, Aus den Urkunden der Familiengejchichte der 
ſchweizeriſchen Geßler geht hervor, daß fein einziger von ihnen die Rolle, 
welche die Tell-Sage ihnen zuweiſt, oder auch nur eine ähnliche geipielt haben 
fann, und feiner von einem Tell oder einem anderen Schüben den Tod er- 
litten hat. Dagegen begegnen wir bei den verſchiedenſten Völkern jchon in 
Beiten lange vor der, in welche die ſchweizeriſchen Chroniften die Thaten 
ihre Tell verlegen, ganz ähnlichen Sagen, die auf eine uralte Natur- 
mythe hindeuten, welche die alljährlich wiederkehrende Erlegung des Winter: 
tyrannen durch die Pfeile des Frühlingsgottes, die Sonnenftrahlen, zum 
Inhalte hat. Solche Seitenftüde zur Tell- Sage finden wir nicht blo3 unter 
nord» und jüdgermanifchen, fondern auch unter feltifchen, finnischen und orien- 
taliihen Völkern, am Rhein, in Schleswig-Holjtein, in Norwegen, in England, 
in Wales, im alten Griechenland und jelbjt in Perſien. Das interefjantefte 
Beiipiel darunter ift die Erzählung vom dänischen Schüben Toko, der wir 
bei Saro Grammaticuß begegnen, welcher im zwölften Jahrhundert jchrieb 
und Tofo feinen Apfelihuß vor König Harald Blauzahn (936 —986) thun 
und ihn ſpäter diefen Tyrannen durch einen Pfeil tödtlich verwunden läßt. 

Neih an Fabeln, die bis auf die neuefte Zeit in Gejchichtsbüchern immer 
und immer wieder naiv nacherzählt worden find, ift namentlich aud) das Refor— 
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mationszeitalter. Vorzüglich um die Perfon Luther's gruppirten fich eine Menge 
theils gehäfjiger, theils harmloſer Nachreden, ganz jo wie es jpäter mit Friedrich 
dem Großen geſchah, und wie es unter anderen wahrfcheinlich auch einmal mit 
Bismard gejchehen wird. Alle Welt kennt die Vifion auf der Wartburg, wo 
der Reformator vom Teufel in Geftalt einer großen Brummfliege beläftigt 
wurde und das Dintenfaß nach ihm warf, und Vielen wird aus ihrem Gefchichts- 
unterrichte der Vorfall erinnerlich fein, wo ein Wetterfchlag Alexis, den Freund des 
jugendlichen Luther, neben diefem zu Boden ftrecdt und Teßteren dadurch zur 
Einkehr in fich jelbit veranlaßt. Die Teufelserfcheinung richtet ſich von felbft, 
und von der anderen Anekdote ijt nur joviel wahr, daß Luther als junger Mann 
eines Freundes durch deſſen plößlichen Tod beraubt wurde. Johann Friedrich 
der Großmüthige fol die Schlacht bei Mühlberg verloren haben, weil er bei 
Beginn derjelben zu lange im Gebet verweilt; die Gejchichte aber jagt, weil 
er zu lange beim Glaſe geſeſſen und zu tief hineingejehen hatte. Guſtav Adolf 
war bis vor kurzem für Alle und ift noch heute ohne Zweifel für Viele nur 
der Glaubensheld, der dem bedrängten deutjchen Proteſtantismus zu Hilfe eilte. 
Namentlich) durch Schiller's Geſchichte des 3O jährigen Krieges ift dieſe Auf- 
faffung populär geworden und es bis in die jüngfte Zeit auch geblieben. 
Genauere Forfchung aber hat ergeben, daß den Schwedenfönig auch politische 
Motive, und zwar vorwiegend, zu feinem Erfcheinen in Deutjchland veranlaßten, 
mit anderen Worten, daß er allerdings religiös gefinnt und von Mitgefühl 
für feine Glaubensgenofjen im Süden der Dftjee erfüllt war, daß auf ihn 
aber noch mehr ehrgeiziger Thatendrang, der Wunſch, durch Eroberungen an 
den deutſchen Dftfeefüften für Schweden die Herrichaft über das baltijche Meer 
zu gewinnen, und die Hoffnung, fein Land zu einer Frankreich und Defterreich 
ebenbürtigen Macht zu erheben, von Einfluß waren. 


In den legten Jahrhunderten ift e8 weniger die mythen- und fagenerzeu- 
gende Bolksphantafie gewejen, die der Geſchichte Ungefchichtliches beigemifcht 
bat, als Verleumdung und Fälfhung zur Förderung politifcher und anderer 
Zwecke und andererjeit3 die Sucht, die Situationen pifant zu machen und 
großen Männern Bonmots anzudichten, In der lettgenannten Richtung fündigt 
unſere Preſſe alle Tage, und das Publikum unterftüßt diefe Unart. Es ver- 
langt weit weniger die Wahrheit zu erfahren, die ja häufig nicht zu feinen 
Lieblingsmeinungen ftimmt, al3 unterhalten zu werden und Stoff zur Unter: 
haltung guter Freunde zu befommen; Senfationelles, Witiges, Pointirtes geht 
ihm über die nüchternen Thatfachen, und die Zeitungen, größtentheil® indu- 
jtrielle Unternehmungen und daher troß aller zur Schau getragenen Gefinnungs- 
tüchtigfeit gefinnungslos, oft von einer erfchredenden Unwiffenheit, Oberfläch— 


a — 


lichfeit und Leichtfertigkeit, aus Gejchäftsrüdfichten gefällig, thun ihm feinen 
Willen. 

Immer und immer wieder wird bei ragen, wo Rußland auf die Bühne 
tritt, von Schwärmern für Polen und Türken, von Ultramontanen, unbelehrbar 
weilen Demokraten und ähnlichen Geiftern die Fabel vom Teſtament Peter's 
des Großen aufgewärmt, obwohl die Köche wiſſen könnten und ficher wifjen, 
daß fie eine Erfindung des Jahres 1812 ift. Dem Kaifer Napoleon lag da- 
mals daran, das Gerücht zu verbreiten, Rußland erftrebe die allmähliche Er- 
oberung und Beherrſchung der ganzen Welt, und diejer Gedanke fei bei ihm 
Tradition. Zu diefem Zwede ließ er von dem Gelehrten Lefur, der im Mini- 
fterium des Auswärtigen zu Paris angeftellt war, ein dickes Buch ausarbeiten, 
welches mit der Miene eines ernften hiſtoriſchen Werkes eine Reihenfolge von 
Lügen ärgfter Art vortrug. Es war, ander ausgedrüdt, ein fchwerleibiges 
Pamphlet mit politiichen Zweden des Tages, welches neben einer Andeutung, 
daß es im den Petersburger Archiven geheime Memoiren Peter’3 des Großen 
gebe, einen Auszug aus dem angeblichen letzten Willen dieſes Kaifers mittheilte, 
welcher die Umrifje und Hauptgedanken jener Eroberungspolitif enthielt. Später 
zogen Andere, immer mit beftimmter Tendenz, die inzwilchen in Vergeſſenheit 
geratene, nicht jehr geſchickt verfertigte, ja in einzelnen Stellen geradezu ab- 
geihmadte Erfindung des Soldjchreibers Napoleon's wieder hervor und juchten 
fie durch Angabe der Zeit, in welcher das Teftament entitanden jein jollte, 
glaubwürdiger zu machen. Es follte nad) der Schlacht bei Bultawa begonnen 
und 1724 weiter ausgeführt worden fein. Der Kanzler Oftermann jollte ihm 
jeine endgiltige Gejtalt gegeben haben. Der Chevalier d'Eon, der am Hofe 
Eliſabeth's als franzöſiſcher Geſandtſchaftsſekretär fungirt hatte, war, wie weiter 
behauptet wurde, in der glücdlichen Lage gewejen, es für Lubwig den Yünf- 
zehnten abjchreiben zu dürfen u. ſ. w. — lauter Gefajel im Romanftil, wovon 
nicht? auch nur den Schein der Wahrheit für ſich Hat. 

In welcher Verzerrung durch Parteifucht die Phyfiognomieen der Perſön— 
lichkeiten, welche bei der erften franzöfiichen Revolution die Hauptrolle jpielten, 
der Nachwelt vorgeführt worden find, wie namentlich demokratiſche Schönfär- 
berei diefe Robespierre, Danton u. ſ. w. mit edlem‘ Sinn und reinem Eifer 
für ihr Ideal ausgeftattet Hat, ift befannt. Ebenjo die Kette von unmwahren 
und fchiefen Darftellungen, die Thiers in feinen Geſchichtswerken entwidelt, 
und die wir als die napoleonifche Legende zu bezeichnen gewohnt find, an der 
fi) aber noch heute Taufende von Franzofen patriotiich erbauen und begeiftern. 
In welhem Brillantfeuer in Geſchichtswerken aus den dreißiger Jahren 
Charaktere wie „Lafayette mit den weißen Haaren“ und der Grieche Ypfilanti 
ftrahlten, werden fich ältere Leſer d. BL. erinnern; heute wiſſen wir, daß jener 


ein eitler, unflarer und nicht? weniger als charakterfefter Politiker war, und 
daß diefer fein Schickſal durch ähnliche Eigenjchaften reichlich verdiente. 

Der Erzherzog Johann wurde 1848 von Vielen zum deutſchen Reichs— 
verwwefer gewählt, auf Grund der Sage, daß er einige Jahre vorher bei feft- 
licher Gelegenheit den Toaft ausgebracht Habe: „Kein Defterreich, kein Preußen 
mehr, nur ein einiges Deutichland‘. Schon damals erhoben fich Zweifel an 
diefer Aeußerung, und jpäter wurde überzeugend nachgewiejen, daß der habs» 
burgifche Prinz nur ganz obenhin von der Nothwendigkeit eines Zufammen- 
gehen Oeſterreich's mit Preußen im Interefje Deutſchland's gefprochen Hatte. 

Geraume Zeit ftand vielen guten Deutjchen feft, daß England’3 Politik 
eine ideale, auf Förderung der Freiheit des Menjchengejchlechts und der ein- 
zelnen Bölfer abzielende und allerlei andere jchöne Dinge bezweckende jei; hatte 
e3 doch den Tyrannen Napoleon ausdauernd befämpft, fich wiederholt, wenn 
auch nur mit Worten, Polen's angenommen, feine Neger emanzipirt, feine 
Städte zu Aſylen für politische Flüchtlinge gemacht und das Freihandelsprinzip 
in die Welt gehen laſſen; war Balmerfton doch der offene und geheime Gönner 
aller liberalen Beftrebungen. Heute erfennt man in deutichen Landen wohl 
faft allgemein an, daß die englische Regierungskunſt nach außen eine reine 
Krämerpolitit und ohne irgend welche idealen Antriebe und Zwecke ift, freilich 
aber folche zu heucheln verfteht. 

Befonders reich war die Geſchichte bis auf die neuefte Zeit an pikanten 
Anekdoten von bedeutenden Männern und an wißigen oder prägnanten Aus- 
ſprüchen von ſolchen, rei) auch an Geſchichten über Heine Dinge, die Großes 
zur Folge gehabt Haben jollten. Ein Glas Wafjer, welches die Herzogin von 
Marlborough boshafterweife der Königin Anna von England aufs Kleid ge- 
gofien, follte — jo erzählt noch Voltaire, der auch über Karl den Zwölften von 
Schweden mehr Pikantes als Wahres gejchrieben hat — über den Ausgang 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges und fomit über die Gejchide ganz Weft- und 
Mitteleuropa’3 entjchieden haben, während die Wendung, die damals die eng- 
liche Politik machte, in Wirklichkeit ihre Urjache im Ableben Kaijer Joſeph's des 
Erften Hatte. Umerwiejen ift, daß der Stallmeifter Froben ſich in der Schlacht 
bei Fehrbellin durch Vertauſchung feines dunklen Pferdes mit dem Schimmel des 
Großen Kurfürften für diejen feinen Herrn geopfert hat; die Schlachtberichte 
wiſſen nur, daß er in der Nähe dejjelben gefallen iſt. Unwaähr ijt ferner die 
Angabe, Galilei Habe, als ihn die römische Inquifition zu Eniefälligem Wider- 
tuf feiner Lehre von der Umdrehung der Erde um fich jelbft und die Sonne . 
gezwungen, ben Ausruf gethan: „Und fie bewegt fich doch!“ Nicht weniger 
unwahr, daß Ludwig der Bierzehnte feinem Parlamente gegenüber das oft 
zitierte Wort: „L’6tat c’est moi“ gejprochen; er hätte es fprechen können, da 
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er auf Grund feiner Erfolge als Autofrat von einem faft myſtiſchen Glauben 
an jeine Staat3majeftät und jein Recht, Frankreich’3 Interefjen mit den jeinen 
zu identifiziven, bejeelt war. Dafjelbe ift von der Art und Weile, wie der 
Abbe Sieyes bei der Verurtheilung Ludwig's XVI. durch den Konvent abge- 
jtimmt haben follte, zu behaupten: fein Votum, das nad) der Ueberlieferung 
fur; und rund: „La mort sans phrase“ lautete, iſt Erdichtung, er ſtimmte 
einfach mit Ja. 

Es iſt wahr, daß mit all’ dieſen Sagen, Märchen und Anekdoten ein 
Theil Poeſie aus der Gefchichte ſchwindet, aber die Geſchichte ſoll ihre 
Poefie nicht in Unwahrheiten, fondern in klarer, lebensvoller Darjtellung der 
Wahrheit, in lichten, warmen, plaftiichen Bildern der Vergangenheit, ihrer 
BZuftände, Ereigniffe und Charaktere fuchen. Uebrigen® aber werden jene 
hübjchen Dinge durd) ihre Verbannung aus der Gejchichte ja Feineswegs aus 
der Welt hinaus getrieben. Soweit fie ſchön find, bleiben fie Stoffe und The- 
mata für die Kunft, den Maler, den Bildhauer, den Dichter. Niemand wird 
fih von den herrlichen Bildern Tintoretto's im Dogenpalafte von Venedig, 
welche die Niederlage Friedrich Barbarojja’3 zur See und defjen Demüthigung 
vor dem Papfte Alerander dem Dritten darftellen, deshalb mit Mißfallen ab- 
wenden, weil fie feine hiftorischen, fondern aus der Phantafie geichöpfte Gemälde 
find. Das Denkmal Winkelried's würde ſchön bleiben, wenn es aud) feinen 
Helden diejes Namens gegeben hätte. Wilhelm Tell hat nie gelebt, Don Carlos 
war förperlich wie geiftig ein Scheufal, Wallenftein dachte anders und handelte 
in vielen Beziehungen weſentlich anders, als Schiller ihn denken und handeln 
läßt. Aber werden wir ung deshalb von dem Dichter weniger erheben, rühren 
und erjchüttern lafjen, ald wenn wir mit dem naiven Glauben der alten Zeit 
an jeine Dramen herantreten könnten? © 
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Der Aeditsflaat. 


Immer und immer wieder hört man in unjeren Barlamenten den „Rechts— 
ſtaat“ rühmen und als das Ziel aller inneren politiſchen Entwidelung bezeich— 
nen, und doch ift diefes deal gewifjer Barteien jo, wie e8 in der Regel ge- 
meint wird, eine Einfeitigkeit und weder wünfchenswerth noc erreichbar. Die 
Rechtsftaatstheorie iſt das Ergebniß einer rein rationellen Auffaſſung des ge- 
jellfchaftlichen Lebens, fie verlangt ausſchließliche Berechtigung der individuellen 
Freiheit und abjolute Gerechtigkeit, die durch materialiftiiche Gleichheit ver- 
wirflicht werden und auch das fittliche und materielle Lebenselement umfafjen 
joll; dies iſt aber eine Utopie, weil der Staatszwed nicht blos im Rechte Liegt 
oder blos auf dem Rechtswege erreicht werden fan. 

Die Theorie vom Rechtsſtaate“) ift in ihrer modernen Form ein Produkt 
der Kant'ſchen Philojophie. Die erften Verfuche zu ihrer Verwirklichung aber 
gingen von der franzöfiichen Revolution aus, die mit ihren nad) diejer Seite 
hin gerichteten Bejtrebungen dem damaligen Dejpotismus, dem „Bolizeiftaate“ 
gegenüber bis zu einem gewiſſen Grade wohl berechtigt war. „Es gab,“ jagt 
Tocqueville, „Leine freien Inftitute mehr, aljo auch feine politiichen Klaffen, 
feine lebensvollen politiichen Körperichaften, feine organifirten Parteien mit 
ihren Führern; in Ermangelung aller diejer Kräfte fiel die Führung der öffent- 
lien Meinung, als dieſe wieder auflebte, den Philojophen zu, und die Folge 
war, daß die Revolution nicht jo jehr im Hinblid auf einzelne bejtimmte 
Fälle, als nad) abjtraften, jehr allgemeinen Theorieen geleitet wurde.“ Bücher 
hatten dem Volke die Theorieen geliefert, e8 übernahm feinerjeit3 die Praxis 
und machte die einfeitigen Ideen der Schriftfteller mit feinem Teidenjchaftlichen 
Begehren nad) unbedingter Gleichheit und Freiheit noch einfeitiger und un— 
gerechter. 

*) Wir folgen im Nacftehenden Tocqueville: „Das alte Staatsweſen“ (in der Ueber- 
ſetzung von Boscomig), Bähr: „Der Nechtsftant” und vor Allem Held: „Der verfaj- 
fungsmäßige oder fonftitutionelle Staat”, einem Werke, das mit feinen durchweg gefunden 


politischen Anschauungen und Urtheilen nicht warm genug empfohlen werden kann. 
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Was verfteht man unter dem Ausdrude „Rechtsſtaat“? Bähr, der 
neuefte wiflenjchaftliche Vertreter der bier berührten Idee, antwortet: eine 
ſolche Geftaltung der Genoſſenſchaft der Nation, in welcher diefelbe das Recht 
zur Grundbedingung ihres Dajeins erhoben hat, und alles in ihr fich regende 
Leben, das der Individuen jowohl wie dag der Gejammtheit, unbejchadet der 
für dafjelbe nöthigen Freiheit fih um die Grundangeln des Nechtes bewegt. 
Der ideale Staat ift ihm „der juriftiich entwidelte Begriff für die Genofjen- 
Ichaft der Nation". Das ganze Streben der Neuzeit jei, meint er, von dem 
Begehren durchdrungen, „Daß der Staatsbegriff die Stellung der Obrigkeit in 
diefer Gemeinſchaft nicht nur moralijch, jondern auch rechtlich beherriche“. 

Nun ift das Necht gewiß eine der Grundlagen der Volksgemeinde, aber 
nicht die einzige. Wo Alles im Staate fih „um die Grundangeln des Rechtes 
bewegte“, wäre dieſes nicht, wie Held jehr richtig bemerkt, der weite Rahmen 
des äußeren Lebens, innerhalb deſſen eine freie und mannichfaltige Bewegung 
zuläjfig fein würde, jondern „der ſpaniſche Stiefel, der jede Bewegung jchon 
im Voraus mit umerbittlicher Strenge einzwängte und allerdings ein Minderes 
al3 die Erfüllung der Rechtsforderung nicht gejtattete, aber auch ein Mehreres 
nicht zuließe". Wenn die höchjte obrigfeitliche Perjönlichkeit, der Souverän, 
die Pflichten feiner Stellung als Rechtspflichten anzujehen hat, er aber für die 
Erfüllung derjelben nie rechtlich verantwortlich gemacht werden fann, jo werden 
wenigftens bei ihm das rechtliche und das moralische Beherrſchtwerden ſich 
faum jcheiden lafjen. Und was ſoll gejchehen, wenn die moralijchen Elemente 
des Staat3begriffes, der die Stellung der Obrigkeit beherrſcht, mit den recht- 
lihen in Kollifion gerathen, oder wenn unter außerordentlichen Umſtänden Die 
Beherrihung der Obrigkeit durd) das vorhandene Recht wegen dejjen Unzu— 
länglichfeit unmöglich it? Diefe Fragen erledigt man nicht, wenn man Rechts— 
pflege und Regierung trennt, der erjteren die Handhabung der Gejehe, der 
leßteren eine freie Thätigfeit innerhalb der Schranken des Rechtes anweilt und 
die Verwaltung wegen ihrer Stellung zum Geſetze einer Rechtſprechung unter- 
wirft, ihre Trennung von der Juftiz äußerlich nad) Möglichkeit durchführt 
und auch für die verfaffungsmäßigen politischen Berechtigungen der Staats— 
bürger, d. 5. für die den leßteren zur Erfüllung der politiichen Pflichten ver- 
liehenen Rechte eine unabhängige Rechtiprehung anordnet. Denn die Nechts- 
pflege ift jelber eine VBerwaltungsthätigkeit oder ein Walten der Staatsfraft. 
Sie mag eingerichtet fein, wie fie will, jelbjt bei den volllommenſten Geſetzen 
und bei umunterbrochener Thätigfeit der Gejeßgebung wird dag Leben des 
Staates ſich nicht in Geſetzgebung und Rechtspflege abgeſchloſſen finden, und 
da dieſes Leben ein einheitliches und in allen feinen Theilen zuſammenhän— 
gendes ift, jo kann das außerhalb der Rechtspflege und Gejeßgebung fich be— 
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wegende Leben von dem innerhalb jemer fich regenden niemals ganz gejchieben 
werben. 

Nie galt jemand aus dem Grunde für einen großen Politiker, weil er 
neue Geſetze erſann oder ſchon beftehende gewifjenhaft beachtet. Die Völker 
haben den Werth des Mannes ftets in anderen Dingen gefunden, und bag 
Anfehen des Gejehgebers jelbft gründete fich nicht darauf, daß er fich mit den 
bereit3 vorhandenen Geſetzen in Uebereinftimmung befand, ſondern darauf, daß 
er Gedanken, die bisher noch nicht Geſetz, alfo nicht Gegenftand der Rechtöpflege 
waren, wohl aber dringende Bedürfniſſe einſchloſſen, dadurch zur Geltung 
brachte, daß er fie zu Gejeben erhob. Ferner hat der Staat oft vergebens 
verfucht, ihm gefährliche Dinge durch Geſetz und Gericht zu bewältigen. Wie 
wenig können leßtere gegen fchwindelhafte Spekulationen und gegen den Wucher 
und andererjeit3 für glücdliche Ehen, gute Kindererziehung und tüchtige Vor— 
munbdjchaften thun! 

Wir geben mit Held zu, daß zwijchen der Verwaltung und ben beiden 
anderen Zweigen der Staatögewalt in der Aemterorganiſation unterjchieden 
werden muß, und daß das Gebiet der eigentlichen Geſetzgebung im Verhältnif 
zur adminiftrativen Verfügung und das der Juftiz im Verhältniß zur Erledi- 
gung der Dinge nad) Verwaltungsrüdfichten noch der Erweiterung fähig ift, 
leugnen aber ebenfo mit ihm, daß „in irgend einem Stadium der Staatsent- 
widelung eine äußere Unterfcheidung haarfcharf durchgeführt werden kann, daß 
ein entichiedener Fortichritt des Staates in der Erweiterung de Gebietes der 
Geſetzgebung und Juftiz ohne gleichmäßige Erweiterung des Verwaltungsge— 
biete zu denfen ift, und daß das Gebiet der Gejebgebung jo vollftändig aus— 
gebildet zu werden vermag, daß in allen denkbaren Kollifionen zwilchen dem 
Staat und den Einzelnen eine reine juftizielle Entjcheidung gegeben wird.“ 

Der Staat, in welchem nur der Gedanke an die individuelle Freiheit und 
deren Schub herrſcht, ift ebenjo verloren wie der, welcher nur von dem Macht- 
gedanken der Herrjchenden erfüllt ift. Die Freiheit der Einzelnen und die 
Macht des Ganzen müfjen in gleichen Verhältniffen beftehen und gefteigert 
werden; denn das Individuum nimmt aus der Gefellfichaft jo viel, als es in 
diefelbe abgibt, und umgekehrt. Wenn ſich alſo auch überall ein Unterjchied 
zwiſchen der Rechts- und der Verwaltungsfphäre zeigt, jo kann derſelbe doch 
niemals ohne die höhere Einheit beider in der Regierung gedacht werden. 
Daher find auch adminiftrativ-kontentiöfe Sachen unvermeidlich, weil viele 
Sachen nur vorwiegend Rechts- oder Verwaltungsjache find, und weil jelbft 
da, wo fie dies volljtändig find, möglicherweife darüber geftritten wird, ob dies 
wirklich der Fall, und ob alfo die Gerichte oder die Verwaltungsbehörden über 
fie zu entjcheiden Haben. 


„Im Weſentlichen ift das Geſetz ftabil und allgemein,“ jagt Held, „die 
Verwaltungsnorm beweglich und individualifirend. Aber die Gejehgebungs- 
politik ift entichieden Verwaltung und die Verwaltung Gejegesvollzug, Ge— 
ſetzesergänzung.“ Der Richter hält fi) an das Gejeß, aber ohne daß er 
geltende Verwaltungsnormen, die jenem nicht widerjprechen, unbeachtet laſſen 
dürfte. Der Verwaltungsbeamte handelt nad) Verordnungen, ohne — Fälle 
des Staatönothrecht3 ausgenommen — die Grenze des Geſetzes überjchreiten 
zu Können. Begnadigungen und Amneſtieen beweifen, wie unzulänglid das 
ftarre Recht ift. Alles, womit man Revolutionen und Staatsſtreiche zu vecht- 
fertigen pflegt, alles was für Reformen des geltenden Rechtes, für den Erlaß 
proviforischer Gefjege und für die Anerkennung patriotifcher, aber das formelle 
Recht verlebender Thaten Äpricht, zeigt gleichfalls dahin. Zu allen Zeiten galten 
für die größten Momente in der Gefchichte diejenigen, wo Einzelne dadurch, 
daß fie fich ganz für ihre That einjegten und die volle Verantwortung dafür 
übernahmen, unter Befeitigung aller formellen gefeglichen Hemmnifje den Staat 
retteten, 

Die innere Einheit von Verwaltung und Juftiz zwang im vorrevolutio- 
nären Frankreich bei der Beeinflufjung der Gerichtshöfe durch die Krone und 
bei dem ganzen Gange der Entwidelung der Parlamente die leßteren, ſich in 
Berwaltungsiachen zu mijchen, und unterhöhlte jo endlich auch dieſe Tribunale, 
da fie dem Abjolutismus nicht widerftehen fonnten. Eine Erweiterung der 
Juſtizſphäre, wie fie die Apoftel des Rechtsſtaates befürworten, müßte bei der 
in unferen Tagen herrjchenden populären Strömung die Juftiz zu einer Ein- 
miſchung in die Verwaltung im liberalen Sinne verleiten, wodurch fie ficher 
ebenjo ruinirt werden würde, ohne daß der Staat dabei gewänne, 

Die Uebel, die man mit der Rechtsſtaatstheorie befeitigen möchte, find ent- 
weder unvermeidlich), oder nur zu vermindern, wenn die wahre fonftitutionelle 
Idee zur Verwirklichung fommt. Ueber die Ausführung der in der Rechts— 
ftaatzidee liegenden berechtigten Gedanken läßt ſich demzufolge auch nichts 
Allgemeines jagen, und „jelbft von der zwedmäßigften Ausführung darf man 
nie zuviel erwarten; denn es bleibt ewig wahr, daß mehr Staaten zu Grunde 
gegangen find, weil man die Sitten, als weil man die Rechtsgeſetze verlegt hat, 
und daß es in Zeiten großer politifcher Erregung kaum möglich ift, zugleich 
politiich thätig und vor dem Nechtögejege ſchuldlos zu bleiben, daß endlich 
auch niemals mit juriftiicher Schärfe ausgemacht werden wird, wo die Grenze 
des erlaubten Widerftandes anfängt.“ 

Wie kann das pofitive Verfafjungsrecht eines Landes rechtmäßig abge- 
ändert werden? Doktrinäre Verblendung nur kann von vollitändiger Auf- 
hebung einer Verfafjung und Erjegung derjelben durch eine völlig neue reden, 
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Die gründlichſte Umgeſtaltung eines Verfaſſungsgeſetzes ging nicht einmal 
materiell jo weit, daß das neue Geſetz nicht wichtige Dinge aus dem bisher 
geltenden, aus Hausgeſetzen der Dynaftie, Ständerechten u. dgl. aufgenommen 
hätte oder überhaupt hätte fortbejtehen lafjen. Da aber die ganze Verfafjung 
eines Volkes fich nicht in Geſetze faſſen läßt, und da die Erfahrung lehrt, daß 
ein Staat troß aller Revolutionen und Staatsftreiche als Staat weiter eriftiren 
fann, jo müfjen außerhalb der Verfafjungsurfunde verfaffungsmäßige Beftände 
vorhanden jein, die durch Veränderung der lebteren nicht aufgehoben werben 
fünnen. Eine Verfaſſungsurkunde ift daher nicht gleichbedeutend mit der Ver— 
fafjung eines Staates, fondern nur der Ausdrudf einer Veränderung einzelner 
Theile diefer Verfaſſung. 

Wer entjcheidet, ob in concreto dem vorausgegangenen Beftande und zu— 
gleich der auf Anerkennung Hindrängenden neuen Nechtsüberzeugung gebührend 
Rechnung getragen iſt? Was ift eine formell anerkannte Wirkfamfeit, refp. 
Giltigkeit der oder jener Verfafjung? Die entgegengejegten Anfichten hierüber 
werden fich ftet3 auf Rechtsgründe ftügen, und mit der im Obigen charafteri- 
firten Rechtsftaatstheorie ift dabei um fo weniger zu helfen, als die Grund- 
prinzipien ihrer Vertreter ebenfo verjchieden fein können wie ihre politifchen 
Anfichten vom Staat und von der Staatögewalt jelbft, als ferner der Zuftand 
eines Staates, in welchem Berfafjungsftreitigkeiten ausgebrochen find, bereits 
ein ungeordneter, dem formellen Rechtsjtaatsbegriff entrücter ift, und über 
jolhe Streitigkeiten fein Gericht auf verjühnende Weiſe mit emtjcheidender 
Autorität aburtheilen kann. Geſchieht dies doch, jo ift immer das Prinzip des 
Kompromiffes wirkſam. Iſt dies nicht der Fall, jo werden in den Formen 
eines Nechtöftreites die mächtigsten politifchen Gegenſätze hervortreten und einen 
Richterfpruch über fich nicht anerfennen. 

Auf die Frage, wie Konftitutionelle Gejege und namentlich Berfafjungs- 
urfunden authentisch zu interpretiren find, antwortet Held: „nicht nad) den 
ftrengen Konfequenzen des Rechtsftaates, alfo nicht rein nach juriftiichen oder 
gar nach ziviliftischen Begriffen“; denn abgejehen davon, daß dieſe von den 
Juriften felbft beftritten find, „juchen die Anforderungen des erhaltenden und 
verändernden Lebensdranges des Volkes, die Macht der politiichen Parteien 
Befriedigung und Geltung“, und diefe kann in ftreng juriftiiher Auslegung 
niemal3 gefunden werden, wohl aber hat hier das große politijche Prinzip der 
Transaktion oder des Kompromifjes den Ausfchlag zu geben — eine An— 
ſchauung, über deren Richtigkeit in England niemand in Zweifel ift. Daß die 
authentifhe Auslegung verfafjungswidrig erlaffener Geſetze oder der Erlafje 
ufurpatorischer Regierungen der Behandlung nad) den Ideen des Rechtsſtaates 
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entzogen fein muß, ergibt fi) jchon daraus, daß dev Gegenftand der Interpre- 
tation in folchen Fällen nicht innerhalb der Rechtsgrenzen liegt. 

Auch in die Frage von der Gejetesinitiative hat fi) der Gegenſatz ber 
politifchen Meinungen und Parteien gemifcht, und auch hier ermweift fich bie 
Nechtsftantstheorie al3 unzulänglid. Gerade die Leidenjchaft der politischen 
Parteien hat nicht nur den wejentlichen Pflichtcharakter der Gejeßesinitiative, 
jondern auch den Umstand überjehen, daß diejelbe weder blos gegen das Volk, 
noch blos gegen die Regierung wirffam fein fann. Eine faljche Anſchauung 
vom Wejen der Monarchie kann die Meinung, die Gejeßesinitiative gehöre zu 
den wejentlichen Prärogativen der Krone, ebenfo wenig rechtfertigen, wie bie 
ebenfalls irrthümliche Lehre von der Volksſouveränetät in einem monarchiſchen 
Staate die Gefegesinitiative al3 wejentliches Necht der Volksvertretung zu be— 
gründen vermag. Auch die Behauptungen, diefelbe müfje der Krone gehören, 
damit nicht eine zu große Veränderlichkeit in die Geſetze fomme, oder fie müfje 
der Repräjentation der Staatsbürger zuftehen, damit der Fortichritt nicht zu 
jehr aufgehalten werde, find nicht ſtichhaltig. Der formelle Geſetzgebungsakt 
ift lange nicht jo wichtig, als die lebendige Kraft, die ihn veranlaft, der for- 
melle Beitand von weit geringerer Bedeutung als jene Kraft, die ihm erfüllt. 
Kein folder Akt ruft abgeftorbene Einrichtungen wieder in's Leben, und mit 
der Aufhebung eines Geſetzes find ebenfo wenig deſſen Wirkungen vernichtet, 
als mit Erlaß eines neuen Geſetzes die damit beabfichtigten Wirkungen ge- 
fihert find. Hatte das aufgehobene Geſetz Leben, fo befteht dafjelbe fort, hat 
das neue fein Leben oder nur halbes, jo wirkt es nicht oder (man denfe an 
die wirthichaftlichen Neuerungen, mit denen uns die Manchefterichule und die 
Apoftel der „Humanität“ bejchenkt haben) in üblem Sinne. Ob die beantragte 
Neuerung anderswo ohne Nachtheil, ja mit Nuten befteht, ift an fich von ge- 
ringer Bedeutung und kann fogar gegen das Geſetz Sprechen; denn es macht 
einen großen Unterfchied, ob eine Einrichtung da oder dort als gewohnt er- 
tragen oder ob fie für ein Land vorgefchlagen wird, wo für die durch fie ab- 
zuändernden Beitimmungen ftarfe und gerechte Sympathieen herrſchen. Oft 
hört man die Anficht äußern, daß der Umschlag der öffentlichen Meinung ftet3 
jehr jchnell erfolge, die Völker alfo wandelfüchtig feien, aber, wie Held nad)- 
weiſt, iſt das Gegentheil der Fall. „Zwedmäßige Gefehe binden und begründen 
jchnell jo viele und fo mächtige Intereffen, daß fie noch lange Lebenskraft 
haben, wenn fie jchon mächtig von neueren Intereffen befämpft werden. (Man 
denfe an die Delbrück'ſche Aera und die ihr vorausgegangene Gejebgebung auf 
wirthſchaftlichem Gebiete) Der größte Fehler in der Geſetzgebung, feit Die 
Welt fteht, war der, fih von der Neform überholen zu laſſen und ihr erſt 
nachzuhinken — ein Fehler, den nur die Faulheit oder die Ueberſchwenglichkeit 
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des Neuerungstriebes mitunter entſchuldigt. Haben aber die Völler oft Jahr— 
hunderte hindurch unzwedmäßig gewordene Gejehe ertragen, jo hat ficher, ehe 
endlich der Umjchlag wie ein Blitz zündete, ein langes Wetterleuchten ftattge- 
funden. Wurde längft Beanjtandetes oder gar Verworfenes lange ertragen, 
(3. B. die Einmiſchung Rom’s in ftaatliche Augelegenheiten, die VBerfuche zu einer 
Doppelherrichaft des Papjtes neben den Fürften), jo erträgt man es endlich 
nicht mehr, wenn das befjere Prinzip einen entjcheidenden Lichtitrahl auf die 
bisher dunfel gebliebene Stelle wirft. Man reibt fich die Augen wie geblendet 
nach langem Sclafe, und es wird Elar, daß ein längjt gehegtes dunkles Ge- 
fühl das Recht auf allgemeine Anerkennung habe. Daß der Menſch nad) 
jolhem Erwachen thätig eingreift und fich nicht in den früheren Zujtand 
zurüdverjegen lafjen will, das ijt die eigentliche vis vitalis alles Fortſchrittes.“ 

Das leidenjchaftlihe Streben nach jchneller Aenderung der Geſetze iſt 
natürlich, aber als Erzeugniß der Ueberzeugung, daß die im Volke herrſchend 
gewordenen neuen Bedürfnifje und Gedanken mit dem bejtehenden Rechte nicht 
im Einklange jtehen und Bejeitigung oder Abänderung deſſelben erheijchen, 
juriſtiſch abnorm. Uebrigens ift diejes leidenschaftliche Streben nah Reform 
keineswegs eine ausſchließliche Eigenjchaft der Völker, jondern es hat aud) 
Monarchen erfüllt; denn es äußert fich bei diefen wie bei den Völkern jtets, 
wenn, das Vorhandenjein des erwähnten Widerjpruches zwijchen dem neuen 
Bedürfnifje und dem vorhandenen Gejete angenommen, dieje oder jene that— 
ſächlich die ftärferen find, 

Somit ift auch hier von der formellen Rechtsſtaatsidee nichts zu hoffen: 
die Thatſachen find eben ftärker als das formelle Recht. „Mögen 
ih das,“ ſo schließt Held feine Betrachtungen über diejen Gegenftand, „die 
Völker und ihre Repräjentationen gejagt fein laſſen. Die Monardie hat ihre 
innere Berechtigung, ihre abjoluten Konfequenzen, und zwar nicht blos im 
Interefje der Dynaftieen und Monarchen, jondern auch in dem der Völker. 
Gejege, welche in blinder Leidenschaft gegen dieje Berechtigung und ihre Kon- 
fequenzen bdurchgejegt werden, und zwar jelbjt dann, wenn niemand an bie 
Vernichtung der Monarchie oder die Auflöfung des Staates denkt oder dieſe 
will, werden die oben erwähnte Kollifion feiner Zeit nicht minder herbeiführen, 
wie Gejege, welche in tiefer Verblendung die Konjequenzen der menjchlichen 
Freiheit ignoriren. Zentrum und Peripherie bedingen fich gegenſeitig. Ein 
unficheres, jchlechtgeordnetes Zentrum hat ebenjowenig eine fichere und wohl- 
geordnete Peripherie wie eine mangelhafte Peripherie ein wohlfituirtes Zentrum.“ 

Großer Streit herricht über die Beantwortung der Frage, ob der Richter 
die Verfafjungsmäßigkeit der Gejeße und Verordnungen zu prüfen habe; man 
geht dabei bald von dem Rechte des Richters zu jolcher Prüfung, bald von der 
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Annahme aus, daß derſelbe zu ihr verpflichtet ſei. In der letzteren Auffaſſung 
erblickt man gern eine hohe Konſequenz des Rechtsſtaatsprinzips und verweiſt 
wohl auch auf die berühmten Kämpfe, die in England zwiſchen den Gerichten 
und den politiſchen Gewalten ſtattfanden, ſowie auf die Unabhängigkeit des 
nordamerikaniſchen Richters, der an kein Geſetz gebunden iſt, das er für ver— 
faſſungswidrig hält (der aber in Wirklichkeit von der herrſchenden Partei ab— 
hängt) Man empfindet dabei zunächſt ein gewiſſes doktrinäres Behagen, daß 
man die Rechtsſtaatstheorie möglichſt vollendet durchführen kann, ſodann aber 
folgt man offen oder insgeheim dem Wunſche, in den Gerichten eine für alle 
Fälle ausreichende Hilfe gegen jeden Verſuch einer Verfaſſungsverletzung zu 
gewinnen. Dieſe Auffaſſung iſt aber eine utopiſche. Mit der Verfaſſungs— 
mäßigfeit der Richter allein iſt nicht durchzukommen, die Verwaltungsbehörden 
find nicht zu entbehren, auch durch dag Prüfungsrecht der Richter nicht volljtändig 
abhängig zu machen, und man tjt fich bis heute noch nicht klar darüber ge- 
worden, daß die Trage, welche Erlafje der Staatögewalt ein Beamter in einem 
fonftitutionellen Staate zu vollziehen berechtigt und verpflichtet ſei, ganz anders 
zu beantworten ijt, wenn der Staat eine wahre Monarchie darftellt, als wenn 
er auf der Theorie der Gewaltentheilung beruht. 

Die Streitfrage zerfällt eigentlich in zwei Fragen: 1.) Hat der Richter zu 
unterjuchen, ob eine Norm, um deren Vollziehung es fi) handelt, in vollzieh- 
barer Form veröffentliht worden, ob dieje Publikation echt und ob fie in 
feiner Hinficht formell faljch ift? 2.) Hat derjelbe zu prüfen, ob die formell 
echte Publikation auch dem Gegenjtande derjelben nach der bejtehenden Ber- 
fafjung entjpricht ? 

Die erjte Frage wird von Held unbedingt bejaht. „Eine Norm,“ jagt er, 
„welche weder vom Minifter unterzeichnet, noch), wo eine bejondere Promul— 
gationsformel für die Verkündigung der Geſetze vorgejchrieben ift, mit diejer 
verjehen erjcheint, kann kein Beamter vollziehen. Thut er es doch, jo handelt 
er pflihtwidrig. Natürlich hat er fich auch davon zu überzeugen, daß die 
formell richtige Publikation echt ift, die Kontrafignatur aljo vom Minifter her- 
rührt, und die Promulgationsformel dem wirklichen Zuftandeflommen des Ge- 
jeges entjpricht.“ 

In Betreff der andern Frage macht es einen großen Unterjchied, ob fie 
in politiich Elaren oder getrübten Zeiten praftiich wird, und ob die Natur des 
Gegenftandes, der auf dem Verordnungs- oder dem Gejehgebungswege normirt 
worden ift, als Gegenftand der Gejeßgebung Zweifeln unterliegt oder nicht. 
Die Einficht, daß der Staat in Lagen kommen faun, wo die Anwendung der 
gewöhnlichen Eonftitutionellen Gejeßgebungsformen unmöglich oder nur zum 
Schaden des Staates möglich, ein Geſetz aber dennoch nöthig wäre, hat dazu 
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geführt, daß viele Verfafjungen die Regierungen berechtigen, in ſolchen Fällen 
Gegenftände der Geſetzgebung für einige Zeit giltig auf dem Verordnungswege 
zu normiren. Dies find die ſogenannten verfafjungsmäßigen Oftroyirungen, 
die proviforischen Geſetze. Die Befugnif, fie zu erlafjen, ift ein ausdrückliches 
Zugeftändniß der Verfaſſung, daß die ordentlichen Gejeßgebungsformen in kri— 
tiihen Augenbliden unzureichend find. Durch die proviforischen Gejege ſucht 
diejelbe manchen ſonſt unvermeidlichen formellen Berlegungen ihrer eigenen 
Beitimmungen zuvorzufommen. Allein dies rettet den Nechtsftaat keineswegs. 
Denn einmal muß, wie Held ganz richtig geltend macht, die Befugniß zum 
Erlaß proviforischer Gejege dem Souverän unter allen Umftänden zujtehen, 
weil er jonft der Pflicht der Erhaltung des Staates nicht nachkommen könnte; 
jodann aber geht die proviforifche Gejeßgebung ſchon über die Grenzen des 
Rechtsſtaates hinaus, indem fie fich nicht an die etwa für fie gejchaffenen 
verfafjungsmäßigen Schranken’ zu halten braucht, wenn die Umſtände davon 
abzujehen zwingen. „E3 gibt im Leben der Staaten Nothiwendigfeiten, welche 
jeder vorausgehenden gefeglihen Normirung fpotten. Die proviſoriſche Gejeß- 
gebung muß natürlich jehr verjchieden aufgefaßt werden, je nachdem man feſt— 
gejchloffene, Harmonifch- organische Staatszuftände oder deren Gegentheil vor 
ih Hat. Im letzteren Falle kann überhaupt vom Rechtsſtaat nicht die Rede 
fein, im erfteren aber handelt die Regierung, wenn fie die bejtehende Harmonie 
nicht böswillig zu löſen trachtet, durch das proviforifche Geſetz, gleichviel, ob 
es von der Berfaffung ausdrücklich für zuläffig erklärt worden ift, und ob die 
darüber gegebenen Berfafjungsbeftimmungen in dem konkreten Falle anwendbar 
find oder nicht, aljo mit oder ohne das formelle Recht, nach dem uralten 
Grundjage, daß die Noth fein Gebot kennt, wie ein charakterfefter, in fich ſelbſt 
einiger, jtarfer Mann, ſchnell und entſchieden nach den Anforderungen des 
Augenblided. Daher ift auch für den Gebrauch dieſes Staatsnothrechtes 
weniger die blos proviforische Geltung des oftroyirten Geſetzes als das Motiv 
und die Art feiner Anwendung entjcheidend. Die Politik, nicht der 
Rechtsſtaat ift die Hauptſache.“ 

Will man, daß der Richter die Verpflichtung habe, Publikationen, die 
nicht in verfaffungsmäßiger Form zu Stande gebrachte Normen enthalten, 
nicht anzuwenden, und daß er befugt jei, zu entjcheiden, ob die Verfügungen 
nach ihrem Gegenftande verfafjungsmäßig entitanden feien, jo überfieht man, 
daß mit der Publifation einer entjchieden nicht verfaffungsmäßig gefchaffenen 
Norm, jowie mit dem Zweifel an der VBerfafjungsmäßigfeit derſelben die Grenzen 
des Rechtsſtaates bereits überfchritten find, und man fich im zweiten Falle auf 
dem Gebiete der Politik befindet, wo ein gewöhnlicher Gerichtshof, der außer— 
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politifcher wieder nicht in den engen Rahmen des Nechtsftantes geht. „Aber 
auch im erften Falle,“ jagt Held, „wird feine Regierung unterlafjen, die poli- 
tiſche Nothwendigkeit als Grund für die Berfafjungsverlegung anzuführen, und 
jo wird die Frage auch hier zu einer politiichen Man jpricht in jolchen 
Fällen von Ujurpationen. Während man bei diefen immer davon ausgeht, 
daß diejenigen, welche im Staate bleiben wollen, fih dem Ujurpator nad) 
vollendeter Gewaltthat zu unterwerfen haben, und daß die wieder eingejete 
legitime Dynastie die Regierungshandlungen des Ujurpators, ſoweit fie nicht 
durch die Rejtauration felbjt aufgehoben werden, anerkennen müſſe, verlangt 
man von dem Richter und nur von ihm, nicht auch von den übrigen Staats- 
beamten, daß er diefe Verfügungen unbedingt verwerfe. Mean vergißt hierbei, 
daß die Stände die Wächter der Staatsverfaffung find, und daß aud eine 
Minifter-Verantwortlichkeit beiteht. Hat aber ein Regierungserlaß die Verfaſſung 
formell verlegt, jo beweilt dies, daß Geſetz und Verfaſſung nicht ausreichen, 
oder daß die politiiche Wirkjamfeit der Volksvertretung und die Kraft der 
Minifter-Berantwortlichkeit geihrwächt find. Wie könnte man dann einem Stande, 
der vom Volke und deſſen Vertretern verlafjen und durch bejondere Dienjteide 
gebunden ijt, wie fünnte man den richterlichen Beamten dann in Folge einer 
Konjequenz des Rechtsjtaates zumuthen, der Ujurpation allein zu widerftehen!“ 
Die Bürgihaft für die Unverlegbarkeit der Verfafjung bejteht nicht darin, daß 
fie zur Anwendung in Kollifionen komme, jondern darin, daß SKollifionen 
überhaupt nicht entjtehen, mit anderen Worten, die Organijation der Volks— 
vertretung und der Aemter und deren ganze Haltung ſoll Verfajjungsverlegungen 
verhindern. Sobald dieje einmal eingetreten find, gibt es Parteigegenjäge, und 
dieje werden durch Richterjprüche nicht befeitigt. So aber ijt unjere Frage, 
wenn man fie aus dem Gebiete doftrinärer Behandlung in das der realen 
Erjcheinungen verjegt, wiederum eine weſentlich politische. Nicht der Rechtsitaat, 
jondern die wahre politifche Bildung des Volkes und feiner Abgeordneten jowie 
die der Beamten gewähren die größte Sicherheit. 

Betrachten wir num zum Schluffe mit Held noch die Frage der Nichtig- 
feit und Anfechtbarfeit der Geſetze und namentlich der Verfafjungsgejege im 
Ganzen und Einzelnen, jo ift e& unzweifelhaft, daß ohne den gejeßgeberischen 
Willen auch fein Geſetz denkbar iſt. Allein das reicht für abnorme, juriftiich 
nicht bejtimmbare Fälle nicht aus. Wie der Souverän ſich genöthigt jehen fann, 
die verfafjungsmäßige Form der Gejeßgebung durch ein provijorisches Geſetz 
zu umgehen, jo kann das Volk in gewiſſen Fällen, z. B., wenn jein Souverän 
entflohen oder in dauernde Gefangenjchaft gerathen ift, gezwungen jein, ohne 
ihn, den verfafjungsmäßigen eigentlichen Gejeßgeber, einjtweilen Geſetze zu 
erlaſſen. Was nützt e8 dann, wenn dieje jpäter von der einen Seite für 
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nichtig, von der andern für giltig erklärt werden? Und kann die Entjcheidung, 
wenn fie jchließlich erfolgt, eine richterliche, muß fie nicht vielmehr ſtets eine 
politijche fein? 

Ein Geſetz ift null und nichtig, wenn es in einer Form und mit einem 
Inhalt erlafjen wird, durch welche e8 nad) ausdrücklicher Vorfchrift des geltenden 
Verfafjungsrechtes ungiltig ift. Der Zwed ſolcher Vorfchriften ift, gewifjen 
Grundbeitimmungen der Berfafjung den Charakter des unbedingt Unver- 
änderlichen zu geben. Allein auch die Rechtsftaatsidee kann dem Rechte dieje 
Eigenſchaft nicht verleihen. Alles Recht ift veränderbar, und fo kann feine 
rechtliche Einrichtung blos dadurch, daß ein Geſetz jede Abänderung derjelben 
nichtig nennt, unveränderbar werden. Das Bedürfniß fehrt fih an ſolche 
Klauſeln nicht, und die formellen Grenzen des Rechtes find bei ernftlichem 
Aufeinanderjtoßen derjelben mit der Macht der Umftände entweder ſchon zer- 
ftört oder doch bald gebrochen. Unsterblich ift nur die Idee des Rechtes, 
nicht die konkrete Verwirklichung defjelben, die vielmehr immer von 
neuem an anderen Bedürfniffen jtirbt, um dann mit dieſen verichmolzen, in 
ihnen aufgehoben in anderer Geitalt und mit reicherem Gehalt wieder auf- 
zuleben. 

Was endlich die Anfechtbarkeit der Geſetze betrifft, ſo läßt ſich in den 
meiſten Fällen nicht feſtſtellen, ob und wie weit der Wille des Geſetzgebers 
oder der mitwirkenden Faktoren ein durch Gewalt, Furcht oder Irrthum 
weſentlich beſtimmter und in Folge deſſen mangelhafter geweſen iſt. „Gewalt 
und Furcht vor moraliſcher oder äußerer Preſſion ſind,“ wie der wiederholt 
angeführte Staatsrechtslehrer bemerkt, „begrifflich ſehr verſchieden, obgleich fie 
praftiich oft gar nicht unterjchieden werden fünnen. Der Jrrthum des Gejeß- 
geber8 aber fann nicht nad) privat= oder ftrafrechtlichen Grundfägen über die 
Folgen des Irrthums behandelt werden, da bei jenem das Interefje des Staates 
und nicht die perjönliche Meinung nur als folche entjcheiden muß. Sind aber 
in Fällen, wo von Vergewaltigung, Furcht oder Irrthum des Geſetzgebers 
gejprochen wird, immer auch anormale Zuftände gegeben, und haben fich die 
Rechtsſchranken bereit? als unwirkſam oder doch ungenügend erwiejen, jo ift 
überdies zu beachten, daß heute dasjenige rechtmäßige Einwirkung fein kann, 
was geftern rechtswidriger Zwang war, und daß die Zurücdnahme einer formell 
giltig erteilten Sanktion in der Negel für Krone, Staat und Bolt mehr 
Bedenkliches haben wird al3 das Huge Abwarten des zu einer verfafjungs- 
mäßigen Abänderung geeigneten Yugenblides. Immer wird nicht ſowohl dem 
formellen Recht als der rechten Politik die eigentliche Enticheidung bleiben, 
die dann allerdings auch zu Gunſten des erfteren ausfallen kann.“ 

Noch vieles ließe fi anführen, woraus hervorgehen würde, daß ber 
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Rechtsſtaat, den die Juriſten unter unſeren Abgeordneten gewöhnlich meinen, 
wenn ſie den Ausdruck gebrauchen, nichts iſt als das Ergebniß einer einſeitigen 
Auffaſſung, nichts als eine Utopie. Wir meinen aber, daß das Geſagte hin— 
reichen wird, ihn als ſolche erkennen zu laſſen. | 


Das neue Hauptwerk Eduard von Harlmann's. 
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„sm Anfang war die That!“ Diefe Abänderung des befannten Evan 
gelientertes, bei welcher Goethe's Fauft zulegt „auf einmal Rath fieht“, ift 
mehrfach zum Motto der deutichen Philofophie der letzten Jahrzehnte geworden. 
Die Syiteme, welche auf Kant und Fichte folgten, aljo vorzüglich das des 
jugendlichen Schelling und die Lehren Hegel’3, waren Syſteme einer fatalifti- 
ſchen Nothwendigfeit gewejen, welche dem Prinzip der „That“ diametral ent- 
gegenjtand. Die Gottheit, der Urgrund des Daſeins, war ihnen entweder 
Eins mit der logischen Vernunft, aus deren formeller Gejegmäßigfeit fie den 
gejammten Lebensprozeß des Univerfums zu begreifen juchten, oder e& wurde 
wohl ein etwas voller und realer bejtimmtes Urwejen an die Spite gehoben, 
ohne doc in anderer Weiſe als durch inhaltleere logiſch-metaphyſiſche Noth- 
wendigfeit das Weltdafein und feinen Inhalt abzuleiten — vielmehr ableiten 
zu wollen. Denn eben diejes Ableiten wollte niemal3 gelingen. Es mußte 
eine Zeit folgen, welche dem „Ableiten“ überhaupt gram wurde, am liebiten 
aller Iogifchen oder metaphyſiſchen Nothwendigkeit den Rüden kehrte, wenigſtens 
ihr allein nicht mehr zutraute, der Atlas des Univerfums zu fein. Schelling 
hatte, in die reiferen Mannesjahre getreten, im Jahre 1809 die Puppenfchale 
feiner Jugendphiloſophie geiprengt; mit der Barole „Wollen ift Urfein“ entflog 
er den jtarren Feſſeln der Nothwendigkeit. Langſam reiften von diefem Momente 
an die „Philofophieen der That“, und immer lauter erflang der Auf nad) 
einem Syſteme der Freiheit, während gleichzeitig die Syfteme der Nothwendig— 
feit noch Jahrzehnte lang gepflegt, ausgebildet, verbreitet wurden und fich der 
Herrichaft freuten. Endlich, nachdem diefe Herrichaft durch Thatfachenforfchung 
und Gedanfenkritif in der üffentlihen Meinung für völlig gebrochen gelten 
fonnte, da wäre die Zeit gewejen, mit den Philvjophieen der That den fieg- 
reihen Einzug zu feiern. 

Daß fie es Hierzu nicht brachten, lag an gar mancherlei Urfachen; zum 
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nicht geringen Theile an ihrer eigenen Beichaffenheit, an ihrer Verquidung mit 
den oder jenen unannehmbaren Elementen — jo mit Orthodorie oder Myſtik, 
wie bei dem jpäteren Schelling jelbft, bei Stahl u. A. —, an der Einfeitigfeit 
und Schroffheit, mit der fie, im Kampfe mit der Nothwendigkeitslehre, auch) 
ihrerjeit3 wieder in Ertreme und Undenkbarfeiten verfielen. Und in der Zwi- 
Ihenzeit hatten ganz anderartige Denk- und Lebensrichtungen den „Schatten 
breitgejefjen“ unter dem Baume, unter dem jene fich gern gelagert hätten. Die 
auf praktiſches Wirken und Schaffen ſich immer entjchiedener hinwendende Zeit 
ihien dem Jdealismus, der das Leben im Denken und Dichten fand, für immer 
den Athem zu verſetzen. 

Allein eben diefer letzterwähnte Umftand trug einen bis dahin über Ge- 
bühr vernachläffigten Denker an die Oberfläche des Zeitbewußtjeind empor, 
dejjen Lehre gleichfalls zu den Vhilofophieen der freien That oder des an feine 
Bernunft gebundenen „Willens“ gehörte. Schopenhauer wurde für das 
Sahrzehnt von 1850 —1860 und darüber hinaus zum Meffias der verftimmten 
und zurüdgedrängten Sdealiften und Romantifer. In ihm verkehrte fich das 
Wort „Im Anfang war die That“ zu dem Sinne des Peſſimismus, wonad) 
eine Unthat, eine Mifjethat es gewejen, welche die Welt in's Dafein rief. In 
diefer Verkehrung allein follte die Philofophie der freien That in der Ent- 
wicelung des deutſchen Geiftes zunächſt — und fehr bald noch ein zweites 
Mal — Epoche machen. 

Das Auftreten des Schopenhauer-Enthufiasmus, in dem Beitraume zwi- 
ihen den bitteren Enttäufchungen des Jahres 1849 und dem Wieberaufbrechen 
nationaler Hoffnungen gegen die Mitte der jechziger Jahre, ift eine nach allen 
Seiten leicht begreifliche Erfcheinung. Es war nicht nur der alte philofophifche 
Idealismus, fondern zugleich der poetifche und der politijche, der jet mit 
Leidwejen einer neuen Zeit fich gegemübergeftellt fand, vor der er fich genöthigt 
Jah, grollend zurückzuweichen. Die politiihen Erhebungen der Ieten vierziger 
Jahre, jelbft noch aus romantischer Jugendpoefie geboren, hatten den verzwei- 
felten Verſuch gemacht, den Bund mit den realen Aufgaben der wirklichen 
Menfchengefchichte und mit dem praktischen Drange der Zeit dadurch zu fchließen, 
daß die Träume der Burfchenzeit ohne Weiteres in Wirklichkeit umgeſetzt wurden. 
Zwar hatte es den Anfchein, als bedeute das Scheitern diefer Beftrebungen 
nur den Triumph einer andern Art von Romantik, der mittelalterlich konſer— 
vativen und frommen; der Geift der Gefchichte liebt die Ironie: in Wahrheit 
bedeutete jenes Scheitern den unbedingten Sieg der verftändigen Nüchternheit 
und illufionsfreien praftifchen Erwägung, — für den Idealiſten und Roman- 
tifer, der fich nicht befehren mochte oder konnte, den Sieg der Verzweifelung, 
des Peſſimismus. Gleichen Schritt mit den Niederlagen eines politijchen 
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Idealismus hielt die Verdrängung des romantischen Geiftes aus feiner eigent- 
lichen Heimat, aus der Poefie: auch im dichteriichen Schaffen errang eine 
Richtung immer mehr Beifall und Ausbreitung, welche die poetifchen Elemente 
an der „Arbeit“, an der gefunden Kraft fittlicher Tüchtigkeit hervorhob. Endlich 
hatte aus dem Bankerotte der alten Begriffsfpefulation die der Naturwifien- 
Ihaft verwandte Herbartifche Schule hinübergeleitet zu immer unbedingterer 
Herrſchaft der Erfahrungsmethode und der Beſchränkung auf ficher Feftftell- 
bares. Alle dieje fich jest endgiltig emtjcheidenden Wandelungen des deutjchen 
Geiftes drängten den unheilbaren Schwärmer in eine peifimiftiich brütende 
Beichaulichkeit hinein, und wenn er in diefer Stimmung mit Begierde die 
finnesverwandte Lehre Schopenhauer’s ergriff, fo durfte er fich nicht einmal 
jehr unmodern erfcheinen; denn Schopenhauer redete bei Allem doch gar fehr 
die derbe, anjchauliche Sprache der Zeit, war ein Empirift trog Einem und 
hatte den Willen zum Prinzip, wenn er ihn auch dadurch, daß er ſein Werf 
in die bloße „Boritellung”, alfo in eine nichtige Gedanfenwelt einjchloß, jo- 
gleich) wieder entmannte. 

Bekanntlich ift Ed. v. Hartmann, der zuerjt im Jahre 1869 mit feiner 
„Philoſophie des Unbewußten“ vor die Deffentlichkeit trat, zum Erneuerer des 
Peſſimismus für eine Zeitepoche geworden, in welcher die Ausbreitung und 
beifällige Aufnahme einer folchen Denkweiſe zunächit weniger verftändlich ift. 
Umfomehr find wir zum Nachdenken darüber aufgefordert und dürfen die 
Aufrichtigkeit einer Selbftprüfung nicht ſcheuen, bei der die Mängel umd ge- 
heimen Krankheiten des Zeitalter an's Licht zu fommen drohen. 

Wir willen es, jener Umwendung des deutjchen Geijtes zu einer verjtan- 
desflaren und um fo fraftvolleren Ergreifung realer Ziele, jener Wegwendung 
von einem träumerifchen Verſinken in das Innenleben und von ſchwärmeriſchem 
Hangen am Unerreichbaren, ihr verdanken wir die Erhebung zu einem reineren 
und energifcheren fittlichen Idealismus, und durch diejen die machtvollen gegen- 
wärtigen Dafeinsformen unſeres nationalen Lebens. Zunächſt wird dag hiermit 
Errungene an fi) felbft als ein Duell Hoher Befriedigung, als unmittelbarer In- 
halt eines neuen nationalen Glüces empfunden. Das Hochgefühl bewährter Kraft 
und erworbener Größe kann auf eine Zeit lang ſelbſt ala Zieles genug erjcheinen 
für jedes, auch das anfpruchsvollfte menſchliche Wollen, erhebend über das 
Heer der nun einmal unvermeidlichen Uebel des menjchlichen Lebens. Das 
Gefühl jener Genugthuung, meint man, habe fich nur eben von jeht ab zu 
verbinden mit den Heineren Befriedigungen durch Arbeit und Genuß, wie fie 
in allen Zeiten diefelben bleiben, um in bdiefer Verſchmelzung ein dauerndes 
Ueberwiegen wahren Wohles zu fchaffen. Allein eine ſolche Anſchauung und 
Empfindung kann nicht beftimmt fein, anzudauern. Das Leben pulfirt weiter, 
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jo in der Nation und im Öffentlichen Thun, wie im Einzelnen und feinen ein- 
gejchränkteren Strebenswegen. Raſch, unabwendbar, mit unerbittlicher Logik, 
drängen fich die bis dahin zurüdgeichobenen, noch unerledigten Aufgaben heran; 
gerade von der Höhe des Erreichten herab und im Lichte feiner Luft fällt ein 
geichärfter Blick auf die zurücgebliebenen Uebel und Schwäden und macht 
ihren Kontraft fühlbarer als jemals. Ja, ed brechen Wunden auf, deren Da- 
jein faum geahnt wurde; tiefe Grundgebrechen der Menjchennatur und unheil- 
volle Gewalten werden fichtbar, die jetzt als unüberwindlich erjcheinen wollen, 
nachdem die Nation alle Stadien der Geiftesfultur und Kraftentfaltung durch- 
lief, ohne fie zu überwinden. Die Verſtimmung erneut fich „aber gefährlicher 
als vorher. Denn es find jegt nicht mehr nur die Nachwirkungen alter Jdeale, 
die zum Weltſchmerz ausjchlagen; es ift das realijtiiche Wollen des Zeitalters 
jelbft, das in Berbitterungen fich eingräbt. Und jet fehlen ihm die Trö— 
ftungen, die eine frühere Zeit in einer Welt dichterischer Phantafiegebilde und 
Iyrifcher Stimmungen, in Boefie, Muſik und aller ſchönen Kunft, in gefühlvoller 
Lebenserfafjung, in hochfliegenden philojophifchen Gedanken und ihrer wiederum 
künstlerisch geiftvollen Ausjprache, oder in der Nährung frommen Sinnes und 
religiöjer Anfhauungen gefunden. Denn der Gegenjchlag unjerer realiſtiſchen 
Tendenzen gegen alle dieſe Herrlichkeiten der Geiſteswelt mußte etwas ftarf 
wirfen, um feinen Zwed zu erreichen, und vieles dadurch Zerſtörte oder doc) 
Burüdgedrängte haben wir Mühe, neu zu beleben. So fehlt denn leider auch 
jegt noc) dem verzagten Herzen feineswegs der Stoff zum Peſſimismus: ja 
der Peſſimismus erjcheint von Neuem als die Kulturkrankheit der Zeit, die ihre 
bedeutjamjten Kriſen begleitet. 

Hartmann’d Schriften und Lehren beiten alle Eigenfchaften, um dem 
ipezifiich modernen Sinne, wo er zum Peſſimismus neigt, annehmlich zu fein. 
Der Peſſimismus, der die gegebene Wirklichkeit befämpft und verurtheilt, haft 
und flieht, wird jederzeit fein Rüftzeug in den Anſchauungen des Idealismus 
juhen: jo der Schopenhauer/ihe, jo der Hartmann’. Gern folgt ihm die 
ftimmungsverwandte Zeitgenofjenjchaft, wenn er im Uebrigen nur ihre Sprache 
redet, in eine jonjt als veraltet angejehene Ideenwelt. Dieje gewünſchte Ein- 
Heidung alter Gedanken in moderne Gewandung hoben wir bei Schopenhauer 
in Bezug auf die Tage jeines höchjten Anjehens hervor; Hartmann zeigt uns im 
gleichen Maße für unjere Tage das angemejjenfte Koftüm, realiftiicher in Anficht 
der Dinge und Anfaſſung im Vergleich zu Schopenhauer, wie unjer Jahrzehnt 
weit über das vorige hinaus iſt in der Entfernung vom Fichte'fchen Ich» 
Traum, von indilcher Beichaulichkeit und von Abtödtung des thatlujtigen 
Willens duch Mufit und Kunftihau, diefen drei Elementen der Schopen- 
hauer'ſchen Weltflucht. Keine Rede mehr bei Hartmann von einer täujchenden 
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Vorſtellungswelt, einer „Maja“, in der ſich das wahrhafte eine Sein nur 
trügerifch in die Formen von Raum und Zeit hüllt. Keine Rede von einem 
romantischen Flüchten in die Welt des Lichtes und des Tones, von einer Selig- 
feit der Kontemplation im reinen Wether der Idee. Nichts Liegt Hartmann 
ferner al3 die Aejthetif und ein Schwelgen in Gefühlen. Er fteht mitten im 
Treiben unjerer Alltagsmwelt; von Nichts erfüllt und angeregt, als von den 
Sorgen ıfıd Fragen der unmittelbaren Gegenwart, in der Hingebung an die 
aufregenden Probleme der Zeit und in der eingehendften Beurtheilung der 
ſchwebenden Parteikämpfe dag völlige Widerfpiel Schopenhauer’s, ruft er ung 
zu, völlig einjtimmend in den allgemeinen Chor: Arbeiten! Ringen! Kämpfen! 
Weiterdahinbraufen im Dampfzuge des „Fortfchritts*! An der wiljenfchaft- . 
lihen Methode jucht er ausdrücklich und geflifjentlih Fühlung mit naturwij- 
ſenſchaftlicher Empirie und verarbeitet in reichlicher Sachkenntniß die Lieblings- 
Hypothejen Heutiger Naturforjchung, während Schopenhauer noch mit philojo- 
phiſcher Süffifance den Phyſikern die Goethe’sche Farbenlehre als Evangelium 
entgegenhielt. Schopenhauer’3 Schriften wuchjen noch ganz aus dem Schrift- 
ftellerideal unſerer dichteriſchen Periode heraus: fie ftrogen von geijtreichen 
Pointen, blendenden Einfällen, göttlihen Grobheiten, glüdlich gegriffenen Citaten 
aus einer unüberjehbaren Literaturfenntnig. Hartmann's Schreibweije kennt 
von allen jolhen Würzen nur — den Eynismus, in Hin und wieder einge- 
ftreuten Ausbrüchen eines übeln Humors, die jeder originalen Kraft entbehren, 
dur) eine ungenirte platte Derbheit — in unverfennbarer Lofalfarbe — 
lediglich) aus dem Stil der jonft glatten, objektiven, verftandesflaren Darftellung 
berausfallen und durch Gefühllofigkeit verlegen. Mußten wir endlich im großen 
geihichtlihen Zufammenhange der philojophiichen Syfteme des Jahrhunderts 
e3 völlig angemefjen finden, daß den Lehren von einer unlebendigen, blinden 
Notäwendigkeit Verſuche von Willensphilofophie, von Philoſophieen der freien 
That folgten, jo genügt auch diejer Forderung Hartmann, wie Schopenhauer, 
aber wiederum angemefjener als diejer, dem realiftiihen Sinne der Zeit. Dies 
jhon darum, weil Schopenhauer’ Urwille nur eine geträumte Vorſtellungs— 
welt jchuf, Hartmann aber den Schöpferwillen jeines „Unbewußten“ in Raum— 
und Beitformen feinen Inhalt gießen läßt, die jo wirklich jind, wie wir fie 
vorjtellen. Und nicht mehr in Kant, Fichte und in jener Keimgeftalt der neu- 
ichelling’schen Lehre, wie fie im Jahre 1809 noch unerjchloffen an's Licht ge- 
treten, findet Hartmann die Anſatzpunkte für die Einreihung einer eigenen 
Vhilojophie in den großen Strom deutſcher Spekulation, jondern es ift Die 
entwideltere, jüngere Ausgeſtaltung des Neufchellingianismus, an die er ſich 
anlehnt. Hier fand er eine Trennung vor zwiſchen dem Reiche der Vernunft 
und dem Weiche der Wirklichkeit, die das letere mehr, als jemals die Philo- 
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fophie zugeftanden, einer gejchichtlichen Empirie überließ. Hartmann’3 Beifi- 
mismus fteigerte diefe Trennung bis zum Gegenſatze von Vernunft und Un- 
vernunft. Er entfernte allerdings das Werk des Meifters zu jeinem Vortheil 
aus dem myftiichen Farbenſchimmer des byzantinischen Doms, worin jener e3 
aufgeftellt, und entledigte es der Attribute chriftlicher Orthodorie; aber auch 
Urme und Haupt hat er der Statue abgejchlagen, die ihr allein den Ausdrud 
eines hohen, edeln Idealglaubens liehen. Wahrlich, jehen wir jetzt den Torjo 
ftehen, zwar auf neuem „empirischen“ Poſtament, aber traurig ergänzt, und 
nod dazu beſchmutzt und beftoßen vom Samftagsverfehr und Straßenftaube 
der Großjtadt — wir bejorgen, Wenige werden e3 glaubhaft finden, daß wir 
in ihm- die geretteten Ueberreſte einer Schöpfung bejigen, die den Geift von 
Schelling's „Rede über die bildende Kunft“ noch erkennen ließ, und deren 
Stilformen wir aus dem Gejpräh „Clara“, aus den „Weltaltern" und jo 
manchen anderen, noch jüngeren Stüden des Schelling'ſchen Nachlafjes kennen. 

Das jüngfte Werk Hartmann’3, das uns zu diefen Betrachtungen ben 
Anlaß bot, nennt fi) „Bhänomenologie des fittlihen Bewußtſeins“) — 
ein Buch von nahezu 900 Seiten, beftimmt, die „Brolegomena zu jeder fünf- 
tigen Ethik” zu enthalten. Es Liegt ihm ein großartiger Plan zu Grunde, 
und gern wird man zugejtehen, daß derjelbe auf tüchtige Studien aufgebaut 
und mit Klarheit durchgeführt ift, ja daß das Werf, bei feiner Ausdehnung 
doch aus einem Guſſe, in friſchem, energiſchem Feſthalten des Tones gejchrieben, 
im Ganzen nicht ohne imponirende Wirkung bleibt. Seine Abficht ift, alle 
Moralprinzipien, welche jemals aufgejtellt worden find oder etwa aufgejtellt 
werden könnten, in jyitematifcher Folge die Revue paffiren zu lafjen, um zu 
zeigen, wie ein normaler Gedankenfortichritt aus dem fchlechteften und un 
brauchbarjten diefer Prinzipien zu dem nächit befjeren überleitet, und jo fort, 
bis das höchſte und allein vollfommen wahre erkannt ijt. Die durch diejen 
Plan auffällig genug hervortretende Aehnlichteit mit Hegel's „Phänomenologie 
des Geiftes“ hat die Wahl des Titels veranlaßt. Auch die Gliederung zeigt 
Aehnlichkeiten. Zuerſt werden uns in einer Vorhalle die „Pieudo-Moralprin- 
zipien“ vorgeführt: dag „individualsendämoniftifche” Prinzip oder die Selbit- 
jucht, welche durch die peffimiftifchen Weberzeugungen zum Banferott getrieben 
wird, und das „heteronome“ oder „autoritative“ Prinzip, d. i. die Abhängig- 
feit von fremdem Willen. Der nun folgende eigentliche Hauptförper des 
Werkes bringt die in Wahrheit erjt jo zu nennenden Moralprinzipien zur 
Beiprehung, und zwar 1.) die fubjektiven, das find die piychologischen Formen, 
in welche fich die Motive unjeres Willens Heiden, 2.) die objektiven, das find 
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die vorgeftellten Endziele des Wollens und Handelns, 3,) die abfoluten Moral- 
prinzipien oder den „Urgrund“ der Sittlichkeit, das find diejenigen metaphyſi— 
chen oder religiöfen Grundanfichten, durch welche fich die Neflerion in lehter 
Inftanz die Frage nach der Berehtigung und Nothwendigfeit fittlicher Forde— 
rungen beantwortet. Der hiermit bezeichnete Gedanfenfortichritt weiſt allent- 
halben die verlafjenen niederen Stufen oder unvollfommeneren Moralprinzipien 
zugleich in ihrer relativen Berechtigung nah und fommt überall zu dem 
Reſultate, daß jene Prinzipien nur durch Einjeitigfeit irren, ergänzt aber durd) 
die höheren und zu dieſen emporgehoben einen wejentlichen Theil der Ge- 
jammtheit des ethischen Lebens und der ethijchen Erfenntnig ausmachen. Die 
Ergänzung macht fich ſchon formell aus dem Grunde nöthig, weil jede der 
drei Klaſſen von Prinzipien eine ganz bejondere Seite des ethischen Problems 
beantwortet, jo daß jelbit das Wort „Prinzip* in Wahrheit für jeden der 
drei Haupttheile etwas Anderes bedeutet. In der That finden wir, daß dem 
entfprechend nicht blos ein Mal, jondern drei Mal nad) jener Methode der 
Aufftufung der Gipfel der höchſten Wahrheit erjtiegen wird, in jedem Haupt- 
theile gleihjam eine andere Kuppe des Gipfel. So gelangt der erjte Theil 
— wir laffen dad, was wir die VBorhalle nannten, ungezählt — in Beant- 
wortung der Frage nad) den piychiichen Motivirungsformen über die Stufen 
der Geſchmacksmoral und der Gefühlsmoral Hinweg zur Bernunftmoral: leßtere 
bildet hier das Endrefultat; die Form der VBernunfterfenntniß tritt als die 
höchſte, vollendetite Form der Willensbeftimmung, wie als die einzige Wahr- 
heitäquelle der wiljenjchaftlichen Ethik, an das Ende diejer erjten Reihe von 
Mufterungen. Uber was nun ift das vernunftmäßig Gute? Welche Hand- 
lungen, aljo welche Ziele, gebietet die Vernunft unjerm Willen? Die Unt- 
worten hierauf, obwohl fie von den Erörterungen des erjten Theiles nicht 
völlig ausgejchloffen werden, bilden doch erjt für den zweiten den eigentlichen 
Gegenftand: wir lernen hier das „jozialeeudämoniftiiche" Prinzip kennen, d. i. 
das des Gefammtmwohles, jodann das „evolutioniftiiche“ oder das der Kultur— 
entwidelung, zulegt das Prinzip der fittlichen Weltordnung. Lebteres, in 
welchem die verjöhnende, einheitliche Aujammenfafjung der beiden anderen 
liegen fol, tritt eben deshalb hier als abjchließendes Endergebniß hervor. Noch 
weniger rein jcheidet fich in der Ausführung der dritte Theil ab; allein die 
Meinung ift doch auch hier, ein Problem zu ftellen, das zu den vorher be- 
bandelten nen hinzutritt, und nad) einem „Prinzip“ zu fragen in ganz anderem 
Sinne als in den früheren Abſchnitten. Es ift hier nicht mehr die Erkenntniß 
des rechten Wollens, auch nicht mehr die des rechten Zieles, welche uns be— 
ſchäftigen ſoll — obwohl die legtere eingemengt ift —, jondern die Erfenntniß 
des höchſten Warum? für fittliches Wollen und fittliche Zielfegung nad In— 


— — 


halt, wie Form. So gelangen wir denn in dieſem Theile zunächſt zu dem 
„moniſtiſchen“ Prinzip, welches in einer Weſenseinheit der Individuen, ja aller 
Geſchöpfe, den höchſten Grund der Moralität finden will, ſodann zu dem reli— 
giöſen Prinzip, durch welches dieſe Weſenseinheit näher beſtimmt wird zu einer 
Weſenseinheit der Geſchöpfe mit dem Abſoluten, mit Gott; es folgt in dritter 
Stelle das „abſolute“ Prinzip oder das „der abſoluten Teleologie als der des 
eigenen Weſens“, welches zu den vorigen die nöthige Spezifikation hinzufügt, 
daß unſer Einsſein mit Gott ſich des Näheren herausſtelle als ein Einwohnen 
der göttlichen Zweckthätigkeit, des göttlichen Zielſtrebens, in der innerſten 
Weſenstiefe der menſchlichen Perſönlichkeit. Der Abſchluß wird hier erreicht 
in dem „Moralprinzip der Erlöſung“, in welchem nach Hartmann alle die vor— 
her, auch in den früheren Theilen, einzeln auf ihre Leuchtkraft geprüften 
Strahlen ſich in die eine Sonne der erkannten ſittlichen Wahrheit zuſammen— 
faffen follen. Hier wird deshalb auf die Bielfrage zurücgegriffen und bie 
Problemftellung nicht unweſentlich verjchoben. 

Selbftverftändlich kommt hiernach Alles auf. Beantwortung der Frage an, 
was die Vernunft für den Zwed unferes Handelns, für das zu feßende Biel 
unferes Wollens erkenne. Jener zweite Haupttheil, der die denkbaren Ant- 
worten in diejem Betracht zu prüfen Hatte, endigte mit etwas Ungeſagtem. 
Denn der Begriff „fittlihe Weltordnung“ verräth uns nicht, was denn das 
Sittlihe jei, und die Anweifung auf den „Kulturfortfchritt“ verfchweigt, um 
welcher Ziele willen wir „Kultur“ und „Fortichritt” zu loben haben und nicht 
vielmehr zu verabſcheuen. Wir hören dort nur, daß das Kulturprinzip über: 
zuordnen jei dem Prinzip des Gemeinwohles, daß die Steigerung der Kultur 
feineswegs das Wohl fteigere und verbreite, jondern die Uebel vermehre, und 
daß man deshalb wohlthue, das Kulturprinzip aus Barmherzigkeit mit dem 
immerhin niederen, minder berechtigten Prinzip de Gemeinwohles zu kombi- 
niren, wie das jchwache Weib gefühlvol und Lind dem ftarfen Manne zu 
Dienften fteht, die Harte Arbeit verfüßend, die Wunden pflegend, wo möglich 
heilend. Wir erfahren dort ferner, daß es eine Rangordnung der Zwede gebe 
in der fittlihen Schäßung und in der Verbindlichkeit für den vernünftigen 
Villen: das Interefje der weiteren, umfafienderen Gemeinſchaft — gleichjam 
eines höheren Geſammt-Individuums — fteht über dem Intereffe der engeren, 
dad Intereſſe auch der engften Gemeinfchaft über dem des Einzelweſens; 
Allem jchlehthin überzuordnen ift der Zwed des Univerfums, der Gotteszwed. 
Auf ihn hinaus geht die Kulturentwidelung, der wir dienen follen, und um 
deren willen wir Leiden fchaffen und Leiden erdulden follen. Wohl! Wir 
find dazu entichloffen; denn wir können nicht meinen, unjere Idee des Guten 
fei fittlicher al8 Gott jelbft; nennen wir Gott doch nur eben das Befte, das 
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wir lieben und kennen, und die ethiſche Vernunft, der uns Hartmann ſelbſt 
folgen lehrte, ſollte ſie einen anderen Inhalt haben als die Vernunft Gottes? 
Aber welches iſt dieſer Inhalt, welches iſt der Gotteszweck? 

Unſer Autor hält mit der Antwort zurück bis auf die letzten Seiten des 
Werkes. Hier erſt ſinkt die legte Hülle; hier erjt fommen die Vorausſetzungen 
an den Tag, von welchen die gejammte Erörterung von Anbeginn getragen 
war; erjt hier find wir bei Hartmann jelbjt, wie wir feit zehn Jahren ihn 
fennen. Merkwürdig! Er macht auf diejen legten Blättern einmal vorüber- 
gehend Miene, diejes allein ihm Eigene feiner Philofophie und diefe wahren 
Grundpfeiler feines ganzen Lehrgebäudes, wie im Bejonderen der jetzt hervor- 
getretenen moralijchen Seiten defjelben, für eine bloße „perjönliche Anficht“ 
auszugeben, für eine „Zugabe“, deren wiljenschaftlichen Werth er ſonach mit 
wohlbegründeter Bejcheidenheit in zweifelhafte Beleuchtung rüdt. Allein diefe 
Anwandlung ift ſchnell vergefjen, als er die legte Krönung aufgejegt hat und 
mit einem dröhnenden PBojaunenjtoß der ftaunenden Mitwelt die Vollendung 
des Werkes verfündigt: 

„Vor der Erhabenheit diefer Entwidelungsftufe des fittlichen Bewußtſeins 
Ihwindet jede Möglichkeit des Einſpruchs; der Einzelne mag behaupten, daß 
er fih zum jchwindelfreien Erklimmen einer jolchen Höhe bislang untüchtig 
und vielleicht für immer unfähig fühle, aber er joll fich nicht erdreiften, das 
Erhabenjte zu bemängeln, weil jeine Kleinheit ihm zufällig die Hoffnung ver- 
wehrt, zu demjelben hinaufzureichen. Weſſen Magen nicht dazu gemacht ift, 
um von Nektar und Ambrofia zu leben, den wird Niemand jchelten, wenn er 
fih von Schweinefleifch und Sauerfohl nährt, nur ſoll er nicht die Speije 
Ichlecht nennen, weil jeine Konftitution zu untergeordneter Art ijt.“ 

Niemand, der Etwas von Piychologie verfteht, wird fich der Vermuthung 
entichlagen fünnen, e8 möchten wohl die ſchwächſten Seiten der Hartmann’schen 
Lehre fein, die durch ſolche geſchmackvolle Tiraden gepriefen werden. Wir finden 
in dem Buche viele ſehr jcharffinnige Erörterungen im Einzelnen, Unter: 
juhungen philofophifcher Probleme, die am Wege lagen, von beftem wifjen- 
ſchaftlichen Stil, und viele treffende Neflerionen über Lebens- und Zeitfragen. 
Da wird man überall die Cynismen und Plattitüden vermifjen. 

Aber welches find nun jene letzten Gedanken, die das neue Hauptwerk 
unſers Autor3 dem moralifchen Willen als defjen ficherjte, erhabenfte, wahr- 
haftefte Stügen empfiehlt? Die Antwort hierauf lenkt zurüd zu den zeitge- 
Ihichtlichen Betrachtungen unſers Einganges. 

„Im Anfang war die That." Diefe That aber war eine Unthat, eine 
Miſſethat. Gott, ihre Thäter, ift ein Weſen, deffen Einheit in fich zwiejpältig 
it, beftehend aus zwei unbegreifliher Weife in ihm zufammengejchweißten 
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Theilen, die fich feindlich gegenüberftehen, einem vernunftlofen, unlogifchen, und 
einem logijchen, vernünftigen Theil. Und auch der Gegenſatz von Freiheit umd 
Nothwendigkeit ift in fchroffiter Trennung auf diefe beiden Seiten der Gottheit 
vertheilt. Der vernunftloje Theil ift frei, er will und handelt ohne jeden 
Grund, ohne Urjache, ohne Motiv, feine Entfcheidung fteht außerhalb des Ge— 
feßes der Kaufalität, fie ift ein „abjolut zufälliger Akt”. Der Vernunfttheil 
dagegen trägt in fi) Nothwendigkeit: er kann zwar eben deshalb, weil er 
nicht frei, nicht? aus fich ſelbſt anfangen, aber er enthält in fich mit unaus- 
weichlicher Geſetzmäßigkeit, fataliftifch, alles vorgezeichnet, was allein eintreten 
und erijtiren kann, wenn es überhaupt zu einem Weltdafein fommt. Daß es 
zu ſolchem Dajein fam, die war keineswegs logiſch gefordert, keineswegs 
nothwendig, vielmehr war eben dies ausſchließlich das Werk des unlogiſchen 
Faktor, jenes blinden, grund- und urfachlofen, thörichten Zufallwillens. Uber 
das, was nun durch folchen überflüffigen und beflagenswerthen Akt zum Dafein 
gekommen und fernerhin kommt, ift in allen feinen Einzelheiten, in Dingen 
und Ereignifjen, das einzig Mögliche, unbedingt Nothwendige, logiſch Geforderte. 
„Das Eine fteht uns frei, im Andern find wir Knechte“ — fo müßten bier 
die Elohim ſprechen. Daß aber eine That, der aller logiſche Gehalt fehlte, 
Ihon darum allein mit logischer Nothwendigkeit zu Unheil führen mußte, liegt 
nahe. Ein Wollen, ein Zwedjegen, das der Vernunft entjpränge, würde 
Glückſeligkeit zum Inhalte haben: das Wohl, die höchftmögliche Förderung der 
„Eubämonie“, der Seligfeit, ift der allein Logijch denfbare Zweck (S. 846). 
Die That des unlogischen Willens wird demnach eine unheilvolle, eine Schmerz 
und Leiden erzeugende fein. Ihr nächfter Erfolg ift die Umfeligfeit Gottes 
jelbft, der Schmerz feiner Vernunft über feine Unvernunft. „Diefer Annahme 
fann man gewiß nicht den Vorwurf der willfürlichen Sdealdichtung machen; 
ihre Zuläffigkeit ift unbeftreitbar, wenn dem Abſoluten nicht die elementarfte 
pſychiſche Funktion — die Unluftempfindung der Nichtbefriedigung des Willen — 
entzogen werben foll.“ (S. 866, Anm.) Nun folgt alles Weitere von jelbit: 
die Vernunft kann nichts Anderes wollen, ald das Gefchehene thunlichit rüd- 
gängig machen. Hierin liegt die im ihr ruhende und nunmehr wirkam 
werdende Nothwendigfeit von der ethifchen Seite. Die Vernunft der Gottheit 
fonnte fich jeßt nur „darauf richten, den Zuftand der Unſeligkeit zu befeitigen, 
und zu dem Zuſtande des Friedens und der unluftfreien Stille zu gelangen; 
dann wird es begreiflich, daß das Abfolute ſich in die unfäglichen Leiden des 
Weltprozeſſes ftürzt, woſern diefer Prozeß als das Mittel zur Beendigung 
jenes Zuftandes der Unfeligfeit gelten darf; ... die endloſe Unfeligfeit würde 
auf jeden Fall fchlimmer zu ertragen fein, als eine noch fo intenfive endliche 
Dual, Das Elend des Dafeins in der Welt wäre alfo, gewifjermaßen wie 
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ein juckender Ausfhlag am Abfoluten zu betrachten, durch welchen deſſen 
unbewußte Heilkraft ſich von einem inneren pathologischen Zuftand befreit, oder 
auch als ein fchmerzhaftes Bugpflafter, welches das allseine Weſen ſich jelbit 
applizirt, um einen inneren Schmerz zunächft nach außen abzulenken und für 
die Folge zu befeitigen“ (866). Diefem Zweck der göttlichen Urvernunft 
können wir unferfeit3 natürlich „nur die tiefften Sympathieen entgegenbringen. 
Einem Gotte, der die fchwerften Leiden auf fich zu nehmen genöthigt ift, um 
ein noch jchwereres Leiden wenn möglich; abzufürzen und aufzuheben, einem 
folhen Gott würden alle menfchlich fühlenden Herzen entgegenichlagen, aud) 
wenn fie nicht fich felbft ald das Weſen wühten, das all’ diejes Leiden trägt“ 
(867). Wie viel lieber noch und leichter werden wir entjchloffen fein, an der. 
Selbfterlöfung Gottes mitzuarbeiten, wenn wir wifjen, daß wir ſelbſt es find, 
in welchen Gott leidet, daß Gottes Weſen unfer eigenes innerjtes Wejen ift! 
Dies ift alſo unfere Moralität, daß wir den Weltprozeß im Sinne jenes 
abfoluten Gotteszwedes weiterführen. „Eubämonie“ ift diefer Zweck, aber 
nicht etwa die der Geſchöpfe, fondern die Gottes jelbft; an Gottes Seligfeit 
allein follen wir arbeiten, nicht an unferer, nicht an der unferer Mitgefchöpfe. 
Darum wird nur aus Barmherzigkeit diefen Mitgefhöpfen foviel Leiden 
eripart werden bürfen, als bei Feſthaltung des höchften Zwedes angeht; in 
erſter Reihe fteht die zu diefem Zwecke führende „KRulturentwidelung” ; ihr, 
diefer Entwidelung ift Vorſchub zu thun, möge noch joviel Wohl dabei zu 
Grunde gehen und Schmerz erzeugt werden. ‚Alle Opfer find zu bringen, 
um — Gott zu erlöfen! Der „Gottesfchmerz“ ift das allein vollwahre Moral- 
prinzip; die Kulturentwidelung, wie fie im Kampfe um's Dafein zu immer 
beitandfähigeren und intelligenteren Weſen, zu immer komplizirteren Verhält- 
nifjen und immer umfaffenderen und feineren Bedürfniffen, alfo auc zu immer 
mannichfaltigeren und empfindlicheren Uebeln führt, fie dient — wir müſſen 
es glauben! — in ihrem unaufhaltfamen Fortgange der Linderung, ja Auf- 
hebung jenes Gottesfchmerzes, d. i. der Aufhebung des Weltdaſeins, der Zu- 
rüdbildung deffelben in's Nichts. Wie und wodurch? — Gott mag es wifjen. 

Kaum wird es jemand entgehen künnen, wie fehr wir es hier mit einer 
PHilofophie zu thun Haben von fubjektiver, individueller Entftehung, deren 
Berbindungsfäden mit den Stimmungen und Zuftänden der Zeit wohl zu 
unterfuchen lohnte, aber die e3 faft verbietet, Maßſtäbe und Gefichtspunfte rein 
wifjenjchaftlicher Art auf fie anzuwenden. Dem einzelnen, aus dem Leben 
geihöpften Probleme gegenüber, oder auch in der Kritif Anderer, zeigt fich der 
Autor ftet3 als tüchtiger Logiker, gründlich und fcharf; allein in den Regionen 
feiner eigenen Metaphyfit verfagt an allen Eden und Enden die objektive 
und logiſche Erwägung die Antwort, wenn wir erftaunt fragen: Warum? 
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Warum gerade jo? — und nad allen Richtungen berjtet das Gebäude aus- 
einander, von tiefgehenden Widerjprüchen zeriprengt. 

Ganz dürfen wir es nicht unterlafjen, auf diefe Unhaltbarfeiten und Un- 
foliditäten Hinzudenten. Wir wollen hierbei nicht bei ragen verweilen, die ung 
in fjchwebende metaphyfiiche und erfenntnißtheoretiiche Probleme verwideln 
würden, 3. B., ob es fich mit dem fonft feitgehaltenen Kaujalgejege vertrage, 
daß der göttliche unlogijche Wille kauſalitätslos wirft, in der Weije eines „ab- 
joluten Zufalls“. Wir wollen uns auch dabei nicht aufhalten, daß ein zwie— 
jpältiges Urweſen, in fich verfeindet, an der Spige des Univerfums ſteht, ohne 
daß wir von einem übergreifenden einheitlichen Grundweſen dejjelben hörten, 
das die Gegenſätze zu beherrichen, auf einander zu beziehen und dadurch die 
Einheit zu erhalten diente, Diejer Punkt wird uns ſogleich noch in jeinen 
weiteren Folgen bejchäftigen. Mit Staunen aber erfüllt ung vor allem, daß 
die Philoſophie des „Unbewußten“ eAnen fühlenden, jchmerzerfüllten Gott fennt, 
der, wenn er auch erjt nachträglich in diefen Zuftand-geräth, doch damit für 
die ganze Zeit des Weltprozejjes zu einem bewußten, ja perjönlichen Gotte 
wird, wie ihn der „Theismus“, der von Hartmann jo ſtark perhorreizirte, jo 
unbarmherzig gejcholtene Theismus, immer nur wünjchen kann. Steht Hart- 
mann jelbjt dem Theismus jo nahe, wie jollen wir verjtehen, daß er ihn als 
Stütze der Unfittlichkeit verklagt und in Schopenhauer den „idealen Abjchluß 
eines großen kulturgeſchichtlichen Zeitabjchnittes und die Jnauguration einer 
neuen Kulturperiode“ preijt, lediglich darum, weil er aus fittlihen Gründen 
den Theismus verworfen und damit dejjen Uhr für immer für abgelaufen er- 
klärt habe? (S. 782.) Doc, wir hören es ja, das Unfittliche am Theismus 
ift e8, was unjern Autor in Aufruhr bringt; jein Theismus wird aljo wohl 
ein fittlich gereinigter fein. „Den theiftiichen Pfaffen bleibt es überlajjen, über 
die fittliche Verruchtheit ihrer irregeleiteten Opfer Zeter zu jchreien, während 
fie jelbjt es find, welche die Gottheit läftern, indem fie in ihrer theiftischen 
Metaphyſik ein Bild derjelben entwerfen, das nad) allen Begriffen eines un- 
verfäljchten fittlichen Bewußtjeind nur verabjcheuungsmwürdig genannt werden 
fann.... Unter den Gejichtspunften des Theismus bleibt nichts als die Annahme 
übrig, daß Gott troß des vorhergefehenen Elends die Schöpfung nur darum 
nicht unterlaffen Habe, weil er das Bedürfniß fühlte, ein Bublitum zu haben, 
das ihn Lobpreifen und ehren konnte, mochte immerhin dieſes Lobpreijen ein 
Rejultat verblendeter Dummheit oder eine aus fklavischer Furcht entipringende 
Heuchelei jein.“ (781 mit Anmerkung.) Aber, wie ift uns? Sollte denn nicht 
alles diejes noch viel mehr gelten, wenn Gott „troß des vorhergejehenen Elends“ 
die Schöpfung nur darum nicht unterlaffen hat, um fich „durch einen judenden 
Ausſchlag“ für immer von den Schmerzen zu befreien, die ihm fein eigener 
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dummer Wille in plumper Zufälligkeit zugezogen? Iſt dies nicht ein empörend 
grauſamer Egoismus? Iſt dies nicht ein tief unſittlicher Gott, der auf der unter— 
ſten Stufe der „Pſeudomoral“ ſtehen geblieben? Doch unſer Autor bemerkt den 
ſelbſtiſchen Charakter ſeines Gottes gar wohl; diesmal ſollen diejenigen die 
Irrenden ſein, welche ſich daran ſtoßen. Wie können wir nur nicht einſehen, 
daß für Gott der Egoismus kein Vorwurf iſt! Gott — ſo belehrt uns Hart— 
mann — hat ja kein höheres Daſein über ſich, hat keine übergeordnete Ge— 
meinſchaft zu reſpektiren; wen ſollte er durch Selbſtſucht verletzen? Daß wir 
jo etwas überſehen konnten! Aber warum und woher dann der Groll gegen 
den Theismus, gegen den „unfittlichen” Theismus Anderer? Warum ijt dann 
ein Gott jo unfittli), der zu feiner „Ehre“ jchafft, wenn ein Gott frei fein 
ſoll von Vorwurf, der durch leidende Gejchöpfe feine eigenen Schmerzen heilt? 
Die Klagen der Gequälten joll es verftummen machen, daß fie die fahle Be— 
trachtung anftellen dürfen, ihr Weſen fei doch eigentlich Gottes eigenes Wefen, 
und fo fei ihr Leiden doch nicht Mittel für fremdes, jondern für eigenes Heil. 
So wäre doc wohl zu wünjchen, daß ihnen auch) diejes Heil als eigenes em— 
pfindbar würde, und nicht nur die Dual. Aber die Seligteit der Erlöfung gilt 
nicht ihnen, fie it Gottes Seligkeit allein; ihr THeil ift die Dual. Diefe göttliche 
Selbſtſucht — jo belehrt man uns weiter — ift gänzlich unvermeidlich ; aller Zweck 
ift „Eudämonie“, alſo ift Gottes Zweck nothwendig — feine eigene Eudämonie, feine 
eigene Bejeligung; alles andere ift Täuſchung unlogifchen Denkens. Auch die 
Liebe Gottes zu Gejchöpfen, deren Glüd er wollte, wäre nichts als göttliche 
Selbjtfucht: „wenn Gott die Welt aus Liebe zu den Gejchöpfen, d. 5. um 
Geſchöpfe glüdjelig zu machen, geihaffen Hat, jo dient der Weltprozeß zur 
Bermehrung der göttlichen Glückſeligkeit“ — und „immer ift die Erhöhung der 
Glüdjeligkeit des Abjoluten als das letzte Ergebniß gedacht, auf das es bei 
diefem Prozeſſe eigentlih antommt*. (843 |.) Höher kann die Verwirrung 
nicht fteigen. Der göttliche Egoismus, lehrt Hartmann, ift unvermeidlich; aud) 
Liebe, die das Wohl der Gefchöpfe will, ift Egoismus; ebenjo iſt Selbfterlöfung 
vom Schmerz dur Dual- der Gefhöpfe — Egoismus; aber nur eine Gottes- 
lehre, die den lehteren, den graufamjten Egoismus, vorzieht, ift fittlich, jeder 
andere theijtiiche Gottesglaube iſt tief unfittlich, verwerflich, mit Haß und Hohn 
verfolgungswerth. Damit diefer Haß und Hohn Recht behalte, wird auch die 
hingebende Liebe heruntergezerrt — zum Egoismus, und do, der Egoismus 
it ja bei Gott unvermeidlich und Fein Vorwurf! Wir fünnen ung nicht mehr 
verwundern, zu lejen, mit wie geringem Verſtändniß Hartmann dem Chrijten- 
thum und dem biftorifchen Lebensbilde feines Stifter gegenüberfteht, nachdem 
wir gejehen, wie wenig er die Liebe verfteht, die „nicht das Ihre ſucht“. 

Es ift indeß nöthig, fih noch tiefer in die legten Grundlagen dieſer 
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Philoſophie zu verjenfen, um die Rifje zu erkennen, die fie unheilbar zerklüften, 
Wir konnten die jchwere Zumuthung eines Zufalles, an dem die ganze Welt 
hängt, übergehen; dieſer Ur-Sprung als Urjprung des Dafeins begegnet uns 
mehrfach in Philoſophieen der That und der Freiheit, und das Urtheil über 
ihn hängt an noch jchwebenden Kontroverjen. Aber was follen wir fagen, 
wenn jene abjolute Freiheit nicht einmal die Freiheit des einen Urweſens ift, 
ſondern die Freiheit nur eines Theiles dieſes Wejens? Heißt „abjolut“ ſoviel 
als „unabhängig“, jo wäre aljo diefer Theil des Abfoluten das wahr- 
bafte, alleinige Abſolute. Allein er ift die doch wiederum nit. Wir wiljen 
ja, er war abhängig, ſchlechthin abhängig von dem andern Theil, dem Logijchen 
oder Bernunfttheil, in Bezug auf den Inhalt der Wirklichkeiten, für die er nur 
Herr war über dad „Daß“ ihres Dajeind. Die Vernunft wieder ijt verfnechtet 
dem blinden, unlogischen Willen in Bezug auf dieſes „Daß“, und Herrin allein 
rüdfichtlih des „Was“ alles Seins. So ijt denn das „Abjolute“ oder die 
Gottheit abhängig von ihren zwei, wieder von einander abhängigen Theilen, 
und in diefen Abhängigkeiten allein lebt es! Was ijt dann an ihn noch „ab- 
jolut"? Aber unfer verwundertes Fragen ift noch nicht am Ende. Jeder 
Schritt, den wir in diejes Gedanfenlabyrinth ung weiter einwärt3 wagen, ver- 
jtridt uns in neue und rettungglojere Wirrjale. Die verhängnißvolle Ur- und 
Unthat ift erfolgt; die „Vernunft“ wird nun jelbjt zum Willen und Thatprinzip, 
und es wird ihr vorausſichtlich gelingen, durch Zurüdführung des Gewordenen 
in's Nichtjein endlich für immer „Frieden“ und jelige „Stille“ in dem wieder 
einſam gewordenen Urwejen zu realifiren. Würde ihr die Macht Hierzu nicht 
beigemefjen, jo wären die 900 Seiten des Hartmann’schen Buches nicht ge- 
ichrieben worden, jo wäre der „jittlichen“ Vernunft ganz ebenjo der Banterott 
prophezeit worden, wie der felbftiichen Pjeudomoral, und die Phänomenologie 
des fittlichen Bewußtſeins hätte ſich zur Aufgabe gejeßt, jedes Wollen, fittliches 
wie unfittliches, als Ausflug thörichter INufionen nachzumweijen. Denn welches 
Zwedjegen wäre nicht thöricht, wenn eine abjolute Zufalldmacht unbehindert 
jeden Bwed zu freuzen vermöchte? Die Vernunft Gottes muß die Macht 
bleiben; fie gebietet ung, fie ift das Sittengejeß in ung, weil fie die Uebermacht 
hat über den unlogiſchen Willen. Aber, fragen wir billig, — hat fie dieje 
Macht nach der That, warum fehlte fie ihr vor der That ihres unholden 
und wahnwißigen Genofien? Wo war fie, wo war ihre bejchränfende Gewalt, 
als jener Zufall einbrach; der aus tiefer, unvordenflicher Nacht eines unbewußten, 
ſtummen Beijammenjeins des feindlichen Zwiegejpannes plötzlich den unheimlic 
zudenden Blitzſtrahl des „Gottesjchmerzes" aufleuchten ließ? Sie hat e& nun 
einmal nicht zu thun, hören wir, mit dem „Daß“; nur das „Was“ zu bejtimmen, 
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als unerbittliche Nothwendigkeit, warum iſt dieſes „Was“ nicht gleich von vorn⸗ 
herein ein ſtiller Friede, einſame Eudämonie, welche — ohne alle Zwiſchen— 
fälle — von Ewigkeit zu Ewigkeit verwirklicht war und blieb? Iſt denn nicht 
das ſtörende Dazwiſchenfahren des dummen Urwillens im Grunde auch ein 
„Was“ des Daſeins, welches ſonach nicht weniger in der Vernunft begründet 
wäre, als ſeine ſpeziellen Folgen und die Folgen dieſer Folgen? Dann ver— 
ſchwindet aber völlig die Scheidung zwiſchen dem Daß und dem Was, die Vernunft 
wird Alleinherrſcherin, der Wille wird der Vollzieher ihrer Befehle, und die 
Einheit des Abſoluten iſt wieder hergeſtellt, mit ihr — der Optimismus und 
ein Syſtem ethiſcher That, ethiſcher Vernunftnothwendigkeit, welches ein Syſtem 
der Freiheit nur noch heißen kann, ſofern es eine ethiſche Kauſalität an die 
höchſte Stelle hebt. Zu dieſer Umwendung zum Beſſeren bedienen wir uns 
daun mit Freuden der von Hartmann ſelbſt dargebotenen Handhaben. Im 
der Vernunft findet auch er die Idee des Guten, die moralifche Teleologie, 
und die Idee de Guten ift ihm das Gegentheil alles felbftiihen Wollens; 
vernunftnothiwendig, lehrt er, liegt im Zweckbegriffe der Begriff der Eudämonie; 
aljo die jelbftlofe Zwedjegung der Eudämonie, jo müfjen wir folgern, ift die 
Idee des Guten, ift der göttliche Vernunftwille. Wohl zu jchaffen, aber nicht 
jein eigenes, jondern das Wohl einer Welt, nicht um feiner Befeligung willen, 
jondern um der Bejeligung feiner Gejchöpfe willen — das ift das vernunft- 
nothiwendige Gute in Gott, und durch Gott in ung; Gott, die abjolute Urver- 
nunft, wird durch den Inhalt diefer Vernunft ſelbſt zur jchöpferifchen Liebe. 

Aber Hartmann’3 Ausgangspunkt ift die Erfahrung, feine Methode die 
induftive. Erfahrungsmäßig ift die Welt jchledht, das Leben eine Dual — 
wie mag Gottes Liebe der Grund davon fein? Wunderlich! Nirgends mehr 
zeigt fich die ganze ſubjektiv pathologische Begründung dieſes Standpunftes, 
als wo er fi) der objeftivften, der empirisch» erakten Methode rühmt Wie 
jollte e8 auch angefangen werben, um empirisch zu fonftatiren, ob das Leben 
eine Qual jei oder eine Luft? Die empirische Methode ftellt Thatjachen feit, 
die Induktion verallgemeinert die Thatjachen zu Gejegen, joweit ihr nicht 
Gegeninftanzen es verbieten, und nachdem fie alle Mittel erjchöpft hat, um 
Gegeninftanzen hervorzuloden. Was ift aber hier die fejtzuftellende Thatjache? 
Ein Gefühl. Und nicht ein vereinzeltes, jondern die Gefühlsfumme eines 
ganzen Menjchenlebens, nad) Luft und Unluſt. Direkt beobachten könnte ich 
es nur in mir jelbjt. Aber mein Leben liegt noch nicht abgejchloffen vor 
meinem Blide. Und habe ich denn von allen abgelaufenen Gefühlsmomenten 
noch heute ein ficheres Bild? Oder, joll ich mic) an das gegenwärtige Ge— 
jammtgefühl Halten, wie es aus jämmtlichen Erinnerungen fich niedergeichlagen 
hat ala Gejammturtgeil über mein Lebensglüd, jo fragt ſich wieder: wann, 


— 117 — 


in welchen Momenten fol ich mich Hierauf unterfuchen? Yft nicht diefes Ge- 
jammtgefühl bedingt durch pſychiſche Zuftände des gegenwärtigen Momentes 
und mein in irgend einem Momente gegebenes Urtheil über die Summe 
meines Lebens ein jehr trügerijches, das vielleicht meine glüdlichiten Lebens— 
perioden fahrläffig ignorirt, unterfchäßt, oder etwa die unglüdlichiten in momen- 
taner Freude vergißt? Jet wende ich mich an die fremden Ausfagen. Aber wie 
Wenige kann ich abhören? Und die Wenigen, wer find fie, in welchen Stim- 
mungen jprachen fie? Iſt es nicht dem Menfchen eigen, viel von feinen ſchlimmen, 
wenig von feinen glüdlichen Erlebniffen zu reden, jene renommiſtiſch zu fteigern, 
diefe nur obenhin zuzugeſtehen und leicht zu vergefien? Schließlich: was ift 
in biefen Dingen überhaupt Thatbeftand? Die Auffafjung, das Hegen eines 
Gefühles in Gedanken, die fortwährend auf bejtimmte Gefühle gerichtete Ab— 
fit, fie bringen felbft zu gutem Theile erft das Gefühl hervor. Faft nur 
ftarfe finnliche Schmerzen und große Seelenaffekte, durch ungewöhnliche Schid- 
fale oder mächtige Leidenſchaften erregt, find hiervon ausgenommen. Doc 
faffen wir auch eine gemügende Unterlage von Thatjachen gegeben jein, und 
jehen zu, wie das induftive Verfahren fich ihrer bemächtigen werde. Mögen 
wir gefunden haben, daß die meiften Menfchen aller oder der meiften Gene- 
rationen in den meiſten Lebensmomenten zumeift unglüdlic” waren oder ſich 
doch jo geberbeten: was macht der erafte Empirifer Hartmann mit der von 
ihm doch ſelbſt zugeftandenen Minorität? Nach den Gejegen der Induktion 
bildet fie eine Gegeninftanz, die e8 unmöglich macht, den in der Mehrheit der 
Fälle beobachteten Thatbeitand zu einem allgemeinen Geſetze zu verwerthen. 
Bielmehr beweijen die Minoritätsfälle — von welchen wir unjererfeit3 übrigens 
bis zur befjeren Beweisführung glauben, daß fie die Majorität ſeien —, daß 
generell das menjchliche Leben nicht eine Dual ift, ſondern die Möglichkeit des 
Segentheils zuläßt. Die induftive Methode gebietet ferner, durch Experiment 
alle Mittel zu erjhöpfen, um Gegeninftanzen hHervorzuloden; das hieße in 
unjerem Falle alle Mittel erjchöpfen, um Menjchen glüdli) zu machen. In 
jedem Momente, in dem dies ung gelingt, an und und an Anderen, lernen 
wir von Neuem, daß das Leben keine Dual fei, und lernen die wahren Quellen 
des Glückes kennen. Iſt denn nun die bisherige Menjchengefchichte hinreichend 
gewejen, um alle Quellen zu verfuhen? Wie groß konnte denn unjer 
Beobachtungsfeld fein? Wir beobachteten und erperimentirten in einem ver- 
Ihwindenden Momente der unendlichen Zeit, an einem verjchwindenden Punkte 
des unendlichen Weltalls. Dennoch fanden wir zahllofe Wege der Erzeu- 
gung intenfivften Glückes, durch Hegung und Austaufch Tiebender Zuneigung, 
durch Tiebreiche Dpferthat, durch Pflichtgefühl, Größe der SKraftentfaltung, 
durch poetiſches Erfaffen und Nachfühlen von Natur und Leben, durch Reli- 
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gion, duch Willen und Kunft, ja durch — Humor. Und es zeigte fich, 
daß diefe Duellen oft jo lebendig jprudelten, daß fie über fchwere Leiden 
hinweg nur um. jo fraftvollere, Iuftigere Katarafte bildeten, deren Anblick 
wieder Anderen zu gleichem Ergötzen gereichte, und daß die Liebe nie be- 
feligender war, die Kraft der Tugend nie herrlicher, al8 im Sorgen, Be: 
hüten, Dulden, Kämpfen, Berzeihen und Beſſern. So lernen wir denn auch 
aus diejen angeblichen Minoritätsfällen über die geringe beobachtete Erdenzeit 
hinaus uns die Möglichkeit einer Zukunft denken, die alles Leid ausgleicht, und 
die hieraus entjpringenden Hoffnungen werden ſelbſt wieder ein neuer Duell 
gegenwärtigen Glüdes. Was fann uns der Peſſimiſt entgegenfegen, wenn wir 
jo denken wollen? Ein wifjenjchaftliches Hinderniß dagegen gibt es nicht. 
Erzeugen wir denn durch innere Geijtesthat, durch ftete8 Zufammennehmen 
unferer beiten Gemüthsfräfte, in umjerem Inneren ein Gefühl des Glückes, 
das aus Glauben, Hoffen und Lieben feinen eijernen Fonds gewinnt, und 
juchen wir dag gleiche Glüd auch auszubreiten um uns ber, ſoweit unſer Ein- 
fluß reiht! Schwingen wir ung durch einen Fräftigen inneren Anſatz zu der 
That des Glaubens auf, daß Gottes Liebe „der Uebel grauenvolles Heer“ 
freilafjen mußte, um den endlichen Sieg des Wohles in jeiner Schöpfung zu 
ermöglichen und zu fteigern, und daß diejes Ziel Hinreicht, um auch uns jedes 
Dpfer und jedes Leid zu verſüßen oder doc ertragbar zu machen! Iſt diefer 
Glaube eine jubjektive Willkür, warum nicht diefe Willkür lieber, als jene? 
Hartmann’3 Philoſophie — jo müfjen wir unfer Urtheil nochmals .zu- 
fammenfafjen — ift in ihrem Autor nicht wiſſenſchaftlich, jondern individuell 
bedingt, und ihr Erfolg ift bedingt durch eine Zeitjtimmung. Sie ift ein, 
diejer individuellen Entftehung und diejer Beitjtimmung angemefjen, verftüm- 
melter Neufchellingianismus, aber befreit zugleich von den orthodoren und 
myſtiſchen Elementen, welche dieſes Syftem namentlich in feinen legten Erjchei- 
nungöphafen entjtellten. Mit Schelling jet zwar auch die Hartmann’sche Lehre 
den früheren logiſch-metaphyſiſchen Geftaltungen des Abfoluten ein renleres 
Urprinzip und die Forderung einer urjprünglichen Willensthat entgegen, und 
auch Schelling kennt innerhalb feines Abjoluten das feindliche Baar des blinden 
Millens und der Vernunft; man Hört Schelling, wenn Hartmann von dem 
„Burücdwerfen des Unlogijchen in den Zuſtand der Potentialität" redet. Aber 
bei Schelling thront der eine göttliche Urwille, der da3 Gute will, über jenen 
Gegenfäpen, ihren Kampf und die Niederwerfung des Einen durch den Andern 
nur benugend als Durchgang, um über beide hinaus einem Dritten Platz zu 
machen und feine Verwirklihung zu fihern. Diefes Dritte erft ift hier das 
endgiltig Seinfollende; in ihm ift Bernunft und Willenskraft zu einer Wejen- 
heit verſchmolzen; e3 ift die Liebe. Hartmanır verſtümmelt diefe Lehre, indem 
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er ihre einenden und verſöhnenden Elemente beſeitigt. So bleibt ihm nur das 
in ſich zwieſpältige, feindſelige Paar ungleicher Söhne an Stelle des Vaters, 
Unvernunft und Vernunft ohne Einheit, und ein Kampf zwiſchen den Söhnen, 
der den langjamen Tod des Einen und Dual und Tod all’ feiner Waffenträger 
und Dual und Tod aud) der Waffenträger des Andern will, nur damit der 
Sieger im Unfchauen des leeren Schlachtfeldes und im Gefühle feines eigenen 
Nicht? — Selig fei. 


Zur Situation in den Vereinigten Staaten. 


Seit einiger Zeit tritt das fchroffe Verhältniß zwifchen dem Süden und 
Norden der Bereinigten Staaten, welches ſich durch die milde und gerechte 
Regierungspolitif des Präfidenten Autherford B. Hayes frieblicher und freund- 
licher zu geitalten jchien, wieder in grelliter Weiſe hervor. Schon bei den 
legten Kongreßwahlen, die im Herbſte des verfloffenen Jahres - ftattfanden, 
gelang es der demofratiichen Partei, in den Südſtaaten faſt ihre jämmtlichen 
Kandidaten durchzubringen, allerdings in vielen Fällen nicht ohne Anwendung 
von Betrug und Gewalt. Die Demokraten rühmten fih, daß der Süden in 
geichloffener Phalanx als „Solid South“ dem republifanifchen Norden gegemüber- 
jtehe, und in einzelnen Südftaaten, wie in Alabama und Birginien, faßten die 
betreffenden Staatslegislaturen Beſchlüſſe, welche der Bundesregierung geradezu 
Hohn ſprachen, das 13, 14. und 15. Berfaffungsamendement für „null und 
nichtig“ (null and void) erflärten und ganz wieder den rebellifchen Geift der 
Sezeſſion von 1861 athmeten. Entſprechend dem Verhalten der Demokraten 
in den Südſtaaten war das Vorangehen der demokratischen Parteiführer in 
der Bundesgejeßgebung zu Wafhington City. Senator Bed von Kentudy nahm 
vollftändig den Standpunft der partifulariftifhen und unionsfeindlichen 
Staatenrechtsdoktrin ein und erklärte, daß die Unionsregierung ſich in feiner 
Weiſe in die nationalen Wahlen zu miſchen habe; den Einzelftaaten allein 
ftehe das Recht zu, diefe Wahlen zu leiten und zu beauffichtigen. Und als 
am 3. März d. 3., in ber letzten Situng des 45. Kongrefjes, im Bundesjenat 
die auf Stimmenfang berechnete Penfionsbill zur Schlußberathung kam, ftellte 
der Senator von Maſſachuſetts, Hoar, das Amendement, daß der frühere 
Rebellenpräfident Jefferſon Davis, der den Krieg gegen Mexiko mitgemacht 
hatte, von der Penfionsberechtigung ausgeichloffen werde, weil er weder durch 
Wort noch That jeine Theilnahme an der Rebellion bereut, niemiald das ver- 
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lorne volle Bürgerrecht wieberzuerhalten geſucht habe und allem Anfcheine nach 
noch jet der Union feindlich gefinnt fei. Dieſes Amendement verjehte die 
ſüdlichen Senatoren in die äußerfte Wuth, und namentlich war es Lamar, ein 
früherer Rebellenoffizier, der Iefferfon Davis mit Lobjprüchen überhäufte und 
ihn mit den größten Helden der alten und der neuen Zeit verglich. Vergebens 
entrollte der republikaniſche Senator Zacharias Chandler, der mit Jefferfon Davis 
vor zwanzig Jahren in den Bundesfenat eintrat, in einer ergreifenden Rede ein 
getreues Bild von dem landesverrätherijchen Erpräfidenten der früheren jüdlichen 
Konföderation, wie er „mit Verrath im Herzen und Meineid auf den Lippen 
(with treason in his heart and perjury upon his lips) der Regierung Treue 
geſchworen, auf deren Untergang er fann“. Niemand vermochte ihn zu wiber- 
legen, aber der Senat beichloß mit einer Mehrheit von 18 Stimmen, daß 
Iefferfon Davis penfionsberechtigt fei. 

- Die Demokraten im Repräfentantenhaufe und im Senate des Kongrejjes 
verftanden es, das Ende des 45. Kongreſſes heranfommen zu laſſen, ohne daß 
die zur Fortführung der Regierung und zum Unterhalte der Bundesarmee noth- 
wendigen Gelder bewilligt waren. Sie wußten wohl, daß dadurch eine Foft- 
fpielige Ertra-Situng des Kongrefjes veranlaßt wurde; aber eine ſolche Situng 
war gerade das, was fie erftrebten, weil die demokratiſche Partei in dem neuen, 
dem 46. Kongrefje in beiden Häufern der Bunbdesgejeßgebung, im Repräjen- 
tantenhaufe und im Senate, die Mehrheit hat und ſich dadurch in den Stand 
geſetzt glaubt, mit Erfolg die Vorbereitungen für den im Jahre 1880 ftatt- 
findenden Wahlkampf um die Präfidentihaft zu treffen. Vor allen Dingen 
fommt es den Demofraten auf eine Schwächung der Nationalgewalt und eine 
Herabminderung der ohnehin fchon geringen, nur aus etwa 25000 Mann 
bejtehenden Bundesarmee an. Don jeher Hat die Partei der Demokraten, 
namentlich der füdlihen Demokraten, eine mehr zentrifugale Politif verfolgt 
und die Rechte der Einzelftaaten auf Koften der Bundesgewalt auszudehnen 
gefucht. Die partikulariftiiche Lehre von den fogenannten „Staatenrechten“ 
(the State-Rights Doctrine) ift echt demofratifchen Urfprunges. So lange die 
demofratifche Partei im Befite des Präfidentenamtes war und das Heft der 
Union in den Händen hielt, fam es ihr weniger auf die Stärkung der Union, 
als auf die Stärkung der Partei und der Einzelftaaten an, in denen fie 
berrjchte. Die Baſis ihrer Herrſchaft war aber nicht die Freiheit, jondern bie 
Negerfklaverei, und diefe fuchte fie jo weit al3 möglich auszubreiten. Dieſes 
Streben brachte fie in der Präfidentenwahl vom Jahre 1860 zu Fall, es rief 
die Sezeſſion und den Bürgerkrieg hervor, der mit ber Aufhebung der Neger- 
jtlaverei endete und unter der Leitung der republikaniſchen Partei eine ftraffere 
Bentralgewalt in’3 Leben rief. Unter Grant’3 Präfidentichaft herrfchte in den 
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Südftaaten, den früheren Sklavenftaaten, vielfach eine Militärdiktatur, die den 
jezeffionellen Geift der Südländer niebderhielt. Erſt als Präfident Hayes 1877 
in das „Weiße Haus“ einzog, erhielt der Süden der Union feine volle Freiheit 
wieder. Der Gebrauch aber, den die füdliche Demokratie von der wieder- 
erlangten Freiheit bisher gemacht Hat, ift fein weiſer geweſen. Wie jchon 
angedeutet, leben die alten rebelliihen Sezeffionsgelüfte wieder auf, die «Lehre 
von den „Staatenrechten“ wird wieder mächtig, man will die Verfafjungs- 
amendements, die den Negern politijche Bürgerrechte zugeftehen, wieder aufheben, 
man glorifizirt die niedergewworfene fübliche Konföderation, man jchreit über 
Gewalt, wenn die Bundesregierung, nöthigenfallg mit Hilfe der Armee, die 
Freiheit des Wahlrechtes zu ſchützen bemüht it, man will dag ftehende Heer, 
welches faum hinreicht, die Indianer in Ordnung zu halten, die meritanifche 
Grenze zu ſchützen und etwaige Vöbelaufftände niederzuwerfen, abjchaffen, weil 
es angeblich nicht konftitutionell jei, man läßt den alten ſezeſſioniſtiſchen Auf: 
„Laßt uns allein“ (Let us alone) wieder ertönen, — fur; man ift auf dem 
beiten Wege, die blutig errungenen Rejultate des Bürgerkriege über den 
Haufen zu werfen. Ganz könnte dies freilich, wenn es überhaupt möglich ift, 
erft gelingen, wenn die demokratische Partei wieder die Zügel der nationalen 
Herrihaft in den Händen hält, wenn fie Beſitz von dem Präfidentenamte ge- 
nommen hat. Um dies zu erringen, jcheut fie daher feine Anftrengungen; alle 
Mittel dazu fcheinen ihr redht und genehm. Sie hat die Majorität in beiben 
Kongreßhäufern, und fie wird von diefem Umſtande Gebrauch machen. 

„Die füdlihe Konföderation“, jo jchrieb kürzlich ein demokratiſches 
Journal in Wajhington City, der Hauptitadt der Union, „hat endlich Beſitz 
vom Kapitol und der nationalen Gejeßgebung genommen“; und mit Jubel 
begrüßte ein demofratijches Blatt im Staate Miffifippi diefe Worte, indem es 
binzufügte: „Ia, Gott jei Dank, wir haben das Kapitol erobert und herrjchen 
in den Hallen der nationalen Gejeßgebung. Im Jahre 1880 wird unfer Mann 
in das „Weiße Haus” einziehen und Befit von dem Präfidentenjtuhl nehmen. 
Dann erjt wird unſer Triumph volltommen fein, dann werden wir die von 
den Republilanern durchgefeßten Amendement? aus der Bunbesverfaffung 
herausreißen und in den Koth treten (trample in the mire), Dann wollen 
wir die Ketten brechen, die der Unabhängigkeit der Einzelftaaten angelegt find. 
Das Recht der Sezeifion wollen wir dann anerkennen, ein Recht, das nicht 
todt ift, jondern nur ſchläft. Wir wollen das Kapitol ſchmücken mit den 
Bildniffen von Jefferfon Davis, Robert E. Lee, 3. E. B. Stuart und allen 
ben Heldenmüthigen Führern einer Sache, die nicht verloren ift, jondern noch 
Leben Hat. Ja, Gott jei Dank, wir haben das Kapitol erobert, und von dort aus 
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wollen wir die Republik regieren in einer Weife, daß die Republikaner für 
alle Ewigkeit in Amerika verhaßt werden.“ 

Diefe Ausbrüche ſüdlichen Jubels klingen etwas wild und fiegesberaufcht, 
aber fie dienen zur Charakterijtit der Gefühle und Gejinnungen, welche gegen- 
wärtig einen großen Theil der Südftaaten der Union bejeelen. Es fann daher 
nicht Wunder nehmen, wenn man im Norden der Union von dem Herannahen 
einer „neuen Rebellion“ ſpricht. Die „New-York Times“ warnt die „neuen 
Rebellen“ und ruft ihnen zu, fie follen fich nicht dem Wahne hingeben, daß 
der Geift von 1861 im Norden gejchwunden ſei. Wenn die Sübländer jo 
fortführen, wie fie jegt angefangen, dann würden fie mit Schreden und zu 
ihrem Schaden erfahren, wie rege jener Geiſt fei, nachdem fie ihn übermüthig 
und leichtjinnig aus feinem Schlummer gewedt, Die „New-York Tribüne“ 
aber freut fich über den Umijtand, daß die „neue Rebellion“ jchon jetzt fo 
keck hervortritt und den Augenblid faum erwarten kann, wo ihre Urheber auch 
die Macht, fie glücklich durchzuführen, an fich gerifien haben werden. „Yätten 
die Rebellenjtaatsmänner,“ bemerkt das genannte Blatt, „von denen die Union 
und die neueiten Berfafjungsamendements nah dem Bürgerfriege anerkannt 
wurden, noch eine Weile gewartet, jo wäre es möglich gewejen, daß fie die 
Nejultate jenes jchredlichen Kampfes duch ihre Stimmen an der Wahlurne 
hätten ungejchehen machen fünnen. Nach allen unjeren Opfern und Leiden 
mochten die von uns im ‘Felde befiegten ung um die Früchte des Sieges 
betrogen haben. Zum Glüd aber warnen fie uns täglich aufs neue. Der 
loyale Norden fieht und erkennt die Gefahr, und er wird ihr zu begegnen 
wijjen, er wird feine zweite Stlavenhalter-Rebellion auffommen lafjen. Bevor 
der Triumph der Siüdländer vollkommen ift, werden diejelben mit derjelben 
Bartei zu rechnen haben, die mit ihnen bei Antietam und Gettysburg zufammen- 
traf, fie zu Boden warf und die Union rettete,“ 

Als der 46. Kongreß am 18. März d. I. zu einer Extra-Sitzung zu- 
jammentrat, zeigte es fi, daß die Warnungen der unionstreuen republifani- 
ſchen Blätter nicht ungehört verhallt waren. Wohl Hatten die Heißjporne der 
demofratiihen Partei am Tage vorher in einer Barteiverjammlung den 
energiichen Verſuch gemacht, für das wichtige Sprecheramt im Repräjentan- 
tenhaufe des Kongreſſes einen ihrer talentvolliten Führer, Blackburn aus 
Kentudy, zu ernennen, allein der bejonnenere Theil der Partei erfannte die 
Gefahr, die aus einem ſolchen rücdjichtslojen Vorgehen entjtehen würde, und 
entſchied fich für den früheren Sprecher, Randall aus Pennſylvanien. Dem— 
nad) hat der ertreme Flügel der demokratiſchen Partei vorerjt eine Nieder- 
lage erlitten, Wie lange aber die ruhiger denfenden Mitglieder ihre ſich 
überftürzenden Parteigenofjen werden im Zaume halten können, ift jehr 
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zweifelhaft; irgend ein unvorhergejehener Umftand kann die kühleren Köpfe 
bei Seite jchieben und die heißblütigen „Feuereſſer“ (Fireeaters) die Oberhand 
gewinnen lafjen. Aller Wahrjcheinlichkeit nach werden ſich die Demokraten nicht 
damit zufrieden geben, in der Ertra-Sigung der Regierung nur die zur Fort- 
führung der Gejchäfte nöthigen Gelder zu bewilligen, fie werden politifche 
Maßregeln zur Sprache bringen, die auf die nächſte Präfidentenwahl Bezug 
haben, und hierbei wird und muß ſich ein harter Kampf mit den Republifanern 
entwideln. Schon die Bewilligung der Gelder für die Erhaltung der Armee 
wird zu den Heftigften Debatten Veranlafjung geben. Das übermüthige und 
herausfordernde Auftreten der ertremen Südländer und ihrer nördlichen Bundes- 
genofjen Hat übrigens den Präfidenten Hayes der Mafje der republifanifchen 
Partei näher gebracht, als dies früher der Fall war, und jomit können die 
Republikaner der Zukunft ruhigen Muthes in's Auge jehen. Die jchlimmen 
Beichlüffe der demokratifchen Partei fünnen durch ein Veto des Präfidenten 
leicht illuforiich gemacht werden, da legtere im Kongreſſe nicht über eine Zwei— 
drittelmajorität verfügt. Jedenfalls darf man dem Rejultate der jet tagenden 
Ertra-Sigung des Kongrefjes mit Spannung entgegenfehen; ohne Einfluß auf 
die nächjte Präfidentenwahl wird fie nicht bleiben. 


Fitexatur. 


Geſchichte der Griechiſchen Literatur. Für Gymnaſien, höhere Bildungsanſtalten 
und zum Selbſtunterrichte von Eduard Munck. 3. Auflage. Neu bearbeitet von 
Richard Volkmann, Gymnagſialdirettor in Jauer. Erſtes Heft. Berlin, 

F. Dummler, 1879. 

Daß Bücher ihre Schickſale haben, das hat auch Munck's Griechiſche und 
Römiſche Literaturgeſchichte erfahren müſſen. Die erſtere iſt zuerſt 1849 er- 
ſchienen, dann in einer zweiten, vom Verfaſſer ſelbſt noch beſorgten Ausgabe 
1863, und jetzt endlich, alſo volle 30 Jahre nach dem erſten Erſcheinen des 
Buches, kann die Verlagshandlung mit einer dritten, von fremder Hand be— 
arbeiteten Ausgabe hervortreten. Der Abſatz von zwei Auflagen binnen drei 
Jahrzehnten — in der That ein lächerliches, eigentlich unbegreifliches Reſultat 
einem ſo trefflichen, praktiſchen, brauchbaren Buche gegenüber! Munck's Dar— 
ftellung ift der heutigen Generation faſt unbekannt, und doch iſt fie für den 
weiteren Kreis der Gebildeten, wenn wir von Dtfried Müller's ſchönem Torjo 
abjehen, eigentlich das einzige Buch auf diefem Gebiete, das man mit gutem 

Grenzboten II, 1879, 16 
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Gewiſſen empfehlen kann. Wonach verlangt der gebildete Laie, wenn er ben 
Wunſch hat, fi) eine eingehende, zufammenhängende Ueberficht über die Haupt- 
erfcheinungen der althellenifchen Literatur zu verjchaffen? Kann ihm gedient 
fein mit einer jener von breijten Büchermachern mit Scheere und Sleifter 
zufammengepappten Anthologieen, wie fie neuerdings wieder mehrfach fabrizirt 
worden find? Was nützen ihm die wenigen oberflächlichen, vielleicht auß dem 
ersten beften Konverjationslerifon abgejchriebenen Notizen, die in ſolchen Mach— 
werfen den Texrtesproben vorangefchidt werden? Oder kann ihm gedient fein 
mit jenen Darftellungen in biographifcher Form, in denen die wenigen ficheren 
Nachrichten, die wir "beifpielaweife über das Leben der griechischen Dichter 
haben, durch allerhand werthlojen, Längft abgethanen Anekdotenkram zu einer 
icheinbaren, auf die Urtheilslofigkeit der großen Menge berechneten Reihhaltig- 
feit aufgepußt werden, und die Mittheilungen über die Dichterwerfe, die doc) 
die Hauptfache bilden müßten, jo nebenherlaufen? Ganz zu jchweigen davon, daß 
es in der Negel doch recht dilettantifche Federn find, die dergleichen Bücher 
zufammenbauen, Federn, deren Mangel an Sachkenntniß für den Eingeweihten 
oft in der handgreiflichiten Weiſe hervortritt! Was dem Laien einzig und 
allein nügen kann, das ift eine zufammenhängende Literaturgefhichte, die in 
ihlichter, anfprechender, echt populärer Faſſung die Summe unferes literar- 
geihichtlichen Willens zieht, dasjenige mittheilt, was als fichere Kunde über 
das äußere Leben der alten Dichter und Schriftfteller gelten darf, und dies 
verbindet mit eingehenden Analyſen, Auszügen und charakteriftiichen Proben 
aus den in der gejchichtlihen Darftelung bejprochenen Werfen. Das aber, 
gerade das iſt es, was die Literaturgejchichten von Mund mit großem Gejchid 
und ficherem pädagogijchen Takt leiften, und es ift wirklich jchwer zu begreifen, 
weshalb fie fich nicht eine größere Popularität errungen haben. Jedenfalls 
gebührt der Verlagshandlung und dem jegigen Herausgeber aufrichtiger Danf, 
daß fie auch mit einer neuen, den heutigen wifjenschaftlihen Anforderungen 
entjprechenden Bearbeitung der griechifchen Literaturgefchichte hervorgetreten 
find, nachdem die römische bereit von Morik Seyffert neu bearbeitet war. 
In den Kreifen jolcher, die für etwas Beſſeres als jene oben gefchilderte leichte 
Marktwaare Sinn haben, wird das Buch nad) wie vor feine Liebhaber finden, 
und hoffentlich in immer größerer Anzahl. Die literargefchichtlichen Partieen 
find von Volkmann überall mit den Ergebniffen der neueren Forſchung in Ein- 
Hang gejeßt, einzelne Abjchnitte umgearbeitet, mancherlei, wie das Kapitel über 
die „homeriſche Frage“, neu Hinzugefügt worden. Wo Zitate in griechischer 
und lateinischer Sprache gegeben find, ift dies meift in den Anmerkungen ge- 
Ihehen, während der Sinn derjelben in den zufammenhängenden Tert ver- 
arbeitet ift. Die Analyjen und Auszüge find, unter fteter Benugung gereinigter 
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Driginalterte, nach Inhalt und Form vielfach berichtigt, hie und da auch er- 
weitert worden, ebenjo die mitgetheilten UWeberjegungsproben häufig durch 
neuere, befjere erjegt worden. Die ganze Darftellung ift einfach, verftändlich 
und lieft fi im Ganzen recht gut. Zu tadeln wäre höchftens, daß in den 
Inhaltsangaben von Dichterwerfen vielfach Verſe aus deutjchen Uebertragungen, 
ohne fie dur Anführungszeichen als jolche zu kennzeichnen, ohne weiteres in 
die proſaiſche Darjtellung verwoben find. Wir fehen den weiteren Lieferungen 
diefer Neubearbeitung mit Intereffe entgegen und empfehlen diejelbe allen, denen 
es um eine wirklich folide populäre Darftellung des Stoffes zu thun iſt. 


Die Entftiehung des modernen Franfreid. Bon H. Taine Autoriſirte 
deutiche Bearbeitung von L. Katſcher. Zweiter Band. Das revolutionäre Frankreich. 
Erfte Abtheilung. Leipzig, €. 3. Günther. 1878. 

Diefer neue Band des hochintereſſanten Werkes unterjcheidet ſich in litera- 
riſcher Hinficht wejentlic von dem erften, der, wie wir f. 3. ausführlich in 
d. BI. gezeigt und mit Proben belegt haben, vorzüglich aus einer Reihe male» 
riſcher Schilderungen der Sitten und Einrichtungen Frankreich's in den legten 
Sahrzehnten vor feiner erften Revolution beftand und namentlich) das maje- 
ftätiiche und doch im Grunde wegen feiner Leere Jächerliche Hofleben mit 
feiner Frivolität, feiner greuelvollen Verſchwendung, feinen glänzenden Paraſiten 
und feinem Schwarm knixender, tänzelnder, für gefchäftiges Nichtsthun reich 
bejoldeter Höflinge gegenüber dem fort und fort wechielnden Elend des von 
Steuern und hundert anderen Laften jchier erdrüdten Volkes mit höchſter An- 
ſchaulichkeit darftellte. Das „revolutionäre Frankreich” ift dagegen, foweit es 
bier behandelt wird, d. 5. etwa bis zum Herbit des Jahres 1792, weniger 
fünftlerifch, als in wiffenfchaftlichem, analytiihem Zone gehalten. Meift reihen 
fi nadte Thatſachen, mittelft pſychologiſcher und philofophiicher Bemerkungen 
verfnüpft, an einander. Zwar mangelt es nicht an jenen glänzenden, wenn 
auch gewöhnlich etwas zu lang ausgefponnenen Metaphern (vgl. 3.8. ©. 419 ff.), 
die dem Stil unfere® Autors ein fo eigenthümliche® Gepräge verleihen, im 
Allgemeinen aber haben wir e3 mit gutgruppirten Beifpielen und Belegen zu 
thun, die großentheils überzeugend für die Behauptungen und Folgerungen 
des Verfaſſers Sprechen. Großentheild; denn andererjeit3 begegnen wir auch 
Widerfprühen zwiſchen früher Gejagtem und jpäter Behauptetem, Manches 
flingt parador, in Anderem jcheint der Darfteller in den Fehler des Generali- 
fireng zu verfallen. Eins aber fteht feit: daß er fich allenthalben unparteiiſch 
zu fein beftrebt, und daß er ein außerordentlich reiches Duellenmaterial benußt. 

Mit feiner Unparteilichkeit aber wird er vor der bisherigen franzöſiſchen 
Geſchichtſchreibung bezüglich der Revolution geradezu zum Ketzer. Die Um— 
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wälzung von 1789 genießt vor jener hohe Verehrung, fie erjcheint durchaus 
rein und edel, wenigftens in ihren Anfängen. Die Konftituante war ihr ein 
lichtes Weſen voll Weisheit und Großherzigfeit, und nur der Konvent war mit 
feiner Art zu herrſchen wie mit feiner Geſetzgebung zu tadeln und zu verab- 
icheuen. Unſer Autor aber wagt, unbefümmert um die herkömmliche Anficht 
jeiner Landsleute, offen heraus zu jagen, daß er derjelben Meinung wie Burke 
ift, er unternimmt es, diefe Meinung durch einen ftattlichen Band, im Einzel- 
nen zu rechtfertigen, er befitt den Muth, die «Reflections» des Engländers, die 
Michelet eine „armjelige Deklamation“ genannt, als „ein Meifterwerf und eine 
Prophezeiung“ zu bezeichnen und zu behaupten, daß der Grund alles Unheils 
der Revolution jchon deutlich im Jahre 1789 und keineswegs erjt 1792 zu 
Tage getreten jei. Taine, der liberale, den Klerifalen wie den politischen Re— 
aktionären gleich verhaßte Schriftiteller, faßt diefe Revolution als eine Gruppe 
hiſtoriſcher Thatſachen auf, „in der die jchlimmen Leidenjchaften, die thörichten 
Gedanken und die unzwedmäßigen Handlungen den Edelmuth, die Tiefe und 
die Verftändigfeit bei Weiten überwiegen.“ Geht er dabei in der einen und 
der anderen Hinficht zu weit, jo ijt er im Allgemeinen jedenfall den Schön- 
färbern vorzuziehen. Er befämpft feine Neigungen, er unterdrückt jede der— 
jelben mit Ausnahme derjenigen, die ihn die Wahrheit zu juchen und zu jagen 
treibt. Keine Parteifarbe tragend, fragt er fich lediglich, ob fein Vaterland in 
den Zeiten, von denen er jchreibt, gut regiert worden ift, und da feine For— 
Ihungen ihn lehren, daß TFranfreih auch während der erjten Periode der 
Revolution ſchlecht regiert worden ift, ſo macht er aus diefer Entdeckung fein 
Geheimniß. Selbitverftändlich Hält er den Wunſch, daß die elenden Zuftände, 
die unter Qudwig XVI. herrichten, befjeren Pla machen follten, für gerecht 
und billig, aber in der nad) 1789 eingetretenen Menderung vermag er eben 
feine Berbefjerung zu erfennen. Der „Gejellihaftsvertrag” erjcheint ihm ſchön 
und ideal, aber er begreift, daß derjelbe für die Praris nichts taugt, jo lange 
die menjchlihe Natur, die er nad) feiner Kritik der Verfaſſung von 1791 
gründlich kennt, ſich nicht gänzlich umgeftalte. Seine Landsleute betrachten 
ihn in Folge diefer Schrift als Abgefallenen, als Neaktionär. Mit Unrecht, 
er verfährt nur als echter Hiftorifer. „Ich ſchildere das revolutionäre Franf- 
reich,“ jo jagt er im Vorworte, „ohne mich um die heutigen politifchen Par- 
teiungen zu befümmern. Ich fchreibe, ala ob ich es mit den Revolutionen von 
Athen oder Florenz zu thun hätte. Ich jchreibe Gefhichte und nichts Anderes, 
um es kurz zu jagen; ich Habe von der Aufgabe der Gejchichtichreibung einen 
viel zu hohen Begriff, um daneben noch einer anderen Aufgabe nachgehen und 
den Hiftorifer in mir verleugnen zu können,” 

Ueber die Regel, die er bei Sammlung und Benugung feines Materiales 
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befolgte, jagt er: „Wo es fih um Ausfagen handelt, werben ftet3 die eines 
Augenzeugen am glaubwürdigften fein, zumal, wenn diefer ein ehrenmerther, 
beobadhtungsfähiger, verftändiger Mann ift, wenn er jeine Wahrnehmungen an 
Drt und Stelle, ohne Verzug und unter dem Eindrud ber Ereigniffe nieber- 
jchreibt, wenn fein einziger Zwed darin befteht, über das Beobachtete Bericht 
abzuftatten, wenn jeine Arbeit feine zu Gunften oder Ungunften irgend einer 
Sache gejchriebene tendenziöfe Polemik enthält, wenn fie feine auf die große 
Mafje berechnete Rhetorik zeigt, jondern eine gerichtliche Zeugenausfage,- ein 
geheimer Bericht, eine vertrauliche Depejche, ein Privatbrief oder etwas Aehn- 
liches ift.” Urkunden diejer Art hat Taine im franzöfiichen Nationalarhiv 
in Menge gefunden, bejonder8 in den handfchriftlihen Korreipondenzen der 
Minifter, der Intendanten, der Richter, der Militärbefehlshaber, der Gensdar— 
merie-Dffiziere, der Kommiljäre des Königs und des Parlamentes, der Depar- 
tements⸗, Bezirf3- und Gemeindevorftände und anderer Beamten, jowie in den 
Briefen von Privatleuten an den König, die Nationalverfammlung und die 
Minifterien. Zu diefen Dokumenten haben alle Schichten der franzöſiſchen 
Bevölkerung, alle Stände, Parteien und Bildungsgrade ihre Beiträge geliefert, 
diefelben fommen aus den verjchiedenften Gegenden Frankreich's, jeder Bericht- 
erftatter Hat für fich, nicht im Einverftändnig mit Anderen geſchrieben. Dieje 
Leute waren größtentheil® in der Lage, ſich genaue Nachrichten zu verjchaffen. 
Keiner dachte bei Abfafjung feines Briefe oder Aufſatzes an literariſchen Er- 
folg, denn feiner glaubte auch nur entfernt, daß jeine Zujchrift jemals gedruckt 
werden würde. Sie brachten ihre Mitteilungen unmittelbar unter dem Eindrude 
der örtlichen Vorkommniſſe zu Papier. Ihr Zeugniß ift daher ein Beweismittel 
erften Ranges aus erfter Hand, und mit ihm lafjen fich alle anderen Ausfagen 
fontrofiren. Taine thut dies, und um noch ficherer zu gehen, läßt er dieſe 
Berichterftatter, joweit e3 thunlich, felbft reden, jodaß der Leſer in den Stand 
geſetzt ift, fich über Alles ein eigenes Urteil zu bilden. Wenn wir. daraus 
zuweilen andere Schlüffe ziehen als der Verfaffer und hie und da von jeinem 
Urtheil über Perſonen, Zuftände und Ereigniffe weſentlich abweichen zu müfjen 
glauben, wenn wir finden, daß er Manches überficeht, Manches größer oder 
Heiner fieht, als es bei genauer Betrachtung erfcheint, jo müſſen wir doc) 
immer fein redliches Streben nad) Wahrheit anerkennen. Was auch) die jtrenge 
Wiſſenſchaft an den Ergebnifjen feiner Forſchung auszufegen haben mag, 
niemand wird ihm zwei große Tugenden abzufprechen vermögen: Liebe zur 
Gerechtigkeit und Sinn für Billigkeit, und fo wollen wir auch diefen Band 
feines Werkes angelegentlich empfohlen haben. Weber den Werth der deutjchen 
Bearbeitung ift, wenn wir uns recht erinnern, ſchon früher bei Beiprechung 
des eriten Bandes das Nöthige bemerkt worden. 
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Die Ruffen der Gegenwart. Bon E. E. Grenville-Murray. Deutſch 
von 9. v. Wobefer. Leipzig, Quandt & Händel, 1878. 


Bon Anfang bis zu Ende eine PBarteifchrift, und doc fehr leſenswerth. 
Der Verfaſſer ift ein Engländer, und er gehört ber Partei an, welche die 
rufjenfeindliche Politik des jetzigen englifchen Premierminifters mit allen Mitteln 
empfiehlt und unterſtützt. Er beurtheilt in Folge deffen die gegenwärtigen 
politiichen und geſellſchaftlichen Zuftände nach vorgefaßter Meinung, er geißelt 
die von ihm beobachteten Mängel und Gebrechen rüdfichtslofer als billig, malt 
vielfach ſchwärzer, als die Dinge wirklich find, und ſchreibt der ruffischen 
Politik jchlimmere Pläne zu, als Unbefangene ihr zutrauen können. Aber, 
indeur bei ihm die Tendenz ganz offen und unverhüllt hervortritt, indem ber 
Standpunkt, den er einnimmt, fofort zu erkennen ift, wird das Buch lehrreich : 
es zeigt uns deutlich, wie Beaconzfield und feine Partei die Ruſſen anfehen, 
und was fie im Großen und Ganzen von ihnen fürdhten und gegen fie zu 
thun gedenken. England foll den Plänen auf Indien nöthigenfall® mit ge- 
waffneter Hand entgegentreten und das Uebrige dem Zerjegungsprozeffe über- 
laffen, der nad) der Anficht des Verfaſſers in Rußland nicht blos begonnen 
bat, fondern ſchon weit fortgefchritten it. Die andere Seite des Werthes, den 
die Schrift Hat, ift die, daß ihr Verfaffer Gelegenheit gehabt hat, Land und 
Leute in Rußland aus eigener Anjchauung kennen zu lernen, da er mehrere 
Sahre Hindurch dort als englischer Generalfonful angeftellt gewejen ift. Er 
hat, wie es fcheint, mehr Auge für das Trübe und Dunkle gehabt als für das 
Helle und Erfreuliche, oder er hat e3 für gut befunden, Jenes in feiner Dar- 
ftellung mehr zu betonen, al3 die Gerechtigkeit erlaubt, er gemeralifirt und 
übertreibt; aber daß vieles von dem, was er mittheilt, auf Wahrheit beruht, 
wird nicht zu leugnen fein. Man kann demnach fein Buch mit Nutzen leſen, 
wenn man es mit Vorficht und mit den nöthigen ftillen Milderungen, Zufägen 
und Zweifeln lieft. 

In den erften Kapiteln, die auf eine einleitende kurzgefaßte Geſchichte 
Rußland's, wie fie vom Standpunkte eine? Tory ausfieht, folgen, ſchildert die 
Schrift die Verhältniffe des Grundbefiges in Rußland und die unerfreulichen 
Folgen, die aus der Aufhebung der Leibeigenfhaft und der Entwidelung des 
fogenannten Mir - Syftems hervorgegangen find — ein Uebergangszuftand, der 
wie alle Uebergangszuftände mit der Zeit befjeren Verhältniffen Pla machen 
wird. Dann kommt er auf die Korruption zu fprechen, die in allen greifen 
der ruffifchen Geſellſchaft — ficher nicht in dem Grade, wie er glaubt oder 
glauben machen will — verbreitet ift. Mehr pikant als zutreffend malt er 
ung mit farkaftifchen Farben die Beftechlichfeit, die im Militär» und Bivil- 
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dienft, bei Prozeſſen und Ehejcheidungen allenthalben ihre Rolle jpielt. Später 
harakterifirt er den Kaijer, den Fürſten Gortichafoff, die Eroberungen in 
Turkeſtan, ſibiriſche Zuftände, Schul- und Wohlthätigkeitsweſen, die politischen 
Agenten, die Engländer und Franzoſen in Rußland und die ruffiihe Diplo- 
matie, um dann mit Prophezeiungen über die Zukunft zu jchließen. Das 
Charafterbild, das der Verfaffer von Alerander IL. entwirft, gehört zu den 
beften Stellen de8 Buches, und wir wüßten nad) dem, was ung von. dem 
Kaiſer befannt geworden ift, nichts daran auszuſetzen. Auch Gortſchakoff iſt 
im Ganzen richtig gefchildert, nur der ftarfen Portion von Eitelkeit, die er be- 
figt, ift micht gedacht. Ueber Schumaloff, jebt den bedeutenditen rufjiichen 
Diplomaten, erfahren wir ebenfall® einiges Interefjante. Ueber Dubril, deu 
Gejandten Rufland’3 am Berliner Hofe, äußert fi) der Verfafler folgender- 
maßen: „Er ift ein Diplomat, der einem Soldaten als Mufter aufgejtellt 
werden fönnte, jo fteif, fo preußiich (!) fieht er aus. Er und fein erjter 
Sekretär, €. v. Kotzebue, find die Hauptbindeglieder in der Familienallianz 
zwijchen den Romanoff's und den Hohenzollern. Fürft d'Oubril fehlt nie bei 
einer Revue oder Parade, er ſpricht mit den Attache’3 und der Bedienung 
deutſch, er gibt an allen Jahrestagen, welche für die preußische Gejchichte von 
Bedeutung find, Diners, er hat in feinem Palais fogar die deutſche Küche 
eingeführt.“ — „Ob Fürft Bismard diefen preußijch gefinnten Ruſſen gern 
fieht, ift jchwer zu jagen; auf alle Fälle übt diefer aber jeinen Einfluß auf 
andere Weile als durch den Reichskanzler aus; denn er iſt weniger Botjchafter 
als Bertrauter und handelt als Vermittler der Beziehungen zwijchen den beiden 
regierenden Häufern. Er dinirt mit Kaifer Wilhelm an Tagen, wenn fein 
anderer Diplomat eingeladen ift, und bei Hoffeften fieht man ihn oft eine halbe 
Stunde lang mit Seiner Majeftät ſich unterhalten.” Wir bemerken zu diefen 
eigenthümlichen Mittheilungen: Man merkt die Abfiht und man ift ver- 
ſtimmt — man merkt den Aerger des Tory's, und übrigens trifft nur ein Theil 
diefer Charakteriftit das Rechte. Fürſt Bismard würde feine Politit hinter 
feinem Rüden machen lafjen, wie e8 hier angedeutet zu fein fcheint, und er 
hat es nicht nöthig, fich dagegen zu verwahren. | 


Tertbud zu Seemann's Kunfthiftorifhen Bilderbogen. Erftes Heft. Die Kunft 
des Alterthums. Leipzig, Seemann, 1879, 


Seit zum legten Male in diefen Blättern der „Kunjthiftorifchen Bilder- 
bogen“ gebacht wurde, hat das Unternehmen, das feine Entjtehung unzweifelhaft 
einer äußerft glüclichen Idee verdankt, feinen Abjchluß gefunden. Won den 
vier Sammlungen, die inzwifchen noch erjchienen find, umfafjen die fiebente 
und achte (Bogen 145—186) die Gejchichte des Kunftgewerbes und der deko— 
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rativen Runft, die neunte und zehnte (Bogen 187— 246) die Geſchichte der 
Malerei. Wir glauben, daß namentlih die dem Kunftgewerbe gewidmeten 
Bogen auf den Beifall der weiteiten Kreiſe werden rechnen dürfen, nicht nur 
wegen des lebhaften Interefjes, das heute überhaupt den Funjtgewerblichen 
Produkten älterer Zeiten entgegengebracdht wird, jondern namentlich auch wegen 
der verhältnigmäßigen Reichhaltigkeit gerade diefer Sammlungen, die unjeres 
Wiſſens nirgends bisher in folder Weije geboten worden ift, und wegen der 
bejonderen Güte der betreffenden Abbildungen. Zum guten Theil find Cliches 
franzöfiicher Prachtwerke benußt worden. Den relativ am wenigjten befriedi- 
genden Eindrud dagegen dürften die legten beiden Mappen hervorrufen. Ein- 
mal ift ja die Malerei dasjenige Kunftgebiet, über deſſen Geſchichte aus nahe- 
liegenden Gründen au in Enienfreiten vergleichsweiſe die bejte Kenntniß 
verbreitet ijt; jodann aber ijt die Mafje, aus der es hier auszuwählen galt, 
eine jo übergroße, daß in den meijten Fällen wirklich nicht viel mehr als ein 
paar Roftebiffen haben geboten werden fünnen; und endlich find hier, neben 
zahlreichen neu hergeitellten Holzjchnitten von höchſter Vortrefflichkeit, doc) 
eine recht erfledliche Anzahl älterer Holzitöde zur Verwendung gekommen, die 
fih unter den jüngeren Genofjen bisweilen etwas jeltiam ausnehmen. ‚Die 
Billigkeit fordert, daß wir der großartigen Reichhaltigkeit des Ganzen gegen- 
über diefen Umftand nicht allzujehr betonen, die Gerechtigkeit aber, daß 
wir ihn nicht ganz verjchweigen, zumal da wir gerade aus Laienfreijen 
über die legten beiden Sammlungen mehrfach Urtheile gehört haben, in denen 
fih eine leiſe Enttäufchung ausſprach. Wielleicht liegen fich, wenn der Plan 
einer Weiterführung der „Bilderbogen“ in's 19, Jahrhundert herein, von dem 
der Verleger auf dem Umfchlage der legten Sammlung ſpricht, ſich verwirf- 
lichen jollte, für die Geſchichte der Malerei bei diejer Gelegenheit noch eine 
Anzahl Bogen gewinnen. Eine Erweiterung ift auf jeden Fall wünjchenswerth. 
Einem weitverbreiteten Wunſche ift der Verleger mit der Nachlieferung eines 
„Textbuches“ entgegengefommen, deſſen erſtes Heft joeben erjchienen if. Der 
Verfaſſer deſſelben hat fich nicht genannt, wird aber, nad) der Beherrſchung 
und Durddringung des Stoffes zu urtheilen, die bei aller Knappheit der Dar- 
jtellung aus jeder Seite des Büchleins ſpricht und die jo gar feine Aehnlichkeit 
hat mit der Art und Weije geichäftsmäßiger Bopularifirer, jicherlich unter den 
eriten era zu juchen jein. Der Text folgt übrigens nicht etwa Tafel 
für Tafel und Nummer für Nummer den Abbildungen der Bilderbogen, jondern 
ſchlägt den einzig richtigen Weg ein, daß er faktiſch eine Art Kunftgejchichte in 
nuce gibt, in welche nur der Hinweis auf die Tafeln gejchict verflodhten ift. 
Daß der Verfaſſer dabei namentlich auch jein Augenmerk auf die Geichichte 
des Hunftgewerbes richten zu wollen jcheint, über welche das größere Bublitum 
bisher nirgends Gelegenheit hatte, ſich ordentlich zu orientiren, heben wir aber 
bejonders dankenswerth hervor, halten aber auch mit einem Kleinen Defiderium 
nicht zurüd: dem nämlich, daß durch etwas reichlicheren Literaturnachweis 
dem jtrebjamen Leſer die Möglichkeit eingehenderen Studiums geboten werde, 
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Die Dermeflungs-Krbeiten des deutfhen axchäologiſchen 
Dnfitufs in Atlika. 


Seitdem die lebensfriſche Auffaſſung Windelmann’s Tebendigeres Intereſſe 
für das Studium der Antike in Deutfchland erwedt Hat, ſeitdem man das 
Hellenenthum nicht mehr von dem nüchternen Standpunkte ſcholaſtiſcher Pedan- 
terie, jondern feinem Wejen, feiner wahren Natur nad) zu erfafjen verjucht 
hat, war es unabläffig das Streben aller Forjcher und Freunde des Alter- 
thums, die letzten Spuren jener Zeit, foweit fie ſich auf klaſſiſchem Boden noch 
erhalten Haben, in ihrem natürlichen Zufammenhange zu ftudiren, aus ihnen 
gewiffermaßen die Antike zu refonftruiren. 

Um eine Mare Vorftellung, ein richtiges Bild von Allem, was von Ueber— 
reiten der Vergangenheit geblieben, im Zufammenhange mit dem Boden, auf 
welchem e3 ftand, zu erlangen, bedurfte e8 einer möglichft genauen Darftellung 
de gefammten Territoriums. Eine Landesvermeffung im gewöhnlichen Sinne, 
wie die jchon früher entworfene franzöſiſche Generaljtabsfarte von Griechen- 
land, konnte jenen Anforderungen nicht genügen, noch viel weniger durfte eine 
ſolche Urbeit in die Hände eines Technifers gelegt werden, dem fein Verſtänd— 
niß der Untife, feine Einfiht in die Verhältnifje damaliger Zeit zu Gebote 
fteht, um Wichtiges von Nebenfächlichen, Antifes von Späterem oder Modernem 
unterfcheiden zu fünnen. 

Der Anregung von Ernft Curtius ift es zu verdanken, daß von Deutſch— 
(and aus in der angedeuteten Nichtung die eriten Schritte gethan und im 
Jahre 1862 von Seiten der preußifchen Regierung eine Kommiſſion zum 
Zwecke wifjenfchaftliher Erforfhung und Aufnahme archäologiſch wichtiger 
Objekte nach Athen entfandt wurde. Das Rejultat jener erjten Arbeiten be- 
ſchränkte fih im Wefentlichen auf die Vermefjung Athen's und feiner nächften 
Umgebung und wurde im Jahre 1868 durch Eurtius in fieben Karten ver- 
öffentlicht. 

Damit war jedoch nur den nothwendigſten Bedürfniſſen — Die 
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Fortſchritte der Ausgrabungen in und um Athen machten in den letzten Jahren 
eine Ergänzung jener Arbeiten wünſchenswerth, deren Erweiterung auch durch 
andere Umſtände dringend geboten erſchien. In der That mußte die ſchonungs— 
loſe Art, in der man die lebten Spuren der Bergangenheit fait ſyſtematiſch 
bier vernichtet, durch Sprenggruben und Steinbrüche gerade diejenigen Stellen, 
welche um ihrer antifen Bedeutung willen ein jpezielled Interefje haben, ge- 
waltſam zerftört, dazu der mangelnde Schuß der Behörden auf dem Lande, 
in Folge defjen jede Willfür Hinfichtlich etwa vorhandener Alterthümer erlaubt 
ift, e8 faft als Pflicht erfcheinen Lafjen, mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
den Abſchluß jener Arbeiten zu bejchleunigen, bevor Alles volljtändig zerjtört 
und vom Erdboden verjchwunden jein würde. Im Jahre 1875 wurde daher 
eine zweite Kommiſſion, bejtehend aus Ernjt Curtius und dem königlichen 
Vermeſſungs-Inſpektor im Gr. Generalitab, Herrn Kaupert, nad) Athen ent- 
jandt. Ihr Zwed war ein doppelter: zumächit eine genaue Spezial-Aufnahme 
der Stadt und ihrer nächſten Umgebung, jodann eine Vermeſſung des ge= 
fammten Thalbedens der jogenannten attijchen Ebene, Die letztere Arbeit fonnte 
jedoch erjt im Jahre 1877 begonnen werden. Ich Hatte das Glüd, bei dieſer 
Erpedition Verwendung und jo die erjehnte Gelegenheit zu finden, den Hajji- 
ſchen Boden zu betreten. 

Der Schnee bededte die deutjchen Fluren, als der Weg mich über Die 
eisftarrenden Gletjcher der Hochalp den jonnigen Gefilden Italien’ entgegen- 
führte. Brindifi war das nächſte Ziel. Ein italienischer Dampfer trug ung 
von da nad) Corfu hinüber, der erſten Station, wo griechijches Leben beginnt. 

Wer däcdhte nicht mit Entzüden an Corfu? Weithin über die See tragen 
una jchon die Lüfte den Duft feiner Orangen entgegen. Eine Heimat ewigen 
Frühlings, Liegt fie im Sonnenglanze da. Die Begetation faft aller Zonen, 
die nordiiche Eiche, die Rojenfülle Perſien's fieht man bier vereint neben den 
Palmen Afrika's und den Cacteen der Sahara. Nur zu bald entihwand fie 
wieder dem Blide. Diesmal iſt e8 ein griechiicher Dampfer, der ung nad) 
Korinth trägt, damit wir auf fürzeftem Wege über den Iſthmus die Neije 
fortfegen. An Bord ſchon ganz orientaliiher Charakter. Ein buntes Gemiſch 
phantaftiicher Trachten. Auf feinem Kaftan, die Beine gefreuzt, fit ein Derwiſch, 
eifrig im Koran leſend, der ihm Nachts zugleich als Auhekifjen dient. In 
tiefe Andacht verfunfen, hat er augenjcheinlich längft die Pflicht der heiligen 
Waſchungen vergeffen. Dort jehen wir einen Urmenier mit geläufiger Bunge 
feiner Umgebung Perlen und andere Koftbarfeiten anpreijen, bei allen Heiligen 
ihre Echtheit verfihernd. Inmitten ber lärmenden Menge jchreitet ſtolz, das 
Biegenfell nachläſſig über die Schulter geworfen, ein griechijcher Demarch, die 
Mebrigen faum eines Blides würdigend. Er ift einer jener wenigen Reprä— 
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ſentanten reinen Griechenthums, deren Echtheit die klaſſiſche Regelmäßigkeit der 
Geſichtszüge, das rein griechiſche Profil, die ſtattliche Figur und die würdevolle 
Haltung hinreichend zu erkennen gibt. 

Bald tauchen Keffalonia und Zante aus dem Meere auf, an denen vorbei 
der Weg in das Herz von Hellas hineinführt. Die Geſtade treten näher und 
näher. Im Strahl der Morgenſonne erglänzen die Gipfel des Parnaß. Nach 
Süden hin zeichnen ſich die blauen Linien der peloponneſiſchen Gebirgsland— 
ſchaft ab. Kahl, faſt ohne jede Spur von Vegetation, ſodaß in Folge des 
ſtarken Lichteffekts jede Schlucht, jede Terrainwelle, ja faſt jeder Stein auf 
meilenweite Entfernung deutlich erkennbar iſt, bieten dieſe Berge in ihrem 
mannichfachen Kolorit, das bald in duftiges Blau ſie einhüllt, bald ſie mit 
roſigem Schleier überzieht, umrahmt von edeln, faſt künſtleriſch ſchönen Kon— 
turen, die ſich mit wunderbarer Klarheit vom Himmel abheben, ein Bild, un— 
vergleichlich in ſeiner Art. Aber freilich keine Spur antiken Lebens, dort wo 
zuerſt der Fuß den klaſſiſchen Boden betritt. Das jetzige Korinth, ein paar 
elende Baraden, befindet ich nicht einmal mehr an der Stelle der ehemaligen 
Stadt. Einfam und verödet liegt das Land. 

Bom jenjeitigen Iſthmus-Ufer bringt ung gegen Abend ein neuer Dampfer 
an’3 Ziel der Reife. Die felfigen Klippen von Salami und Yegina tauchen 
auf. Noc eine furze Strede, und die ganze attiſche Landichaft, vom Hoch— 
gebirge rings umrahmt, im Vordergrunde der Piräus, liegt vor ung. Wiederum 
buntes, orientaliihes Gewühl beim Betreten des Strandes. Fremde Sprach— 
laute berühren das Ohr. Iſt doc) das moderne vom Altgriechijchen jo wejentlich 
in der Ausſprache verjchieden, daß man im Anfang kaum einzelne Worte zu 
verjtehen vermag. Doch bei der Leichtigkeit der Auffafjung, die auch heute 
noch dem Griechen eigen, gelingt es ohne Schwierigkeit, ſich über das Noth- 
wendigfte zu verftändigen. Bom Piräus aus führt die Eifenbahn, die einzige, 
welche in Griechenland eriftirt, in wenigen Minuten nach Athen. Schon taucht 
in der Ferne der uralte Delwald auf, defjen fnorrige, verwitterte Stämme wohl 
Jahrtauſenden getroßt haben. Plöglich, über dem dunfeln Grün hinweg, phan- 
taftifch beleuchtet vom Schimmer der Abenddämmerung, erheben ſich die Säulen 
der Akropolis. Wir glauben zu träumen, und doch iſt e& Wahrheit: da Liegt 
fie vor ung, die Stadt des Perikles! 

Was den Zweck unjerer Reife betrifft, jo war die topographiiche Auf- 
nahme der Stadt jelbft und ihrer nächjten Umgebung jchon früher im Wefent- 
lichen vollendet worden und bedurfte nur einer nochmaligen Revifion. Dennoch 
bietet das Ergebnif, wie es vor Kurzem durch Curtius veröffentlicht worden ift,*), 


* €. Eurtius und F. U. Kaupert, Atlas von Athen. Im Auftrage db. Taiferl. 
deutichen archäolog. Inftituts hrsg. Berlin, D. Reimer, 1878. 
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gegen die früheren Arbeiten manches wejentlicd Neue. Das erfte Mal hatte 
man fi im Allgemeinen damit begnügt, die Stadt in ihrer jetzigen Ge— 
ftalt möglichft genau darzuftellen. Altes und Neues erfchien dabei gemifcht, jo 
daß es unmöglih war, ein Bild von der antifen Stadt als folder zu 
gewinnen. Die diesmalige Arbeit ftellte ich dagegen die Aufgabe, auf Grund 
biftorifcher Daten und geftüßt auf die vorhandenen Weberrefte, die ehemalige 
Stadt mit ihren Straßen, öffentlichen Plägen, Bauten und Kanälen zur voll 
ftändigen Darftellung zu bringen, jo daß gleichzeitig ihre Lage zur jeßigen 
Stadt erfichtlich wird. 

Das Terrain Athen's ift im Wejentlichen durch drei Höhengruppen charak— 
terifirt, die man als Ausläufer einer Bergfette betrachten kann, welche von 
Norden nad) Süden die Ebene durchjchneidet, die jogenannten Zurko -vuni 
(Türfenberge). Sie bilden die Wafjerjcheide der beiden Hauptgewäfjer der atti- 
ichen Ebene, des Iliſſos im Oſten und des Kephiſſos auf der Weitjeite. Die 
nördlichite jener Gruppen bildet zwei Kuppen, deren höhere, der Lyfabettos 
mit feinen Südweft- Abhängen, das Stadtgebiet im Norden begrenzt. Durch 
eine muldenförmige Thaljenkung werden fie mit der mittleren verbunden, Die 
den eigentlichen Kern der Stadt bezeichnet: die Höhe der Afropolis. Felſiges, 
zerklüftetes Geftein mit Höhlungen und Grotten dharakterijirt ihre Nordabhänge, 
in deren weſtlichem Theil die altberühmte Klepſydra entipringt. Im Weften 
fieht man die wilde Felsmaſſe des Areopag vorgelagert, den Sit der alten 
Blutgerichte. Noch bezeichnen 16 Stufen die Stelle, wo die Richter zu 
ihren Situngen emporftiegen. Durch eine Ähnliche, wenn auch weniger breite 
Senkung hängt wieder die mittlere Gruppe mit der füdlichjten der Pnyr-Ge— 
birge zuſammen, welche die natürliche Begrenzung der Stadt im Südweſten 
bildet. Dieſe legte Gruppe gliedert fi) abermals in drei Abjchnitte. Den öſt— 
lichften bildet der Philopappos - Hügel, nach einem noch jebt dort befindlichen 
alten Monumente benannt. Ihm jchließt fich, halbkreisförmig nad) Süden hin 
vorjpringend, die eigentliche Pnyx, der alte VBolksverfammlungsplat der Athener 
an, Ein etwas ausgedehnteres Plateau, der Nymphenhügel, bildet den Ab- 
ſchluß im Weften. 

Die Sage erzählt, dab Athene, als fie die Burg gebaut, von Ballene 
fommend, den Lykabettos, den fie zu ihrer Befeſtigung berangetragen, unter- 
wegs habe fallen lajjen. In der That jcheint die ganze Terrainformation auf 
einen früheren Zuſammenhang jener drei Gebirgsgruppen Hinzumeijen, die von 
Nord» wie von Süd-Weſt her die Stadt einjchließen. Im Siüd- Often bildet 
das Flußbett des Iliſſos die natürliche Begrenzung. Was jenjeit? lag, war 
Ihon in älteften Zeiten Sit der Landbevölferung. Zwei Höhen erheben fich 
bier, von denen beſonders die jüdlichere, der alte Ardettos oder Heliton als 
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Wohnftätte der Pelasger, der Ureinwohner des Landes, ein gewiſſes Interefje 
hat. Ihm gegenüber, diesfeit3 des Stromes, nimmt die berühmte Kallirchoö 
ihren Urſprung. 

Wie die mafferreiche jenfeitige Kephifjos- Ebene zur Bodenkultur, zu 
Straßenanlagen das geeignete Terrain bildete, jo Iuden die trodenen, höher 
gelegenen Ufer des damals wafjerreichen Jlifjos zur Anlage von Wohnungen 
ein. Vier Perioden fann man von den Anfängen der ftädtifchen Entwidelung 
an bis zum Verfall unterfcheiden. Während diefer verjchiedenen Zeitabjchnitte 
jehen wir das eigentliche Zentrum der Stadt nad) und nad) um die Burg 
herum verjchoben, von der Südſeite her allmählich nach Nordweiten, von da 
mehr und mehr nad) Oſten gerüdt, bis jchließlich der Zentralpunkt wiederum 
der Sübdoftjeite der Burg ſich zumwendet, aljo dahin zurüdfehrt, von wo er 
ausgegangen. 

Die erfte Periode gehört der Tradition an. Bon der See her erfolgten 
die erjten Anfiedelungen. Zahlreiche Ueberrefte antifer Bauten an der Süd— 
feite des jeßigen Piräus, bejonders auf der Heinen Halbinjel Akte find Zeugen 
jener Zeit, wo auf der Höhe von Munydia phönikiſche Anfiebler das erſte 
Herafleg-HeiligthHum auf attiichem Boden gegründet. Kein Ort bot günftigere 
Gelegenheit für weitere Anfiedelungen, als die Umgegend von Athen. Die 
Südoftabhänge der Prryr- Berge mit ihrer gefunden Lage und freien Ausficht 
auf die See fchienen ganz bejonders zweckentſprechend. In der That zeigen 
jowohl die Abhänge der eigentlichen Pnyr wie die des Nymphenhügel3 aus— 
gedehnte Spuren ältefter Niederlaffungen. Gewöhnlich bezeichnet man fie als 
Felſenſtadt, nad) Curtius bildeten fie vielleicht das phönikiſche Melite. Der 
Charakter jener Häufer ift jehr primitiv; gewöhnlich beftehen fie nur aus einem 
einzigen Raume mit einfach in den Felſen gehauenen Rück- und Seitenwänben. 
Bielfahe Spuren von Straßen, öffentlichen Plägen und Opferftätten geben 
Beugniß von dem ſtädtiſchen Charakter dieſer Niederlafjungen, insbejondere die 
große Altarterrafje am Abhange der Pnyx, wo man in jenen Zeiten erfter 
Entwidelung dem höchſten Zeus (Zeus Unraros) unter freiem Himmel Stier- 
opfer brachte. Uebrigens waren ſchon zu jener Zeit auch andere Theile, wie 
die Weltabhänge ber Akropolis, die Sübfeite des Lykabettos, die Ufer bes 
Jliſſos meh oder weniger bewohnt. Wie fpäter, nad) Einwanderung der 
Kefropiden, aus diefen verftreuten Niederlafjungen die Stadt als ſolche, mit 
dem Herricherfig der Akropolis hervorgegangen, wie der Sage nad) Athene 
und Pofeidon ſich um den Befit des Landes geftritten, bis fchließlich jene die 
Siegerin blieb und als alleinige Herrin der Burg anerfannt wurbe, wie jo- 
dann Athen Landeshauptftadt und, nach Herodot, aus Athenäern Jonier wurden, 
von alledem zeugt feine Spur, kein Monument deutet darauf hin. Jedenfalls 
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zog fih in jener Zeit der Kern der Stadt näher um die Burg. Das foge- 
nannte Kydathenaion, der Sit der Ariftofratie, lag höchſt wahrfcheinlich in 
der Mulde, die fich zwilchen dem Südabhange der Burg und der jenfeitigen 
Prıyr-Höhe Hinzieht. Hier waren zugleich die Staatsgebäude, das Prytaneion, 
der Sit der Könige, bier an den Abhängen der Bnyr der Ort der Gerichte, 
der Bolfsverfammlungen. Nur die Blutgerichte wurden jchon von Alters her 
auf dem Areopag gehalten, denn fein mit Blutjchuld Beladener durfte den 
Gemeindeplaß betreten. 

Mit Solon beginnt die zweite Periode, der Abjchnitt, wo die Stadt hifto- 
riihe Bedeutung gewinnt. Von jet an fonzentrirt fi) das öffentliche Leben 
auf einem andern Punkte. Der Markt, bisher in der Pnyx, wird von Peift- 
jtrato8 nad) dem Kerameikos (dem „Töpfergau“) an der Weſtſeite der Burg 
verlegt und bleibt von nun an, auch nach den Berjerfriegen und während der 
ganzen Blüthezeit Athen’, der Mittelpunkt des Verkehrs. Die Umriffe der 
Stadt in dieſer Periode find deutlich gegeben durch die themiſtokleiſchen Mauern. 
Ueber die Abhänge des Philopappos- und Nymphenhügels Hinweg bis zum 
Dipylon, dem Hauptthore der Stadt, in Weiten fich erftredend, laſſen fich ihre 
Spuren nach Oſten die Ufer des Iliſſos entlang an den Abhängen des Lyfa- 
betto8 Hin weiter bis zum acharnäiſchen Thore im Norden verfolgen, um fich 
von da in faſt geradlinigem Zuge dem Dipylon wieder anzuſchließen. Noch 
heute erkennt man an den Abhängen des Nymphenhügels deutlich die Reſte 
der langen Mauern, welche zu Themiftofles’ Zeiten die Stadtbefeitigung mit 
dem Hafen verbanden. Bier Hauptthore, den Himmelsgegenden entiprechend, 
vermittelten den Verkehr. Das Dipylon, nach) feinem doppelten Thor-Eingange 
jo benannt, war jowohl der Anlage wie feiner Bedeutung nach bei weiten 
das Wichtigjte, unzweifelhaft darauf berechnet, dem Fremden jchon Angefichts 
der Stadt ihre hervorragende Stellung zum Bewußtfein zu bringen. Hier am 
Dipylon mündete die Hauptitraße, der jogenannten Dromos, zu Perifles’ Zeiten 
eine Prachtſtraße im wahren Sinne des Wortes. Rechts und links von Kolon- 
naden eingefaßt, zeigte fie jeitwärts, von den Meiftern helleniſcher Kunft aus— 
geführt, die Statuen der bedeutendften Männer Athen’s, während weiter dahinter 
zur Linken der Blid auf eine Reihe glänzender, in dem edlen Kunſtgeſchmacke 
der klaſſiſchen Zeit erbauter Heiligthümer fiel. Ueber den Dromos hinweg 
gelangte man an die Nordfeite des Kerameikos. Hier liefen alle Hauptftraßen 
der Stadt wie in einem Zentrum zufammen. Bon hier aus wurden die Ent- 
fernungen gezählt, hierher nad) und nad) die wichtigiten Staatsgebäude verlegt. 
Metroon, Buleuterion und Tholos, die älteften unter ihnen, nahmen die Süd— 
front ein. Bu beiden Seiten erhoben ſich die kimoniſchen Prachtbauten, mit 
den Siegesdenkmälern jener Zeit geſchmückt: an der Weftjeite die Königshalle, 
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die Stoa des Zeus Eleutherios (des „Befreiers“) mit dem folojjalen Stand» 
bilde des Gottes, gegenüber die Poifile oder Bildergalerie, welche wiederum 
die Hermenhalle mit jener verband — anderer Anlagen, welche jpätere Zeiten 
hinzugefügt, wie der Attaloshalle, nicht zu gedenken. 

Bon den vielen vom Markte auslaufenden Wegen Hat nur die Tripoden- 
ſtraße (Dreifußftraße) eine bejondere Bedeutung. Im jüdöftlicher Richtung zur 
Burg führend, theilt fie ſich jpäter in zwei Theile. Der erſte Zweig biegt 
Iharf um die Dftede der Burg: es ift der nähere Weg, die Feſtſtraße der 
Dionyfien. Hier pflegte man Dreifühe als Weihgejchente für errungene Siege 
bei den Feſtſpielen auf Eleinen tempelfürmigen Poſtamenten aufzuftellen. Ein 
jolhes Monument, vom Athener Lyfifrates geftiftet, hat fich noch heute an 
Drt und Stelle erhalten und wejentli dazu beigetragen, die Richtung ber 
Straße unzweifelhaft feitzuftellen. Der andere Zweig umſchließt die Burg 
in weiterem Bogen. Es war die Feſtſtraße, welche die Prozeſſionen der 
Panathenäen umwanbdelten, um auf der Akropolis ber Athena Polias das 
neue Gewand zu weihen. Denn jeit dem Sturze der Tyrannen hatte die 
Burg aufgehört, Feitung zu fein. Sie war zu Perikles' Zeiten ausschließlich 
Beſitz des Zeus und der Athene Eine Reihe glänzender Anlagen aus peri- 
Hleifcher und fpäterer Zeit umfaßt ihren Südabhang. Das Dionyjos-Theater, 
mit jeinen amphitheatraliih in den Burgfelſen gehauenen Siten, wohl an 
30000 Zuſchauer fajjend, durch Kimon auf's reichjte ausgeitattet, und gegen- 
über das einer jpäteren Periode angehörige Ddeion des Herodes Attifos laſſen 
noch jest vielfache Spuren ihrer einjtigen Pracht erfennen. 

Wie Schon das Dipylon dazu bejtimmt war, dem Fremden gleich beim 
Eintritte die hohe Bedeutung der Stadt empfinden zu lafjen, jo war dies in 
noch erhöhtem Maße der Fall bei dem Eingange zur Akropolis. Die Pro- 
pyläen find unzweifelhaft, jowohl was Großartigfeit der dee, wie künſtleriſche 
Ausführung betrifft, das Vollendetſte, was griechische Baukunst je hervorgebracht 
bat. Fünf Thoreingänge, von doriſchen und ioniſchen Säulen getragen, füllten 
faft die ganze Wejtfront der Höhe aus. Rechts und Links jprangen doppelte 
Säulenreihen vor, Breite Mormorftufen, die ganze Front umfafjend, bildeten 
den Aufgang, in der Mitte von der Fahritraße durchichnitten, welche durch die 
beiden Hauptportale auf die eigentliche Höhe der Burg führte. Oben trat, 
alles überragend, durch feine Lage, wie durch den gewaltigen Bau dem 
Blick zuerft der Parthenon entgegen. 48 doriſche Säulen von mehr als zwei 
Meter Durchmefjer tragen die großartige Anlage, deren Dimenfionen die des 
älteren Helatompedon bei weiten übertreffen. Zur Linken, getragen von den 
weltberühmten Karyatiden, das Erechtheion, dag ältefte Heiligthum der Burg, 
feiner Anlage nad) zwar weniger impofant, aber auf die erlefenfte Art mit 
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allen Mitteln damaliger Kunft deforirt. Weiter nad) der Südfeite der Burg 
fiel der Blid auf die Säulenfagade des Kleinen Niketempels. Inmitten diefer 
Räume eine unabjehbare Schaar von Statuen, unter denen vor allen bie 
Schöpfung des Phidias, dad Standbild der Athena Promachos — der Vor— 
fämpferin Athene —, hervorragte, deren goldene Lanzenjpige weithin bis nad) 
Kap Sunion die Nähe der Heimat verkündete. 

Bon den Heiligthümern der unteren Stadt, welche diejer Zeit noch ange: 
hören, hat namentlid) das Thejeion Interejje. Streng doriſch, wie bei allen 
HeiligtHümern diefer Zeit, ift auch der Stil diejeg Tempels, deſſen Inneres 
die Gebeine des Helden und Gründers der Stadt bergen follte, welche Kimon 
von der Inſel Skyros hierher zurücdgeführt, um fie in vaterländifcher Erde zu 
beitatten. 

Dromos und Tripodenftraße find die einzigen Straßen, die mit voller 
Sicherheit big jet beftimmt find. Won den übrigen Efonnten nur ſolche an- 
nähernd fejtgeftellt werden, deren Richtung durch die Lage von öffentlichen 
Plägen und Thoren, die fie mit einander verbanden, oder durch Bauten, welche 
ihre Kreuzungspunkte bezeichnen, mit einiger Sicherheit gegeben ift. Die Stoa 
des Attalos, das Diogeneion, das Serapeion und andere dienten dabei als 
Anhaltepunfte, 

Bur Zeit der Fremdherrſchaft, welche die dritte Periode bezeichnet, und 
bejonders jeit der Offupation durch die Römer verlegte man den Bentralpunft 
des Verkehrs mehr und mehr nah Djten. Fremde, „Philhellenen“, lafjen es 
ſich jet angelegen jein, die Stadt mit Kunftwerfen und Prachtbauten zu be- 
reichern. Der Kerameikos hört auf, Sib des öffentlichen Lebens zu fein. 
Deftlich davon, einige hundert Schritte entfernt, finden wir unter Auguftus 
einen neuen Markt, den eine Thor-Injchrift ala Delmarkt bezeichnet. Der Säulen- 
halle folgend, weldye damals von hier aus wejtlich fich forteßte, gelangt man 
zu einer ferneren Anlage diefer Zeit, dem Pla am Horologium, Marmor: 
fäulen bildeten ehemals die Umfafjung diejes Blabes, defjen Mitte der ebenfalls 
aus Marmor erbaute Thurm der Winde ſchmückt. Er diente zugleich ala Uhr- 
thurm; eine Kanal-Anlage jener Zeit zeigt noch jebt, wie man das Waſſer der 
Klepiydra zur Speifung der Uhr benutzte. Ueberhaupt find die Wafjeranlagen 
jener Zeit, deren Zuſammenhang bis jet nur höchſt unvollftändig ermittelt 
worden ift, und deren hauptjächlichite, von Kephifia und Chalandri her, noch heute 
die Stadt mit Waſſer verforgt, von großem Intereſſe. 

Mit Hadrian endlich beginnt die vierte und legte Periode. Im Dften 
und Südoften erhebt fich ein ganz neuer Stadtteil. Die Infchrift am Hadrians- 
thor bezeichnet fie al$ Athenae novae oder als Stadt des Hadrian. Bereits 
früher Hatten Hier, an den Ufern des Jliffos, vornehme Römer, unter diejen 
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auch Herodes Attifos, ihre Villen, von denen noch heute die vielfachen Ueber- 
refte der Mofaifböden Zeugnig geben. In diefer Gegend befand fich jeit 
Peififtratoß der Tempel des Zeus, das Olympieion. Nach der Zerftörung 
Athen's durch die Perjer war zu verjchiedenen Zeiten auch die Wiederherftellung 
dieſes Tempels verfucht worden, jedoch nie vollftändig gelungen. Erſt Hadrian 
war es vorbehalten, den Bau auf's präcdtigfte zu vollenden. Leber 600 Meter 
umfaßte der Umfang der Mauer, die den heiligen Raum umjchloß. Der 
Tempel jelbjt, von mehr als 120 korinthiſchen Säulen getragen, die ihn in 
mehrfachen Reihen umgaben, war nächſt dem zu Ephejus der größte feiner Zeit. 

Sp war Athen in feinem Glanze. Und was ift jet aus alledem geworden? 
Derjelbe Raum wie ehemals bezeichnet noch heute das Gebiet der Stadt, aber 
verfallen ift das glänzende Dipylon, der ehemalige Dromos jegt nur ein un- 
iheinbarer Weg, das untere Ende der jegigen Hermesftraße, defjen ehemalige 
Bedeutung man kaum zu ahnen wagt. Wo einft der Mittelpunft der Stadt, 
der Kerameikos lag, it jebt ein vollftändiges Stadtquartier meift ärmlicher 
Hütten erbaut. Und fait daffelbe Geſchick traf die übrigen Anlagen. Einfam 
zwijchen den modernen Bauten fteht noch der Thurm der Winde, an die alten 
glanzvollen Zeiten gemahnend. Verſchüttet theils, theils verfallen find bie 
Prachtbauten am Südabhange der Burg, ein weite Trümmerfeld die Fläche 
der Akropolis. 

Während es fich bei der topographiichen Aufnahme der Stadt mehr um 
eine Revifion des bereit3 Geleifteten handelte, galt es bei der Vermeſſung der 
attifchen Ebene eine völlig neue Arbeit. Das ganze Territorium, ungerechnet 
die Gebirgsränder, umfaßt etwa acht Duadratmeilen. Im Weiten wird es 
von den Gebirgszügen des Korydalos und Aigaleos, den jogenannten Daphni- 
bergen, gegenüber vom Hymettos und Brilefjos oder Pentelikon umjäumt; nad) 
Norden Hin bildet die Parneskette den Abſchluß der Landſchaft, deren jüdliches 
Geftade das ägäiſche Meer beipült. Durch die rings umgebenden Gebirgs- 
fetten vor rauhem Wind, wie vor Kälte gejchüst, nad) Süden Hin wiederum 
erfrifchenden Seewinden zugänglich), hat die Landſchaft zu allen Jahreszeiten 
ein gemäßigtes Klima. Selbſt im Winter unterbrach jelten ein trüber Tag 
den Fortgang unferer Arbeit. Troß der Nähe der See iſt der Elimatijche 
Charakter vorwiegend der der Trodenheit. Die Luft ift reiner als in Italien, 
wo man das tiefe Blau des griechiſchen Himmels nicht fennt; plößliche 
Wechſel der Temperatur verhindert die gejchütte Lage. Auf den Höhen da- 
gegen herrſcht, jelbft bei jonft vollfommen ruhigem Wetter, ein fortwährender 
Wind, der nicht felten, namentlich im Frühjahr und Herbſt, orkanartigen 
Charakter annimmt, jo daß mehrfach die Beobachtungen eingeftellt werben 


mußten, um nicht das Inftrument der Gefahr auszujegen, — zu werden. 
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Jede Meſſung eines größeren Landestheiles beginnt bekanntlich mit den 
ſogenannten Triangulations-Arbeiten. Eine Anzahl von Terrain-Punkten, deren 
Abſtände man durch Beobachtung und Berechnung beſtimmt, werden zu einem 
Dreiecksnetz verbunden, welches wie mit Maſchen das ganze Land überzieht, 
um ſo für die Detailaufnahme die nöthigen Anhaltepunkte zu liefern. Zur 
Beſtimmung ſolcher Punkte, ſowie um den allgemeinen Charakter des Terrains 
richtig beurtheilen zu können, werden zunächſt eine Reihe von Rekognoſzirungen 
ſyſtematiſch nach allen Richtungen hin vorgenommen. Dazu kam im vor— 
liegenden Falle noch der ſpezielle Zweck, alle irgendwie im Terrain vorhandenen 
archäologiſch wichtigen Objekte ihrer Art und nach zu unterſuchen und 
zu verzeichnen. 

Derartige Rekognoſzirungen ſind mehr oder weniger mit Schwierigkeiten 
verbunden. Das felſige, mit Geröll dicht überſäte Terrain geſtattet keine anderen 
Transportmittel als Eſel oder deren Abarten. Das ununterbrochene Geſchrei 
der Treiber, welche, um die Kolonne in Gang zu halten, auf der ganzen Tour 
zu Fuß nebenherlaufen, trägt nicht eben dazu bei, die Annehmlichkeiten der 
Situation zu erhöhen, die an ſich ſchon — man ſitzt auf hartem hölzernen 
Sattel — nicht ſonderlich behaglich iſt. Im Gebirge verſagen übrigens auch 
diefe Transportmittel, und e3 helfen nur die eigenen Füße vorwärts, Dann 
find die Schnabeljchuhe der Gebirgsbewohner zu empfehlen, welche, aus einem 
Stüd weichen Leders gearbeitet, fi) in dem jcharflantigen Geftein von größerer 
Haltbarkeit erweijen, als europäifches Schuhwerf, und zugleich größere Sicher- 
heit de8 Ganges und Leichtigkeit de Springens ermöglichen. In letzterem 
jeine -Tertigkeit zu erproben hat man reichliche Veranlafjung. 

Wie Schon die nächjte Umgebung der Stadt durch einen gewifjen Formen- 
reichthum gekennzeichnet iſt, jo jet fich derjelbe Charakter über das ganze 
Terrain hin fort. Die bereits erwähnte Kette der Turfo-vuni theilt die Landjchaft 
in zwei, ihrer Natur nad) durchaus verjchiedene Abjchnitte. Dieſe Verjchieden- 
heit ift wejentlich durch die angrenzenden Gebirge bedingt. Schroffe Fels— 
partieen, Abgründe, Schluchten oder Rifje, die natürlichen Betten ehemaliger 
Gebirgswäſſer, weit ausgedehnte Streden von Felsftüden, die wie eine Mauer 
die Berggipfel umlagern, dazu der gänzliche Mangel organischen Lebens, dies alles 
gibt dem griechiichen Hochgebirge jchon einen Anflug von Wildheit. Beſonders 
tritt dies im Barnes hervor, wo zwei vollftändig iſolirte Riejfenblöde am Süd— 
abhange des Gebirges von ihren Höhen weit hinaus in die Landjchaft Schauen. 
Waflerbäche, Gebirgsquellen, überhaupt alles, was ſonſt eine Gebirgslandſchaft 
zu beleben pflegt, fehlt faft vollftändig. Nur die Abhänge des Brilefjos, deren 
Schooße der nie verfiegende Duell des Kephifjos entipringt, bilden eine Aus— 
nahme. Uber die fteilen Abhänge bergen nicht unbedeutende Schätze. Noch 
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heute find die Marmorbrüche des Hymettos und Brileſſos bei Karas und bei 
Klojter Pentheli im Betrieb und bilden wie im Altertdume eine reiche Fund— 
grube fojtbaren Materiales für fünftleriiches Schaffen. 

Hinfichtlih) der Gebirgsformation Fällt es auf, daß im Allgemeinen die 
Weſtabhänge mehr terrafjenartige oder durch Zwijchenglieder vermittelte Ueber— 
gänge in die Ebene zeigen, die Oftjeiten Hingegen fich durch fteile, oft unmittel— 
bar vom Gebirgsftod nach der Niederung Hin abfallende Felſen und Klippen 
auszeichnen. Darum ftellt ſich auch die Iliſſos-Landſchaft weſentlich als 
Hügelland dar. Aber während die Ausläufer des Brilefjos in einzelnen 
Terrafjen nad) der Niederung abfallen, dann in leichte Terrainwellen fich 
verlieren, durchziehen die Vorberge des Hymettos noch weithin das ganze 
Terrain und erjtreden fich bis in die nächjte Umgebung der Stadt. In ihren 
vielfach gegliederten Formen, bald ijolirte durch Querthäler getrennte Kuppen, 
bald langgeftredte Bergrüden oder Höhenkämme bildend, bald wieder zu aus: 
gedehnteren Hochebenen fich erweiternd, tragen fie wejentlich dazu bei, den 
Charakter jener Mannichfaltigkeit zu erhöhen, die im Ganzen wie im Einzelnen 
fih Hier zu erfennen gibt. 

Eine breite Thaljenkung trennt die öftlichen Hochgebirge. Sie wird quer 
durchichnitten von einer Straße offenbar antiken Urjprungs, die nad) der Ebene 
der Paralia führt. Antife Straßen find noch hHeutiges Tages vielfach im 
Gebraud. Troß des verwahrlojten Zuftandes, in dem fie fi augenblicklich 
befinden, find fie immer noch den Anlagen jpäterer Zeit vorzuziehen. Mit 
größter Sachkenntniß finden wir fie ftetS dem Terrain angepaßt; im Gebirge 
folgen fie dem Laufe der Gewäſſer, fteile Erhebungen find durch Ummege ver- 
mieden, plößliche Abfälle durch) Rampen und Einjchnitte für die Kommunikation 
bequem gemacht. Un und für fi) würden jene Wege nur wenig Anhalt zur 
Feftitellung ihres antifen Charakters gewähren. Allein anderweitige Umftände 
fommen Hinzu, die und denjelben unzweideutig offenbaren. In einer Zeit, wo 
‘ andere Verkehrsmittel mangelten, wo man größere Reijen nur mit mehrfacher 
Unterbredung machen konnte, war es natürlih und nothwendig, hin und 
wieder geeignete Ruheplätze zu finden. Schattige, vor Wind gejchüßte Stellen, 
unmittelbar in der Nähe der Straße, insbejondere joldhe Orte, wo ſich Trink— 
wafjer befand, eigneten fic) dazu am beiten. Wo feine Brunnen vorhanden, 
fegte man Ziiternen an; auch künftlich in den Fels gehauene Ruheſitze finden 
fih mitunter. Gräber, nicht jelten auch Heine Heiligtümer pflegte man eben- 
fall3 in die Nähe der Straßen zu legen. Im chriftlicher Zeit verwandelte 
man die leßteren in Kapellen. In der That finden fi), wo ſolche Kapellen 
am Wege ftehen, faft immer Spuren älteren Mauerwerks, welches der Bauart 
wie dem Material nad) als unzweifelhaft antik erfannt wurde Die alten 
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Ruheplätze bilden, wohl hauptfächlich des Trinkwaſſers wegen, noch jebt das 
Rendezvous des reifenden Landvolkes. 

Bon der Stadt aus nahmen alle Hauptjtraßen ihren Anfang. Doch ſchon 
im Altertum war augenjcheinlich die öftliche Landichaft weniger dem Verkehr 
geöffnet. Der waſſerarme Fels bot zu wenig Ausficht auf Erfolg für Boden- 
fultur. Noch weniger ijt dies heute der Fall. Der Iliſſos, der einft mit dem 
Gebirgswafjer des Hymettos die Gärten der Athener getränkt, ift nur noch ein 
Abzugstanal für Regenwaſſer. Ringsum fahles, unbebautes Land. Kein 
Wunder, wenn jelbft die wenigen Straßen, die nad) Sunion im füdöftlichften 
Theile Attita’3 und die nah) Marathon im nörbdlicheren Theile, fait ganz in 
Verfall gerathen. Bebautes Terrain findet fih nur in der Nähe der Drt- 
ſchaften. Dieje legteren tragen natürlich bis auf wenige Ausnahmen alle den- 
jelben Charakter. Die Häufer find, der Mehrzahl nad) armjelig, wie in den 
Beiten erfter Entwidelung aus Lehm gebaut, im Innern nur mit einem ein- 
zigen Raume verjehen, vielfach verfallen und unbewohnt. Vereinzelt trifft man 
größere Gehöfte, die dann wie Dafen plöglid aus dem unabjehbaren Felfen- 
meere hervortreten und für einen Augenblid die rauhe Umgebung zurückdrängen; 
fo unter andern das Klofter, welches, in wilder Bergichlucht des Hymettos 
gelegen, mit feinem jchattigen Dlivenhain, feinem frisch fprudelnden Duell einen 
überaus romantischen Eindrud macht. 

Aber troß der allgemeinen Verwüſtung haben ſich gar manche Spuren alter 
Beit noch erhalten. Grundmauern antiker Bauten finden fich jowohl innerhalb 
der Ortichaften, wie im freien Terrain. Größere Monumente, Befeftigungs- 
anlagen, Wachtthürme auf den Vorjprüngen der Gebirge wurden ebenfalls hie 
und da angetroffen. Mancherlei Gegenjtände antifen Urjprungs 'zeigten ſich 
oft da, wo man fie am wenigjten vermuthete. Säulenjtüde aus Marmor, 
Kapitäle find nicht jelten als bloßes Baumaterial in die Wände jpäterer Bauten 
eingemauert. Grabjtelen, Hermen, jogar vollftändige Skulpturen antiken 
Charakters finden fich oft in den unfcheinbarften Gehöften. Wie wenig Auf 
merfjamfeit diefen Dingen bisher zugewandt ift, zeigt der eine Umftand, daß 
von den Grabhügeln an der Süboftjeite des Hymettos, in der Nähe des Dorfes 
Trachonis, verjchiedene eröffnet, ihres Inhaltes beraubt, eines auch noch mit 
Marmordedel verjehen angetroffen wurde. 

Ganz entgegengejegten Charakter, wie das öſtliche Terrain, zeigt die jen- 
jeitige Landſchaft, ein weites Thalbeden, durch welches der Kephifjos, der grüßte 
Fluß Attika's, feine Gewäfjer dem jaronifchen Golf zuführt. Nur vereinzelt 
treten bier Terrain-Erhebungen wie im Dften auf. Die altberühmte Höhe von 
Munhchia, der als Schauplag des ſophokleiſchen „Dedipus“ befannte Hippios 
Kolonos, weiter nach Norden hin die Höhe von Acharnae find die hervor— 


ragendften und interefianteften.. Doc; zeigt die Niederung keineswegs den 
Charakter abjoluter Ebene. Sie ift von leichten Terrainwellen in größerer 
oder geringerer Ausdehnung durchfurcht, jo daß auch Hier wiederum ein ge- 
wiſſer Formenwechſel Hervortritt. 


Im Thale des Kephiſſos lag von Alters her das Hauptſtraßen- und Ver— 
lehrsnetz. Nach der Paralia hin war der Verkehr wohl nie ſehr bedeutend. 
Hier im Gegentheil durchkreuzen Wege nach allen Richtungen, nad) dem Piräus 
im Südweften, nach Phyle, Acharnae und Dekeleia im Norden und Nordoften 
die Landichaft. Bei weiten die wichtigfte ift aber die heilige Straße, welche 
vom Dipylon aus durch den Daphni-Paß nad) Eleufis führt. Vielfache Spuren 
des Alterthums, Gräber, Nefte ehemaliger Heiligthiimer, vor allem das alter3- 
graue, verwitterte Gemäuer des Venustempels in tiefer Schlucht de Daphni- 
Paſſes, weiſen noch jet deutlich genug auf ihre einftige Bedeutung Hin. 

Den vielen Riffen und Erdipalten nad) zu urtheilen, die ganz beſonders 
den nördlichen Theil der Ebene durchziehen, muß auch hier ehemals ein viel 
größerer Waſſerreichthum geherrjcht Haben, als jebt, wo außer dem Kephifjos 
jelbjt nur wenig Heine Bäche den Abhängen des Parnes und Brilefjos ent- 
quellen. Aber die Bewäfjerung ift verhältnigmäßig reich, das Land fruchtbar. 
Reichlich ift der zu Wein- und Delbau geeignete Humus vorhanden. Der 
alte Delwald, der fi im MWeften der Stadt von den Norbabhängen des 
Turfo-vuni big in die Gegend von Piräus zieht, zeigt deutlich, daß der Segen 
der Athene dem Lande bis Heute verblieben if. In der That braudt man 
blos die Mufterfarm Pyrgos, eine Meile vor der Stadt, oder die Umgebung 
von Schloß Tatoi in Augenfchein zu nehmen, um fich zu überzeugen, wie 
produftiv der Boden ijt, jobald man feiner Kultur nur die nöthige Sorgfalt 
zuwendet. Auch die Ortichaften der Kephifios-Ebene find wohlhabender, ftatt- 
licher. Gar manche unter ihnen find nicht ohne Hiftorische Bedeutung. Kephifia 
jelbft wurde ja im Altertfum als Sommerrefidenz von den Vornehmen Athen’3 
geichägt. Schon die uralte Platane, deren Aeſte den ganzen Markt überfchatten, 
weift auf das hohe Alter der Stadt hin, deren antifer Charakter ſich noch in 
vielen Spuren offenbart. Ueberhaupt find die Ueberrefte alter Zeit Hier bei 
weiten zahlreicher, als drüben. Hier lagen ja jene Diftrikte, die im Altertum 
recht eigentlich de3 Landes Wohlftand und Blüthe bedingten. Gar manche 
von ihnen gingen im Laufe der Zeit zu Grunde. Herakleia, Acharnae, zur 
Beit der Beififtratiden einer der wehrhafteften Gaue, traf ſolches Geſchick. Nicht 
einmal ihre Lage vermochte man bis jeßt mit einiger Sicherheit zu beftimmen, 
da die vielfach im Terrain verftreuten Spuren ehemaliger Niederlafjungen zu 
wenig Anhalt dazu bieten. Trümmerhaufen und Fundamente zerftörter Bauten 
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bezeichnen wenigſtens die Stätte, wo Dekeleia, die alte Zwingburg der Spar— 
taner, einſt Jahrelang das attiſche Land beherrſchte. 

Mitte März waren ſämmtliche Vorarbeiten beendigt und ergaben in ihrem 
Zuſammenhange die für die Triangulation geeigneten Punkte, das geſammte 
Dreiecksnetz. Eine kaum durchführbare Arbeit würde es nun ſein, wollte man 
zur Beſtimmung eines ſolchen Netzes alle Winkel und zugleich auch alle Seiten 
direkt meſſen. Deſſen bedarf es aber auch nicht. Die Trigonometrie lehrt ja, wie 
man die ſämmtlichen Seiten und ſomit alle Netzpunkte beſtimmen kann, ſobald 
man nur die Länge einer einzigen Seite und außerdem die Winkel kennt, welche 
die einzelnen Dreiecke einſchließen. Dadurch reduzirt ſich die Arbeit der Netz— 
beſtimmung auf zwei Aufgaben. Die erſte, die ſogenannte Baſismeſſung, be— 
ſteht darin, eine für den beabſichtigten Zweck geeignete Strecke auf dem Terrain 
direft zu meſſen. Dieſe, beiläufig eine der ſchwierigſten und heikelſten Auf— 
gaben, welche die Praris bietet, muß mit allen Mitteln, welche die Wiſſenſchaft 
jest an die Hand gibt, ausgeführt werden, damit ftrengfte Genauigkeit erreicht 
wird. Fehler in der Bafismeffung können, felbft wenn fie nur Bruchtheile 
eines Meters betragen, das Endrefultat jo beeinfluffen, daß die ganze Arbeit 
wiſſenſchaftlich werthlos und praftiich unbrauchbar wird. Bereits im Jahre 1875 
war eine foldhe, etwa 1 Kilometer lange Baſis, unweit der Stadt an der 
Eijenbahn gelegen, durch Herrn Kaupert perfönlich gemefjen worden, die den 
Winfelmeffungen zu Grunde gelegt wurde. Die lettere Aufgabe blieb noch 
zu erledigen. 

Bu Winfelmeffungen pflegt man befanntlich den Theodolith zu benußen, 
ein Injtrument, welches, mit Fernrohr und fein getheiltem Kreife verjehen, und 
nit allen den Vorrichtungen ausgeltattet, welche die moderne Technik zur Er- 
langung größter Schärfe der Beobachtung gewährt, jowohl in horizontalem 
wie in vertifalem Sinne die Winkel verjchiedener Objekte, vom jedesmaligen 
Standpunkte aus zu beftimmen geftattet. Um nun die gewählten Dreieds- 
punkte auf dem Terrain fenntlich zu machen, wurden genau über ihnen Stein- 
pyramiden errichtet, deren Spiken als Signale dienten. Dieſe, mit Kalk be- 
fteichen, gaben ſelbſt auf meilenweite Diftanzen deutlich erkennbare Bifirpunfte. 

Der Bau folder Pyramiden würde wegen Mangel an geeignetem Material 
auf Schwierigkeiten geftoßen fein, wenn nicht die Gefchidlichfeit eines Spar- 
taner3 ausgeholfen hätte. Bei den fortwährenden Neibereien der aus chrift- 
lichen und mohammedanifchen Elementen gemifchten Bevölkerung jener Gegenden, 
die jelbft mitten im Frieden oft in offene Fehde ausarten, mochte er Gelegen- 
heit gefunden haben, ſich in der Kunft der Feldverfchanzung, insbejondere im 
Bau von Pyramiden, die man gelegentlich zur Dedung benußt, eine befondere 
ertigkeit anzueignen, „Welcher Spartaner verftände nicht, eine Pyramide zu 
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bauen?“ gab er auf die Frage, wie er diefe Kunſt erlernt, zur Antwort, und 
in der That wußte er fie mit folcher Meifterjchaft und Schnelligkeit auszu— 
üben, daß jchon gleichzeitig mit den Rekognoſzirungs-Arbeiten jümmtliche Punkte 
mit Signalen verjehen werden konnten. Weit jchwieriger als der Bau war 
die Erhaltung derjelben während der Dauer der Beobachtungen. Bon Seiten 
der Regierung war fein Schuß zu erwarten, Wie jollte man alſo die einzelnen 
Stationen, namentlich die entlegeneren oder folche im Gebirge überwachen, um 
Beichädigungen oder Zerftörung rechtzeitig verhindern zu können? Wirklich 
liegen auch Exzefje, bejonders da, wo die Signale in der Nähe der Ortſchaften 
lagen, nicht lange auf fic) warten. Die Neuheit der Sache reizte die Neugier 
des Landvolkes. Man kam, man erfundigte fi und fragte: „Was bedeutet 
das? warum baut man die Pyramide?" Jedenfalls mußte ein Schab ba 
vergraben liegen. Denn die Kunde von den Funden von Mykenä ift längſt 
auch unter das Landvolf gelangt und Hat auch da nicht geringe Aufregung 
hervorgerufen. Abends in der Stille zog aljo Jung und Alt mit Haden und 
Spaten hinaus, um in größter Eile alles zu zerftören, was die mühjame Tages- 
arbeit gejchaffen, und nad) allen Richtungen Hin das Erdreich zu durchwühlen. 
Man hätte verzweifeln mögen. Ohne Signale war es abjolut unmöglich, die 
Arbeit fortzufegen. Schließlich gelang es, durch einen Kleinen Kunftgriff die 
Behörden in's Intereffe zu ziehen. Dem Vorſteher des Bezirks oder des 
nächſten Orts, dem Demarchos, wie er fi) nennt, wurde im Vertrauen ange- 
deutet, daß die fraglichen Signale keineswegs jchon die wahren Fundorte, jon- 
dern nur gewifje Stellen bezeichneten, deren man zur Ermittelung jener auf 
Grund der anzuftellenden Beobachtungen bedürfe. Jetzt Teuchtete ſelbſtver— 
ſtändlich die Wichtigkeit der Erhaltung der Pyramiden ein. Gewöhnlich wurde 
auch ein gewifjer Antheil am Gewinn in Ausficht geftelt und zur Gtärfung 
gegenfeitigen Vertrauens eine Kleine Geldſumme gezahlt. Dies hatte regelmäßig 
den gewünjchten Erfolg. Schließlich) würden alle zum Schuß der Signale er- 
griffenen Maßregeln auf die Dauer unzulänglich gewejen fein, wenn nicht 
anderweitige Merkmale unter dem Erdboden angebracht worden wären, jo daß 
man jederzeit, auch) wenn die Pyramiden wirklich zerjtört wurden, im Stande 
war, den trigonometrifchen Punkt, welchen fie bezeichneten, wiederzuerfennen, 

Faſt noch wichtiger aber war die Frage Hinfichtlich des Transportes des 
Inftrumentes nach und von der jedesmaligen Station. Wer follte es über- 
nehmen, über die Felſen und Klippen hinweg ein Inftrument zu transportiren, 
welches bei der geringiten Erjchütterung derart bejchädigt werden kann, daß 
alle Beobachtungen illuforifch werden? Auch in dieſer Verlegenheit bot fich 
unverhoffte Hilfe in der Perſon eines Sulioten. Im Allgemeinen pflegt man 
ja dag Räuberhandwerk nicht gerade als Empfehlung anzujehen, doch wurden 
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im vorliegenden Falle alle Vorurtheile bei Seite gelegt. Johann war nämlic) 
Klephte feines Zeichens, ein echter Sohn de Hochgebirges. Muskulös und 
von ftarfem Körperbau, hatte er durch feine frühere Beichäftigung zugleich 
jene Gejchmeidigfeit und Elaftizität der Glieder erlangt, wie fie nur dem Ge— 
. birgsbewohner eigen ift. Einen komiſchen Eindrud machte es troßdem, zu 
fehen, wie der Sohn der Wildniß mit einer Sorgfalt und Zartheit, die er 
jeinem früheren Berufe jchwerlic zu verdanken hatte, das Inftrument bald 
durch das loſe Geröll hindurch, bald über Klippen und Felſen Hinmweg trug, 
jo daß bei allen diefen halsbrechenden Expeditionen nicht der geringste Unfall 
vorfam. „Fürchte Nichts, Herr, Johann kennt jeden Stein“, pflegte er zu 
antworten, wenn ihm bei jchwierigen Stellen bejondere Vorſicht anempfohlen 
wurde, 

Noch andere Schwierigkeiten bot die Aufitellung des Inſtrumentes auf 
der Station. Unter normalen Verhältniffen würde man zu dieſem Zwecke 
gemauerte Pfeiler jtatt der aus loſem Gefteine aufgeführten Pyramiden er- 
richtet Haben, die dann zugleich ala Bafis des Inftrumentes gedient hätten. 
Bei der Kürze der Zeit war die unmöglid. Es wurde daher ein Hölzerner 
Dreifuß zur Aufnahme des Inftrumentes genau über dem Zentrum der Station 
aufgejtellt, nachdem vorher die Pyramide abgebrochen war, um nad) Beendigung 
der Arbeit wieder errichtet zu werden. Die Schwierigkeit Hinfichtlich der Auf- 
jtellung beftand nun darin, in dem loſen Geröll, welches oft mehrere Fuß tief 
in den Boden hinein reicht, überhaupt einen feiten Stand zu gewinnen. Biel- 
fach blieb thatjächlich nichts anderes übrig, als außerhalb des Zentrums von 
geeigneteren Punkten aus die Beobachtungen zu machen, um fie nachher durch 
Rechnung auf dafjelbe zu reduziren. 

Weitere Abnormitäten entjtanden durch die Beleuchtung, deren Intenfivität 
ohnehin nur mit farbigen Gläfern zu beobachten geftattete. Mitunter nämlich war 
das eine oder andere Signal auf unerflärliche Weije verjchwunden, nachdem es 
furz vorher noch ſichtbar gewejen war, jo daß anfangs der Verdacht böswilliger 
BZerftörung nahe lag. Doc war derjelbe unbegründet, nach Verlauf einiger 
Beit trat das Objekt wieder hell hervor. Dieſe auffallende Erjcheinung erflärt 
fi einfach durch den wechjelnden Stand der Sonne, Die Pyramiden waren, 
wie bemerkt, durchgehends weiß geftrichen. Wird ein jolches Objekt von vorn 
beleuchtet, jo erjcheint e8 hell, dagegen dunkel bei entgegengejegter Beleuchtung. 
E3 wird aljo, während die Stellung der Sonne fich ändert, ein Moment ein- 
treten, wo die vordere Seite diejelbe Lichtmenge empfängt, wie der Hintergrund 
oder Horizont, auf welchem das Objekt erjcheint. Dann müſſen natürlich feine 
Umrifje volltommen verſchwinden, und fie treten erft dann wieder hervor, wenn 
die Sonne ihre Stellung geändert hat. 
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Endlich waren auch die meteorologijchen Verhältniffe, Wind und Feuchtig- 
feit nicht ohne Einfluß. Imsbejondere mußte die Temperatur berücjichtigt 
werden, injofern durch die Sonnenhige die Anwendung des hölzernen Stativs 
beeinträchtigt wurde. Der aus jtarfem Stoffe gefertigte Feldſchirm, welcher 
während der Arbeit ftet3 darüber ausgejpannt wurde, that indeß feine Schuldig- 
feit jo volllommen, daß auffallende Unterjchiede der einzelnen Beobachtungen, 
joweit fie ſich auf denjelben Gegenftand bezogen, nicht vorfamen. Denn prin- 
zipiell wurden, wie es ftet3 zu gejchehen pflegt, die Beobachtungen eines Objektes 
nicht einmal gemacht, fondern in ſyſtematiſcher Folge auf jeder Station wieder- 
holt. Gegen Mittag mußten diejelben übrigens für einige Zeit unterbrocdyen 
werden, weil bei der Hite die Luft derartig zitterte, daß die Bilder zu ſchwanken 
begannen und es unmöglich war, einen Punkt zu firiren. Im ſolchen Momenten 
bot dann die landichaftlihe Umgebung Gelegenheit zu anderen Beobachtungen. 
Denn ganz verjchieden von dem, wie er in der Ebene ſich ausfpricht, it ihr 
Charakter im Gebirge. Mehr noch als dort unten fühlt man hier die tiefe 
Einjfamfeit, die über der ganzen Gegend ruht. Kein Laut bewegt die Luft, 
fein lebendes Weſen regt fi) in dem unabjehbaren Feljenmeere. Nur Hoc in 
den Lüften zieht der Adler feine Kreiſe. Doch von neuem ruft die Arbeit. 
Noch ehe der legte Sonnenjtrahl über den Bergen im Weiten erglänzt, muß 
dad Tagewerf beendigt, das Inſtrument in Sicherheit gebracht fein. Die 
Dämmerung ift kurz, und ein Transport im Dunkeln im unmwegjamen Gebirge 
unmöglih. Auch der Unficherheit wegen ijt ein mächtlicher Marjch durch's 
Gebirge nicht rathjam. 

Es würde zu weit führen, in die Details unjerer Beobachtungen hier 
näher einzugehen. Es genüge, das Rejultat anzudeuten, daß, nachdem auf 
allen Stationen die Winfel gemefjen und daraus durch Rechnung die Seiten 
des Dreiecksnetzes ermittelt waren, das Endergebniß troß der erwähnten 
Schwierigfeiten fo genau war, wie es der vorliegende Zweck nur irgend er- 
forderte, denn die Abweichungen der einzelnen Beobachtungen unter einander, 
joweit fie ſich auf dafjelbe Objekt bezogen, betrugen noch nicht die Größe eines 
Zirkelftihs in dem für die Karte projektirten Maßſtabe (1:25000). Noch 
größer womöglich waren die ftörenden Einflüffe Hinfichtlich der Höhenwintel. 
Hier fam es bei weitem mehr auf richtige und genaue Horizontaljtellung des 
Inftrumentes an, als im erjten Falle Wie jollte man aber bei dem fort- 
währenden Winde die Libelle zur Ruhe bringen, die jchon bei der leiſeſten 
Berührung des Stativs zu jchwanfen beginnt? Wuch Hier konnte nur das 
Mittel Helfen, aus einer größeren Anzahl von Beobachtungen defjelben Ob— 
jeltes den geeignetften Werth zu bejtimmen. Die Abweichungen zeigten ſich 


indeß auch hier jo gering, daß der erwünſchte Grad von Genanigfeit vollfonmen 
Grenzboten IL. 1879, 18 
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erreicht wurde. Als Ausgangs- oder Nullpunkt diente dabei der mittlere 
Waflerftand im Hafen von Piräus, von wo ein doppeltes Nivellement bis zur 
athenijchen Sternwarte bereit3 früher ausgeführt worden war. Jene Höhen- 
beftimmungen haben injofern ein bejonderes Interefje, als fie zum erften Male 
erafte Daten über die Höhen der Gebirge liefern, wenn man nicht etwa die 
durch Barometer Beobachtungen jchon früher gemachten Beitimmungen als 
ſolche anjehen will, deren Genauigkeit jedoch den jebigen gegenüber erheblich 
zurückſtehen dürfte. 

Gegen Ende des Frühjahres war die Arbeit in ihrem ganzen Umfange 
beendigt. Der Vergleich der Rejultate hatte nad) doppelter Kontrole alle noch 
vorhandenen Zweifel joweit aufgeklärt, um auf Grund der vorliegenden Daten 
jederzeit die Detail- Aufnahme vornehmen zu fünnen. An einem herrlichen 
Trühlingstage — fpiegelglatt lag der ſaroniſche Golf — führte mich der 
Dampfer wieder dem fernen Norden zu. Zum legten Male glitt der Blid 
über die wohlbefannten Fluren, zum letzten Male über die Berge, die der Fuß 
jo oft durchjtreift Hatte. Lange noch zeichneten ſich ihre charakteriftiichen Formen 
am Horizonte, und das jpähende Auge verfolgte im fernen Dften ihre Spur, 
bis fie, matter und matter werdend, wie leichtes Gewölk im duftigen Aether 
entſchwanden. 

Rom. Winterberg. 


Theologie und Naturwiſſenſchaft. 


Das ausgezeichnete Werk Zödler’s*), deſſen erjte Abtheilung wir im 
vorigen Jahre in diefen Blättern angezeigt haben, liegt jet vollendet vor; ein 
Zeugniß mufterhaften Fleißes, ein werthvoller Beitrag nicht blog zur Geſchichte 
der Theologie und der Naturwifjenjchaften, jondern zur Kulturgefchichte über- 
haupt, und deshalb anziehend auch für weitere Kreife. 

Ein höheres Intereffe noch als die erjte bietet die zweite Abtheilung des 
Werkes, indem fie ihrem größten Theile nach) ung in die Entwidelung der ein- 
ſchlagenden wifjenjchaftlichen Beftrebungen im Laufe des legten Jahrhunderts 
einführt und fchließlich das Bild der Gegenwart zeichnet. 


) Geſchichte ber Beziehungen zwiſchen Theologie und Naturwifjen- 
haft mit befonderer Rüdfiht auf Schöpfungsgeihidhte. Von O. Zödler. Zweite Ab» _ 
theilung. Bon Newton und Leibniz bis zur Gegenwart. Gütersloh, Bertelsmann, 1879. 
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Das erfte Buch bezieht fich allerdings auf eine Zeit, in der die Probleme 
die uns gegenwärtig bejchäftigen, noch nicht in's Bewußtjein getreten find oder 
doch eben erſt für dafjelbe auftauchen. Zöckler charafterifirt fie als die Zeit 
bes Stillitandes der erperimentirenden Forſchung und des naturtheologischen 
Dogmatismus. Die Werthſchätzung der Naturwifjenichaften, und zwar der aus 
der Duelle ſelbſt jchöpfenden, wird immer allgemeiner. So erklärt Spener in 
den „Theologiſchen Bedenken“: „Aller Fleiß und Arbeit, jo hieran (nämlich 
an der Erfenntniß des Schöpfer aus feinen Werfen) gethan wird, wird wohl 
und taufendmal befjer angelegt jein als alle in Physicis unnügliche Ariftote- 
fische Metaphyfiiche Grillen, damit unjere physic lang gang verdorben geblieben; 
und ob fie vor einiger Zeit durch mehrere Beobachtung der Experimenten anftatt 
voriger speculation in einen befjeren Stand ift gejeßt worden, annoch diejen, 
Mangel an fich Haben muß.” Ebenſo äußert fich der große Wiürttemberger 
Theologe Bengel. Naturwiſſenſchaft und Naturphilojophie Halter die Ueber- 
einftimmung mit dem Firchlichen Bewußtjein feſt. Und auch da, wo dieſer Zu- 
jammenhang gelöft ijt, wird doch das allgemein religiöje Element in ber 
Naturanihauung bewahrt. In den beiden Koryphäen des Jahrhunderts, in 
Newton und Leibniz, ftellt fich diefe jympathijche Beziehung beider Gebiete 
vorbildlich dar; fie find maßgebend für ihr Zeitalter. Doc tragen die Arbeiten 
der Männer, die in ihre Fußtapfen treten, weniger ein jchöpferifches, neue 
Bahnen der Forfchung eröffnendes oder ungeahnte Gebiete erjchließendes, als 
ein reprobuftives und der Fortbildung und Durcharbeitung des früher ent- 
dedten im Detail gewidmetes Gepräge. 

Beſonders eigenthümlich diefem Zeitalter und bezeichnend für feine Stim- 
mung find die zahlreichen phyſiko-theologiſchen Syiteme, die es hervorgebracht 
hat; in's Kleinliche fallende Verzerrungen des richtigen Gedankens, daß in der 
zwedmäßigen Drganijation der Natur die göttliche Intelligenz ſich bezeuge. 
Da verfaßte man Ajtro-, Bronto-, Chiono-, Hydro-, Ichthyo-theologieen u. |. w., 
Darlegungen der göttlichen Weisheit, wie fie ſich in der Beichaffenheit der 
Geftirne, des Donners, des Schnees, des Waſſers, der Fiſche offenbart. Ja 
auch eine Akrido(Heufchreden)- Theologie erblidte das Licht der Welt. Nicht 
jelten beftieg die Phyfifo- Theologie auch den Pegafus, und oft im Sinne der 
eben genannten Bejtrebungen, wofür des Hamburger Rathsherrn Heinrich 
Brodes „Irdiſches Vergnügen in Gott“ einen typifchen Beleg gibt. Den Geijt 
diejes Reimwerkes charafterifirt e8, daß es ſogar über den Nuten der Naje 
refleftirt und denfelben darin findet, daß alle Wohlgerüche der Welt 


Könnte fein Geſchöpf gebrauden, 
müßten ungenüßt verrauchen, 
wär bie Naſe nicht geſchickt, 
daß fie ſich dadurch erquidt. 
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Werthvolleres auf dem Gebiete der phyſiko-theologiſchen Dichtung Teiftete der 
Engländer Thomjon in den „Sahreszeiten”, Albrecht v. Haller in den „Alpen“ 
und Ewald Ehriftian v. Kleift im „Frühling“. 

Am Schluſſe diefer Periode tritt aber eine Aenderung ein; die kritiſche 
Strömung der Zeit richtet fi) gegen den biblischen Schöpfungsbericht und 
jucht den Gegenſatz dejielben gegen die naturwifjenfchaftlichen Ergebnifje bald 
durch allegorifirende oder mythiftrende Auslegung zu befeitigen, bald, wie Herder, 
der ihn als „morgenfriiches Gedicht der älteften Menjchheit“ auffahte, vom 
aefthetifchen Gefichtspunft aus zu würdigen. 

Auch Anklänge an den Darwinismus zeigen fi) jet, in bejchränftem 
Maße bei dem Benebiktiner Calmet und den großen Naturforjchern Buffon 
und Linnäus, jehr entwidelt bei de Maillet, Maupertui3, Robinet. Kant hat 
nur hypothetiſch die Erzeugung aller Organismen von einer gemeinjamen 
Urmutter ausgejprochen, diefer Hypothefe aber eine ftreng wifjenjchaftliche Form 
zu geben als ein gewagtes Abenteuer der Vernunft bezeichnet. Herder dagegen 
ift an der Schwelle einer evolutioniftiichen Betrachtungsweije zögernd ftehen 
geblieben. 

Die folgenden beiden Bücher zeichnen die Entwidelung der Naturwiſſen— 
Ichaften und ihrer Beziehungen zur Theologie bis auf die Gegenwart und in 
derjelben. Es ift die Zeit der großen Entdedungen, die Hochfluth der Be- 
wegungen auf naturwiffenjchaftlichem Gebiete. Zöckler entwirft ein farbenreiches 
Gemälde der Mannichfaltigkeit von Arbeiten und Bejtrebungen, durch welche 
diefe hohen Triumphe errungen wurden. Auf einzelne Partieen binzumeifen, 
verjagen wir ung nur ungern, aber die Ueberfülle des Stoffes und der Reiz, 
der faft« gleichmäßig allen Theilen eigen ift, nmöthigen uns dazu. Dagegen 
glauben wir auf den Dank unjerer Leſer rechnen zu dürfen, wenn wir der 
Darftellung des Verfaſſers im lebten, dem Darwinismus gewidmeten Buche 
etwas näher folgen. 

„Charles Lyell. — Die moderne Chronologie der Geologen in ihrer 
grumbdlegenden Bedeutung für die Darwinifchen Lehren“ ift das Thema bes 
erften Kapitels. Auf induftivem Wege, durch analogifche Erſchließung der Beit- 
dauer der urweltlichen Bildungsprozefje, namentlich) der auf Niederfchlägen 
jowie auf Bulfanwirfungen beruhenden, gemäß der noch jebt an der Oberfläche 
der Erde vor fich gehenden Veränderungen, fuchte die Evolutionstheorie fejten 
Boden zu gewinnen. Mit Milliarden von Jahren zu operiren, trägt fie fein 
Bedenken. Allmählich ift freilich eine größere Befonnenheit eingetreten, und 
man fängt an, fi mit fleineren Zahlen zu begnügen. Und in der That 
unterliegt die ganze nad) dem Maßſtab der Gegenwart die Urzeit und ihre 
Entwidelungen beurtheilende Theorie gewichtigen Bedenken. Hat doch Göppert 
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in Breslau durch Anwendung von Wafjerdämpfen und nahezu fiedendem 
Waſſer verjchiedene Vegetabilien, Schwarze Wollenftoffe u. dergl. binnen zwei 
Jahren in Braunkohle und binnen ſechs Jahren in glänzend fchwarze Stein- 
fohle zu verwandeln vermocht. Fehlt es doc) in der Gegenwart nicht an Er- 
iheinungen, deren Analogie es nahe Tegt, beichleunigende Kataftrophen als 
bedingend fir das Entwidelungstempo der Urzeit vorauszufegen. Die vielbe- 
Iprochene Fiicherhütte zu Söderfelgte am Mälar-See, aus deren allmählichem 
Berfunfenfein man ein 80 000jähriges Alter der früheiten Bewohner Schweden's 
folgern zu dürfen glaubte, gilt jett ziemlich allgemein als durch einen einftigen 
Bergrutich verfchüttet. Dem Niagara hat man früher gewiſſe Anhaltepunfte 
für chronologiſche Beitimmungen abzugewinnen verfucht, indem man ein jähr- 
liches Zurückweichen feines berühmten Falles um 1 Fuß, wegen Abjpülung 
jeiner Felsgrundlage, als fefte Thatjache konftatiren zu können meinte. Allein 
in dem einen Winter 1868/69 betrug dieſes Zurückweichen des Niagarafalles 
in Folge eines mächtigen Gefteins -Einfturzes mehr als 30 Fuß auf einmal. 
Und ähnliche Belege finden fih auch ſonſt noch). 

Den Gegenstand des zweiten Kapitels berühren wir nur furz; es betrifft 
den Großvater Darwin's, Erasmus Darwin, defien Naturanfhauung an die 
feines Enkels anflingt, und Goethe, der befammntlich Hädel u. U. als Vorläufer 
Darwin’ gilt, fchwerlich mit Necht, da Goethe wohl für einen Grundtypus 
aller Organismen, eine ideale Einheit eintritt, nicht aber für eine reale, durch 
Deſzendenz vermittelte. Auch über den Inhalt der folgenden Abſchnitte gehen 
wir raſch hinweg, es ſind zuerſt die franzöſiſchen Naturphiloſophen der Revolu— 
tionszeit, die uns hier vorgeführt werden, darunter Lamarck, der wie kein 
anderer als Darwin's Vorläufer zu bezeichnen iſt; ſodann die Naturphiloſophen 
aus der Schelling'ſchen Schule, die ihre pantheiſtiſche Geſammtanſchauung zur 
Evolutionstheorie hinziehen mußte, und unter denen Link in einigermaßen 
wiſſenſchaftlicher Geſtalt feine Ideen dargeſtellt hat; es ift ferner eine Anzahl 
exakt wifjenfchaftlicher Forſcher, die fi) mit Darwin berühren, unter denen 
namentlih E. K. v. Baer hervorragt. Baer fommt hier infofern in Betracht, 
ald er ein Durchlaufenwerden ähnlicher Dafeinsformen wie die der niederen 
Thieritufen durch die Embryonen der höheren Thiere als Ergebni feiner Be- 
obachtungen fejtitellte, und injofern er eine gewiſſe Wandelbarfeit der organi- 
ſchen Formen, freilich nur innerhalb befchränfter Grenzen und zugleich mit der 
Annahme eines urjprünglich verfchiedenen Gejchaffenfeins vieler Arten, behaup- 
tete. Endlich werden wir auf die unmittelbaren Vorläufer Darwin’s hinge— 
wiejen, die in großer Zahl jeit den vierziger Jahren erjtehen, deren bedeutendſter 
der englifche Philoſoph Herbert Spencer ift, zu welchem Darwin nach feinem 
eigenen Belenntniß in einem Abhängigfeitsverhältniß jteht. 
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Das Thema des folgenden Abjchnittes lautet: „Charles Darwin. Vor— 
bildung und Aufbau feines Syftems bis zum Betreten des anthropologijchen 
Gebiet3 (1831 — 1868)“. Es ift vor allem das epochemachende Bud „Vom 
Urfprung der Arten in Folge von Naturzüchtung oder die Erhaltung der be- 
günftigften Racen im Kampfe um's Dafein“ 1859, auf das hier unfere Auf- 
merfjamfeit gelenkt wird. Dafjelbe will unter Berüdfichtigung der unbegrenzten 
Naturgefege der Vererbung, der Variirungs- und Differenziirungstendenz, der 
Ueberproduftion mit ihrer unvermeidlichen Folge eines Zugrundegehens eines 
beträchtlichen Theiles der überzähligen Individuen, endlich des Uebrigbleibens 
der Iebensfähigften und zumeift begünftigten neue und grümdliche Wege zum 
Biel einer rein mechanischen Erklärung des Werdeprozefjes der organiſchen 
Natur einschlagen. Die Vorausfegung ungeheuerer Zeiträume, die Hoffnung, 
jpäter vorhandene Lücken auszufüllen, fehlende Mittelglieder aufzufinden, muß 
über die Mängel der Theorie Hinmweghelfen. Das Endergebniß Darwin’s 
lautet: „Ich glaube, da die Thiere von höchſtens vier oder fünf Stammeltern 
abjtammen, die Pflanzen von der gleichen oder einer noch geringeren Zahl. Ja 
an der Hand der Analogie möchte ich noch einen Schritt weiter gehen und 
annehmen, daß alle Thiere und Pflanzen von einem Prototyp entjprungen 
find.“ Diefe wenigen Urformen, auf welche Darwin den gefammten vielmil- 
lionenjährigen Entwidelungsprozeß zurüdführt, denkt er als direkte Schöp- 
fungsprodukte Gottes. Diefer epochemachenden Schrift folgte 1868 das Werk: 
„Das Variiren der Thiere und Pflanzen im BZuftande der Domeftifation”. 
Hier ift die Hypotheje der Pangeneſis entwidelt, nach welcher das Sichvererben 
ähnlicher Züge und Eigenfchaften von den Vorfahren auf ihre Nachkommen 
darauf beruht, daß jämmtliche Zellen oder einfachite Formeinheiten des thieri- 
ſchen und pflanzlichen Organismus in Wahrheit doch wieder zufammengejeßt 
und theilbar, d. 5. zur Entlafjung zahlreicher Heiniter Keimchen aus fich be- 
fähigt feien. Dieje winzigften Keimchen vermöchten durch den ganzen Körper - 
ber Pflanze oder des Thieres frei zu zirkuliren und im Falle des Zufammen- 
treffend mit anderen fchon entwidelteren Keimchen von ihnen nahe benachbartem 
Urfprunge fich zu eigentlichen Zellen zu entwideln. Aus dem gehäuften Bu- 
fammentritt folcher fich neu bildenden Zellen von nahe aneinander grenzender 
Abkunft erkläre fich einerfeits die Reproduktion verloren gegangener Organe, 
andererfeits, wenn ihre Anhäufung mit einer Knospen, Ei- oder Keimbildung 
zufammenfalle, die Reproduktion des gefammten Organismus als eines dem 
Mutterorganismus ähnlihen, aljo die Vererbung der Eigenjchaften und des 
Ausſehens der Vorfahren auf ihre Nachkommen. Dieſe Hypotheje hat Darwin 
jelbft ala proviforifche bezeichnet; da aber jene Zelltheilhen nie erperimentell 
fi werden nachweiſen laſſen, fo wird fie nie aus dem Proviforium heraus- 
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fommen können. Sie ift denn auch von den Anhängern Darwin’ ſteptiſch 
beurtheilt worden. 

Der weiteren Entwidelung des Darwinismus find die folgenden Kapitel 
gewidmet. Hier ift es zuerjt auch vor allem die Anwendung der Theorieen 
Darwin’3 auf den Menfchen, die uns interefjirt. Nicht von Darwin jelbft, 
jondern von anderen Forichern wurde dieje Erweiterung feiner Hypotheje voll- 
zogen. So von Hurley, der die anatomijchen Berjchiedenheiten, welche den 
Menjchen vom Gorilla und Schimpanje jcheiden, nicht jo groß fand wie die, 
welche den Gorilla von den niederen Affen trennen; von K. Vogt, der ſich 
beiftimmend dahin äußerte, daß der Menſch der Repräſentant einer mit den 
Affen gleichwerthigen Ordnung jei, aber mit den Affen jelbft zu einem gemein- 
ſchaftlichen Typus, zu einer Reihe innerhalb der Säugethiere gehöre; von den 
verjchiedenen Hauptarten der Affen feien die Hauptmenjchenarten entjtammt, 
von den amerikanischen Affen die amerikanische Menjchheit, von den afrikanischen 
die Neger. Die Mikrofephalen als Produkte eines Rüdjchlages oder Atavismus 
wurden ebenfalls herangezogen; eine Argumentation, deren Nichtigkeit übrigens 
Bogt jelbit jpäter anerkannt und zurüdgenommen hat. Auch Lyell, Schleiden, 
Snell und Berty, die leßteren beiden unter gewifjen Beichränfungen zu Gunften 
einer idealen Auffafjung des Menjchen, traten bei, vor allen Hädel, der die 
Darwiniſche Theorie als unumftößliches Dogma verkündete. Wallace bildete 
fie durch jupranaturaliftiiche Elemente um; eine Höhere göttlihe Zuchtwahl Habe 
dem Menſchen zum Dajein verholfen, eine überlegene Intelligenz feine Ent» 
widelung zu einem bejtimmten Zwede und nach einer bejtimmten Richtung 
hin geleitet; höhere Geifteswejen, dienende Mittelsmächte Gottes, ausgejtattet 
mit jener Intelligenz und Willenskraft, womit man ſich ohnehin den ganzen 
Raum erfüllt zu denken habe, müßten bier gewaltet haben. Der große Anatom 
Dwen, im Allgemeinen mit der Dejzendenzlehre einverjtanden, lehnte doch ihre 
Anwendung auf den Urjprung des Menſchen ab, ebenjo John Herichel, Bage und 
Broca. Untergeordnete Naturforjcher dagegen, wie Tuttle, Büchner, Thomajjen, 
Spiller leifteten der Defzendenzlehre ohne Vorbehalt Heerfolge. 1871 erjchien 
Darwin felbft als Vertreter der Anwendung derjelben auf den Meujchen in 
der Schrift: „Die Abjtammung des Menfchen u. j. w.“, der als Ergänzung 
1872 das Werk: „Der Ausdrud der Gemüthsbewegungen beim Menjchen und 
bei den Thieren“, folgte. Drei Detailarbeiten zur Befejtigung des Syſtemes 
aus den Jahren 1875, 76, 78 übergehen wir. Es find wejentlich die An- 
Ihauungen Hädel’3, zu denen fi Hier Darwin befennt; alle Erjcheinungen 
des menjchlichen Leibes- und Seelenlebens werden mechanijch erklärt, der 
Gegenſatz zwiſchen Thier und Menſch wird aus einem fpezifiichen zu einem 
graduellen herabgejeßt, auc) das ethijche Leben des Menjchen wird feinen Ans 
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füngen nad) ſchon im Thiere aufgewiejen; dabei wird der Gottesbegriff nicht 
verneint, aber in ihm nur die Idee einer geheimnißvollen Urkraft des Univer- 
jums, die jchlechthin unerfennbar jei und in feiner Weiſe in den Gang des 
Natur- und Menjchenlebens fürjorgend und regierend eingreife, hineingelegt. 

Berfolgen wir die Aufnahme, die der Darwinismus in den verjchiedenen 
Ländern gefunden hat, jo gelangen wir zu dem Ergebniß, daß in England 
die hervorragendjten Kapazitäten auf der Seite Darwin's jtehen, Dagegen 
in Nordamerifa eher die Gegner dejjelben das Uebergewicht befigen, eine That» 
jache, die namentlich aus dem großen Einfluß von Agaſſiz, dem Bertreter der 
Unveränderlichfeit der Arten, fich erklärt. Auch in Frankreich fand der Dar- 
winismus mehr Widerjprucd als Beifall. Die am tiefften eingreifenden Be— 
wegungen hat er in Deutjchland hervorgerufen. Bier Hauptgruppen lafjen 
fi) hier unterjcheiden. Zu den entjchiedenjten Gegnern gehört eine Anzahl 
von Forjchern, die, aller naturphilojophiichen Spekulation abgeneigt, ſchon des— 
halb der Deizendenzlehre abhold find, weil fie in ihr eine Rückkehr zu den 
Philoſophieen der Schelling’ichen Schule zu erfennen glauben; jo Burmeiiter, 
Giebel, Ehrenberg, Grieſebach, Schimper, Wappäug, Bajtian, Göppert, Barande, 
v. Dechen, Fraas, Pfaff. Sodann finden wir Vertreter einer philoſophiſch 
gemilderten und mildernden Artenfonjtanzlehre in R. Wagner, Wigand, Kölliker, 
Heer, dv. Baer, Braun, Quenſtedt, Volkmann, Biſchoff. Als Darwinianer mit 
Borbehalt erjcheinen Virchow, Carus, Leudart, Semper, His, Goette, Hente, 
Möbius, Dohre, Weismann, H. Hofmann in Gießen, Helmholg, M. Wagner, 
Nägeli, Hofmeijter, Sachs, Askenaſy. Weiter gelangen wir zu den Dogma- 
tifern des Darwinismus oder richtiger zu den Männern, die, ihn überbietend, 
ſich von allen religiöfen und teleologifchen Bejtandtheilen, die derjelbe noch in fich 
trug, frei gemacht haben und eine rein mechanische Naturerklärung vertreten, 
den Verkündern des jogenannten „Monismus“. An der Spiße diejer Bewegung 
jteht Hädel, der übrigens neuerdings dem Wonismus eine jpiritwalijtiiche 
Färbung gegeben Hat, indem er jeder Zelle eine bejondere Seele zuerkennt. 
Die Phantafie, die in feinem Syitem eine große Rolle jpielt, hat ihm jchon 
viele Zurechtweilungen von eraften Forjchern eingetragen. K. Vogt hat feine 
Thierftammbäume mit den an die Helden von Troja anfnüpfenden Adels— 
genealogieen des Mittelalter verglichen. Duboig-Reymond hat jpöttiich ihm 
zugerufen: „Will ich einmal einen Roman Iejen, jo weiß ich mir etwas 
Beſſeres als Schöpfungsgejchichte”, und Virchow Hat erklärt: „Es iſt noch nicht 
gelungen, die Gejellihaft Kohlenftoff und Kompagnie bei der Gründung der 
Blaftidulenjeele auch nur als Problem bejtätigt darzuftellen.“ 

Mit Uebergehung der folgenden, weniger wichtigen Themen gemwibmeten 
Wojchnitte wenden wir ung endlich) zu den die Kritif des Darwinismus ent- 
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baltenden Schlußfapiteln des ganzen Werkes. Es ift zuerft die Frage nach der 
Entjtehung der Organismen, deren vom Standpunkte des Darwinismus ge- 
gebene Beantwortung einer jorgfältigen Beurtheilung unterzogen wird. Vier 
Erflärungsverjuche liegen vor: die Theorie der Urzeugung, die im Laufe der 
Zeit immer mehr Boden verliert in Folge fortgeſetzter erafter Experimente, 
die fie widerlegen; jodann die Hypotheſe eines Herübergefommenfeins der 
früheften Lebenskeime aus anderen Weltförpern mittelft auf die Erde gefallener 
Ateroidentrümmer, eine Annahme, über die ſich Liebig und Helmholtz nicht 
ungünstig ausgeiprochen haben, die aber doch wenig Eingang gefunden hat; 
drittens die Allbejeelungslehre, die Annahme eines urjprünglich organifch-belebten 
Buftandes unſeres Planeten, als des fruchtbaren Mutterfchooßes, aus dem alles 
jet auf feiner Oberfläche eriftirende Leben unmittelbar hervorgeboren ſei; 
endlich die Behauptung einer immerwährenden Eriftenz thierifchen und pflanz- 
lihen Lebens neben anorganifhem auf der Erde, eine evolutioniftische Kreis— 
laufstheorie. Unter diefen vier Theorieen erjcheint Zödler die der einftigen 
erjten Urzeugung am wenigjten bedenklich, natürlich immer unter der Voraus— 
jegung, daß diefelbe nicht auf blinde Naturfräfte, fondern auf den Machtwillen 
des perjönlichen göttlichen Schöpfer zurüdgefüihrt werde. 

Eine zweite Frage betrifft die Entwidelung des organiichen Lebens bis 
zur oberen Thierwelt aus wenigen Grundtypen. Hier hat das religiöje Be— 
wußtjein feinen Einfpruch zu erheben, wenn nur jene Grundtypen auf göttliche 
Kaufalität zurücdgeführt werden. Die Wiſſenſchaft freilich hat diefe Hypotheſe 
noch keineswegs für giltig erklärt, viele Forjcher haben ihr Schranken gezogen, 
deren Berechtigung Darwin jelbjt anerkennen mußte, andere haben fie völlig 
abgelehnt und Halten an der Euvier-Agaffizichen Theorie von der Unveränder- 
lichfeit der Arten feit. 

Die dritte wichtigfte Frage bezieht fi auf den Urjprung des Menjchen. 
Mit Recht wird hier von Zöckler hervorgehoben, daß feine Inſtanzen vorliegen, 
die zu der Annahme thierischer Abſtammung nöthigen. Die Mifrofephalen 
erjcheinen immer allgemeiner nicht als Beweije für den Atavismus, für ein 
Burüdfinten auf ein früheres thierifches Niveau, jondern als krankhafte Miß— 
bildungen; genaue Schädelmefjungen haben gezeigt, daß die höchſt ftehenden 
Affen von den niedrigften Menfchen durch eine viel weitere Diftanz getrennt 
find als von allen vorausgehenden niederen Thierarten. Die geſchwänzten, die 
am ganzen Körper behaarten Menichen, die Zwergvölfer, die Waldmenjchen 
haben fich theil® als vereinzelte pathologische Ericheinungen, theils als jagen- 
hafte Eriftenzen erwiejen. Das foffile Mittelweſen zwiſchen Thier und Menſch 
ift bis jet vergeblich gefucht worden. Die Theorie von dem rohen Urzuftande 


der Menjchen hat von Linguiften wie Wilhelm v. Humboldt, . Mar 
Grenzboten II. 1879. 


en "IRRE an 


Miller, von Ethnologen wie Peſchel Widerſpruch erfahren. Wallace hat es 
für wahrfcheinlich erklärt, daß wenn nicht alle, jo doch die meiften jet exi- 
ftirenden Wilden „die Nachfolger höher ftehender Racen ſeien“. Peſchel ift zu 
dem Ergebniß gelangt: „Noch fol der Bruchteil des Menſchengeſchlechtes exit 
entdeckt werden, bei dem nicht ein mehr oder weniger reicher Wortſchatz mit 
Sprachgefegen, bei dem nicht künſtlich gefchärfte Waffen und mannichfaltige 
Geräthe, jowie endlich die Kenntnig der Syeuerbereitung angetroffen worden 
wäre.“ So hat die Anfiht W. v. Humboldt's von den Wilden als degradirten 
Kulturmenfchen neue wifjenschaftliche Chancen gewonnen; wie ja auh U. v. 
Humboldt es unentfchieden lafjen wollte, ob die Volksſtämme, die wir gegen- 
wärtig Wilde nennen, alle im Zuftande natürlicher Rohheit, ob nicht vielmehr 
viele unter ihnen, wie der Bau ihrer Sprachen es oft vermuthen läßt, ver- 
wilderte Stämme, gleihjam zerjtreute Trümmer aus den Schiffbrüchen einer 
früh untergegangenen Kultur jeien. 

Bei folder Sachlage iſt Zöckler's Warnung an die Theologen, vor über- 
eilten Zugeftändnifjen an den Darwinismus fich zu hüten, gewiß begründet; 
nur möchten wir fie noch durch eine nach der anderen Seite gerichtete Mah— 
nung ergänzen. Der Inhalt der Theologie joll nicht von der Entwidelung 
anderer Wiſſenſchaften, jondern einzig und allein von dem, was das chriftliche 
Bewußtjein bildet, in Abhängigkeit ftehen. Daraus folgt, daß alles, was durch 
die Veränderungen, die in der Erkenntniß der Welt fich vollziehen, in Frage 
gejtellt wird, nicht zum Inhalte der Theologie gehören kann. Gleichgiltig ſollen 
jene allerdings nicht für dieje fein, aber es ift nur die Theologie als wifjen- 
Ihaftlihe Form, die davon berührt wird. Und fo fann die Frageftellung für 
die Theologie dem Darwinismus gegenüber nur fo lauten: Nöthigt derjelbe, 
die unveränderliche chriftliche Wahrheit in anderer als der bisher giltigen 
wiſſenſchaftlichen Vermittelung darzuftellen oder nicht? Auf diefe Frage kann 
die Theologie jet noch feine definitive Antwort geben, fie kann nur die Be- 
dingungen beftimmen, unter welchen fie den Darwinismus, falls er allgemeinere 
wifjenschaftlihe Geltung gewinnen follte, für die Löfung ihrer Aufgaben zu 
verwenden fähig ift. 

Königsberg i. Pr. 9. Jacoby. 


Die Berliner Theater. 


Es find jeßt gerade zehn Jahre verfloffen, feitdem der $. 32 der Ge- 
werbeordnung, welcher die Theaterfreiheit janftionirte, vom Reichstage des 
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norbdeutjchen Bundes mit großer Majorität angenommen wurde. Am 13, April 
1869 fanden jene denkfwürdigen Debatten jtatt, aus denen folgender Paragraph 
der Gewerbeordnung hervorging: „Schaufpiele-Unternehmer bedürfen zum Be- 
triebe ihres Gewerbes der Erlaubniß. Diejelbe ift ihnen zu ertheilen, wenn 
nicht Thatjachen vorliegen, welche die Unzuverläffigkeit des Nachjuchenden in 
Bezug auf den beabfichtigten Gewerbebetrieb darthun. Beſchränkungen auf 
beftimmte Kategorieen theatralicher Darftellungen find unzuläffig." Am Schluß 
der Debatten jprach der Abgeordnete Braun, der fich gern in Prophezeiungen 
zu ergehen pflegt, das denfwürdige Wort: „Die Neigung zu vaterländifchen 
Dingen ift da; geben Sie nur einmal Theaterfreiheit, wir werden dann viel- 
leicht in fünf Jahren eine Ariſtophaniſche Komödie in Berlin haben, 
worin auch Sie und wir vorkommen.“ 

Die Hoffnung des Abgeordneten Braun, der von Theater-Angelegenheiten 
ungefähr foviel zu veritehen jcheint wie von — Rumänien, hat fic) leider nicht 
erfüllt. Als ob in fünf Jahren eine Ariftophaniiche Komödie jo mir nichts, 
dir nichts aus der Erde wüchſe! Zehn Jahre find verflofien, und wir find 
weiter als je zuvor von einer „Ariſtophaniſchen Komödie” entfernt. Zehn 
Jahre find verflofien, in denen fich die Theaterfreiheit, deren Einführung Anno 
1869 als eine reformatorische That ohne Gleichen gepriefen wurde, zur Ge: 
nüge erproben konnte. Und heute? Heute jehnt man fich ebenjo herzlich nad) 
dem alten Konzejfions- und Monopolwejen zurück wie nad) dem Zunftzwang, 
nach der Aufhebung des Freizügigkeitsgeſetzes, nach der Wiedereinführung der 
Mahl» und Scladhtjtener und nad anderen „tyranniichen Beichränfungen“, 
die vor zehn Jahren auf's lebhaftejte bekämpft wurden. 

Durch die Aufhebung der „Beichränfungen auf beftimmte Kategorieen 
theatraliicher Darftellungen“ wollte man einerjeit3 den Privatbühnen Gelegen- 
heit zur Aufführung klaſſiſcher Stüde geben, von denen man fich eine Hebung 
der allgemeinen Bolfsbildung und des fittlichen Bewußtjeins im Wolfe ver- 
ſprach, andererjeit3 wollte man durd eine ſolche Konkurrenz die Hofbühnen 
anfpornen, „ihre Leiftungen höher und höher zu jpannen“. Mit einem Elan 
ohne Gleichen ftürzten fich denn nun auch die Leiter der neu erjtandenen 
„Boltsbühnen“ dem hohen, ihnen von den PBarlamentsrednern gezeigten Ziele 
entgegen. Während früher nur das „Vorftädtiiche Theater“ die Schauluft des 
Bolkes durch Vorführung einheimischer und franzöfiiher Schauerdramen be- 
friedigte, wuchfen bis zum 1. Dftober 1869 in allen Vorjtädten Mujentempel 
aus der Erde, welche fich die Pflege des Haffiihen Dramas zur Aufgabe ge- 
ftellt Hatten: das Nationaltheater, das Belle-Alliancetheater, das Louiſenſtädtiſche 
Theater, das Reuniontheater, das Walhalla-VBolkstheater u. ſ. w. Das letztere 
war übrigens vorfichtig genug, ſich eine Hinterthür offen zu halten, um im 
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gegebenen Augenblide fih mit Ehren rüdwärts konzentriren und zu feinem 
früheren Berufe, dem eines Café chantant, zurüdfehren zu können. Schiller, 
Goethe, Lejfing, Shafejpeare und fein Ende — da war die Barole, welche 
von den meiften diefer Theater ausgegeben wurde. In zweiter Linie famen 
dann die Virchpfeiffer, Benedir und andere Vertreter unſeres „klaſſiſchen“ Luſt— 
ſpiels, welche in den Pauſen zwijchen den hochklaſſiſchen Dramen für die 
Unterhaltung des Publikums, das ſich ja jchließlih an der derben, gejunden 
Koft den Magen verdarb, jorgen mußte. Und Heute? Was ift nach zehn 
Jahren aus diefen ftolzen Mufentempeln geworden ? 


Das Nationaltheater, welches feine Aufgabe noch amı erniteften nahm, ſich 
wirklich von der leichten Waare der Tagesliteratur fern hielt und fich überdies 
der lebhaften Protektion des Hofes erfreute, hat vier Mal Bankerott gemacht. 
Der lebte Direktor legte nad) halbjähriger Gejhäftsführung feinen Stab nieder, 
nachdem er noch in hellſter Verzweifelung den Verſuch gemacht hatte, durch die 
Aufführung eines — franzöſiſchen Ausftattungsftücdes mit koſtſpieligen Deko— 
rationen und Majchinerieen die brechenden Stüben feines Kunſttempels im 
Sturze aufzuhalten. Das Belle-Alliancetheater hat das Defizit, welches ihm 
die Aufführung der klaſſiſchen Dramen verurjacht hat, durch Anlage eines 
reizenden Sommergartens zu deden gejucht, und in der That gelang es ihm, 
während der Sommerjaifon taujende in diefen Garten zu loden, in welchem 
allabendlich italienische Nacht bei feenhafter Beleuchtung gefeiert wird. Für die 
Unterhaltung des Publikums fjorgen zwei bis drei Mufitchöre, tyroler und 
Ichwediiche Sänger und Sängerinnen, und in der vorigen Sommerjaifon ift 
die Direktion jchließlich ganz zu den Traditionen des Café chantant, vulgo 
Zingeltangel zurücgefehrt, indem fie zu mehrerem Amüſement des Publikums eng- 
liſche Grotesktänzer, Phoites genannt, engagirte. Nebenbei wurden freilich leichte 
Luftipiele und Schwänfe aufgeführt; aber auf die Dauer vergnügte ſich das 
Bublitum diefes Volkstheater auch an diejfen einfachen Späßen nicht mehr, 
und jo mußte denn in der Winterfaifon, als jelbit die Volksſtücke Anzengruber's 
nicht mehr zogen, das „Barijer Leben“ helfend in die Brejche treten. Im 
Walhalla - Volkstheater produziren fih japanische Tafchenfpieler, chineſiſche 
Meſſerſchlucker, engliiche Gymnaftifer und Velocipedefünftler, franzöfiiche Chan- 
jonettenfängerinnen und jpanifche Tänzer, lauter ftaunenerregende Spezialitäten, 
die taufend bis fünfzehnhundert Mark monatliche Gagen erhalten. In den 
Paujen, welche diefe „Spezialitäten zur Erholung brauchen, werden — und 
das iſt der jchmähliche Reſt des „Volkstheaters" — einaktige Luft- und Sing- 
jpiele aufgeführt, von ganz untergeordneten Kräften, welche für ihre Mühe 
mit vierzig bis fünfzig Thalern monatlich Honorirt werden. Und in dieſes 
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Theater drängt ſich allabendlih eine Menge, die im Durchſchnitt anf 2000 
Köpfe täglich anzufchlagen ijt! — 

Auf einer ähnlich abſchüſſigen Bahn haben ſich die übrigen Volls— 
theater bewegt. Die klaſſiſchen Beſtrebungen wurden ſchon nach Ablauf eines 
Jahres über Bord geworfen, und gegenwärtig wird in dieſen Muſentempeln 
dem Publikum eine ſinnen- und nervenerregende geiſtige Koſt geboten, die am 
Ende ebenſo verderblich wirkt wie der ſittenloſeſte Tingeltangel. Wenn noch 
ab und zu ein klaſſiſches Drama aufgeführt wird, fo gleicht eine ſolche Auf- 
führung einer Hinrichtung, von welcher Mufen und Grazien ſchaudernd ihr 
Haupt abwenden. So hat denn die Theaterfreiheit nicht blos den Geſchmack 
des Publikums in Grund und Boden verdorben, fie hat auch, was in feinen 
materiellen Folgen vielleicht noch trauriger ift, ein Schaufpieler - Proletariat 
herangezogen, welches an die fchlimmften Zeiten der Stegreiffomödie und der 
wandernden Komödianten erinnert. Als im Sommer 1869 aller Orten die 
Boltsbühnen wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, und die Nachfrage von Tag zu 
Tag wuchs, warf jeder Funftbegeifterte Barbiergehilfe das Schaumbeden bei 
Seite und widmete ſich der dramatifchen Kunft. Mit dem Einbruch des wirth- 
ihaftlichen Rückganges, der felbitverftändlih von größtem Einfluß auf den 
Verfall der neu entitandenen Theater geweſen ift, wurde ein großer Theil diejer 
Stegreiffomödianten brodlog, und da diefe Mimen fchon zu viel von dem füßen 
Schaum des Bühnenlebens gekoftet hatten, um wieder zu ihrer ehrenwerthen, 
bürgerlichen Beichäftigung zurüdzufehren, ift allgemach über fie wie über höher 
talentirte Runftgenofjen, die ohne ihr direktes Verfchulden in die allgemeine 
Kataftrophe gezogen wurden, eine Mifere hereingebrochen, die fich jeder Schil- 
derung entzieht. Was die dramatiiche Kunft unter ſolchen Verhältniffen ge- 
winnt, bedarf feiner näheren Beleuchtung. Die Geſchichte diefer Heinen Volks— 
theater ift eine Reihe von Kataftrophen. Eine Direktion weicht, meift ohne 
ihre Berbindlichkeiten gelöft zu haben, der anderen, und eine jede hat natürlich 
ihre eigenen Anfichten über die „Hebung der dramatiſchen Kunſt“. 

Zu den Kumftinftituten, welche der Theaterfreiheit ihr Dafein verdanten, 
gehört aud) das Stadttheater, eine Schaubühne, die fi) vermöge ihrer 
Sage in einem volfreichen, vorwiegend von Beamten bewohnten Stabttheile, 
durch weile Führung und Pflege des Nepertoires ein verläßliches Stamm- 
publifum hätte fchaffen fünnen. Als aber diefe Möglichkeit noch vorhanden 
war, das heißt in den erjten fiebziger Jahren, waren gute fchaufpielerijche 
Kräfte jo thener, daß fich die Direktion auf jo gewagte Spekulationen nicht ein- 
laffen konnte. Und als die Zeit des wirthichaftlichen Rückganges begann, als 
‚ver Theaterbeſuch pärlicher wurde, als Jeder für fein Geld nur das Befte 
jehen wollte, jah fich die Leitung diefer Bühne veranlaßt, ihre Zuflucht zu 
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berühmten Gäjten zu nehmen, welche das Haus zeitweilig füllten, aber den 
Löwenantheil der Einnahme in der Regel mit nad) Haufe führten und im 
Uebrigen nur dazu beitrugen, den Abftand zwifchen fi) und dem heimijchen 
Berfonal dem Publikum auffällig fühlbar zu machen und dadurd) die bejchei- 
denen heimischen Kräfte gründlich zu diskreditiren. Nach dem Ruin zweier 
Direktionen verfucht jet eine dritte ihr Heil mit diefem gründlich verfahrenen 
Thespisfarren. Der gegenwärtige Leiter, ein alerter Gejhäftsmann, hat wenig- 
ftend den Vorzug, daß er in den troftlofeften Situationen den Kopf oben be- 
hält. Er wird von einem Optimismus bejeelt, der ihn ſelbſt darüber Hinweg 
jehen läßt, daß gegenwärtig in feinem Theater die dramatiſche Kunft von der 
hoffnungsloſeſten Gejellihaft von Anfängern, neben denen allerdings auch 
einige verdiente Theaterveteranen zu wirken verurtheilt find, vertreten wird. 
Im Grunde genommen dient diefe Gejellfchaft auch nur den Gäſten als Folie. 
Der Direktor des Stadttheater8 hat e8 nämlich zu Wege gebracht, daß das 
Gaftiren einzelner Schaufpieler und Schaufpielerinnen zu einem überwundenen 
Standpunkt geworden ift. Seiner glühenden Beredtjamfeit und feinem hoff- 
nungsfreudigen Optimismus gelingt es ſtets, eine fleine Schaar von zug- 
fräftigen Gäften zu bewegen, fich feinem lecken Fahrzeuge für eine kurze Fahrt 
anzuvertranen. Heute gaftirt der Direktor des Wallnertheater® mit einem . 
Theile feines gerade unbeichäftigten Perfonald in einem derben Schwanfe, 
morgen feine erfte Soubrette in einer alten Zofalpoffe, übermorgen ein beliebter 
Bonvivant in einer feinen franzöfifchen Komödie und am vierten Tage eine 
anderswo verfannte Tragddin als Medea oder Judith. Kann man fich eine 
hübjchere Mufterfarte wünjchen? Iſt der Direktor aber einmal gezwungen, 
mit feinem eigenen Perſonale zu operiren, jo muß er zu Novitäten greifen, 
denen eine ganz bejondere Anziehungskraft innewohnt. Da bleibt ihm aber 
feine große Auswahl. Da die deutiche Bühnenliteratur momentan nur über 
fünf bis ſechs produftive Talente verfügt, welche Eontraftlih an gemifje 
Bühnen gebunden find — e8 werden ja fürmliche Kontrafte auf jährliche 
Lieferungen abgeſchloſſen —, jo bleibt dem Beklagenswerthen nur der eine 
Ausweg, fein Heil bei der franzöfiichen Literatur zu ſuchen. Die englijche 
Bühnenproduftion kommt, nebenbei bemerkt, nicht in Betracht, da fie ſich un- 
gefähr auf dem Niveau unferer Zirkuspantomimen bewegt, nur mit dem Unter— 
Ihiede, daß die Laune des Zuſchauers noch durch einen begleitenden Text 
verdorben wird. Die franzöfiiche Bühnenliteratur ift aber bei ung ein jehr 
gefuchter Artikel, der überdies von zwei oder drei Theateragenten vollfommen 
monopolartig ausgebeutet wird. Der eine erploitirt die Stüde von Dumas 
und Sardou, der andere die Dramen von Augier, der dritte die Schwänfe von 
Hennequin, und da dag Nefidenztheater, von dem fpäter die Rede fein wird, 
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ih faſt ausschließlich auf den Import franzöfiiher Bühnenftüde gelegt hat, 
jo bleibt dem Stadttheater nur der Abhub, nur dasjenige übrig, was das 
Refidenztheater oder gelegentlich auch das WallnertHeater als unbrauchbar oder 
bedenklich abgelehnt hat. Das Stadttheater liebt nun vorzugsweije die Be- 
denklichkeiten. Aber es befindet fich, wie bemerkt, nicht im Beſitze eines Per— 
jonals, welches die Fähigkeiten Hat, dur) Grazie und Eleganz des Tones die 
Eohonnerieen der Franzoſen zu übertündhen und dem deutjchen Ohre an- 
nehmbar zu machen. So ging die über alle Maßen ausgelafjene, aber boden- 
108 frivole Poſſe „Bebe“, glüclicherweile, muß man jagen, an dem Berliner 
Publitum vorüber, ohne einen merklichen Eindrud zu Hinterlaffen. Einen 
befjeren Erfolg Hatten die auch neuerdings wieder vielbejprochenen „Roſa 
Dominos“, die freilich durch die-mufterhafte, durch) Munterfeit und Wig über 
alle jittlichen Bedenken Hinweghelfende Aufführung im Wallnertheater über 
Waſſer gehalten wurde. 

Die Direktion des Stadttheater wollte fih auch das zweifelhafte Ver— 
dienft erwerben, das jüngfte und erfolgreichite Werk Hennequin’s, „Niniche“, 
in Berlin einzuführen. Aber das Polizeipräfidium fonnte fich nicht entichließen, 
feine Erlaubniß zur Aufführung eines Stüdes zu ertheilen, deren Hauptakteurs 
und =aftricen in Schwimmhojen und Badekoſtümen auf die Szene treten. Im 
Grunde genommen durchweht dieje Boulevardpofje ein jo ſpezifiſch Bariferifches 
Parfüm, daß fie eben nur in Paris das volle eingehende und warme Ber- 
ſtändniß finden fann, welches zu ihrem Genufje unumgänglich nöthig ift. Man 
weiß, da die Aufführungen diejes ſtandalöſen, aber von der erjten bis zur 
legten Zeile diabolifch wißigen und amüſanten Stüdes während der Weltaus- 
ftellung von Paris von höchſt achtbaren deutichen Frauen und Männern und 
jelbit von jehr hochgejtellten Perſonen bejucht worden find, welche um feinen 
Preis ihren Fuß in das Theater jegen würden, wenn. auf dem Zettel des 
WallnertHeater oder des Stadttheater „Niniche” angekündigt wäre. Nun, 
glüdlicherweife wird e8 nicht jo weit fommen. Der arme Direktor des Stabdt- 
theaterö, welcher jeine ganzen Hoffnungen auf die Schwimmhojen gejegt und 
Ihon ein glänzendes Luftſchloß gebaut Hatte, in deſſen Mitte eine bekannte 
internationale Soubrette, allerdings die denkbar befte Vertreterin einer „Niniche“, 
thronen follte, mußte feine Zuflucht wieder zu Gaftipielen und alten Stücken 
nehmen und ift im Augenblide, wo diefe Zeilen gejchrieben werden, bei einer 
abgefpielten, faden Lofalpofje angelangt. 

Das NRefidenztheater, im feiner jebigen Spezialität, die fih auf die 
Aufführung franzöfiiher Sittendramen bejchränft, eine Schöpfung des gegen» 
wärtigen Stadttheater-Direktors, ift ebenfalls ein Schößling der Theaterfreiheit. 
Es Hat uns jeit acht Jahren die Bekanntſchaft mit allen irgendwie bemerkens— 
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werthen Erzeugniffen der franzöfiichen Bühnenliteratur des legten Vierteljahr- 
Hundert vermittelt, daneben aber auch deutſche Schau- und Lujtjpiele, die 
fih aus irgend einem Grunde für das Hoftheater nicht eigneten, zur Auf- 
führung gebracht, ohne jedoch einen nachhaltigen Erfolg mit den leßteren 
zu erzielen. Das franzöfiiche Sittendrama mit allen feinen Ablegern ift 
und bleibt jeine Spezialität. Bis vor zwei Jahren noch konnte fich das 
Theater einer auserlejenen Zahl jchaufpieleriicher Kräfte rühmen, welche ein 
Enjemble von folder Präzifion und Harmonie bildeten, daß damals feine 
zweite Bühne Berlin’, die Hofbühne nicht ausgeſchloſſen, mit dem kleinen 
Nefidenztheater rivalifiren konnte. Unter dem gegenwärtigen Leiter ift das 
leider anders geworden. Er hat nichts gethan, um das vortreffliche Enjemble 
zu erhalten, und heute find von, dem alten Stamm nur noch zwei Schaufpieler 
übrig geblieben, welche den Theaterhabitue wehmüthig an die alte Zeit des 
Glanzes erinnern. Trotzdem weiß der Leiter des Nefivenztheaterd, dem das 
Utilitätsprinzip über alles geht, jeine Kafje zu füllen, indem er ſich das mo- 
derne Birtuojenthum zu Nutze macht. Er hat die Wohlfahrt jeines Theaters 
ausſchließlich auf das Gaftipielwejen oder vielmehr Unweſen geſtellt. Nur 
gelingt es ihm, Gäjte von ftärferer Zugkraft zu gewinnen als der Direktor 
des Stadttheaterd. Statt, wie ein weijer Feldherr, die Kerntruppen in’s 
Hintertreffen zu jtellen und mit der Reſerve erjt im Falle der Noth in's Feld 
zu rüden, operirt er bereits mit Gäjten, wenn die Theaterjaijon ſich noch auf 
ihrem Höhepunkte befindet, Freilih kann er mit feinem eigenen Perjonal, drei 
oder vier Ausnahmen abgerechnet, feinen Staat machen. Es ijt nur eben gut 
genug, den Gäjten Nelief zu verleihen, und zu diefem Zwede wird es je nad) 
Bedarf verringert oder vermehrt. An die Neubildung eines guten Enjembles ijt 
unter ſolchen Umjtänden nicht zu denken. Der Direktor ift ein kluger Rechner, 
der jeine Bachtfrift nad) Kräften ausnugt und im Grunde feines Herzens denkt: 
Aprös moi le d£@luge. 

Trogdem hat das Refidenztheater in der verflofjenen Saiſon wenigjtens 
einen künſtleriſchen Erfolg ohne Mitwirkung von zugkräftigen Gäften zu ver- 
zeichnen gehabt, und den verdankte es den „Fourchambault“ von Emil Augier, 
die jelbjt in das Heiligthum unjeres Abgeordnetenhaufes, das fich doch ſonſt 
nicht viel um Theater = Angelegenheiten kümmert, ihren Reflex warfen, Seit 
dreißig, ſeit fünfzig Jahren ift in Frankreich kein Stüd von jo ftreng fittlichem 
Charakter gejchaffen worden wie die „Fourchambault“, und gerade dieſes 
Scaufpiel mußte von dem Verdikte eines Eurzfichtigen Exekutivbeamten ge- 
troffen werden, welcher das Stüd nad) feinem eigenen Zugejtändnifje vor dem 
Berbote nicht einmal gelefen hatte, aber der durch ganz andere Ereignifje vor- 
bereiteten und hervorgerufenen Zeitjtrömung in feiner Art Rechnung tragen zu 
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müfjen glaubte. Die Verwirrung aller fittlihen Begriffe, welche das Wachs⸗ 
thum der Sozialdemokratie zur Folge hatte, fteht in abjolut feiner Verbindung 
mit dem Import franzöfifcher Dramen in Deutichland, nicht einmal mit dem 
frivolen franzöfiichen Operettenfram. Die tumultwarischen, unreifen Gejellen, 
die fih um die Fahne raffinirter Parteiführer jchaarten und dem verlodenden 
Flötenſpiel diefer Rattenfänger folgten, hat man niemals im Refidenztheater 
bei den Dramen eines? Dumas, Sardou oder Augier, niemals im Friedrich- 
Wilhelmftädtiichen Theater bei dem Operetten eines Offenbad; und Lecoq ge- 
jehen. Sie bildeten vielmehr und bilden nod) das Publikum jener Volkstheater, 
von deren Einwirkung die Parlamentsredner einen neuen „Aufſchwung“ der 
Nation erwarteten. Sie bildeten und bilden das Publikum jener vulgären Tingel- 
tangel, in denen der Bejucher an einem Abende mehr Geld vergeudet, als ein 
anftändiger Plaß in einem guten Theater foftet. Der Beamte in Stettin ift 
inzwifchen, wie e8 zu erwarten war, bon feiner oberften Behörde rektifizirt 
worden. Indeſſen gibt es noch immer Leute genug in Deutjchland, die das 
Stüd als grenzenlos unfittlich und innerlich unwahr verdbammen. Das Fönig- 
lihe Schaufpielhaus beabfichtigte urjprünglich die Aufführung diefes Dramas. 
Aber e3 fand vor den Augen des dort gewillermaßen als vorbereitende Inftanz 
fungirenden Lejefomites feine Gnade. Mit der Fernhaltung der „Fourcham— 
bault“ von der erften Bühne des deutjchen Reiches wird Jedermann im Prinzip 
einverftanden fein, der etwas auf nationale Ehre hält. Ein modernes deutjches 
Stüdf anf dem Theätre frangais in Paris würde einen Sturm der Entrüftung 
in ganz Frankreich hervorrufen. Der wohlbegründete Auf dieſes in eminentem 
Sinne nationalen Inftitutes, das fich jede auswärtige Bühne in feiner einzigen 
Verfaſſung zum Mufter nehmen könnte, wäre durch ein folches Unterfangen 
auf immer befledt. Das dortige Leſekomite würde nicht einmal auf den Ge- 
danken kommen, die Arbeit eines modernen deutſchen Biühnendichters einer 
ernftlichen Prüfung zu unterziehen. Daß man ſich im Berliner Schaufpielhaufe 
überhaupt mit den „Fourchambault“ befaßt hat, war ſchon an und für ſich 
ein Zugeftändniß der Schwäche. Eines Urtheil® hätte man fich aber völlig 
enthalten follen. Freilich iſt dieſes Urtheil nicht offiziell abgegeben worden, 
jondern nur in offiziöfer Form, d. h. durch einen Artikel in einem dem Hof- 
theater ergebenen Blatte, der augenjcheinlich von der Hand einer Dame ges 
ichrieben war, und in dem auch mit echt weiblichen Gründen gefochten wurde. 
Wir wollen jo galant fein, den fchriftftellerifchen Verſuch diefer Dame, welche 
Emil Augier's Drama nur nach einer jammervollen deutjchen Ueberjegung 
beurtheilte, nicht einer Kritif zu unterziehen. Einer Dame kann man ed am 
Ende nicht verargen, daß fie nicht die Fähigkeit beſitzt, fich auf den hiſtoriſch— 
tritiſchen Standpunkt zu erheben, von weldem allein ein objeftives Urtheil 
Grenzboten II. 1879, 20 
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möglich ift. Selbft Männer, denen es fonft durchaus nicht an Urtheilskraft 
gebricht, fteiften fi am Ende, als alle Pfeile an dem ehernen Gefüge des 
Augier’jhen Meifterwerkes machtlos abprallten, darauf, daß das Unfittliche 
diefeg Dramas darin läge, daß die auf legitimer Grundlage aufgebaute Familie 
von dem Dichter als moraliih ſchwach und verfommen dargejtellt werde, 
während alle moralifchen Kräfte fih in dem fzenifchen Gegenbilde diejer 
Familie, der Mufiklehrerin, einer büßenden Magdalena, und ihrem unehelichen 
Sohne, konzentrirten. Aber dieſe Sittenrichter haben dabei völlig die ideale 
Abſicht diefes ftrengen, unerbittlihen Moraliften verfannt, dem es gerade darauf 
anfam, an draftichen Beifpielen voller Kontrafte zu zeigen, daß das in den 
franzöfischen Familien der befjeren Geſellſchaft übliche Erziehungsſyſtem das 
Familienleben in feinem innerften Nerv angreift und zerjtört, daß die Jagd 
nach dem Glück, welcher der Mann ohne Raft obliegt, und die Pflichten gejell- 
fchaftlicher Repräfentation, welche die Frau auf fi nimmt, um dag Firmen- 
ſchild des Gatten zu ladiren, den verberblichjten Einfluß auf die ohne ftrenge 
Zucht heranwachjenden Söhne und Töchter ausüben. Er wollte zeigen, wie 
auf der einen Seite alle edlen Regungen des Herzens in dem raujchenden 
Strudel einer oberflädhlichen, gefall- und vergnügungsfüchtigen Gejellihaft er- 
ftit werben, und wie auf der andern Seite gemeinfam ertragenes Unglüd 
die Herzen prüft und die Charaktere ftählt und wetterfeft macht. Die Sünderin 
büßt ihren einzigen Fehltritt durch ein langes freublojes Leben, auf deſſen 
Abend nur ein einziger Lichtftrahl geheimen Glückes fällt, und an ihrer Seite 
büßt ihr Sohn den Fehltritt der Mutter durd) ein Leben jelbftlofer Aufopferung 
und Entjagung. Als Augier jein Drama jchrieb, Hatte er fpezifiich franzöſiſche 
Berhältniffe im Auge, gegen welche er die Schärfe feines Schwertes fehren 
wollte. Wenn man derartige in nationalen Eigenthümlichkeiten wurzelnde 
Scaufpiele auf fremden Boden überträgt, darf man fie nicht von der Um— 
gebung trennen, aus der fie erwachjen find, darf man fie nicht auf ihren ab- 
foluten Werth prüfen, jondern man muß fie eben mit dem Maßftabe ihrer 
Umgebung mefjen. Wenn bei uns in Deutjchland Verhältniſſe nicht eriftiren 
und Situationen nicht möglich find, wie fie Augier jchildert, jo hat man vollauf 
Urjache, fi darüber zu freuen, aber noch lange nicht das Recht, ſolche Stüde 
innerlich unwahr zu jchelten. Auf der Suche nad) ihrem allgemeinen, idealen 
Werthe hat man in Deutjchland häufig die literariſche und ethnographijche 
Bedeutung der „Fourchambault“ überjehen. Es ift ein umübertreffliches 
Sitten- und Beitbild, und als folches ein Meifterwerk erjten Ranges. Wenn 
aber ein umverbefjerlicher Jdealift und Utopijt nach dem Ewigen, Bleibenden 
fragt, das in diefem wie in jedem Drama enthalten fein muß, um es zu einem 
echten Kunftwerfe zu ftempeln, jo jchiden wir den neugierigen Frager mit 
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ſeiner Frage heim und fordern ihn auf, uns ein Kunſtwerk der Gegenwart 
zu nennen, aus dem ein Jeder der Zeitgenoſſen das Ewige herausfinden kann. 
Etwa aus Wilbrandt's „Arria und Meſſalina“ oder aus Anzengruber's 
Bauernkomödien oder aus Niſſel's „Agnes von Meran“, die außer den Mit- 
gliedern der Schillerpreisfommilfton fein Menjch gefannt Hat? Oder ſteckt dag 
Ewige in den Dramen des gleichfalls Schillerpreis -gefrönten Heinrich Krufe 
oder in den phantaftiichen Tendenzromanen Friedrich Spielhagen’3 oder in den 
nad Form und Inhalt gleich unnatürlihen Erzählungen Auerbach's „Auf der 
Höhe“, „Waldfried“, „Landolin von Reutershofen“, „Forſtmeiſter“ und Kon— 
jorten ? 

Mit einem zweiten franzöfiihen Drama, das im vorigen Jahre während 
der Weltausstellung in Paris viele Schauluftige anzog, mit Sardou's „Bürgern 
von PBont-Arcy“, hat das Refidenztheater troß einer Aufführung, die in vielen 
Stüden die Parijer übertraf, weniger Glüd gehabt. Das zerfahrene Stüd, 
halb politiiche Satire, die bei einem deutjchen Publikum natürlih nur ein 
jehr oberflächliches Verftändnig finden konnte, Halb Familiendrama voll ebenfo 
peinficher wie überflüffiger und unmotivirter Konflikte, erregte nur durch die 
Mitwirkung des immer originellen und fejjelnden Friedrich Haafe ein vorüber: 
gehendes Interefie. 

Auch im Friedrih-Wilhelmftädtiihen Theater, welches den Bedarf 
jeines Dperettenrepertoires fait ausjchließlih aus Paris, neuerdings auch aus 
Wien bezieht, übte der „Kleine Herzog“ von Lecoq, der im Renaifjancetheater 
in Paris länger ala ſechs Monate hindurch vor vollem Haufe dominirte, nicht 
die erwartete Zugkraft. Das Theater iſt augenblidlih jo arm an Geſangs— 
fräften, daß ſelbſt das im diefer Hinficht gewiß nicht verwöhnte Berliner 
Publikum der ſchmucken und jonft jehr beliebten Bühne den Rücken gekehrt hat. 
Ein verwerfliches Eliquen- und Protektionswejen jucht dem Publitum & tout 
prix Sängerinnen aufzuzwingen, die feinen Ton in der Kehle haben, und fo 
bewegt fich auch dieſes in allen übrigen Dingen vortrefflich geleitete Theater 
auf derfelben abjchüffigen Bahn, wie die meiften anderen Berliner Bühnen. Die 
Kunft würde freilich durch feinen Fall nicht viel verlieren, denn dieſes Operetten- 
theater fteht im Grunde genommen nicht viel höher als das Viftoriatheater, 
deffen künſtleriſcher Schwerpunkt befanntlih im Ballet, in den Dekorationen, 
den Mafchinerieen und dem elektrifchen Lichte Liegt. Zwiſchen dem weiblichen 
Chorperfonal der franzöfifchen Operette und dem Corps de Ballet des Aus— 
ftattungsftüdes ift fein großer Unterfchied, namentlih wenn man Operetten 
aufführt, wie Strauß’ „Blindekuh“, in der viel mehr getanzt als gejungen 
wird. Die Beliebtheit des Walzerfünigd vermochte das totale Fiasko, welches 
feine Operette erlitt, nicht im geringften aufzuhalten, und dabei hatte fi das 
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Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater noch nicht einmal von dem künſtleriſch wie 
finanziell gleich empfindlichen Mißgejchie erholt, welches ihm die Vorführung 
einer abjolut ftimmlofen franzöſiſchen Operettenfängerin vierten oder fünften 
Ranges verurjacht Hatte. | 

Das Woltersdorff- und das Kroll'ſche Theater haben in der ver- 
floffenen Saiſon ihre Pforten gejchloffen. In dem erjteren Hatte die Kunſt 
jeit geraumer Zeit ein jammervolles Daſein gefriftet. Zum Glüd Litt das 
Publitum wenig darunter, da es ſich von diejem Kunjtinftitute, dejjen Betrieb 
mehr eine Art Sport jeines Beſitzers war, konſequent fern hielt. Opern waren 
ebenfowenig im Stande, die Räume zu füllen, wie Poſſen und Operetten, und 
jo wurde das Theater ſchließlich nach dem Tode feines Beſitzers jeiner Be— 
ftimmung entzogen. Bis jet hat noch niemand gewagt, die Gruft wieder zu 
öffnen. Das Kroll'ſche Theater fiel der Unfähigkeit jeines Leiters zum Opfer, 
der ‚lange Zeit in einem Pofjentheater den Kapellmeifterjtab geſchwungen hatte 
und nun auch einmal Luft verjpürte, das Direktionzizepter zu führen. Eine 
grenzenloje Mißwirthſchaft führte das Theater, in welchem jchließlich italieniſche 
Dperngejellichaften ihr Wejen trieben, jchnell jeinem Ruin. entgegen. Die un— 
vermeidliche Kataftrophe wurde am Ende nur durch ein Gaſtſpiel der Adelina 
Patti und des famojen Signor Nicolini aufgehalten, welches unter jo uner— 
hörten Bedingungen abgejchloffen wurde, daß. nur ein verzweifelter Va-banque- 
Spieler. auf diejelben eingehen konnte, nachdem die Verwaltung des Hoftheaters 
fie vernünftiger Weife abgelehnt hatte. Der Ruin des Krol’schen Theaters 
erfolgte bald nach Schluß des Batti-Gaftipieles, und eines Tages erfuhr man, 
daß der direftionsluftige Pächter das unbehagliche Klima Berlin's mit einem 
Alyl jenſeits des Ozeans vertauscht hatte. Mit Beginn der Sommerjaifon hat 
wieder der rührige Beliger des Kroll'ſchen Etablifjements die Leitung deſſelben 
in die Hand genommen, im DBereine mit dem Direktor des Wallnertheaters, 
der deu gerade unbefchäftigten Theil feines großen Perſonales dort auftreten läßt; 

Das Wallnertheater jelbft lebt feit einigen Jahren nicht mehr aus— 
ichließlich jeinem Beruf und der Abficht feines Gründers, die Berliner Lofal- 
pofje zu pflegen. Die derben Luftipiele und Schwänfe eines G. v. Mofer, 
Rojen, L'Arronge, die durch Kontrakte an diefe Bühne gebunden find, haben 
dort eine Heimftätte und zugleich eine Interpretation gefunden, welche als 
mujtergiltig in ihrer Art bezeichnet werben kann. in lebendiges frifches Zu— 
ſammenſpiel, ein halbes Dutzend ausgezeichneter Schaufpieler im Vordergrunde, 
darunter der Direktor jelbft, und eine vortreffliche Regie vereinigen fi, um 
edem halbwegs leiblihen Stüde zu einem freumdlichen Erfolge zu verhelfen. 
Der Haupttreffer der legten Saifon war der „Doktor Klaus“ von L’Arronge, 
der jegt wohl die Runde über jämmtliche Bühnen Deutſchland's gemacht Hat 
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und der nur von neuem beweist, wie wenig doch in Deutichland dazu gehört, 
um Bühnenerfolge zu erringen. Das Stüd ift nicht um ein Haar beſſer als 
die Trivialitäten und Philiſterkomödien eines Benedir und einer VBirch- Pfeiffer. 
Bon dem Hauch ded modernen Lebens empfindet man im diejer Alltagsfomddie 
feine Spur. Nur die gejchidte Kombination von Motiven und Situationen, 
die von anderen Autoren als wirkſam erprobt worden find — wir erinnern 
nur am Emil Augier's „gendre de Monsieur Poirier —, hat dem „Doftor 
Klaus“ zu einem Erfolge verholfen, durch den das Stüd ganz mit Unrecht zu 
einer literariichen That aufgebaujcht worden ift. Dem Autor fehlt jedwede irgend- 
wie greifbare literariiche Bhyfiognomie, jeder vornehmere literariſche Zug, der jelbft 
noch die unbedeutendften Produkte eines G. v. Mofer adelt. Sein Machwerf 
ift roh, die Gejellichaft, die er jchildert, ift nicht diejenige, in der wir zu ver: 
fehren wünjchten, aber was verjchlägt da8? Bofjenhafte Momente find mit 
jentimentalen Epifoden gejchict zu einem pifanten Brei zufammengemijcht, der 
von dem darbenden Publikum mit Heißhunger verfpeift worden ift. Nachdem 
der „Doktor Klaus” jeine Schuldigfeit gethan Hatte, folgte auch für das 
Ballnertheater eine Kette von Kataftrophen, die erft in den letzten Tagen durch 
den günftigen Erfolg einer fed und Injtig hingeworfenen —⸗ von 
E. Jacobſon, „die Lachtaube“, unterbrochen wurde. 

Den heifelften Punkt unſeres Themas haben wir uns bis zuletzt ver— 
ſpart — die Beiprehung des Antheils, welchen das Hoftheater in der 
leten Zeit an der Hebung und Pflege der dramatiichen Kunft in Berlin ge- 
nommen hat. Jeder gefinnungstüchtige Theaterfritifer in Berlin hält es für 
jeine Pflicht, wenigftens an dem königlichen Schaufpielhaufe kein gutes Haar 
zu laſſen, und wer es in der Preſſe wagt, ein freundliches Wort für dieſes 
beflagenswerthe Kunftinftitut einzulegen, der wird als verächtlicher „Offizioſus“ 
gebrandmarkt, wenn man ihm nicht noch jchlimmere Motive unterlegt. In 
Wahrheit ift jedoch die Berliner Prefje, insbejondere die Theaterkritif, unab- 
hängiger, wenigitend materiell unabhängiger, als allgemein geglaubt wird. Nur 
zwei Tageszeitungen behandeln aus perjönlichen Gründen das Hoftheater mit 
zartefter Schonung, die eine, weil fie das Organ der Intendantur ift, die 
andere, weil ihr Theaterreferent in irgend einer Form an dem komplizirten 
Verwaltungs» oder Berathungsorganismus des Hoftheaters betheiligt ift. Daß 
die Berliner Theaterkritif im Großen und Ganzen materiellen Einflüffen, vulgo 
Beſtechungen zugänglich jei und danad) ihre Urtheile einrichte, ift — wie wir 
bei diejer Gelegenheit ein für allemal bemerfen wollen — ein Märchen, das 
zwar von Schaufpielern und von gewifjen Schichten des Publikums gern ge= 
glaubt und kolportirt wird, thatfächlich aber jeder Grundlage entbehrt. Ab 
und zw taucht wohl eim räudiges Schaf auf, aber ohne die ganze Heerde zu 
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affiziren. Schon die finanziellen Verhältnifje der Bühnendireftoren verbieten 
eine „Beftehung“ in einem jo umfangreichen Maßftabe, wie fie bei der nu— 
merifchen Stärke der Berliner Theaterfritif nothwendig fein wiürbe, um ein 
entjprechendes Refultat zu erzielen. Ob jedoch nicht perjönliche, gejellichaftliche 
Beziehungen zwiſchen Theaterdireftoren, Schaufpielern und Kritifern auf das 
Urtheil der legteren von Einfluß fein mögen, wollen wir nicht unterfuchen. 
Am Ende ift auch der Theaterkritifer nur ein Menſch. Im Ganzen und 
Großen wird man aber der Berliner Theaterkritif in corpore nur wenig 
Ehrenrühriges nachſagen fünnen. 

Das Opernhaus entzieht fi um feines mehr fosmopolitiichen Charakters 
willen unferer Beſprechung. Die deutjche Oper ruht angeblich heute auf den 
Schultern Richard Wagner’s, und diefer findet bei der Leitung unferes Opernhaufes 
nicht dasjenige „liebevolle Berftändniß“, welches feine fanatifirten Anhänger tumul- 
tuarijch genug verlangen. Der Generalintendant der königlichen Schaufpiele hat 
jedenfalls die ſchätzenswerthe Eigenfchaft, daß er ein rechnender, nüchterner 
Beamter ift, der nicht nad) Phantasmen jagt, jondern mit greifbaren Faktoren 
operirt. Er fjtrauchelt oft dabei, und mancher Erfolg wird durch manchen 
Mißerfolg getrübt, aber jchließlich Hat er es Doch jeit länger als fünfundzwanzig 
Jahren verjtanden, fein jchwerbemanntes Fahrzeug durch die beiden gefähr- 
lihen Klippen, Hof und Publikum, glücklich hindurchzubugſiren. Die Oper ift, 
obgleich fie von viel mehr BZufälligkeiten abhängig ift als das Schaufpiel, 
immer noch leidlih im Stande. Daß von den beiden Tenorijten, die der 
Generalintendant feit Jahren dem Publikum als bejondere Zugmittel vorführt, 
der eine, Wachtel, nicht fpielen kann, fondern nur fingt oder vielmehr nur 
Kehlkunftftücde zu Wege bringt, während der andere, Niemann, nicht fingen, 
fondern nur voch jpielen kann, da kann man jchließli dem Generalinten- 
danten nicht zum Vorwurf machen. 

Weniger tröftlich fteht e8 mit dem königlichen Schanfpielhaufe. Ber- 
glichen mit ben anderen Mufentempeln der Refidenz, hat es fich freilich immer 
noch auf einer ganz adhtbaren Höhe erhalten. Aber eine Bühne, welche die 
erfte des deutjchen Neiches fein will und fol, darf nicht mit einem relativen 
Maßſtabe gemeffen werden. Wir meſſen fie nad) den eriten und beiten Muftern, 
und da fällt allerdings das Refultat unferer Mefjungen nicht gerade günftig 
aus. Das Geldfieber in den erften fiebziger Jahren hat unſer Schaufpiel- 
haus um eine Anzahl feiner tüchtigften Kräfte gebracht, und bis heute ift es 
ihm noch nicht gelungen, diefe Kräfte zu erjeßen. Es fehlt ihm augenblicklich 
z. B. eine erfte Heldin und Liebhaberin, und alle Verſuche, diefe Lüde aus- 
zufüllen, find bis jegt mißlungen. Ungefähr die Hälfte des nicht ſehr zahl- 
reihen Perſonals, iiber welches das Schauſpielhaus gegenwärtig verfügt, ent- 
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fpricht nicht den Anforderungen, die man billigerweile an eine Bühne von 
jolhem Range zu jtellen berechtigt ift. Aber man darf nicht vergeſſen, daß 
die Engagements von Schaufpielern und Schaufpielerinnen an einem Hoftheater 
nicht immer vom Belieben des Intendanten abhängen. Nur zu oft machen 
fi) Einflüfje geltend, denen der Intendant nicht zu begegnen im Stande ift. 
Nichtsdeſtoweniger Tiefe ſich auch mit untergeordneten Kräften mehr erreichen, 
als thatſächlich erreicht worden ift. In der verflofjenen Saijon vom 1. Oftober 
bis 1. April find ſechs einaftige und vier zwei, drei- und vieraftige Stüde 
zum erjten Male gegeben worden. Die ſechs Einafter ftiegen Elanglos zum 
Orkus Hinab, und von den übrigen Novitäten fcheint ſich nur eine — Die 
„Frau ohne Geift“ von Hugo Bürger — zu einer zeitweiligen Bereicherung 
bes Repertoires geftalten zu wollen. Aber jelbjt an diefes ganz amüjante und 
feffelnde Luſtſpiel darf man feinen ftrengen geſthetiſchen Maßſtab anlegen. 
Mit einem architektonisch meifterhaft gegliederten Drama wie die „Fourcham— 
bault* läßt es fich nicht vergleichen, und von Tiefe oder Originalität der 
Charakteriftif ift auch nicht viel zu fpüren; es ift nur eine leichte Abendunter- 
haltung, die fi mit dem Abende verflüchtigt, ohne den geringjten Stoff zum 
Nachdenken zu Hinterlafjen. d 


Volikiſche Briefe. 
TE, 
Die Begründung des Zolltarifs. 


Was ift nicht alles in die Welt gefchrieben worden über die Eilfertigkeit, 
über die Planlofigfeit, mit welcher die Kommiffion zur Zollreform gearbeitet 
haben jollte. Als der neue Tarif vorlag, behauptete man noch, die alten Poſi— 
tionen jeien Stüd für Stüd je nad) dem Andrängen derjenigen betheiligten 
Intereſſenten, die ihre Wünfche gerade am lauteften zum Gehör der Kommilfion 
gebracht, erhöht worden, ohne Umblid, ohne Nüdficht auf die Beichädigten, 
Man behauptete, zufammenhängende Motive, einen Gejammtplan der Reform 
werde die Kommiſſion gar nicht aufzuftellen vermögen, weil fie fein anderes 
Material befige als eine ſtückweiſe Begründung für die Erhöhung bald diejes 
bald jenes Artikels, 

Seit dem 19. April liegen nun diefe Motive der Deffentlichkeit vor, die 
man für dürftig und belanglos ausgab, ohne fie zu kennen. Man darf ge- 
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ſpannt fein, ob eine folche Charakterijtif fich auch jet noch hervorwagen wird. 
Wir glauben, jeder Unbefangene, aud) der überzeugte Freihändler, wen er 
überhaupt noch ernften Gründen zugänglich ift, wird aus dem Studium diefer 
Begründung den Eindrud gewinnen müfjen, daß, wenn die vorgejchlagene 
Mafregel wenigſtens prinzipiell für das deutſche Volk eine der wichtigften 
Entscheidungen enthält, auch der deutjchen Volksvertretung, fei es im Neid, 
ſei e8 in Breußen, noch feine Entjcheidung unter dem Gewicht gleich dringender 
und gleich tiefgehender Gründe angefonnen worden it. 

Die Sprache diejer Motive iſt von derjelben gleich ſchwer abzuweiſenden 
Beredtjamfeit in ihrem allgemeinen wie in dem bejonderen Theile. Im allge- 
meinen Theile wird ein Rückblick geworfen auf die Entwicelung des deutfchen 
Tarifs während des Zollvereins. „Die Verfaffung des Zollvereins,“ heit es, 
„mit dem vertragsmäßigen Erforderniß der Uebereinftimmung fämmtlicher Ver— 
einsmitglieder, ftand einer autonomen Fortbildung des Tarifs entgegen. Es 
ijt deshalb erflärlich, daß wejentliche Aenderungen des Tarif erjt auf dem 
Wege des Abjchlufjeg von Zoll- und Handelsverträgen mit fremden Staaten 
zu Stande kamen.“ Ferner: „Die frühere Drganijation des Zollvereins 
hätte den Verſuch ausſichtslos erjcheinen Laffen, vor dem Abjchluß‘ der Han- 
belöverträge durch autonome Vereinsgejeßgebung eine für die Verhandlungen 
günftigere Grundlage zu jchaffen. Es erübrigte daher nichts Anderes, als auf 
Grund des aus älterer Zeit überfommenen Tarif mit den fremden Staaten 
in Unterhandlung zu treten. Da lebtere Gewicht auf vermehrte Erjchliegung 
des deutjchen Marktes legen mußten, jo war es unvermeidlich, daß die auf 
Handelsverträge gegründete Tarifentwidelung des Zollverein zu allmählicher 
Abänderung des früheren Schußes der einheimischen Produktion führte“ Es 
ijt eine der vielen Variationen des alten deutjchen Elendes, die hier treffend 
vor Augen geführt wird. Die widerjtrebenden Interefjen im deutjchen Wolfe, 
größtentheild durch ſouveräne Vereinsglieder repräfentirt, waren allenfalls dazu 
zu bringen, durch Majoritätsbeichlüffe ein Interefje nad) dem andern im Stich 
zu lafjen. Sie wären nie dahin zu bringen gewejen, ein Interejje vor dem 
anderen zu ſchützen, was doch unvermeidlich gewejen wäre, um überhaupt zum 
Schuß zu gelangen, da man nicht alles auf einmal und in gleicher Weile 
ichügen konnte. So erklärt es fi) denn, weshalb die Tarifpolitif des Zollvereins 
unaufhaltſam den Weg deffen wandelte, was man in Deutſchland Freihandel 
nannte, nämlich die zunehmende Deffnung der Einfuhr bei zunehmender Sper- 
rung der Ausfuhr. Schlagend führen die Motive num weiter auß, wie Die 
zunehmende Deffnung der Einfuhr ohne Rückſicht auf die einheimiſche Produf- 
tion nur unter zwei Vorausfegungen dem Interefje der deutjchen Nation hätte 
entiprechen können. Erjtens mußten die übrigen Staaten, dem von Deutjch- 
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land gegebenen Beifpiele folgend, das Erportinterefje mehr und mehr iiber die 
Sicherung des einheimischen Marktes ftellen. In der That war diefe Hoffnung 
bi8 vor wenigen Jahren weit verbreitet. Heute befteht nach der Lage ber 
fremden Bollgejeggebung und den Tarifprojekten verichiedener Staaten fein 
Zweifel, daß die erite Vorausſetzung der feit 1865 maßgebenden deutjchen 
Tarifpolitit nunmehr hinfällig ift. Bon höchſter Bedeutung ift aber die jebt 
folgende Ausführung der Motive. Die zweite Borausfegung nämlich, unter 
welcher die Beibehaltung der auf den einheimishen Schu mehr und mehr 
verzichtenden Tarifpolitif gerechtfertigt werden konnte, beftand darin, daß feine 
für Deutjchland ungünftige Aenderung in den wirtbichaftlihen Machtverhält- 
nifjen der Nationen gegenüber dem Zuftande bei Abjchluß der Handelsverträge 
in den jechziger Jahren eintrat. Aber diefe Vorausſetzung ift völlig ge- 
Ihwunden. Die Entwidelung der Verkehrsanftalten hat die Produftiongftätten 
und Abjaggebiete ganz anders gelagert, als vor zehn oder zwanzig Jahren. 
Der einheimiſche Abſatz der wichtigften deutfchen Produkte, der Land- und 
Horftwirthichaft wie der Induftrie ift durch eine Maſſenproduktion des Aus— 
landes und durch die erleichterte Ableitung derjelben auf den deutjchen Marft 
in einer Weife bedroht, wie noch vor kurzer Zeit nicht voransgefehen werben 
konnte. Dazu fommt, daß umgekehrt die fremden Nationen gelernt haben, 
durh die Schaffung einer eigenen Induftrie mittelft der Zollgefeßgebung die 
Einfuhr au Deutjchland immer mehr zu entbehren. 

Man jollte denken, diefe Sprache wäre Hinlänglich beredt. Es Handelt 
fi) bei der jeßigen Zollreform weit mehr noch um eine Präventiv- als um 
eine Reprejjiomaßregel, weit mehr noch um Sicherung vor den Gefahren ber 
Zukunft als um Befeitigung bereits eingeriffener Schäden. Aber auch das ift 
nicht zu verfennen, daß der bereits geftiftete, jchon zu heilende Schaden groß 
genug iſt. Unter den Staaten, welche die deutjche Einfuhr bereit3 gejperrt 
haben oder auf dem Wege dazu find, führen die Motive zuerſt die Bereinigten 
Staaten an, jodann Rußland, welches feit dem 1. Januar 1877 durch bie 
Erhebung der Zölle in Gold die deutiche Einfuhr noch höher als bisher be- 
laftet, während Dejterreih-Ungarn und Italien bei dem Ablauf der Handel3- 
verträge Anlaß genommen haben, die Waareneinfuhr durch neu fejtgeitellte 
allgemeine Tarife beträchtlich zu erjchweren, und in Frankreich, welches auch 
unter dem Syftem der Handelsverträge den Schuß der nationalen Arbeit feit- 
zuhalten gewußt hatte, weitere Erwägungen über die Anpafjung des Zollſyſtems 
an die Bedürfnifje der einheimischen Erwerbsthätigfeit im Gange find. 

Was nun den befonderen Theil der Motive anlangt, jo können wir hier 
nicht die Begründung der neu vorgejchlagenen Zollfäge bei allen 43 Nummern 


des Tarife auszüglich mittheilen. Nur ein paar der allerwichtigften Nummern 
Grenzboten II. 1879, al 
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bedürfen jedenfalls der Erwähnung. Dahin gehören vor allem die Getreidezölle. 
Durch den Wegfall der früheren Getreidezölle in Verbindung mit der Er- 
weiterung der Eifenbahnnege und den zu Gunſten der ausländiichen Produktion 
eingeführten Differentialtarifen ift daS mafjenhafte Einftrömen fremden Getreides 
zur Regel geworden. Galizien, Polen, Ungarn, Rumänien, dag ſüdliche Ruß— 
land, jogar die Türfei und Amerifa, faſt ausjchließlic Länder mit noch un- 
begrenzter Produftiongfähigfeit und geringen Produktionskoſten, überjchütten 
mit ihren Bodenerzeugnifjen gerade diejenigen Märkte, welche bisher die Haupt- 
abjaßgebiete der deutjchen Landbwirthichaft waren. Ermwägt man, daß bie 
Produftiongkoften in Deutſchland feit zehn Jahren in demjelben Maße ge- 
ftiegen, wie die Getreidepreife durch das Angebot aus billiger produzirenden 
Gegenden gefallen find, daß ferner ungefähr gleichzeitig mit der Aufhebung der 
Getreidezölle der inländische Grundbeſitz mit 10 bis 14 Prozent feines Ertrages 
durch Staatauflagen belajtet worden, zu welchen noch die Kommunalzufchläge 
in fortwährend fteigender Höhe Hinzufommen, jo wird es erflärlih, daß der 
Getreidebau jeit den jechziger Jahren in Deutjchland wejentlich zurüdgegangen 
iſt. In Preußen Hat die bebaute Aderfläche jeit jener Zeit um 8 Prozent 
der Gejammtaderfläche des Staates abgenommen, in Bayern um 90830 Heltare. 
Es wird nicht mehr fo viel Getreide produzirt, als produzirt werden könnte, 
wenn gegenüber der ausländijchen Konfurrenz die Garantie eines größeren Ab- 
jabes vorhanden wäre. Zahlreiche Pächter und Kleine Befiter haben ihre Wirth- 
Ihaften aufgeben müſſen. Die Ertragsfähigfeit der Grundftüde iſt in Folge 
der zahlreichen Subhajtationen vermindert, und dem Ader werden aus Mangel 
an Mitteln nur ungenügend die nothiwendigen Dungitoffe zugeführt. Die 
Ernteerträge find daher vielfach fait um 20 Prozent heruntergegangen. Die 
Gefahr liegt nahe, daß Deutichland bei fortjchreitender Entwerthung von Grund 
und Boden Hinfichtlid) feiner Ernährungsverhältnifje vollftändig abhängig 
vom Auslande wird. Da nun Mißernten in Ländern wie Rußland, Rumänien, 
Amerika häufiger, und wenn fie eintreten, allgemeiner find als bei ung, jo 
würden diejelben unter Umſtänden eine vollitändige Stodung der Zufuhr 
hervorrufen können. Die gleiche Wirkung könnte ein Krieg oder eine Blokade 
haben. Auf der anderen Seite wäre ein Aufhören der inländijchen Getreide- 
produftion gleichbedeutend mit der Zahlungseinftellung des größten Theiles 
aller Landwirthe, und in Folge defjen mit einem Zuſammenbruch unferes ganzen 
Kreditſyſtemes. Die vorgejchlagenen Getreidezölle fommen nun im Vergleich zu 
den gewöhnlichen Preisihwanfungen gar nicht in Betracht, aber fie verjprechen 
gleihwohl, der einheimischen Landwirthichaft wenigſtens nach einer Richtung zur 
Hilfe zu kommen Denn Deutjchland ift durch die abjolute Freiheit der 
Getreideeinfuhr der Ablagerungsplag für die Ueberproduftion anderer Länder 
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geworden. Die Ueberfüllung des deutichen Marktes mit unverfäuflichen aus— 
ländijchen Weberjchüffen ift das eigentliche Leiden unferer Landwirthichaft. 
Nicht darauf kommt es an, die Preije de Getreides höher zu jchrauben, 
jondern darauf, für das inländiiche Produft einen Abnehmer zu finden, welcher 
wenigſtens jo viel zahlt, dat das Produziren überhaupt noch lohnt. Iſt im 
Inlande ein ficherer Abſatzmarkt vorhanden, jo wird es an inländifchen Pro- 
duften nicht fehlen, ſelbſt wenn die Preije, abfolut betrachtet, noch unter Die 
jeßigen geringen heruntergehen follten. Die relative Preiserhöhung, welche 
in der Erweiterung des geficherten Abjages liegt, wird immer die Hauptjache 


bleiben. 
Wir find in der That gejpannt, welche Antwort man auf diefe Ausfüh- 


rung haben wird, nämlich, wenn die Antwort fich nicht ſchämen muß, vor die 
Ohren denfender Menjchen gebracht zu werden. 

Aehnlich ſchlagend ift die Ausführung zu Gunften der Holzzölle. Es 
handelt fich ganz einfah um die Aufrechthaltung einer deutſchen Forftwirth- 
Ihaft. Kann diejelbe nicht aufrecht erhalten werden durch die Erträge der 
Forſten, jo muß fie aufrecht erhalten werden durch Beiträge der Steuerzahler, 
oder der deutiche Wald muß zu Grunde gehen. Das Lebtere bedeutet die 
Unbewohnbarkeit des deutſchen Bodens für ein jelbftändiges Volt. Gegen die 
gewaltige Sprache diejes Argumentes verſchwindet faft das andere, daß bie 
große Maſſe der Bewohner des deutjchen Waldgebietes von rund 2500 Duadrat- 
Meilen, welche an das Gedeihen der Forftwirthichaft gefettet find, denn doch 
eine größere Zahl repräfentirt al3 die ſämmtlichen Intereffenten am. Handel 
mit fremdem Holz. 

Auch bei dem deutſchen Viehbeftand zeigt fich feit der Ermäßigung reip. 
Aufhebung der Viehzölle ein twejentlicher Rüdgang. Der Einwand, daß mit 
den jeßt vorgefchlagenen Zöllen nothiwendige Lebensmittel der ärmeren Klaffen 
befteuert würden, ift hinfällig, weil auf Kühe, Jungvieh und Schafe ein ganz 
niedriger Sat beantragt wird, bei den Schweinen von einer nennenswerthen 
Erhöhung der bisherigen Sätze abgefehen worden, und weil Ochjenfleifch nur 
ausnahmsweiſe von den unbemittelten Volksklaſſen verzehrt wird. Wuch bei 
der Viehzucht arbeitet das konkurrirende Ausland unter fo viel günftigeren 
Boden-, Abgaben- und Arbeiterverhältnifjen, daß eine ungehemmte Konkurrenz 
den Fortbeitand der deutfchen Viehzucht ausschließt. 

Wir verzichten auf die auszügliche Begründung der Sätze für die Induftrie- 
Artikel, desgleichen der Finanzzölle. Wenn die in den Motiven gegebene Be- 
gründung nicht bei jedem Artikel von demfelben, den Widerjpruch zermalmen- 
den Gewicht ift, wie bei den zumeift angefochtenen Getreide, Holz- und Vieh- 
zöllen, jo ift fie doch überall beachtenswerth und von hohem Intereſſe. 
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Es wird fich bei den bevorjtehenden Verhandlungen des Neichdtages um 
nicht3 geringeres Handeln, als um die phyſiſche Lebensfrage der deutjchen 
Nation. ES ift außerordentlich thöricht, eine ſolche Frage banaufisch zu 
ſchelten. Die Individuen, welche dem Gewerbebetrieb obliegen, künnen durch 
Verengung des Blickes und des Sinnes banauſiſch werden. Die Frage der 
materiellen Lebensbedingungen eines ganzen Volkes ift e8 niemald. Möchte 
dieje Frage, welche allerdings nicht die höchſte, aber die unmittelbarfte aller 
Lebensfragen iſt, mit dem Ernft der Betrachtung und mit der Zauterfeit der 
Waffen behandelt werden, wie fie allein der Vertretung des deutjchen Volkes 
würdig jein fünnen. Dann wird das die größte Verhandlung werden, die dag 
deutjche Volt in feiner parlamentarifchen Gejchichte bisher erlebt hat. Keine 
Trage geht fo auf das ummittelbarfte Intereffe jedes Einzelnen und zugleich 
auf den Beſtand der höchſten Güter, auf den Fortbeſtand der nationalen Eriftenz 
jelbjt. Hier gibt es feine Exkluftvität der Bedeutung, keine nur mittelbare 
Beziehung durch den nationalen Lebenszwed auf die Einzelnen. Aber Hier ift 
auch jeder Einzelne, wie er mit feiner Eriftenz unmittelbar in Frage ijt, ebenjo 
verpflidtet, an die unmittelbare Gefahr des Ganzen zu denken. Mögen wir 
denn verjchont werden mit den allzu oft gehörten Tiraden, daß man Niemand 
wehren dürfe zu faufen, wo er es am billigften fann u. ſ. w., Tiraden, deren 
Trivialität faum ihrer Schädlichkeit gleich kommt. Es handelt ſich um die 
Nation, nicht um den Einzelnen, der feine Sache auf Nichts geftellt hat. 


⸗ 


Atexatur. 


Von der „Bibliothek älterer Schriftwerke der deutſchen Schweiz“, 
herausgegeben von 3. Baechtold und F. Vetter, einer Sammlung, die durch 
das, was fie bringt, für die Schweiz eine ähnliche Bedeutung erlangen wird, 
wie fie die befannte Quedlinburger Sammlung und die des Stuttgarter Lite— 
rariichen Vereins für Deutſchland erlangt Haben, dadurch aber, wie fie es 
bringt — in vornehmer, geijhmadvoller und deshalb einzig würdiger Aus— 
ftattung nämlich —, die deutſchen Sammlungen entſchieden in Schatten ftellen 
wird, tft vor kurzem der zweite Band ausgegeben worden, der die Werfe des 

enialen jchweizeriihen Dramatikers aus dem 16. Jahrhundert, Niklaus 

anuel — (Frauenfeld, J. Huber, 1878). Wir kommen auf dieſen Band 
und die werthvolle biographiſche und literarhiſtoriſche Arbeit, welche der Heraus— 
eber, J. Baechtold, dem Neudruck der Texte vorausgeſchickt hat, noch aus— 
—* zurück. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig im Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Bedarf Deutſchland der Kolonieen? 


Wenn jchon feit mehreren Jahren in Deutichland neben den politischen 
Fragen auch die wirthichaftlihen mit großer Lebhaftigkeit behandelt wurden, 
jo ftieg das Intereffe an denjelben noch wefentlich, als das Darniederliegen 
von Handel, Gewerbe und Induftrie deutlich zu zeigen anfing, daß das Wohl- 
befinden eines Staates durch Entfaltung militärischer Macht und politischen 
Einflufjes allein nicht aufrecht erhalten werden kann, fondern vor allem auf 
jenen anfangs in ihrer Wichtigkeit nicht genug erfannten Faktoren beruht. 
Zunächſt freilich waren e3 Klagen und immer nur wieder Klagen über die 
„ſchlechten Zeiten“, von denen man hörte und las; ein Vorwurf wechjelte mit 
dem andern, mit fteigender Heftigkeit und Bitterkeit befchuldigten ſich gegenfeitig 
die Parteien, als ob eine einzelne derjelben das Sinfen unſeres wirthichaft- 
lihen Lebens hätte veranlafjen können, und nicht vielmehr viele und verjchie- 
denartige Urjachen dieſes eine, das ganze Land in Mitleidenschaft ziehende 
Ergebniß hervorgebracht hätten. Seitdem ift wenigftens der eime nicht zu 
unterjchägende Fortjchritt gemacht worden, daß das unerquicliche Gezänk und 
die Schließlich doch unnügen Ankflagen einigermaßen zum Schweigen gefommen 
und ftatt dejjen Unterfuchungen angeftellt worden find, wie den theils jchon 
vorhandenen, theils noch drohenden Webelftänden abgeholfen werden könne, 
welche Mittel zu ergreifen, welche neue Bahnen etwa zu betreten ſeien. Daß 
dabei manch' abenteuerlicher Gedanke aufgetaucht ift, braucht ung nicht Wunder 
zu nehmen; auf der anderen Seite zeigte fi) auch manches recht beachtens- 
werthe. Unter anderm ift jeit Wochen ein Schriftchen von Dr. Friedrich) Fabri 
Gegenftand vielfacher Erörterungen geworden, worin zur Befeitigung der be- 
ftehenden Mißſtände die Anlegung von Kolonieen angerathen wird.*) Daß diejer 
Vorſchlag wenn auch nicht überall Beifall gefunden, jo doch vielfeitiges Inter- 
efje für die Sache hervorgerufen hat, geht ſchon daraus hervor, daß binnen 





*) Bebarf Deutihland der Kolonieen? Eine politiſch-ökonomiſche Betrachtung 
von Dr. Friedrih Fabri. Gotha, F. U. Perthes, 1879, 
Grenzboten IL. 1879. 22 
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kurzem fich eine zweite Auflage des Schriftchens rothwendig gemacht hat. Die 
hohe Wichtigkeit der Frage, die für ung möglicherweije Lebensfrage ift, recht- 
fertigt e3 denn wohl aud), wenn wir auch unjererjeit3 — wiewohl die meijten 
Beitfchriften fich bereit3 über die Sache ausgelafjen haben, und fie den Reiz 
der Neuheit nicht mehr fitr fich Hat — auf diejelbe zurückkommen. Einerjeitz find 
wir der Anficht, daß eine Angelegenheit von fo tiefgreifender Bedeutung, wie 
dieſe es ift, nicht in wenigen Wochen veralten kann, andererjeits glauben wir, 
daß ein längeres Feithalten an ihr um jo nothwendiger fein dürfte, je ferner 
fie bisher nicht nur dem großen Publikum, ſondern ſelbſt den leitenden poli- 
tiichen Kreiſen gejtanden hat. ' 

Im vorigen Jahrhundert hat ſchon Juftus Möfer und in den vierziger 
Jahren unjeres Jahrhunderts Friedrich Lift darauf Hingewiejen, welche wichtigen 
Dienjte Kolonieen ihrem Mutterlande leiften fünnen, und feitdem ift die An- 
regung, daß Deutichland darauf ausgehen jolle, fich Kolonialbefig zu erwerben, 
noch wiederholt aufgetaucht, immer aber kurzer Hand mit der Bemerkung ab- 
gewiejen werden, daß Deutichland als kontinentaler Staat ſich auf derartige 
Unternehmungen nicht einlafjen fünne, daß man erft die innere Organifation 
des vorhandenen Länderbefiges vollziehen müfje, ee man an auswärtigen Er- 
werb denken dürfe, daß die Lage Deutſchland's im Zentrum und der Mangel 
an ausgedehnter Küfte e8 auf eine zentralifirte Stellung Hinwieje, und der 
Mangel an guten natürlichen Grenzen e3 zu einer Militär-, nicht zu einer 
Kolonialmacht beſtimme. 

Nun iſt es ja richtig, daß die Bewohner von Küſtengebieten, durch das Meer 
frühzeitig zur Seefahrt erzogen, zu allen Zeiten als Hauptkoloniſatoren aufge— 
treten ſind, und die transmarinen Kolonieen zeigen ſich als die häufigſten und 
wichtigſten; aber man faßt den Begriff der Kolonie entſchieden zu eng, wenn 
man darunter nur überſeeiſche Unternehmungen verſteht. Kolonieen ſchickten auch 
die Sabiner aus, wenn ſie ein ver sacrum gelobten, wenn eine jugendkräftige 
Schaar die karge, bergige Heimat verließ, um ſich in fruchtbaren Niederungen 
eine neue Heimat zu ſuchen. Wenn ſo von rauhen, aber lebensfriſchen Berg— 
völkern Landſchaften für die Dauer in Beſitz genommen und die Ureinwohner 
derſelben verdrängt oder vergewaltigt wurden, was war es anders als Kolo— 
niſation? In dieſem Sinne aber hat die deutſche Nationalität ſchon frühzeitig 
koloniſatoriſche Aufgaben ergriffen und vielfach glücklich gelöſt. Ein Vergleich 
der Sprach- und Nationalitätenfarte von 800 n. Chr. mit der von heute kann 
lehren, ein wie großes Gebiet das deutjche Volk feitdem ſich neu errungen und 
größtentheild behauptet hat. Aber nicht nur in der alten, auch in der neuen 
Welt, wo es leider fremden Völkern Handlangerdienfte leitete, hat es feine 
Befähigung für koloniſatoriſche Thätigkeit unzweifelhaft an den Tag gelegt. 
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Daß Fabri diefe Frage, wenn auch nicht erfhöpfend und in allen Einzel- 
heiten richtig, doch mit dem erfichtlichen Streben nad) Sachlichkeit wieder auf- 
gefrifcht Hat, ift ein unleugbares Verdienft, und es erfcheint al3 eine unab- 
weisbare Pflicht der Preſſe, feinen Anfichten, foweit fie richtig find, zur mög— 
lichjten Verbreitung zu verhelfen, joweit fie faljch find, zu verbefjern, und wo 
fie lüdenhaft erjcheinen, zu ergänzen, weiter auszuführen und tiefer zu be- 
gründen. Sicherli würde man den größten Fehler begehen, wenn man fie, 
weil manches nicht den Nagel auf den Kopf trifft, wieder wie früher bei Seite 
ſchieben wollte. 

Der Titel: „Bedarf Deutjchland der Kolonieen?“ erſchöpft den Inhalt 
von Fabri's Schriftchen nicht, denn an die bejahende Beantwortung der von 
ihm aufgeworfenen Frage jchließt fich eine Auseinanderfegung über die Haupt- 
formen der Kolonieen, ſowie eine Aufſuchung derjenigen Gebiete auf der Erde, 
benen fich etwa die deutjche Kolonifation zuwenden könnte. Nebenbei werben 
noch manche andere Punkte in den Bereich der Betrachtung gezogen, die zum 
Theil nebenſächlich find und vielleiht ganz hätten wegbleiben fünnen, zum 
Theil aber jogar eine breitere Ausführung verdient hätten. 

Die Dreizahl der Haupteintheilung tritt uns auch in der Begründung 
der Karbinalfrage entgegen. Daß Deutichland der Kolonieen bedürfe, wird 
bewiejen im Hinblid auf unfere wirthichaftliche Lage, auf die Krifis unferer 
Boll- und Handelspolitik und auf unfere mächtig fich entfaltende Kriegs-Marine. 

Die Grundlage zur Entwidelung der in wirthichaftlicher Beziehung befjer 
geftellten Staaten wurde zumeift in den lebten zwei oder drei Jahrhunderten 
gelegt. Deutjchland aber wurde gerade in diefer Periode von zwei Kata— 
ftrophen, dem bdreißigjährigen Kriege, der allen Wohlftand vernichtete, und der 
napoleonischen Fremdherrjchaft, jo Hart getroffen und hatte in unferm Jahr— 
hundert foviel mit feiner politischen Entwidelung zu ſchaffen, daß es fich erft 
in allerneuefter Zeit etwas zu heben begonnen hat. Bon denjenigen Staaten 
dagegen, die wir zunächft zum Vergleich heranziehen möchten, Frankreich und 
England, erfreute ſich das erjtere nach feiner territorialen Einigung einer 
mehrere Jahrhunderte audauernden friedlichen Entfaltung feiner Kräfte, jo daß 
ſelbſt das furdhtbare Gewitter der großen Revolution den Wohlitand der Nation 
nicht ganz erjchöpfen konnte; England vollends befand fi) von Eliſabeth's 
Beiten an in der Bahn einer ruhigen und ftetigen Arbeitsthätigkeit, häufte 
Schätze auf Schäße und blieb von ſchwereren Schidjalsfchlägen gänzlich ver- 
ſchont. Dazu kommt, daß Frankreich in Folge feiner füdlicheren Lage, England 
durch feine infulare Abgejchlofjenheit Deutſchland um ein Beträchtliches über- 
traf. Gerade aber als unfer Vaterland in einer Befjerung feiner wirthichaft- 
lichen Lage begriffen fchien, brad) die Krijis der jüngften Jahre mit um fo 
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größerer Wucht herein und nahm es um fo ärger mit, weil es eben als ein 
in diefer Beziehung noch junges und nicht genügend gefejtigtes Weſen fich viel 
empfindlicher zeigte als andere Staaten. Die Verlufte, die wir bei diejer Krifis 
erlitten, find jo bedeutend, daß man fie nach Abrechnung der franzöfiichen 
Kriegskoften-Entihädigung auf 2700 Millionen Mark anjchlägt. 

Nun geht aber durch die Auswanderung, theild in andere Staaten, theils 
in fremde Kolonieen, Deutjchland nicht nur ein bedeutendes Duantum vor- 
züglicher Arbeitskräfte verloren — denn diejenigen, welche ihr Scidjal den 
Wogen anzuvertrauen wagen, um fich in einem ihnen völlig fremden Lande 
mit Muth, Kraft und Ausdauer eine neue und befjere Eriftenz zu gründen, 
gehören gewiß nicht zu dem jchlechteften Gliedern des Volkes —, fondern es 
folgt ihnen auch ein beträchtliches Kapital über den Ozean nah. Die Anzahl 
der beutjchen Auswanderer in den letzten 50 Jahren ſchätzt man auf etwa 
4 Millionen, den Kapitalverluft dagegen — allerdings mit Einrechnung der 
verlorenen Arbeitskraft — jchlägt F. H. Moldenhauer*) auf 15 Milliarden Mark 
an. Dies find Summen, wie fie jelbit ein jo reiches Land wie England faum 
einbüßen fünnte, gejchweige denn das viel ärmere Deutichland. Und zu dieſen 
jährlichen Opfern tritt der bedauerliche Umftand Hinzu, daß die Auswanderer 
auch in Sprache und Sitte ihrer angeftammten Heimat meift entfremdet werden 
und fich bald mit den anderen Nationen amalgamiren. Die griechiichen Kolo- 
nijten breiteten mit ihren Anfiedelungen auch ihre Sprache aus und jegten dadurch 
zu einer Zeit, wo es nicht nur nicht Sitte, fondern auch faft unmöglich war, 
fremde Sprachen zu erlernen, ihre Stammverwandten in den Stand, an ben 
von ihnen angebauten Küftenftreden mit Leichtigkeit Handelsbeziehungen anzu- 
fnüpfen und von da aus in das Innere vorzudringen. Die römiſchen Kolo— 
niften jchufen die romanijchen Sprachen, die fi in wenig Jahrhunderten jo 
gefeitigt hatten, daß jelbit die Stürme der Völkerwanderung wirkungslos an 
ihnen vorüberbrauften; die auf Raubbau ausgehenden Spanier und Bortu- 
giejen verpflanzten ihre heimatlichen Jdiome dergeitalt in die neue Welt, daß 
fie ihren eigenen Aufenthalt dajelbit lange überdauern werden; die engliiche 
Sprache endlich Hat fi) mit Ausdehnung des engliichen Kolonialbefiges ein 
jo großes Gebiet erobert, daß fie als die verbreitetite Sprache bereit3 von 
94 Millionen Menjchen gefprochen wird, und die Stellung als Weltſprache ihr 
nahezu gefichert erjcheint. Nur die deutjche Sprache, die doch eine fo reiche 
und vieljeitige Literatur befist, die Sprache derjenigen Nation, die ſich ohne 
Ueberhebung rühmen darf, die gebildetjte, die gelehrtejte zu fein, die Sprache 
der modernen Grammatifer und Philologen, fie hat in der neuen Welt feine 


) Erörterungen über Kolonial» und Auswanderungswejen. Frankfurt a. M. 1878. 
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Heimftätte gefunden, wo fie ausjchlieglih und anerfanntermaßen herrichte, fie 
ift auf die alte Welt bejchränft geblieben, und jelbit hier beginnt fie an ihrer 
Peripherie Einbuße zu erleiden. Man halte den Schmerz über diefe Erjchei- 
nung nicht für einen Ausfluß nationaler Eitelkeit; es ift ein pofitiv materieller 
Nachteil mit ihr verbunden. Da wir nirgend® außerhalb Europa’3 unjer 
Idiom herrfchend antreffen, jo find wir genöthigt, jobald wir unjere Grenzen 
überfchritten haben, uns freinder Sprachen zu bedienen; das Erlernen fremder 
Sprachen, das jett jchon einen großen Theil der unjerer Jugendbildung ge- 
widmeten Zeit aufzehrt, wird immer größere Dimenfionen annehmen und zwar 
wiederum auf Koften unjerer Mutterjprache und anderer wichtiger Unterrichts- 
zweige, und die Hoffnung, daß unſere Jugendbildung endlich einmal eine 
nationale werde, wird immer mehr jchwinden. 

Und doc, bei all’ diefen Nachtheilen, hat es faft den Anfchein, als Hätte 
die Auswanderung wenigftens den einen Vortheil für Deutjchland gehabt, daß 
fie ihm die überfchüffige Bevölkerung entführte und es fo vor einer Ueber— 
völferung ſchützte, die möglicherweife vielleicht noch viel jchlimmere Erſcheinungen 
hervorgerufen haben würde — ein Gefichtspunft, der bejonders in jüngjter 
Zeit hervortrat, wo die Auswanderung nicht nur beträchtlich nachließ, jondern 
auch eine nicht unbedeutende Rüdwanderung erfolgte. Die legten Zählungen 
haben ergeben, daß die Bevölkerung des Deutjchen Reiches rapid wächſt und 
ihre Zunahme ſich in Progreffionen bewegt, welche die Beſorgniß wach rufen, 
daß Deutichland in nicht allzuferner Zeit nicht mehr im Stande fein möchte, 
jeine Einwohner genügend zu bejchäftigen und zu ernähren, und daß mit dem 
fteigenden Pauperismus auch die foziale Frage in ein immer bedenflicheres 
Stadium treten möchte. In den Jahren 1867 — 1875 war die Bevölferungs- 
ziffer von 40,093279 auf 42,727 360 gejtiegen, jo daß die jährlihe Zunahme 
im Durchſchnitt 326760 oder 0,83 Prozent betrug, wobei jedoch zu berüd- 
fihtigen bleibt, daß die Nachwirkungen der beiden Kriege von 1864 und 1866 
ſowie die Ereignifje der Jahre 1870—1871 einer jchnellen Vermehrung hinder- 
lih waren. In den lebten beiden Jahren, 1875—1877, machte der Ueberſchuß 
der Geborenen über die Geftorbenen je 650000 Köpfe aus, ſodaß nad) Abrechnung 
einer Auswanderung von jährlich etwa 50000 Seelen die jährliche Zunahme 
600000 betragen würde. Denkt man fich diefe Vermehrung in entiprechenden 
Proportionen fortgejeßt, jo wäre — ſchlecht gerechnet — in 50 Jahren die 
Verdoppelung der Bevölkerung eingetreten, im Jahre 1933 Hätte Deutjchland 
eine Geelenzahl von 86 Millionen, im Jahre 1900 bereit? eine Zahl von 
mindeftens 60 Millionen aufzuweilen. Bietet fi) feine Möglichkeit, durch 
Hebung und Wiederbelebung aller vorhandenen wirthichaftlichen Faktoren und 
duch Auffindung neuer Erwerbszweige für eine jo große Bevölkerung Beichäf- 
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figung und Unterhalt zu fchaffen, was alles um fo ergiebiger fein müßte 
ala jelbftverjtändlich auch die Anforderungen der Staaten und Gemeinden für 
Berwaltung, Militär und Marinewejen, Jugendbildung, kommunale Anlagen 
u. dergl. fi) proportional fteigern werden, fo ift es klar, daß im Gefolge einer 
jo große Dimenfionen einnehmenden Verarmung auch noch andere Gefahren 
ericheinen werden, die wir bier gar nicht zu berühren wagen. Aber ſelbſt 
angenommen, daß obige Zahl zu hoch gegriffen fei, und 1900 die Bevölferung 
nur auf etwa 55 Millionen gewachfen fein würde, müßte man nicht troßdem 
barauf bedacht fein, für die theils ſchon beftehenden, theils, und in noch größerem 
Umfange, drohenden Mißſtände geeignete Abhilfe zu jchaffen? Wohin anders 
joll e8 kommen, wenn die Anforderungen der Staaten und Gemeinden von 
Sahr zu Jahr fteigen, die Steuerfraft des Volkes aber, anftatt zu wachlen, 
abnimmt, als zu einem allgemeinen Bankerott? Welche beſſere Auskunft aber 
könnte es andererjeit3 geben al3 die der Koloniſation? Das Mutterland bliebe 
vor Uebesvölferung geſchützt, die Zurücbleibenden fänden lohnenderen Erwerb, 
und die meiften der Uebeljtände, welche der jegigen Auswanderung anhaften, 
würden verjchwinden; die Kolonijten würden der Nationalität nicht verloren gehen, 
fondern für fie Propaganda machen, für die deutjche Induftrie wäre ein natür- 
liches Abjabgebiet gejchaffen, der Handel fände vieljeitige Thätigfeit und könnte 
fih nad) und nad Selbftändigkeit und Unabhängigkeit erringen, endlich aber 
wirde der deutſchen Marine, die bisher nicht recht wußte, was fie eigentlich 
thun follte, eine würdige Aufgabe werden: nämlich der Schuß der deutſchen 
Kolonieen und ihrer Interefien. Denn vorläufig, hierin dürfte Fabri Recht 
haben, find die hohen Ausgaben für unfere Marine als ein Lurus anzufehen, 
ben ſich ein jo armes Land, wie Deutichland es ift, eigentlich nicht erlauben 
bürfte. 

Gefteht man die Nothwendigfeit der deutjchen Kolonifation zu, jo würde 
e3 ſich zunädhit darum Handeln, in welcher Form Kolonieen angelegt zu werden 
pflegen. Fabri unterfcheidet drei Hauptarten: Aderbau-, Handels- und Straf: 
folonieen. Die legteren bringt er allerdings nicht ohne eine gewifje Referve in 
Vorſchlag. Eine vierte Art, die er Ausbeutungsfolonieen nennt, und für die 
man auch den Namen Raubkolonien einjegen fünnte, ift hHauptjächli von den 
Spaniern und Bortugiefen in Anwendung gebracht worden, verdient aber kaum 
den Namen Kolonieen, da es jenen gar nicht auf regelrechte Befiedelung und 
Kultivirung des Bodens ankam, jondern hauptſächlich auf Aneignung der vor- 
handenen mineraliihen Schäge. Dafür find fie freilich auch geftraft worden, 
denn fie haben nicht nur ihren Kolonialbefig verloren, jondern ihre Länder 
jelbit find von ihrer einitigen Höhe bedeutend herabgejunfen. 

Aderbau- und Handelskolonieen find Schon durch klimatiſche Verhältnifie 
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ftreiig von einander gejchieben. Erftere find wohl im Stande, eine große 
Menge Einwohner aufzunehmen und dauernd an ſich zu fefleln, können aber 
für Deutſche nur in gleichen Zonen oder in den jubtropijchen Gegenden ange- 
legt werden, da das tropiihe Klima unjerm Organismus die anjtrengende 
Arbeit des Aderbaues nicht geftatte. Die Gebiete, welche dafür in Betracht 
fommen können, find: Nordamerika, die ſüdliche Hälfte Südamerika's, Süd— 
afrifa, Auftralien, Neufeeland und einige Injelgruppen des ftillen Ozeans, 
Diftrikte, die übrigens um jo eher von den Europäern in Befig genommen 
werden können, als erfahrungsgemäß die Ureinwohner an ihrem primitiven 
Kulturzuftande als Jäger- und Fiichervölfer mit Zähigkeit fejthalten und, abge- 
jehen von Einzelheiten, den Schritt zu der höheren Stufe des Aderbaues nicht 
thun wollen. Was die Rentabilität derartiger Anlagen anlangt, jo gedeihen 
in ihnen alle Kulturpflanzen Südeuropa's vortrefflih; die Erfahrungen der 
legten Jahrzehnte haben aber den Beweis geliefert, daß es nicht der Reichthum 
an Gold und Edeljteinen ift, welcher dem Lande zu dauernder Profperität ver- 
hilft, fondern die Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit des Bodend. Die Goldfelder 
Kalifornien’3 und die Diamantgruben Südafrifa’3, die nur für furze Zeit 
baftigen Abbaues den Menjchen an fich fefjelten, nehmen jet, wo fie erjchöpft 
find, eine jährlich fteigende Zahl von Aderbauern auf, die einen langſam aber 
jtetig zufließenden Reichthum fich erwerben, den Boden nicht berauben, jondern 
einer erhöhten Ertragsfähigkeit zuführen und zum Sit einer nach allen Seiten 
fi ausbreitenden Kultur machen. Handelskolonieen finden ihre Stelle in den 
Tropen, würden fich aber für den Abzug unjerer Bevölkerung nur von ge— 
ringem Werthe ermweilen, da auf Bewohner unferer Zonen ein längerer Aufent- 
halt in ihnen erjchlaffend und jchließlich degenerirend wirkt. Dagegen find fie 
wichtig für die Erwerbung der für unjere Bebürfniffe unentbehrlich gewordenen, 
aber nur den Tropen eigenthümlichen Naturprodukte, die wir jet vielfach erſt 
aus zweiter Hand empfangen. Dadurch würde zugleich die einheimijche In— 
duftrie den nöthigen Stoff zur Verarbeitung zugeführt erhalten, um wiederum 
eine große Bevölkerungszahl genügend bejchäftigen zu können. Ein derartiges 
Kolonialiyjtem verlangt allerdings, daß die Ureinwohner, wenn fie nicht ſchon 
arbeitjam find, zu ftetiger Thätigfeit erzogen werben, eine Aufgabe, welche die 
Anlegung von Handelskolonieen wefentlich erfchwert. Daß fie indeß, mit Einficht 
und Vorſicht unternommen, gelingen kann, lehren die Erfolge der Engländer 
und Holländer. Nicht nur Kaufleute und Seefahrer würden durch ein folches 
Syitem ein lohnendes Feld der Thätigkeit finden, ſondern auch andere Berufs- 
zweige würden in großer Anzahl nöthig werden, der Gefichtsfreis der ganzen 
Nation würde fi) erweitern, die allzufehr zum Theoretifiren Hinneigende Natur 
des Deutjchen würde durch die mwejentlich praktiichen Aufgaben eine heilſame 
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Korrektur erfahren und die freude am Erwerb vor dem Aufitapeln unnüßer, 
die Begriffe nur verwirrender Kenntnifje bewahren. 

Aber jelbft die Straffolonieen können, in richtiger Weiſe angelegt, gute Er- 
folge erzielen und dem Mutterlande wichtige Dienſte leiften, wie denn z. B. 
Sibirien durch die dahin Verbannten wohnlicher geworden ift, und die jeßt 
blühenden aujtraliihen SKolonieen englijchen Verbrechern ihre Anlegung ver- 
danfen. Nur darf man fich nicht den Vorgang Napoleon’3 zum Beijpiel 
nehmen, der die Berurtheilten an die Fieberküfte von Cayenne deportiren lief, 
denn das bedeutete doch nichts anderes, als fie einem gewifjen Tode zu über- 
liefern. Ohne irgendwie die Anlegung ſolcher Kolonieen für das Deutjche 
Reich empfehlen zu wollen, fei doch auf den einen Umjtand Hingewiejen, daß 
mit Vermehrung der Bevölkerung und der in ihrem Gefolge fi ausbreitenden 
Armuth leider auch die Zahl derjenigen Vergehen und Berbrechen jich jteigert, 
die mehr oder weniger in der Noth und dem Elend ihre Urjachen haben. Die 
Beobachtungen der lebten Jahre gewähren auch dafür einen gewijjen Anhalt. 
Die Zahl der in den acht Älteren Provinzen Preußen’s wegen Vergehen und Ber: 
brechen neu eingeleiteten Unterjuchungen jtieg von 88233 (1871) auf 145587 
(1877), und in ganz Preußen belief fih die Anzahl der in Haft befindlichen 
Perjonen 1871 auf 68006, wogegen fie 1876 jchon die bedenkliche Ziffer von 
101 952 erreicht hatte. Schritte auch diefe Progreffion entjprechend weiter, jo 
ift e8 einleuchtend, daß die Unterbringung der Gefangenen dem Staate endlich 
erhebliche Schwierigkeiten und Koften bereiten würde. 

Der dritte Hauptpunkt, die Frage nad) dem Wie und Wo der Kolonieen, 
ift bei weitem der fchwierigfte und bildet auch den jchwächiten Theil von 
E. Fabri's Erörterungen. Selbft wenn wir es unterlafjen, die Frage zu jtellen, 
ob ſich unjere Regierungen zu jolchen ihnen bisher ganz ungewohnten Aufgaben 
bereit zeigen werden *), bleibt es noch ein gewaltig jchwieriges Werk, diejenigen 
Theile der Erde ausfindig zu machen, welche die für Kolonialanlagen günftigen 
Verhältniſſe noch befiten; die beten Gebiete — das kann und darf nicht ver- 
ſchwiegen werden — find bereits mit Bejchlag belegt. Jedenfalls bedarf diejer 


*) Fürſt Bismard will entjchieden feine Kolonien. Der „Reichsanzeiger” hat dies 
deutlich gejagt, und in dem befannten Buche Morik Buſch's wird (S. 8659) ebenfalls erzählt: 
„Bulegt äußerte er mit Beziehung auf die Fabel, wir trachteten nach dem Beſitz von Pon- 
dichery, nachdem er andere Gründe für die Ungejchidtheit der Erfindung angeführt hatte: 
Ich will auch gar feine Kolonieen. Die find blos zu Verforgungspoften gut.‘ — — — 
‚Kür uns in Deutihland — dieje Kolonialgejchichte wäre für uns genau fo wie ber ſeidene 
Bobelpelz in polnischen Adelsfamilien, die keine Hemden haben‘ —, was er dann weiter 
ausführte.” Man darf wohl annehmen, daß VBismard feitdem feine Anficht nicht geändert 
haben wird, und die „öffentliche Meinung“ wird ihn ſchwerlich auf andere Gedanken bringen. 

Anm. d. Red, 
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Punkt noch einer jehr jorgfältigen Prüfung. Auch müfjen die Stimmen der- 
jenigen gehört werden, welche verlangen, daß erft die Sumpf» und Moor» 
gegenden Deutſchland's Fulturfähig gemacht werden, wodurd ein nicht unbe- 
trächtliches Areal für den Landbau gewonnen werden könne. Aber einmal ift 
ja damit nicht gejagt, daß mit der Anlegung von auswärtigen Kolonieen die 
Bejjerung des Mutterlandes unterbleiben jolle, im Gegentheil: das foll erſt recht 
geichehen, da erjt dann die nöthigen Kapitalien flüffig werden wirden, anderer- 
jeitö würde das ja immer nur ein Nothbehelf für die nächſte Zukunft fein 
und der Auf nad) Kolonieen jpäter um jo kräftiger erfchallen, und dann viel- 
leicht in einer Beit, wo die Bedingungen dafür noch ungünftiger liegen würden 
als jest. Gänzlich frei für Kolonifation find eben gegenwärtig nur noch 
einige der Südjee-Injelgruppen, jowie die neu erjchloffenen Theile von Süd— 
afrita. Wenn aber einmal die Reichsregierung für den Gedanken der Koloni- 
jation erwärmt wäre, dann wirde auch die Schwierigkeit der Auffuchung des 
geeigneten Terrain ſich mindern, denn eine politisch einflußreiche Macht würde 
raſch diejenigen Hindernifje aus dem Wege räumen, die dem Privaten unter 
den gegenwärtigen Verhältnifjen unüberfteiglich find. Was aber etwa unfere 
Nachbarn jenjeitd des Rheines und des Kanales zu jolchen Unternehmungen 
jagen würden, darüber brauchen wir uns fein graue Haar wachſen zu lafjen. 
Hat man fich bei der jtraffen Durchführung politiicher Ideen nicht um ihre 
Scheelſucht gefümmert, jo braucht man jich erjt recht feine Skrupel zu machen, 
wo e3 fi darım handelt, eine Lebensfrage des deutſchen Volles und der 
deutichen Nationalität zu emtjcheiden. Vielleicht könnte ihnen die koloniſatoriſche 
Thätigkeit mehr als alles andere die Ueberzeugung nahelegen, daß die deutjche 
Regierung durchaus friedliche Zwede verfolgt. 


Die fittlihe Sreiheit und das Problem des Höfen. 


Keine Weltanfhauung Hat gegenwärtig in den Kreiſen wiſſenſchaftlich 
Gebildeter, die mit dem Chriſtenthum gebrochen haben, in einem ſolchen Maße 
Eingang gefunden, wie der Pantheismus. Die Urjachen diefer Thatſache find 
nicht ſchwer aufzufinden. Der Bantheismus Hat, oberflächlicy betrachtet, etwas 
Beſtrickendes. Das Weltbild, das er zeichnet, ift einheitlich und geſchloſſen; 
eine unabänderliche Nothwendigkeit verfettet duch den Zuſammenhang von 


‚Urjache und Wirkung die Dinge mit einander; alles Einzelne ijt ee Ganzen 
Grenzboten II. 1879. 
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md das Ganze in allem Einzelnen. Jede Erſcheinung und alle bejonderen 
Kundgebungen derjelben find Bethätigungen von Kräften, die einem unüber- 
jchreitbaren Gejege folgen. 

Wie empfiehlt fich ein ſolches Syitem einer Zeit, welche den unbejtreitbaren 
Vorzug bejist, Zufall und Willfür aus ihrer Gejammtauffaffung der Welt 
entfernt und fie auf Regel und Ordnung begründet zu haben! Aber die Stärfe 
des Pantheismus ift auch feine Schwäche. Die Einheit des Syſtems iſt theuer 
erfauft, der Begriff des Zwecks und der Freiheit ift verloren gegangen. Das 
fittlihe Leben erjcheint nur als eine höhere Form des Naturlebens, und in 
Folge defjen verwandelt fich der fittlihe Gegenja von Gut und Böfe in den 
phyſiſchen Gegenjag von Kraft und Ohnmacht, von Gejundheit und Krankheit; 
die Perjönlichkeit des Menſchen ftellt nur eine vergängliche Geftalt des All- 
lebens dar, die in jenes zurüdgenommen wird; ein jchöpferifcher, vorjehungsvoll 
waltender Gott, der eins ijt mit der Idee des Guten, hat hier feine Stelle, er 
wird zum unbewußten Urgrunde der Dinge oder zum Prozeß der Weltent- 
widelung herabgejeßt. 

Uber muß diefer Verluft nicht einer Zeit ald Gewinn erjcheinen, die, wie 
jehr fie fih auch auszeichnet durch die erfolgreichjte Bearbeitung der fichtbaren 
Welt, doch arm ijt an fittlihen Idealen und jener fittlichen Energie entbehrt, 
die fich Hingebend nad) ihnen außjtredt ? 

Der Einfluß des Bantheismus ift auch da wahrnehmbar, wo er als 
Syitem abgelehnt, vielleicht mit Entrüftung abgelehnt wird. Bliden wir in 
unſere belletrijtiiche Literatur, wie Häufig drängt fi uns da die Beobadhtung 
auf, daß die Verfaffer von der Vorausfegung fich leiten lafjen, das Thun und 
Laſſen der Menjchen jei nichts anderes als das nothiwendige Ergebniß der jo 
oder jo gearteten Perjönlichkeit und das Bewußtjein der Freiheit nur ein 
leerer Schein, 

Es liegt auf der Hand, daß eine jolche Beurtheilungsweije unjerer Hand» 
lungen fittlich entnervend, ja demoralifirend wirken muß; daß der, welcher ein- 
mal dahintergefommen ijt, daß unfere Freiheit nur eine Selbittäufchung, ein 
Wahngebilde ijt, jeinen Neigungen und Trieben feinen Widerjtand entgegen- 
jegen, jondern willig ihnen Folge leiften wird. 

E3 gibt freilich eine Ueberjpannung des Freiheitsbegriffes, die der Er- 
fahrung widerjtreitet, und der wir nicht das Wort reden möchten. Zweifellos 
find wir nicht in der Lage, unfer fittliches Sein als eine unbejchriebene Tafel 
anzujehen, auf die wir nad) unbedingt freier Wahl diefe oder jene Zeichen 
aufıragen fünnten; vielmehr finden wir beim Erwaden des fittlihen Bewußt- 
jein® diejes jchon als bejtimmt und keineswegs nur als normal bejtimmt vor, 
Wir treten eim gefchichtlihes Erbe auch in fittlicher Beziehung an. Die Orga— 
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nijation unſeres jeelifhen Lebens ift durch die fittliche Eigenthümlichkeit be- 
dingt, wie fie unjere Eltern in fich geftaltet haben. Und wieviel Faktoren 
haben auf dieſe gewirkt, bis ihr individueller Charakter feine definitive Richtung 
empfing! Und nun die Atmojphäre, die wir einathmen, der Einfluß, den 
unfere häusliche Umgebung auf ung ausübt — wir find ihrer Macht unter- 
worfen, noch bevor wir die Kraft befigen, dagegen zu reagiren. Und wenn 
wir ung vergegenwärtigen, wie in dieſen Einflüffen fich das Ergebniß bes 
ganzen Verlaufs der Gejchichte der Menjchheit darftellt, jo wird fich die Frage 
gewiß begreifen lafjen, ob einem jo gewaltigen Faktor die einzelne Berfönlichkeit 
Widerftand zu leiften vermöge. Man könnte dem Gedanken Raum geben, daß die 
menschliche Freiheit, in den Anfängen der geichichtlichen Entwidelung eine kräf- 
tige Potenz, im Laufe derjelben fich doch mehr und mehr verringert habe, um 
ſchließlich völlig zu verjchwinden; und die Erfahrung würde, leichthin befragt, 
vielleicht feine verneinende Antwort geben. Denn wieviele Berjönlichkeiten zeigt 
fie uns, die in der That nicht® anderes zu fein fcheinen als der Kreuzungs- 
punft mannichfaltiger Einflüffe, welche bald aus der inneren Beichaffenheit des 
piohiichen Mechanismus, bald von außen her auf das Ich eindringen, jo daß, 
wer fie zu überjehen vermöchte, auch das Thun und Lafjen der einzelnen Ber- 
jönlichkeiten mathematifch genau zu bejtimmen im Stande wäre. 

Aber allerdings, zu diefem Rejultate föunte man eben nur gelangen, wenn 
man die Erfahrung leichthin befragte, wenn man nur auf die Summe mittel- 
mäßiger Eriftenzen den Blick lenkte. Wer aber die Perjönlichkeiten großer 
Männer in's Auge faht, wird zu anderen Schlüffen genöthigt werden. Denn 
bier jehen wir den Einzelnen maßgebend werden für das Ganze, jehen ihn 
feine Zeitgenofjen auf Bahnen führen, die fie bis dahin nicht betreten hatten, 
ja die fie als verberblich gemieden. Solche Perfönlichkeiten geben ihrer Zeit 
das Gepräge und bleiben auf lange für das Gebiet beitimmend, das fie zu 
ihrem Wrbeitsfelde gewählt haben. Und von hier aus fällt auch ein Licht auf 
die Individuen, die, weniger glänzend ausgeftattet, in kleinerem Kreiſe wirkſam 
find. Auch hier find doch die Perjönlichkeiten nicht jelten, die unter den un— 
günftigften Umftänden, im Kampf gegen drückende Verhältnifje, körperliche Ge— 
brechlichkeit, trübe Stimmungen, leidenjchaftliche Erregtheit Sieger bleiben. 
Und auch da, wo wir die Thätigfeit individueller Freiheit nicht wahrzunehmen 
pflegten, werden wir plöglich durch Aeußerungen derjelben überrajcht, jo daß 
wir an ihrem Dafein nicht zweifeln fünnen. Gewiß, wir können die Menſchen in 
zwei Gruppen fondern, in Perfönlichkeiten, die vorwiegend jpontan, aftiv, be— 
ftimmend find, und in andere, denen vorwiegend Rezeptivität, Paffivität, Beſtimm— 
barfeit eigen ift; aber diefer Unterjchied ijt ein relativer, fein abjoluter. Wie die 
Individuen, die durch Initiative ſich auszeichnen, doch wie in einem Brennpunkte 
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die Beftrebungen ihrer Zeit fammeln, um ihnen neue Wege zu weifen, jo 
lenken auch die Perfönlichkeiten, die nur Durchgangspunkte verjchiedener Strö- 
mungen zu fein jcheinen, doch, wenn auch in beſchränktem Maße, dieſe Strö- 
mungen ab und bewähren jo ihre Selbitändigfeit. 

Nur eine ſolche Anſchauung, welche der menjchlichen Perfönlichkeit die 
Freiheit, wenn auch eine gradweije abgeftufte Freiheit, zuerfennt, rettet den 
Begriff der Gejchichte als einer von der Natur, ihren Gejegen und Bedingungen 
weſentlich verfchiedenen Entwidelung. 

Treilih bedürfen wir noch eines anderen Begriffes, um diefe in ihrer 
Eigenart zu verftehen; des Begriffes des Zweckes, des objektiven Zweckes, der 
durch alle fubjektiven Abfichten hindurch fich verwirklicht, wenn die Gefchichte 
nicht in eine Vielheit von Ereigniffen ſich auflöfen fol, die wohl durch das 
Kaufalitätsgefeg, aber nicht durch innere Einheit mit einander verknüpft find, 
die wohl durch den Zwang äußerer Nothiwendigfeit, aber nicht Durch die Macht 
einer dee, welche den Entwidelungen Sinn und Bedeutung verleiht, zuſam— 
mengehalten werden. Es ift die Welt der Ideen, deren Verwirflihung wir ala 
den objektiven Zweck der Geſchichte betrachten müfjen, wenn fie uns nicht als 
gleichgiltiges Spiel wechjelnder Naturfräfte erjcheinen ſoll. Dieje Ideen find 
e8, welche der Einzelne, wie die Menfchheit als Ganzes fich aneignen muß, 
damit ihre SFreiheit inhaltvoll, eine fittliche werde. Denn die Freiheit als leere 
Fähigkeit der Willfür und Wahl hat um ihrer ſelbſt willen feinen Werth; ein 
folder fommt ihr nur infofern zu, als fie allein das Werkzeug ift, durch 
welches die Ideen innerlich angeeignet werden. 

Dieſe Ideenwelt ift inbegriffen in den drei fundamentalen Prinzipien des 
Guten, Wahren und Schönen, von denen das erjte dem Wollen und Handeln 
die Richtung gibt, das zweite das Biel des Erfennens bildet, das dritte ber 
geitaltenden Phantafie ala Objekt erjcheint. Und dieje drei Ideen jtehen nicht 
nebeneinander, ſondern ergänzen ſich zur Einheit. 

Das Gute wird durch das Wahre bedingt; auch die beſte Gefinnung fann 
Irrwege einjchlagen, wenn ihr nicht die Fackel der Wahrheit, von der Erfennt- 
niß entzündet, voranleuchtet; und die Erkenntniß der Wahrheit leuchtet, aber 
wärmt nicht, wenn fie nicht in der mit dem Guten geeinten Gefinnung Wirk— 
lichfeit gewonnen hat. 

Schwerer ijt die Beziehung de Wahren und Guten zum Schönen zu be- 
ftimmen, da dafjelbe vorhanden ift, auch ohne daß die bewußte Arbeit des 
Menſchen e3 hervorgebracht hat, und auch da, wo dies der Fall ift, dafjelbe 
theils al3 ein von der menjchlichen Perſönlichkeit lösbares Gebilde, theils als 
eine mit ihr verfnüpfte, an ihr fich kundthuende Erjcheinung uns entgegentritt 
und jo eine verjchiebene Beurtheilung fordert, 
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Betrachten wir zuerit das Schöne, infofern e8 durch das bewußte Thun 
bes Menſchen entiteht, aljo den Inhalt der Kunft und Dichtung bildet. Hier 
ift es leicht, den Zufammenhang des Schönen mit dem Guten zu erfennen, fo 
lange wir in der Sphäre der Dichtung verweilen; denn mag fie ung im Drama 
und Epos die Geſchicke des Menjchenlebens vergegenwärtigen in feinen Kämpfen 
und Siegen, in feinen Schmerzen und Leiden, mag fie in der Lyrik die innerften 
Gefühle der Seele, ihre Trauer und ihre Freude ausklingen laſſen, nie wird 
die echte Poeſie die Empfindungen und Anfchauungen des blos finnlich be— 
ftimmten Menfchen feiern, jondern das Emige in ihm, feinen Zufammenhang 
mit der unfidhtbaren ewigen Weltordnung, die fittlihen Geſetzen gehorcht, zum 
Ausdrud bringen. Und die Verknüpfung des Lyriſchen mit dem Ethifchen ift 
auch zugleich der Schlüffel des Verftändniffes für das Verhältniß, das die 
Muſik zu diefem einnimmt, die Mufit, in ber die unausſprechbaren Gefühle 
des Menjchen zum Ausdrud gelangen. Lofer gejchürzt ift das Band, das die 
bildende Kunft mit dem Guten verknüpft, aber doch auch nicht ſchwer zu er- 
fennen. Demm das ift ihr ja in allen Geftalten eigen, auf das Harmonifche 
gerichtet zu fein und das Disharmonifche nur infoweit in die Darftellung auf- 
zunehmen, al3 es von einem höheren Gefichtöpunft ans in die Harmonie eines 
Ganzen fich einfügt. Hier ift der Punkt, wo ſich die bildende Kunft mit der 
Idee des Guten berührt. Denn diefe verwirklicht fi) nur unter der Bedingung 
harmoniſcher Rebensgeftaltung, hat diefe zum Zweck und den Frieden der Seele, 
d. 5. harmoniſche Gefammtitimmung zur Folge; wie denn auf der andern 
Seite das fittlih Böſe durch disharmoniſche Lebensgeftaltung entiteht, eine 
Steigerung derjelben hervorbringt und von disharmonischer Gefammtitimmung 
begleitet wird. 

Nach diefen Ausführungen wird es eines Nachweifes der Beziehungen 
zwifchen der dee des Guten und der Auffafjung des Naturfchönen nicht be- 
dürfen, und wenige Worte werden genügen, um den Zuſammenhang zwijchen 
dem Schönen und Wahren zu zeigen. Einmal ift derjelbe ein mittelbarer, in- 
fofern das Gute mit dem Wahren unlösbar verknüpft ift, dann aber auch ein 
unmittelbarer, indem die Erzeugung des Schönen an die Erkenntniſſe der Ge- 
jeße gefnüpft ift, demen die Wirklichkeit gehorht. Denn nur, was innerhalb 
diefer Schranten möglich ift, kann den Gegenstand künstlerischer Thätigfeit bilden. 

Dieſe Ideenwelt, die in den drei Prinzipien des Guten, Wahren und 
Schönen fi zujammenfaßt, ift es, welche den Inhalt der menschlichen Freiheit 
bilden fol. Die Verwirklichung vderjelben in allen Gebieten, durch alle Be- 
thätigungsweifen des menfchlichen Geiftes ift der Zwed der Geſchichte. Hier 
erhebt fich nun aber die jchwierige Frage, welche, zumal in der chriftlichen Zeit, 
bie größten Denker beſchäftigt hat; Fit eine Entwidelung der Menjchheit denf« 
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bar, durch welche die Verfehlung der Ziele, die Abweichung von der rechten 
Bahn, auch eine nur zeitweife oder theilweije, hätte ausgefchloffen werden fünnen ? 
Der ift der Gedanke einer folhen nur da möglich, wo mit Phantafiegebilden, 
aber nicht mit realen Größen gerechnet wird ? 

Im Sinne ber legteren Alternative ift diefe Frage ſowohl vom Stand- 
punfte des religiöjen Determinismus, wie er in der Präbdeftinationstheorie 
Platz gegriffen hat, als aud) von dem des philojophiichen Determinismus, wie 
er in den pantheiftiichen Syitemen maßgebend ift, beantwortet worden. Nur 
vereinzelt ift auch da, wo weder dieje noch jene Borausfegung vorhanden war, 
einer ſolchen Entiheidung Raum gegeben worden. Im Allgemeinen aber geht 
beides Hand in Hand, der Determinismus und die Behauptung der Unver— 
meidlichfeit der Sünde für die fittlihe Entwidelung der Menichheit auf der 
einen, die TFreiheitslcehre und die Behauptung der Vermeidlichkeit der Sünde 
für diefelbe auf der andern Seite. 

In dieſe Unterfuchungen jchlägt eine Eleine Schrift ein, mit deren Ge- 
dankengang wir unjere Leſer um fo lieber befannt machen, als wir ung im 
Wejentlihen mit ihr in Uebereinftimmung wiffen: „Das Problem des Böjen“ 
von U. 2. Kym, Brofeffor der Philofophie in Zürich.“) Mit Necht wird 
hier die Theorie von der Sinnlichkeit al3 dem Urſprung des Böſen zurückge— 
wiejen. Die Sinnlichkeit als jolche ift nicht böje, vielmehr ihrem innerjten 
Weſen nah dazu beftimmt, der Verwirklichung des Guten zu dienen. Nur 
dann fällt fie unter den Gefichtspunft des Böjen, wenn fie die Herrichaft im 
Leben des Menfchen gewonnen hat, und zwar nicht in Folge des Uebergewichtes, 
das ihr in den Anfängen unjerer Entwidelung naturgemäß zufommt, jondern 
vermöge einer freien Enticheidung des Willens für fi. Denn die Beitimmt- 
heit des Kindes durch finnliche Begehrungen ift nicht böfe, jondern verträgt 
fi jehr wohl mit Reinheit und Unſchuld. Da, wo die geiftig fittliche Inftanz 
nach den Gejegen der göttlichen Weltordnung noch jo ſchwach ift, daß fie dem 
finnlihen Faktor feinen erfolgreichen Widerjtand zu leilten vermag, fann der 
Begriff des Böfen nicht zur Anwendung kommen. Fichte hat in der Trägheit 
den Grund des Böfen gefucht, und foweit dieje nicht leiblich bedingt ift, jondern 
im Mangel an fittliher Energie ruht, ift fie in der That eine Eigenjchaft des 
Böfen, denn das Gute iſt Thätigkeit. Aber als eine ausreichende Beitimmung 
des Böfen können wir auch die Trägheit nicht anjehen, denn fie iſt nur ein 
negativer Begriff und umfaßt deshalb nicht diejenigen Gejtaltungen defjelben, 
in denen es als Pofitivität und Energie erfcheint. Ebenjo wenig fünnen wir 
Spinoza zuftimmen, der, nad) dem Vorgange der griehiihen Philofophie, in 


) Münden, Theodor Adermann, 1878, 
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der Reflexion, in dem Mangel an rechter Erfenntniß, im Irrthum die Quellen 
des Böſen ſucht. Denn wenn es aud richtig ijt, worauf wir vorher hinge- 
wiefen haben, daß das Gute an die Erfenntniß der fittlichen Idee als an die 
Bedingung feiner Verwirklichung geknüpft ift, jo jchließt doch die Erfenntniß 
des Guten noch) keineswegs das Vollbringen defjelben ein; und ein Irrthum 
oder ein irrthümliches Handeln, das mit feiner falſchen Willensrichtung ſich 
verbände — wir lafjen vorläufig dahingeftellt, ob ein folcher Fall möglid) 
iſt —, fiele auch nicht unter den Begriff des Böſen. 

Wir müfjen aber noch einmal auf die Theorie von der Sinnlichkeit als 
der Urſache des Böjen zurüdtommen. Iſt e8 aud richtig, daß die Sinnlichkeit 
al3 dieje Urjache nicht angefehen werben kann, wenn wir fie in ihrer Beziehung 
zum fittlichen Faktor betrachten, injofern derjelbe als gleichzeitig und von 
gleicher Stärke im Subjekt vorausgeſetzt wird, jo gewinnt dieje Theorie doc) 
eine andere Beleuchtung, wenn wir die fucceffive Entwidelung des Menjchen 
in das Auge fafjen. Vergegenwärtigen wir ung, daß dieſe zuerit unter der 
Herrschaft der Sinnlichkeit, dann erjt unter der Herrichaft des Geiſtes fich 
vollzieht, vergefjen wir ferner nicht, daß die finnlichen Triebe als jolche, tjolirt 
von dem geijtigen Einfluß, jelbftiicher Natur find, jo liegt eS nahe anzunehmen, 
daß, wenn das geiftige Element die ihm gebührende Stellung in Aniprud) 
nehmen will, es jchon einen kräftig gewordenen Egoismus im Menjchen vor— 
findet, der ihm Widerftand leiftet, und daß aus diefem Gegenjate des durch 
die Herrjchaft der Sinnlichkeit hervorgebrachten Egoismus und des num erft, jpäter 
ſich bezeugenden geiltigen Faktors mit Nothwendigkeit das Böſe ſich bildet. 
Aber die Vorausfegung ift unzutreffend, auf weldje diefer Einwand, den wir 
bei hervorragenden Theologen und Philoſophen der neueren Zeit wie Hegel 
und Schleiermacher finden, begründet wird. E3 ift thatſächlich nicht jo, daß 
die Abhängigkeit des Menſchen von der Sinnlichkeit, wie fie längere Zeit hin- 
durch jeine Entwidelung beftimmt, als eine jo unbedingte zu betrachten wäre, 
daß diejelbe nothwendiger Weife die Wirkfamkeit aller geiftigen und fittlichen 
Einflüffe ausſchlöſſe. Man kann nur von einem Ueberwiegen des finnlichen 
Faktors in diefem Stadium reden. 

Unders ftände es, wenn die Kenntniß der fittlichen Idee nur als eine 
erworbene, durch die Erfahrung gewonnene zu begreifen wäre, wie der Sen— 
jualismus behauptet; wenn aljo in Folge lang anhaltender Unkenntniß der 
fittliden Forderungen dem egoiftiichen Begehren einer ungezügelten Sinnlichkeit 
weiter Raum gegeben wäre. Uber dieſe Vorausſetzung bejtreiten wir, ebenjo 
freilich den unmöglichen Gedanken des Spiritualismus, daß die Kenntniß der 
fittlihen Idee vor jeglichem Handeln dem Bewußtjein als angeborenes Erbe 
gegenwärtig jei. 
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Vielmehr ftimmen wir Kym völlig bei, wenn er das Sittengeſetz nicht 
zeitlich, jondern nur begrifflich ald dem Handeln vorangehend bezeichnet, un— 
mittelbar durch die Handlung aber aud) in das Bewußtjein des Handelnden 
treten läßt. Der Charakter der Allgemeinheit, welcher der fittlihen Norm eigen 
it, verbietet e8, fie als von außen ftammend anzufehen, er nöthigt, in der 
Seele jelbjt ihren Urſprung zu ſuchen; dagegen ift die Entwidelung der fitt- 
lihen Idee im Bewußtjein durch eine Reihe von Erfahrungen bedingt, wie 
fie allmählich im zeitlichen Verlaufe gemacht ‚werden. Durch die einzelnen 
Alte, in welcher dad Subjeft da3 von außen gegebene Material unter bie 
allgemeine Idee jubjumirt, erweitert fich das fittliche Bemwußtjein, das wir 
aljo als ideal begründet, aber empiriich bedingt zu betrachten haben; e3 er- 
weitert fi), aber es vertieft fi) auch, indem, was urjprünglic” nur durch 
ein injtinktartig wirlſames Gefühl vernommen wurde, immer mehr in das 
flare Licht der Erkenntniß tritt. 

Es gibt allerdings auch eine ausſchließliche Herrſchaft der Sinnlichkeit über 
den Menjchen, aber diefe währt zu kurze Zeit, als daß daraus der fittlichen 
Entwidelung Schaden erwachjen könnte. Wir denken an die dem Erwachen 
des Selbitbewußtjeind vorangehende unbedingte Thätigfeit des finnlichen Be— 
wußtjeing. Sehen wir aber von diefem Entwidelungsftadium ab, jo findet 
fi) immer beides mit einander verbunden, das finnliche und das geiſtig-ethiſche 
Element, und jenes zeigt ſich feineswegs in einer Stärke, durch welche e3 den 
Einfluß dieſes gefährden müßte Bielmehr fällt die Machtentfaltung der 
Sinnlichkeit in eine Zeit, in welcher bei normaler Entwidelung ſich jchon ein 
kritiſches fittliches Bewußtjein gejtaltet hat. Man wird daher auf einen Vor— 
ſprung des finnlichen Bewußtjeins, der jo kurz bemefjen ijt, feinen Werth 
legen dürfen. 

Wenn wir nun die unmittelbar darauf folgende Bildungsperiode des 
Menſchen ebenfalls als eine durch die Sinnlichkeit beftimmte charakterifiren, 
jo gejchieht das nicht in der Meinung, daß während derjelben der Einfluß des 
fittliden Faktor unzureichender fei und dieſes Stadium jelbjt der fittlichen 
Norm widerjpreche, jondern nur, um die Beitrebungen, Interefjen und Ge— 
fihtöfreije, die für das Denken und Wollen dann maßgebend find, zu bezeichnen. 
Dieje bilden aber eine normale und naturgemäße Entwidelungsftufe, die dem 
kindlichen Alter angemefjen und entiprechend ift. Die fittlihe Reinheit des 
Kindes wird ja nicht dadurch gejtört, daß es überwiegend finnlichen Begeh- 
rungen zugewandt ift, jondern nur dadurch), daß es den regelnden Schranfen 
ſich entzieht, welche die fittlihe Norm in Bezug auf die Befriedigung diejer 
Begierden aufrichtet. 

Eine andere Frage ift es, ob wir den Irrthum auf fittlichem Gebiete 
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ebenfalls als vermeidlich bezeichnen dürfen. Kym geht jchnell über diefe Frage, 
die er verneinend beantwortet, hinweg. Und doch ift fie keineswegs jo leicht 
zu entjcheiden. Schon in dem theoretijchen Irrthum fieht Schleiermacher eine 
fehlerhafte Gefinnung thätig. „Aller Irrthum, jagt er, iſt Uebereilung.“*) Und 
jo verhält es ſich aud. Der theoretijhe Irrthum entfteht aus der Trägheit 
der Selbjtjucht, die eine Unterfuhung zu früh abjchließt, fei es, um überhaupt 
der Anjtrengung zu entgehen, welche ihre weitere Fortjegung mit fich führen 
würde, jei e& in dem VBorgefühl, dadurch im Befig einer lieb gewordenen Vor— 
ftellung gefährdet zu werden. Beides aber erjcheint als ein Uebel, das geflohen 
werden muß. Es fommt hierzu, daß tief im menſchlichen Gemüthsleben das 
Bedürfniß nad einer Gejammtanjchauung der Dinge begründet ift, das 
ichleunige Befriedigung fordert. Wie ſoll diefe aber gewonnen werden? Auf 
dem Wege wiljenjchaftlicher Erfenntnig? Er iſt lang, unficher das Ziel, und 
das Gemüth will nicht warten. Nun ftehen ihm allerdings zwei Duellen 
offen, aus denen es jchöpfen kann: einmal die Religion, die ja das gerade ala 
Eigenthümliches befigt, auf ein Ganzes gerichtet zu fein, eine in fich zufammen- 
ftimmende Erfenntniß zu gewähren; jodann die Poeſie, in welcher die Phantafie 
die Lüden des Erkennen mit frei gejchaffenen Gebilden ausfült. Und wir 
fönnen ung denfen, daß bei Kräftigfeit der Religion und reger Thätigfeit der 
Phantafie die Gefahr des Irrthums geringer werde. Wenn nur nicht gerade 
bier die Trägheit neue Stüßpunfte fände, indem fie bald im Namen der 
Religion der Wiſſenſchaft hemmend in den Weg tritt oder, um die begriffliche 
Urbeit fih zu erleichtern, fich ſelbſt täufchend, diefe durch die Thätigfeit der 
Phantafie unterbriht und deren Erzeugnifje in die Erträge des Gedankens 
mijcht, bald nach einem bejchräuften Maßjtab, von Gefichtspunften aus, die 
auf einem kleineren Arbeitsfelde ſich bewährt haben, die wiljenichaftliche Er- 
fenntniß der gefammten Welt zu gewinnen wähnt. Auch hier zeigt es fich: der 
Irrthum erwächſt aus der Trägheit, der Selbſtſucht. Iſt diefe vermeidlich, 
dann auch der theoretiſche Irrthum. Wie ſteht es aber nun mit dem 
praktiſchen Irrthum? 

Wir halten ihn allerdings für unvermeidlich. Denn das normale Handein 
iſt von zwei Faktoren abhängig, einem idealen, der auf das Gute gerichteten 
Geſinnung, und einem empiriſchen, der Erkenntniß der Beſchaffenheit, welche 
der äußeren Welt eigen iſt. Iſt beides in fehlerloſer Geſtalt vorhanden, ſo 
kann das Handeln normal, d. h. objektiv zweckmäßig ſich vollziehen. Daß 
keine Nothwendigkeit einer abnormen Entwickelung für die Geſinnung vorliegt, 
haben wir geſehen, aber verbürgt dieſe auch eine fehlerloſe Erkenntniß der 


*) Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre. Berlin 1835, ©. 224, 229. 
Grenzboten II. 1879. 24 
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Wirklichteit? Der theoretifche Irrtum ift vermeidlich, denn das erfennende 
Subjekt ift nicht genöthigt, die vorhandenen Schranken des Erfennens zu über: 
ſchreiten; aber wie, wenn die Pflicht des Handelns vorliegt, und die Sphäre 
defjelben ein noch) nicht erfanntes Gebiet bildet, wenn der Nichtwiſſende handeln 
muß? Hier ift ein irrthümliches, fehlerhaftes Handeln unvermeidlich; aber es 
ift auch Mar, daß dafjelbe in keiner Hinficht unter den Begriff des Böfen fällt. 

Wir fommen alſo zu dem Endergebniß, daß auch die Bedingungen, an 
welche die menschliche Entwidelung gefnüpft ift, uns nicht zu der Annahme 
berechtigen, da8 Böſe habe, wenn auch nur als Durchgangspunkt, gejchichtliche 
Wirklichkeit werben müſſen. Und das wird ung um jo begreiflicher erjcheinen, 
wenn wir die Autorität in's Auge fafjen, welche das Sittengejeß begleitet, und 
welche fi) unmittelbar dem Bewußtjein bezeugt. Dieje Autorität ift eine un- 
bedingte und verjegt in vollflommene Abhängigkeit. Man kann ihr den Gehorfam 
verfagen, aber auch jo wird ihre umeingejchränfte Hoheit gefühlt. Wir haben 
ihr gegenüber ein religiöfes Verhältniß; noch mehr, in der Beziehung zu ihr 
liegen die Wurzeln der Religion. Im Sittengejeb offenbart ſich Gott als der 
Abfolute, und die populäre Bezeichnung des Gewiſſens ald der Stimme Gottes 
hat metaphyfiiche Wahrheit. 

In der fihtbaren Natur thut ſich ung die Macht Gottes fund; aber erit, 
wenn die Natur als Einheit erfannt ift, begreifen wir diefe Macht als eine 
und deshalb unbedingte. Zugleich ift Hier die Stätte, an welcher fich bie 
göttliche Weisheit enthüllt; aber welcher langen Entwidelungen bedarf es, um 
die Zweckmäßigkeit der Organifation im irdiichen Dafein wahrzunehmen, und 
wieviel Lücken werden Hier immer unausgefüllt, wieviel Widerjprüche unbejeitigt 
bleiben! Im Sittengejeß dagegen erjcheint uns Gott als dag oder richtiger als 
der abjolut Gute und zugleich ald Macht und Weisheit; als Macht vermöge 
der Gewalt, die das Sittengejeh über ung ausübt, als Weisheit, weil dafjelbe 
die harmonische Regulirung des menschlichen Lebens vermittelt. 

Iſt auf diefem Boden das Gottesbewußtjein, die Religion, gepflanzt, bann 
iſt die Möglichkeit gegeben, unmittelbar auch in der äußeren Welt einen Spiegel 
göttliher Gedanken zu erfennen, noch bevor die eingehende Unterjuchung bder- 
jelben das Recht dazu verliehen hat. Denn im Sittengeje tritt der Gegenſatz 
eines unbedingt Bedingenden und eines unbedingt Bedingten in das Bewußt— 
fein, und wenn fi) der Menſch nach allen feinen Beziehungen einem Abfoluten 
untergeordnet weiß, jo muß er auch die Welt außer ihm, bie er nad) der 
Analogie mit fi) beurtheilen darf, weil er fich mit ihr zu einem Ganzen 
verflochten weiß, als von derjelben Autorität abhängig vorausfegen. Es liegt 
auf der Hand, daß die religiöfe Geftaltung der Beziehung zum Sittengeſetz 
und die dadurch vermittelte religidje Auffafjung der wirklichen Welt für die 
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Möglichkeit einer normalen Entwickelung der Menſchheit neue Stützpunkte 
darbietet. 

Wir halten daher daran feſt: das Böſe ſtammt ausſchließlich aus der 
Freiheit, es iſt kein Schickſal, dem der Menſch nicht entgehen könnte, es iſt 
ſeine That, für die er verantwortlich iſt. So müſſen wir über das Böſe 
urtheilen, wenn wir ſein Entſtehen in der Menſchheit in das Auge faſſen. 
Anders erſcheint es uns allerdings, wenn wir, nachdem das Böſe geſchichtliche 
Wirklichkeit geworden iſt, die Beziehung des Individuums zu demſelben zu 
begreifen ſuchen. Wenn wir die einzelne ſittliche Selbſtentſcheidung des Menſchen 
als ein für ſein inneres Sein indifferentes, nur flüchtige Spuren hinterlaſſendes 
Thun betrachten dürften, wenn wir ferner die ſittliche Richtung, die der Einzelne 
einſchlägt, als ein die menſchliche Gemeinſchaft, ihren ſittlichen Werth nicht, 
oder doch wenig berührendes Ereigniß anſehen könnten, müßten wir freilich 
anders urtheilen. Aber weder dies noch jenes iſt der Fall. Jede That, die 
unter die Norm des Sittengeſetzes fällt, übt einen Einfluß auf unſern ſitt— 
lichen Geſammtzuſtand aus; wir ſind nachher nicht mehr dieſelben wie vorher. 
War unſere Handlung der ſittlichen Idee entſprechend, haben wir in ihr dieſe 
prinzipiell, wenn auch dies letztere unbewußt, bejaht, ſo hat unſere Geſinnung 
eine Richtung auf das Gute erhalten, die das Ausüben deſſelben für die fol— 
gende Zeit erleichtert. Auf der andern Seite: war unſere Handlung der ſitt— 
fihen Idee widerfprechend, haben wir in ihr diejelbe prinzipiell, wenn auch 
dies legtere unbewußt, verneint, jo hat unjere Gefinnung eine Richtung vom 
Guten weg auf das Böſe hin erhalten, welche für die folgende Zeit die Aus— 
übung jenes erſchwert, die VBollbringung diejes erleichtert. 

Aber noch weiter müffen wir die Spuren unjeres Thuns für das fittliche 
Leben verfolgen; ift diefes doch nicht zu verftehen, ohne daß wir den Zuſam— 
menhang und vergegenwärtigen, in dem es fich mit unferm gefammten Sein, 
dem geiftigen und dem finnlichen, befindet. Hier ftellt fi uns jedoch eine 
Aufgabe, die fi nur erledigen läßt, indem wir das Weſen des Böjen begrifflich 
beftimmen. 

Die Erfenntniß des Böſen ift an die Erfenntniß des Guten gefmüpft, als 
deffen Widerfpruch es fich bildet. Hat das Gute zu feinem Inhalt die Unter- 
ordnung des Selbitiichen unter das Allgemeine, jo das Böje die Unterordnung 
des Allgemeinen unter das Selbftiiche. Die entgegengejebte Stellung diejer 
beiden Mächte bringt die Differenz zwijchen dem Guten und Böſen hervor, 
Aber diefe Differenz kann nicht auf die ethifche Sphäre beſchränkt bleiben, fie 
ift von metaphyfiicher Bedeutung. Denn die Verwirklihung des Guten ift die 
Bedingung für die Organifirung, für die harmonische Ausgeftaltung des menjch- 
lihen Lebens; die Ausübung des Böfen ift Hemmung dieſes Prozefjes, Des- 
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organifation, disharmonifche Ausgeftaltung des menfchlichen Lebens. Durch 
die einzelne böfe Handlung, mag ihr Gegenstand noch jo geringfügig fein, wird 
da3 zur Unterordnung unter das Allgemeine beftimmte jelbjtifche Prinzip frei, 
autonom, und dadurch ift die innere Einheit des geiltigen Lebens zerſtört, es 
‚Hafft in den Widerfpruch zweier fich entgegengejegter Potenzen auseinander. 
In Folge defjen tritt eine Entfremdung zwiſchen der in fich gejpaltenen Per— 
jönlichfeit auf der einen und dem Sittengejeß und Gott, der fich durch dafjelbe 
offenbart, auf der andern Seite ein; eine Entfremdung, die eine Verdunfelung 
der fittlihen und religiöjen Erfenntniß und eine Schwächung der religiöfen 
und fittlihen Kraft nach fich zieht. Mit der Entfeffelung des felbftiichen 
Prinzips zugleich wird aber auch das finnliche Element frei, in welchem diejes 
feine organijche Bafis hat, und damit vollzieht ſich der Prozeß der Zerjegung 
und Auflöfung. 

Bergegenmwärtigen wir ung endlich die Folgen, welche die Verwirklichung 
bes Böjen im Individuum für das Ganze der Menfchheit hervorbringen muß. 
E3 handelt ſich hier um eine frage, deren Beantwortung verjchieden ausfallen 
wird, je nachdem ein einheitlicher oder ein vielfacher Urfprung des Menjchen- 
geichlecht3 und je nachdem die gejchichtliche Werwirklihung des Böſen im Ans 
fange oder im Fortgange dejjelben vorausgejegt wird. Die Frage läßt ſich 
aljo nicht rein metaphyſiſch beantworten, jondern nur von einer beftimmten 
geſchichtlichen Geſammtanſchauung aus. Vom rein metaphyfiihen Standpunkte 
aus läßt fih nur eim zweifaches behaupten: einmal daß die Verwirklichung 
des Böjen im Individuum dem fittlihen Zuſtand der Mitlebenden gefährden 
muß, injofern die VBerfuhung zum Böfen kräftiger an fie herantritt; ſodann, 
daß die aus dem Böſen hervorgehende Desorganifation des inneren Lebens, 
welche die Keime für eine nothwendig weitergehende Entwidelung des Böſen 
in ſich fchließt, durch Zeugung und Geburt fich fortpflanzt. 

Es liegt außerhalb der Abficht diejes Aufſatzes, die Berechtigung einer 
beftimmten gefchichtlihen Geſammtanſchauung zu erweifen, er wollte ſich auf 
das metaphyfiiche Gebiet bejchränten; daß es aber in der Konfequenz der hier 
entwidelten Auffaffung liegt, die geichichtliche Verwirklichung des Böfen in den 
Anfängen des Menſchengeſchlechts zu juchen und die auf einen einheitlichen 
Urjprung zurüdzuführen, wird leicht erkennbar fein. 

Königsberg i. Pr. 9. Jacoby. 
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Aus dem Wanderleben eines deuffhen Studenten im 
fehzehnten Zahrhundert. 


Seitdem Guſtav Freytag in feinen „Bildern aus der deutſchen Vergangen— 
heit“ gezeigt hat, welche Fülle Eulturgefchichtlichen Materiald in den von ihm 
in ausgiebigerem Maße zuerſt benugten Hauschronifen, Reifetagebüchern, Briefen 
und Selbitbiographieen des jechzehnten und der eriten Hälfte des fiebzehnten 
Sahrhunderts verborgen liegt, hat e3 fich die deutjche Forſchung angelegen 
fein lafjen, immer mehr von jenen interejjanten Dokumenten aus dem Staube 
der Archive und Bibliotheken an das Tageslicht zu ziehen. Es gehören hierher, 
außer den jchon länger bekannten Selbitbiographieen des Göß von Berlichingen, 
des Sebaftian Schärtlin, des Hans v. Schweinichen, insbefondere die Auto- 
biographieen des Johannes Butzbach (1526), der Thomas und Felix Blatter 
(1518 und 1557),*) des Bartholomeus Saſtrow (1540), die Reijetagebücher 
des Bellicanus (1516), Albrecht Dürer's (1521), des Ulrih Schmiedl (1534), 
des Hans Ulrich Kraft (1573), des Samuel Kiechel (1585), des Ritter Breu— 
ning (1579), des Grafen von Walde (1548), des Herzogs Friedrid von 
Wirtemberg (1592), des Benediktinerd Neginbald Möhner (1651), die Brief- 
fammlungen Dürer’, die Zimmern’she Chronik u. v. a. In dieje Sategorie 
gehört auch die Selbitbiographie des Augsburger Juriſten Lucas Geizkofler.**) 
In Schlichter, ſchmuckloſer Weije erzählt ung der Verfaſſer jein reichbewegtes, 
von den mannichfachiten Eindrüden erfahtes Leben. Den Hauptinhalt des 
Buches bildet die Schilderung feiner Jugend, feiner Lehr- und Wanderjahre. 
Ohne kunſtvolle Gruppirung, in lofem Zujammenhang führt er ung hier jeine 
eigenen Erlebnijje vor, herab bis zu den kleinſten Unfällen. Die Urtheile, die 
er ausſpricht, find Häufig einjeitig, die Anekdoten, die er erzählt, gewiß vielfach 
zweifelhaft, aber überall zeigt er ein warmes Herz, einen edlen Sinn, einen 
offenen und feinen Blid. Seine Schrift ftellt uns zugleich mitten hinein in 
das fechzehnte Jahrhundert, denn der Verfaſſer berichtet auch über die Refor— 
mationsverjuche in Italien, über die Anfänge des Proteftantismus in Tyrol, 
über die Pariſer Bluthochzeit, über die Univerjitäten von Straßburg und Paris, 
über den Welthandel des Fugger'ſchen Hauſes und über eine Menge von 
Perſonen, mit denen er im Verkehr geſtanden. Leider bricht die Erzählung 
mit der Verheirathung und dauernden Niederlaſſung Geizkofler's in Augsburg 

Vor kurzem in neuer, korrekter und ſchön ausgeſtatteter Ausgabe von H. Boos 
herausgegeben (Leipzig, Hirzel, 1878). 


*) Bucas Geizfofler und feine GSelbftbiographie. 1550— 1620. Herausgegeben 
von Adam Wolf. Wien, Braumüller, 
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ab. Wie ein echter deutſcher Bürger betrachtet er mit der Heirath und ber 
Gründung eines Hausftandes fein Leben innerlich und äußerlich für abge- 
ichloffen. Was weiter ſich ereignet, ift Gejchäft, Arbeit oder gehört in das 
innere 2eben der Familie, da3 vor dem Einblid der Außenwelt jorgfältig ver- 
ſchloſſen bleiben muß. 

Lucas Geizkofler wurde am 18. März 1550 zu Sterzing in Tyrol ge— 
boren, als der zwölfte und jüngfte Sohn feines Vaters, der dort ald Bürger, 
Butsbefißer und Gewerke anfällig war. Die Geizkofler gehörten zu den alten 
Geichlechtern des Landes. Zwar machten fie jpäter, als fie fich zu dem Stande 
der Ritterbürtigen hinaufgearbeitet hatten, den Berfuch, diefem ihren neuen 
Adel eine folidere gefchichtliche Bafis zu geben, indem fie ihr Geſchlechtsregiſter 
bis in's zwölfte Jahrhundert, wo fie als ritterlihe Mannen in der Oberpfalz 
und im Nordgan jehhaft gewejen fein wollten, hinaufrüdten: für den Einge- 
weihten hat ein ſolches Berfahren ungefähr denjelben Werth wie jene An- 
nahme der Augsburger Chronijten des fünfzehnten Jahrhunderts, daß ihre 
Baterftadt in direkter Linie von den Amazonen oder gar von Paris dem 
Trojaner herrühre. Die Wahrheit ift die, daß die Vorfahren der Geizkofler 
einfache, ehrenwerthe Bauern der Stadt Sterzing gewefen find. Hierauf deutet 
ſchon ihre Name Hin, defjen erjte Silbe ja nichts anderes als „Ziege“ bedeutet. 
Schon während des fünfzehnten Jahrhundert3 mögen fie dann allgemach auf 
der Stufenleiter der gejellichaftlihen Rangklaſſen höher emporgeftiegen fein: 
die alten Sterzinger Stadtbücher nennen mehrere ihres Namens als Kirchen» 
pröpjte, Rathsherren und Bürgermeifter, bis fie dann im Jahre 1518 von 
Kaifer Marimilian I. einen Wappenbrief — eine fpringende Gemſe, zu der 
jpäter in einem zweiten Felde ein fchreitender Löwe hinzulam — erhielten. 
Es war dies zu der Zeit, als unjeres Lucas Vater, Hans Geizkofler (1498 
bi3 1563), noch minderjährig fich des Studirens halber in Padua und Bologna 
aufhielt. Als er im feine Vaterjtadt zurücgelehrt war, Heirathete er im Jahre 
1525 die reiche Erbin Barbara Kugler. 

Diefer Hans Geizkofler wird uns in den Familienaufzeichnungen als ein 
Huger, fleißiger und charafterfejter Mann gejchildert. Als ihm feine Frau 
den erjten Sohn gebar, gelobte er, die folgenden auf die Namen der vier 
Erzengel, der vier Evangelijten und der heiligen drei Könige taufen zu laſſen, 
und er hatte die Genugthuung, daß er diefem Gelöbniß genau auf die Zahl 
nachkommen fonnte: nicht weniger als zwölf Söhne und vier Töchter ent- 
ſproſſen nach und nach der gejegneten Ehe. Lucas war der jüngjte. Bei dem 
großen Kinderreihthum mochte den Eltern die Unterbringung der Söhne ſchwer 
auf dem Herzen liegen, und fo ift es leicht erflärlich, daß bei ben Verwandten 
der Gedanke laut wurde, einen von ihnen für dem geiftlihen Stand zu. be— 
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ſtimmen. Aber der Vater warf einen ſolchen Gedanken weit weg, weil er die 
Gefahren des damaligen geiſtlichen Lebens fürchtete. Nicht etwa, daß Hans 
Geizkofler — wie dies von ſeinem Sohne Lucas bekannt iſt — insgeheim der 
lutheriſchen Lehre angehangen hätte. Für eine ſolche Annahme fehlen uns alle 
Zeugniſſe. Nur ſo viel läßt ſich mit Gewißheit ſagen, daß er allerdings, wenn 
auch nad) außen ein Glied der alten Kirche, in ſeinem Innern bis an feinen 
Tod ein Freund der reformatorifhen Ideen gewejen ijt. Schon während 
feiner Studienjahre in Italien hatte er wegen feiner Hinneigung zu den Lehr- 
fügen des Fühnen Wittenberger Mönches manche Unfechtungen von Seiten 
feiner Kommilitonen zu erbulden gehabt; nad) feiner Rückkehr und Niederlaffung 
in Sterzing fcheint fein Haus einer der Mittelpunfte geworden zu jein, von 
denen aus, wenn auch nicht eine Trennung von der alten Kirche, jo doch eine 
freiere Geftaltung des kirchlichen Lebens angejtrebt wurde. Auch in Tyrol 
hatte der reformatorifche Gedanke zeitig Wurzel gefaßt. Die Träger defjelben 
waren hier namentlich die zahlreichen fremden Bergknappen, welche der gute 
Berdienft aus allen Gegenden Deutichland’3 dorthin gelodt Hatte. Zu Anfang 
des fjechzehnten Jahrhunderts arbeiteten an 30000 Knappen — darunter in 
Sterzing und Gofjenfaß allein über 10000 — in jenem damals noch reichen 
und wohlfultivirten Lande, Leute von fröhlihem Gemüth, jangesfrendig und 
empfänglich für alles Gute und Schöne Allein nicht blos die Knappſchaft, 
auch viele Bauern, die Bürger in laufen, Sterzing, Meran, Kigbüchel u. a. 
zeigten fi) der Reformation geneigt. Im Sterzing reichte Pfarrer Pfaufer 
das Abendmahl in beiderlei Geftalt. Im Haufe des Hans Geizkofler wurde 
die deutjche Bibel gelefen, das beutjche Kirchenlied gefungen und mannichfad) 
über religiöfe Gegenftände verhandelt. 

Unter diefen Einflüffen wuchs der Knabe Lucas heran. Seinen erjten 
Unterricht erhielt er in der Stadtjchule zu Sterzing. Won den Zuftänden der— 
jelben entwirft er uns in feiner Selbftbiographie fein jehr anmuthendes Bild; 
viel war, wie es fcheint, in der Sterzinger Schule nicht zu lernen. „Elementa 
grammaticae“, das ift der ganze Lehrftoff, den uns Lucas nennt. Dazu kam, 
daß die Methode des Unterrichts die denkbar unbehilflihite war. Die Lehr- 
bücher waren überall noch ſchwer zu erwerben, ein Buch war ben Knaben ein 
Schatz, und oft jchrieben fie den Text jelber für fich ab. Noch Häglicher waren 
die jozialen Verhältniffe der Schüler. Wo eine lateiniihe Schule war, bei 
einem Stift oder im reichen Kirchſpiel einer großen Stadt, dahin ſchlugen ſich 
die Kinder des Volks, oft unter den größten Leiden und Entbehrungen, ver- 
wildert und entfittlicht durch das mühevolle Wandern auf der Straße, wie 
durch die Umficherheit ihres Lebens in dem Bereih der Schule. Denn die 
Stifter, welche die Schule eingerichtet hatten, oder die Bürgerfchaften der Städte 
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gaben jolchen Fremden zwar zuweilen Obdacd und Lager in befonderen Häufern, 
aber ihren Lebensunterhalt mußten fie fi) zum größten Theile erbetteln, 
Die Aufjicht, die über fie geübt wurde, war ſehr gering; nur darauf hielt man 
jtreng, daß in der Zügellofigfeit ihres Lebens Methode war; nur unter be- 
ftimmten Formen und nur in gewiffen Stadttheilen war zu betteln erlaubt. 
Wenn der fahrende Schüler an einen Ort fam, wo eine lateinische Schule 
beitand, war er verpflichtet, in die Genofjenjchaft der Schüler einzutreten, damit 
er nicht zum Schaden des Schulmeiſters und der vorhandenen Schüler die 
Mildtgätigkeit der Einwohner in Anjprud) nahm. Wie überall, wo fi) Deutjche 
im Mittelalter zufammenfanden, jo bildete fich auch unter diefen Schülern eine 
Drganifation aus, ein Pennalismus, der eine Menge von Bräuchen und un 
fittlichen Gejegen Hatte, dem aber jeder einzelne verfiel, daneben die rohe Poeſie 
eines abenteuerlichen Lebens, welche viele verdarb und nur von guten Naturen 
ohne Schaden für ihr jpäteres Leben überwunden wurde, Die jüngeren Schüler, 
Schützen genannt, waren, wie die Lehrlinge der Handwerker, ihren älteren Kame— 
raden, den Bacchanten, zu erniedrigenden Dienften verpflichtet, fie mußten für 
ihre Tyrannen betteln, oft jtehlen, und genofjen dafür den Schuß, den die 
Fäuſte der Stärferen geben konnten. 

Solche Zuftände waren es auch nad) dem eigenen Zeugniſſe Geizkofler's, 
welche feine Mutter und jeine Brüder — der Bater war inzwijchen gejtorben — 
daran denfen ließen, Qucas nad) auswärts auf eine andere Schule zu bringen. 
Aber noch einen anderen Grund deutet Qucas an, der feinen Weggang von 
Sterzing wünfchenswerth erjcheinen ließ: Er hatte „etliche ZTractätlein und 
Betbüchlein“, die fein ältefter Bruder Georg, faijerlicher Einnehmer und 
Münzmeifter in Joahimsthal, nad) Sterzing geſchickt Hatte, unter jeine Mit- 
ſchüler ausgetheilt und fich dadurd) den Haß und die Verfolgung der papiftijchen 
Schulhalter und Geiftlichen feiner Vaterjtadt zugezogen. Die Wahl der neuen 
Schule fiel auf Augsburg, und von dem Augenblide an, wo der junge Lucas 
zum erjten Male nach der alten, mächtigen Stadt fam, bleiben jeine Gejchide 
auf's engfte mit diefer verbunden. Hier lebte jein älterer Bruder Michael in 
den Dienften des Fugger'ſchen Hauſes. Won jeiner tüchtigen Geijtes- und 
Charakterbildung gibt der Umstand Zeugniß, daß er während feiner Studien- 
jahre die perfönliche Belanntichaft von Luther, Melanchthon und Bugenhagen 
gemacht hatte. Später focht er, ein treuer Anhänger des evangelijchen Befennt- 
niffes, wader im jchmaltaldifchen Kriege mit und war mit in Leipzig, als 
diefes von Kurfürft Johann Friedrich von Sachjen belagert wurde. Nach 
Beendigung des Krieges wurde er Hofmeijter des jungen Hans Fugger, be- 
gleitete diejen nach Italien und trat 1556 als Oberamtmann und Rentmeifter 
in den Dienft des reichen Anton Fugger. In dieſer Eigenjchaft verwaltete er 
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alle Güter des Fugger'ſchen Haufes. Nach dem Tode Anton’3 vollzog er die 
Theilung des Vermögens unter die drei Söhne Marz, Hans und Jakob Fugger, 
blieb jedoch als Gutsverwalter und oberjter Rentmeifter in ihrem Dienfte und 
hatte einen folchen Einfluß im Fugger'ſchen Haufe, daß die wichtigften und 
geheimjten Gejchäfte durch feine Hand gingen. Nach dem Tode feines Vaters 
galt er unbejtritten als das Haupt der Familie, wie er denn auch Zeit feines 
Lebens jeinen Brüdern mit Rath und That zur Seite ftand. An ihn wurde 
jeßt Lucas gejchict, damit er ihn an der damals weitberühmten Humaniftifchen 
und evangeliichen Schule zu St. Anna unterbringe. Diefe war vom Rathe 
der Stadt im Jahre 1531 in dem von jeinen Bewohnern verlafjenen Karme— 
literflofter St. Anna als „lateinische” Schule errichtet worden, hatte fich 
jedoch bald über dieje engen Grenzen hinaus zu einem vollftändigen Gymnafium 
umgebildet. Seit dem Jahre 1557 — aljo wenige Jahre vorher ehe Lucas 
nach Augsburg fam — hatte fie in dem big dahin als Bibliothekar in Fugger— 
ihen Dienften gewejenen, ebenjo durch Gelehrjamfeit wie durch praftijche 
Tüchtigkeit ausgezeichneten Hieronymus Wolf v. Dettingen einen gründlichen 
Reformator erhalten. Die ganze Schule war in fünf Klafjen getheilt. Die 
unterfte zerfiel wieder in drei Abtheilungen, die der Buchjtabirenden, Zejenden 
und Schreibenden, denen aber auch bereits die Elemente der lateinischen 
Grammatif nad) Rivius beizubringen waren. In der vierten Klafje wurde der 
Unterricht im Lateinischen fortgejeßt, da8 Sprechen und Schreiben des Latei- 
nischen verjucht und das Büchlein des Erasmus von der Feinheit der Sitten, 
jowie eine Auswahl von Cicero's leichteren Briefen gelefen. Die dritte Klaſſe 
vermittelte bei fortdauernder Behandlung der lateinischen Grammatik die erjte 
Belanntichaft mit den römiſchen Dichtern nad) der Mufterfammlung des 
Murmelius (Rektor des Gymnafiums zu Münfter, 1517) und begann mit 
Erlernung des Griechifchen. Fortgejegte Bildung in den beiden klaſſiſchen 
Sprachen mit Lektüre von ausgewählten Stüden des Dvid, Birgil und Ari- 
ftoteles war die Aufgabe der zweiten und endlich hauptjächlich Dialektik, Rhe— 
torit und Poetik die der erjten Klaſſe. Hierauf folgte, aber mehr in jelbjtändiger 
Stellung, das jogenannte Auditorium publicum, eine Art von Hochſchule, 
worin außer den mathematischen Dijziplinen und der Lektüre der jchwierigeren 
Klaſſiker eine ausführlichere Erklärung der Dialektif und Ahetorif gegeben wurde 
und den Böglingen, die mehr als Studenten denn als Schüler behandelt 
wurden, ein freieres Leben gejtattet war. Für den Aufenthalt in ein und 
derjelben Klafje waren 18 Monate beftimmt, jo daß, wenn der Eintritt mit 
7 Jahren erfolgt war, der Uebergang in das Auditorium gewöhnlich mit 16 
Jahren jtattfand. 


In diefe Schule brachte Michael Geizkofler den jüngeren, nn ungefähr 
Grenzboten II. 1879. 
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10 Jahre alten Bruder. Wohnung und Verpflegung fand er in dem Haufe 
des oberjten Schulmeijters bei St. Unna, Mathias Schend, wo neben ihm noch 
mehrere Schüler untergebracht waren. Seine in Sterzing erworbenen Vor— 
kenntniſſe jcheinen nicht von Belang gemwejen zu fein, da er nur in die vierte 
Klafje aufgenommen wurde Wie lange er in Augsburg blieb, läßt fich nicht 
jagen; fein Aufenthalt mag ungefähr ſechs Jahre gedauert haben, denn Lucas 
erzählt, daß er noch das Auditorium publicum des Hieronymus Wolf befucht 
habe. Noch vor dem Jahre 1570 treffen wir ihn dann auf der Univerfität Straß- 
burg, um juriftiihen Studien obzuliegen. Wie er mittheilt, fand er hier 
namentlich bei dem berühmten Pädagogen Johann Sturm, an den ihn Hiero- 
nymus Wolf mit empfehlenden Briefen gewiejen hatte, eine feinem Studium 
fürderlihe Aufnahme. 

Im Mai 1572 wandte er fich zur Fortſetzung feiner Studien mit 26 
anderen Genofjen nad) Paris. Ueber dieje Zeit feines Aufenthaltes in der 
franzöfiichen Hauptjtadt geben jeine Memoiren eine Reihe der wichtigften Auf— 
ſchlüſſe; insbejondere berichtet er über Veranlaſſung und Verlauf des großen 
Hugenottenmordes in der Bartholomäusnacdht aus eigener Anſchauung in aus- 
führliher und völlig objektiver Weije. Die öffentliche Unficherheit aber, welche 
der Bartholomäusnadht gefolgt war, verleidete Geizkofler den Aufenthalt in 
Paris. Ende des Jahres 1572 reifte er mit mehreren Augsburgern über Troyes 
und Bejangon nad) Dole, wo er längere Zeit ftudirte, 

Bon Dole ging Geizkofler nad) Straßburg, wo er im eine gefährliche 
Krankheit verfiel: doch half ihm fein junges, gejundes Blut bald wieder heraus, 
und nach feiner Genejung machte er fi) zur Nüdfehr nad) Augsburg auf. 
Unterwegs fehrte er in dem jchon damals vielbefuchten Badeorte Baden im 
Wirthshauſe zum goldenen Engel ein, defjen Befiger er durch die wenige 
Tage vorher erfolgte Verbrennung feiner Frau, die in dem Geruche der 
Hererei gejtanden hatte, aufs tiefite niedergedrüdt fand. , Von da ftieg 
er über den Schwarzwald in’s Wildbad herunter, „jo jonderlich den poda— 
graiichen und jchwachen gliedern guet und nüzlich fein fol”. Die warmen 
Quellen, erzählt er, entipringen in der Stadt Wildbad felbjt, welche nur aus 
zwölf, jedod) jehr geräumig, gut und bequem gebauten Häufern befteht. In 
diefen wohnen die Saftwirthe, welche mit Fiſchen und anderen Speijen wohl 
verjehen find, jo daß fie die Badegäfte bei mäßigen Preiſen vortrefflich zu 
bemwirthen im Stande find und es auch zu tun pflegen, denn der Fürft von 
Württemberg und die Obrigkeit jener Stadt jehte den Wirthen den Preis der 
einzeliten Gerichte feft, welcher für die Gäfte, die des Badens halber zu fommen 
pflegen, ganz erträglich ift. Deshalb gejchieht e8 auch, daß jehr viele zu diejen 
Heilquellen reifen, eines Theils weil fie ungemein heilfräftig find und in einer 
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zur Sommerzeit reizenden Gegend liegen, andern Theil® weil die Lebens— 
weife angenehm ift und von Seite jenes Staates für die fremden Gäfte viele 
humane und gute Geſetze eingeführt find. Und fo erjcheint e8 mir nicht 
wunderbar, daß ſelbſt aus den entfernteften Gegenden zahlreiche Gäfte zu jenen 
Heilquellen fommen, jo unter anderen auch Tyroler, auch einige Erainer, deren 
Abzeichen ich in oben bejchriebener Stadt aufgehängt gejehen. Die Wildquellen 
fließen zwijchen Felſen und Geftein hindurch, find bei ihrem Hervorjprudeln 
mit einer bochgewölbten und mit Galerieen verfehenen pyramidenfürmigen Halle 
bededt und find in Gemächer abgetheilt, jodaß die Gemeinen von den Vor- 
nehmen getrennt find, jowie die Männer von den Frauen, wenngleich mehrere 
am jelben Plat zu baden pflegen. Es gibt nur drei Abtheilungen: die erjte 
für den Fürften, die zweite für die Adelichen und die dritte für den Bürger- 
ftand. Bon diefen abgefondert find die Bäder für die Frauen, welche in 
ähnlicher Weiſe abgetheilt find, fo daß die adelichen Frauen von den gemeinen 
getrennt erjcheinen. 

Im Jahre 1575 ging Geizkofler von Augsburg nach Padua, um dort 
no ein oder zwei Jahre zu ftudiren. Aber die Peit, welche damals in 
ganz Oberitalien herrjchte, trieb ihn bald wieder in’3 Vaterland zurüd. Da er 
in Straßburg und Padua Gelegenheit gefunden hatte, den Fuggern in einigen 
Rechtsſachen gute Dienfte zu Teiften, jo boten ihm dieſe, als er nun nad) 
Augsburg zurüdkehrte, an, noch eine Zeit lang in Speier bei dem Reichskammer— 
gerichte zu praftiziren und dann ala Anwalt in ihre Dienjte zu treten. Mit 
diefer Hoffnung zog Geizkofler 1577 nad) Speier, ließ ſich in die Matrifel des 
Reichskammergerichtes eintragen und arbeitete fich in die Fugger'ſchen Prozefle 
ein, deren nicht weniger ala 56 damals bei dem Reichöfammergerichte anhängig 
waren, und ging im Sommer 1578 auf den Rath feiner Freunde und um 
jeiner fünftigen Stellung Ehre zu machen, nochmals nad) Dole, wo er zum 
Doktor beider Rechte promovirt wurde. 

Als er im Juli 1578 wieder nah Speier fam, war fein Ruf jchon jo 
begründet, daß er Anträge erhielt, in öfterreichijche oder ſalzburgiſche Dienfte 
zu treten. Aber er fürchtete für die Freiheit feiner religiöfen Ueberzeugung 
und zog die einfache Stellung eines Fugger’schen Rathes und Anwaltes der 
glänzenden Laufbahn vor, die ihm in kaiferlichen und fürftlichen Dienften ge— 
boten wurde. Nach fünfjähriger Abweſenheit kehrte er nad) Augsburg zurüd, 
das er als jeine zweite Vaterjtadt und von nun an als feine eigentliche Heimat 
anſah. Doch führte er auch jegt noch ein fortwährendes Wanderleben, denn 
er war unaufhörlich in Fugger’ichen Gejchäften auf Reifen, bald in Prag 
und Wien, bald in Sachen und Bayern. Nachdem der alte Nechtsfreund der 
Fugger, Dr. Laimann, gejtorben war, wurde Geiztofler der erſte Anwalt des 
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Haufes, und als ſolcher hat er ſich um die Familie Hoch verdient gemacht; die 
meiften Rechtsjachen Hat er glücdlich verfochten, und nur feinen Bemühungen 
war es zuzuschreiben, daß den Fuggern der reiche Beſitz der Herrichaft 
Mindelheim zugeſprochen wurde Im Jahre 1590 verheirathete er ſich mit 
der Tochter des Herrn Hörmann dv. Gutenberg, der Nichte des oberſten Ver- 
walter& der ſpaniſchen Handeldangelegenheiten, „einer züchtigen und klugen 
Jungfrau“. Die Herren Fugger jelbjt Hatten ihn auf die wohlhabende 
PBatrizierötochter, die ihrem Manne eine einflußreiche und weitverzweigte Ver- 
wandtichaft mitbrachte, aufmerkfam gemacht und ihn reichlich mit Geld und 
Gut ausgeftattet. Am 27. Juni 1588 fand die Verlobung und Unterzeichnung 
des Heirathsbriefes ftatt. Der Abjchluß der Ehe mußte indeß noch verjchoben 
werden, bi$ der Bräutigam von einer Kommijfion an den Eaiferlichen Hof in 
Prag zurücdgefehrt war. Das hatte aber gute Weile: Volle anderthalb Jahre 
mußte Geizkofler am Hoflager der Erledigung jeiner Angelegenheit harren — 
eine Heine Ewigfeit für einen Bräutigam, der gerade alt genug zum hei- 
rathen war. Und doc Hätte er vielleicht noch länger warten müfjen, hätte 
er nicht den allmächtigen Kammerdiener des menjchenfchen in den Gemächern 
des Hradichin haufenden Rudolf II. durch Gold auf feine Seite gebracht. 
Für die Braut, die inzwijchen bei ihrer verheiratheten Schweiter in Nürnberg 
lebte, ließ e8 der Bräutigam an zarten Aufmerfjamkeiten nicht fehlen. Gleich 
anfangs jchidte er ihr eine goldene Kette, zu Neujahr ein Baret mit Gold 
und Perlen gejtidt, und als er zu Weihnachten nach Nürnberg kam, brachte 
er ihr abermals eine goldene Kette mit, „welche neunmal um den Hals geht“ 
Zu Anfang des Jahres 1590 führte er feine Braut und ihre Schweiter mit 
drei Kindern in zwei Hutjchen nad Augsburg. Dort kamen ihnen die Ver— 
wandten und Gäfte in acht Kutjchen mit vierzig Pferden entgegen, und am 
3. Januar hielten die Brautleute ihren feierlihen Einzug in die Stadt. Die 
Landsknechte und Wächter am Thore verjäumten nicht, die Schranken vorzu— 
ftoßen, bis fich die Brautleute mit einem Trinfgelde gelöjt hatten. Zwei Tage 
nachher, am 5. Januar, wurde die feierliche Verlobung, „das Hinſchwören oder 
der Handſchlag“ genannt, gefeiert. Geizfofler verehrte dabei jeiner Braut einen 
Smaragdring und eine goldene Haube mit Perlen gefaßt. Mehr als fünfzig 
Gäſte waren geladen, und fie aßen und tranfen in dem Haufe des Anton 
Hörmann an fünf großen Tijchen, während das „Junggelinde“ in den unteren 
Stuben geſpeiſt wurde. Nicht weniger denn 12 Kapaune, 8 Indiane, 2 Hennen, 
18 Rebhühner, 33 Pfund Kalbfleifh, 20 Pfund Rindfleiih, 10 Pfund Würſte 
wurden außer dem „Mandelbadenen und Belteln“, dem Marzipan und Obſt 
dabei verzehrt. An Getränken gingen auf: 23 Maß Rothwein, 24 Maf 
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Reinfal, 2 Maß Malvafier, 1 Faß guten Nedarweines und für die Dienjtleute 
ein Faß jchlechteren Necdarweines. 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit dauerten monatelang. Geizkofler lud 
inzwifchen feine Braut und ihre Verwandten bei feinem Bruder zu Gajte und 
fpeifte wiederum bei ihrem Bruder und anderen Berwandten. Zur Zeit des 
Faſchings fuhr er ſie öfters mit ihrer Schweſter im Schlitten aus; die Stadt— 
muſikanten fuhren dabei in einem eigenen Schlitten voraus und ſpielten luſtige 
Weiſen auf. Dann mußte ihnen der Bräutigam noch außer der Bezahlung 
einen Nachttrunt auf der Bürgerjtube geben, wobei fie die ganze Nacht zechten 
und Reinfal tranfen. Eine befondere Feier vor der Hochzeit war das „Bräutl- 
bad“ und das „Bräutigamsbad“ — eine uralte Augsburger Sitte, bei der 
ihon im Stadtbuche vom Jahre 1276 die einschränfende Beitimmung getroffen 
ift, daß Braut und Bräutigam nicht mehr als je fünf Perſonen mit fich in's 
Bad führen jollen. Während die Braut mit den Kränzeljungfern im Bade 
war, ließ der Bräutigam außen Muſik jpielen; auch war es üblich, der Braut 
die damals vorzugsweife gebrauchten wohlriechenden Waſſer, Lavendel und 
Roſenwaſſer, mitzugeben. Ueberdies erhielten die Frauen und Jungfranen der 
Verwandtichaft vom Bräutigam koftbare Kleideritoffe geſchenkt: die Braut ein 
Stück Atlas zu einem Hochzeitsrod, ein Stück Kanafas zu einer „Kaſacken“ 
und ein Stück Damaft zu einem Nahhocjzeitsrod; die Schwägerin ein Stüd 
des beften FFlorentiner Atlas zu einem Rod, ihre Tochter ein Stück Scharlad)- 
tuch; die Tochter des Bruders 17 Ellen veilhenbraunen Kanafas zu einem 
Rod, und ähnliche Gaben die übrigen. Am 5. März 1590 fand endlich die 
Bermählung ftatt. Das Hochzeitseflen wurde im Hauje des Bruders der Braut 
abgehalten. Nach der Aufzeichnung Geizkofler'3 wurden dabei verzehrt: 355 
Pfund NRindfleiih, 205 Pfund Kalbfleih, 3 Pfund Karpfen, 345 Vögel, 
7 Hafen, 20 Rebhühner und Hafelhühner, 2 Fafanen, 7 Biauen und 6 Indiane; 
an Getränken: 1 Faß Bier, 1 Faß Rothwein, 7 Faß gewöhnlicher Wein, 
4 Läglein Reinfal und 14 Maß Malvafier. Bei dem Feſteſſen fpielten die 
Stadtmufifanten auf, und die Stadtjoldaten hielten vor dem Haufe Wache, 
damit das „fremde Gefindel“ nicht eindringe. Gegen Abend zog die Gefellfchaft 
in das Haus der Fugger, die ihren jchönen Saal zum Tanz überlafjen hatten 
Auch Hier ftand die Scharwache vor dem Haufe, um Unordnung zu verhüten. 
Um 8 Uhr zogen Gäfte und Hochzeiter fröhlich heim. Am erjten Morgen 
nach der Hochzeit verehrte Geizkofler feiner Frau zwei Mahlringe mit Rubinen 
und Diamanten, einen Ring mit Safiren, ein goldenes Armband und ein paar 
Armbänder mit „Gejundfteinen“. 

Eine Nachfeier zur Hochzeit bildete damal3 in ganz Südbeutjchland der 
„Eierſchmalztag“. Am dritten Tage brachten Koh und Köchin zur Erinnerung 
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an ihre Mühen in einem großen Kefjel die Eier und das Schmalz, das von 
dem Hochzeitseffen übriggeblieben war, und fo gab e3 denn Veranlafjung zu 
einem Nacheſſen. Das erjte Gericht dabei war immer ein „Eierjchmalz“, von 
dem die Neuvermählten zuerjt koſten mußten. Auch der Armen wurde im 
Hochzeitäjubel nicht vergeflen. Geizkofler ließ im Spital und Waijenhaus, im 
Pilger: und Blatternhaus 100 Gulden austheilen. Er verzeichnet ferner die 
Geldjpenden an einen Prädifanten, der ihm ein gedrucktes Hochzeitzlied ver- 
ehrte, und an einen deutjchen Schulmeifter, welcher fein und feiner Frau 
Wappen malte und Berje auf die Hochzeit Hinzufügte. Die Geſammtkoſten 
der Heirath beliefen fich auf die ftattliche Summe von 6200 fl. 16 fr. 

Zur Eharatteriftif der Ehe felbft, die wie faft alle Ehen jener Zeit weniger 
auf leidenschaftlicher Liebe als auf gegenjeitiger Achtung der Gatten berubte, 
dient ein prächtiger Brief, auf deſſen Mittheilung wir leider hier verzichten 
müfjen, aus dem uns aber der ganze Charakter des Schreibenden mit über- 
zeugender Treue entgegentritt. Der Grundzug feines Weſens bildet jene ge— 
müthvolle Hingabe an das Göttliche, die unfern Vätern als ein Erbſtück aus 
den Tagen des großen Glaubensfampfes geblieben war. Auch jonft tritt diejer 
fromme Sinn noch mehrfach hervor. Schon während der erjten Jahre ihres 
Ehejtandes 3. B. hatten fich die Gatten vier Begräbnißftätten auf dem neuen 
Friedhof bei St. Anna gefauft und ein Grabmal herrichten laſſen. Dabei ift 
e3 merkwürdig, wie troß der geläuterten Gottesanſchauung, welche die Refor— 
mation ihren Anhängern gebracht hatte, diejelben doc vielfach noch im alten, 
überlieferten Aberglauben ſtecken blieben. Wie Geizkofler als Student in Paris 
die Meinung vertheidigte, daß es wirklich) Gejpenfter gebe, nur über gottes- 
fürchtige Perfonen hätten fie feine Gewalt, oder wie er darüber ftritt, daß der 
Teufel zwar nicht den menschlichen Körper, wohl aber die Geftalt eines Engels 
oder eines Voltergeiftes annehmen könne, jo glaubte er noch in jpäteren Jahren 
an Ahnungen, Borbedeutungen, an Alchimie und Wftrologie. Daß Mond und 
Sterne die Schidjale der Menjchen im Großen wie im Kleinen beftimmen, und 
fi) dafür beftimmte Regeln aufftellen Lafjen, gilt ihm für ausgemacht. In den 
Gejchledhtsregiftern finden wir mit ängftlidher Sorgfalt aufgezeichnet, in welchem 
Beichen des Thierfreifes, ob bei zu = oder’ abnehmendem Monde ein Kind ge- 
boren fei. Freilich hatte damals jeder Kleine deutſche Hof, jede Reichsſtadt 
ihren bejonderen Aftrologen, und fein angejehener Mann unterließ es, ſich von 
ihnen die Nativität ftellen zu laffen oder für ein wichtigere Unternehmen be- 
ftimmte Weifungen einzuholen. In Augsburg wirkte um 1560 als Aſtrolog 
der jchon genannte Philologe Hieronymus Wolf und am Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhundert ein Dr. Johann Maier. Geizkofler Tief fi) 1569 
als meunzehnjähriger junger Mann von feinem ehemaligen Lehrer Wolf und 
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1606 in einem Alter von 56 Jahren nochmals von Maier die Nativität jtellen, 
Der lebtere hatte dabei natürlich die leichtere Aufgabe, aber die Regeln und 
Kombinationen beider ftimmten in der Hauptjache überein. 

Der Unftätigfeit des äußeren Lebensganges jegte erft das Jahr 1595 ein 
Biel. Erjt von da an fam Geizkofler mehr zur Ruhe und nahm nun feinen 
ftändigen Aufenthalt in Augsburg. Sein Leben wird nun geordneter, innerlich 
thätiger, er beginnt zu ſammeln, fein Haus zu bejtellen und den Wohlitand 
feiner Familie zu gründen. Aus den Papieren, die er gejammelt, läßt fich 
erkennen, daß er auc einen Anlauf zum Schriftiteller genommen. Als junger 
Mann, nahdem er 1576 wegen der Pet aus Padua geflohen war, fchrieb er 
in Sterzing eine Abhandlung „Bon den Leiden der Studenten“ und bejchrieb 
darin all’ das Ungemach, das einen Studirenden in der Fremde treffen kann: 
die öffentliche Gefahr, das Geldborgen, die Verführung durch Frauen, Schlä- 
gereien u. a. Als jein Sohn Hans jpäter auf Reijen ging, übergab er ihm 
die Schrift. Auch zur „Poeterei” hatte er in feinen jungen Jahren Luft und 
hatte von Freunden und Lehrern eine gute Anleitung dazu erhalten. Später 
verjuchte er fich in der lateinischen Dichtung, ohme fich jedoch Hierin über die 
Mittelmäßigkeit zu erheben. Beſſer find die deutſchen Sinnjprüche, welche er 
1596 auf jeinem prachtvollen Grabmal zu St. Anna neben allegoriichen Figuren, 
Reliefbildern und Gemälden anbringen ließ. Am liebſten aber kehrte er immer 
wieder zu gejchichtlihen Studien zurüd. Nachdem er den Inhalt feiner Tage- 
bücher in der vorliegenden umfangreichen Selbitbiographie niedergelegt, fing 
er, obwohl jchon in vorgerüdten Jahren, ein gejchichtlich - geographiiches Wert 
über Tyrol zu jchreiben an. Mehrere Abhandlungen dazu find noch vorhanden, 
jo ein kurzer Auszug der Geſchichte Tyrol's. 

Das eine bleibt bei feiner Vieljchreiberei zu bedauern, daß er ung jo qut 
wie nichts über dag innere Leben jeiner zweiten Heimat Augsburg mittheilt. 
Wie dankbar könnten wir ihm fein, wenn er uns, ftatt der mageren Tyroler 
Studien, eine Schilderung des Augsburger Stadtlebens, feiner Verfafjung, 
jeiner wifjenjchaftlihen und künſtleriſchen Schöpfungen Hinterlaffen hätte! 
Nimmt doc unter dem deutjchen Städten, welche ald Kultur» und Kunitftätten 
vergangener Sahrhunderte gerühmt werden, Augsburg einen der erjten Pläße 
ein! Wugsburg vornehmlich ift die Stadt der deutſchen Nenaifjance, Noch 
ftellt ich uns bei einem Gange durch die Straßen in der Bauart der Häufer, 
in den Reiten der Wandmalereien, in Brunnen und Thürmen das Augsburg 
des jechzehnten Jahrhunderts in feinem vollen Glanze dar. Seit dem fpäteren 
Mittelalter war es die bedeutendite Handelsſtadt und der eigentliche Stapel- 
plag für das ſüdliche Deutſchland. Und neben dem Handel ein reiches, ftetig 
entwideltes Gewerbewejen, welches der Stadt noch über die Zeit des dreißig- 
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jährigen Krieges hinaus ihren Wohlitand ficherte. Die ganze deutjche Ge- 
werbegejchichte jpiegelt fih in der Ordnung, Fortbildung und Thätigfeit des 
Augsburger Bürgertjums ab, Der Ruf feiner Weber und Stider, Drechöler 
und Tiichler, Gold» und Silberarbeiter, feiner Waffenichmiede und Stüdgießer, 
feiner Druder, Kupferjtecher und Maler war weltbefannt. Und Lucas Geiz- 
fofler Tebte in der Zeit in Augsburg, in welcher Handel und Gewerbe ihre 
höchſte Blüthe erlangt Hatten, in welcher die Stadt ihr mittelalterliches Gewand 
ablegte und-fich mit den Formen der wiedergeborenen Antike ſchmückte. 1593 
wurde der Auguftusbrunnen auf dem Perlad), 1596 der Herkulesbrunnen auf 
dem Weinmarkt errichtet. Elias Holl, der Meifter der Spätrenaifjance, baute 
danad) das Bäder-, Gieß- und Zeughaus und das impofante Rathhaus; das 
leßtere wurde im Todesjahre Geizkofler's, 1620, vollendet. Die edlen Ge— 
ſchlechter wetteiferten in der Anlegung von Kunftfammern, Mufeen und Biblio- 
thefen. Wie oft war Geizkofler in dem reich geſchmückten Haufe der Fugger! 
In dem Saale, in welchem man nad) dem Bericht eines Beitgenofjen „mehr 
Gold als Farbe“ jah, Hatte er feinen Hochzeitstanz gehalten. Wie oft hatte 
er die Bibliothek der Yugger, ihre Gemälde» und Antiquitäten Sammlungen 
befjucht! Gewiß war ihm die Bibliothek des Markus Welſer bekannt, der da- 
mals Stadtpfleger war, und deſſen Name noch auf dem Herkulesbrunnen ſteht. 
Der religiöfe Friede war hier jeit 1555 nicht mehr geftört und die geijtige 
Bildung durch treffliche Schulen in jeder Weije gefördert worden. Nicht wenige 
Berjönlichkeiten, welche in jener Zeit für das geiftige Leben Deutjchland’3 be- 
deutfam geworden, gehören Augsburg an. Bon jeinen alten Gejchlechtern 
waren zwar in der Mitte des 16. Jahrhundert? nur wenige mehr vorhanden 
wie die Herwart, Weljer, Rehlingen, Langenmantel, aber durch Heirathen und 
freie Aufnahme waren neue Kräfte dazugefommen, wie die Hörmann, Imhof, 
Peutinger, Stetten u. a. Die Volf3zahl war feit dem Mittelalter im teten 
Steigen begriffen; beim Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges zählte die Stadt 
über 100000 Einwohner. In den Straßen drängte fich eine lebensvolle, heitere 
Bevölkerung, thätig und geſchickt in der Arbeit, finnlich friich und kräftig im 
Genuß, dabei voll treuer Anhänglichkeit an die alten Sitten und Einrichtungen. 

Lucas Geizkofler ift ein getreuer Typus dieſes altaugsburgijchen Bürger: 
thums. Nach feinem öffentlichen Wirken gehört er in die Reihe der römijchen 
Juriften, Beamten, Kanzler und Richter, welche den erjtarrten Feudalismus 
brechen halfen und den neuen Staat wie die neue Gejellichaft vorbereitet haben. 
Geizkofler erlebte den gewaltfamen Tod Heinrich's III. und Heinrich’s IV. von 
Frankreich, die Herrichaft der proteftantiihen Elijabeth von England, die böh- 
miſche Revolution von 1618 und den Beginn des Religionskrieges, welcher die 
Selbjtändigkeit und den Wohlſtand des deutjchen Volfes vernichtet. Hie und 
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da klingt aus ſeinen Schriften eine leiſe Klage über den wilden Haß der 
Religionsparteien heraus, denn bei all' ſeiner proteſtantiſchen Ueberzeugung iſt 
er zeitlebens der treuherzige, wohlwollende, mildgeſinnte Mann geblieben, als 
welcher er ſich in ſeiner Selbſtbiographie darſtellt. Es war ihm nicht, wie 
mehreren ſeiner Freunde, vergönnt, in's Große zu wirken; keine geſchichtliche 
That iſt von ihm ausgegangen. Was ſein Buch uns werth macht, iſt auch 
nicht oder wenigſtens nicht vorzugsweiſe die Perſönlichkeit des Schreibers, ſon— 
dern das, was er in einer an gewaltigen Kämpfen überreichen Zeit mit ſchlichter, 
überzeugender Einfachheit dem Gedächtniß ſpäterer Geſchlechter überliefert hat. 
Dagegen iſt ihm Alles zu Theil geworden, was das Leben reich und glücklich 
macht: eine Heimat, die er liebte, ein Wirkungskreis, der ihm entſprach, ein 
friedliches Familienleben und ein hohes Alter. 
Idſtein. Chr. Meyer. 


Volitiſche Briefe. 
VII. 
Die Ausſichten der Zollreform im Reichstage. 


Unſer heutiges Thema wurde bereits im erſten dieſer Briefe behandelt. 
Heute läßt ſich prüfen, ob wir damals eine richtige Vorausſicht bewährt. Den 
legten Prüfſtein können ja erſt die Verhandlungen im Reichsſstage geben, an 
deren Schwelle wir jeßt ftehen. Aber an diefer Schwelle ift beides lohnend, 
ein Rüdblid und ein Vorblid, denn viel hängt von der Faſſung ab, in welcher 
der Reichstag wie die Öffentliche Meinung die Schwelle überjchreiten. 

Im erjten Briefe jchrieben wir: „Für die Entjcheidung über die Zoll- und 
Steuerreform im Reichstag fommen die drei großen Parteien in Betracht, das 
Zentrum, die vereinigten Konjervativen und die Nationalliberalen.“ Was wir 
damals? vom Zentrum gejagt, hat feitdem eine durchgehende Beſtätigung ge- 
funden. Die Herren vom Zentrum nehmen die Schußzölle an, fie haben mit 
ſichtlichem Vergnügen eine offiziöfe Auslafjung aufgenommen, weldhe ihnen 
bejtätigte, daß fie nicht um der Kirchenpolitif, fondern um ihrer Wähler willen 
Ihußzöllneriich find. Defto eifriger erklären fie, fich den Finanzzöllen gegen- 
über volle Freiheit wahren zu müfjen Die Bewilligung der Finanzzölle 


wollen fie abhängig machen von dem Nachweis des — * Bürg⸗ 
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— 18 — 


ſchaften für die Macht des Reichstages, für die Macht der Landesvertretungert, 
für. die Selbftändigfeit der Bundesregierungen und ſogar für den Einfluß der 
letzteren auf die Reichsregierung. Kein geringer Preis ift es, ſchon mehr eine 
Art Preisfoyrant, auf- Grund weldes die Herren mit fi handeln Taffen 
wollen, denn glüdlicherweife haben fie noch feine feiten Preife aufgeftellt. 
‚Aber ob das wohl alles jo ernithaft gemeint ift? Es ift ſchwer, an diefen 
Ernft zu glauben, wenn man Folgendes erwägt. 

Es fteht feft, daß die Verhandlungen zwifchen Berlin und dem Batifau 
zur Beilegung des Kirchenkonflifte dem Ende noch nicht entgegengehen, weder 
dem Ende des Abbruches noch dem Ende der Vereinbarung. Die Entjcheidung 
der deutschen Finanzreform im Reichstage wird für diefe Verhandlungen unter 
allen Umftänden einen wichtigen Zwijchenfall bilden; dag kann man fi) jagen, 
ohne. ein tiefer Bolitifer zu fein. Nehmen wir an, das Zentrum träte für 
den ganzen Finanzplan des Reichskanzlers ein und verhälfe diefem damit zum 
Siege, jo wäre es fortan unmöglid, dad Zentrum eine reichsfeindliche Partei 
zu nennen. Welches immer die Rechnung des Zentrums bei einem ſolchen 
Verhalten gewejen fein möchte, die Thatjache bliebe beftehen, daß die folgen- 
reichte Mafregel zur Sicherung des Deutjchen Reiches dem Zentrum verdanft 
werden müßte. Wie wäre es möglich, die Partei, welche den fefteften Bau— 
ftein zum Reiche gelegt, zu beſchuldigen, daß fie noch auf die Zerftörung def- 
jelben finne? Welche Rechnung man immer dem Zentrum unterfchieben 
wollte, niemand könnte leugnen, daß in diefer Rechnung das Deutjche Reich 
als pofitive und als bejtändige Größe, nicht aber als wegzufchaffende figu- 
riren muß. Demzufolge könnte bei den Verhandlungen mit Rom die Eriftenz 
ber Zentrumspartei nicht mehr als Friedenshinderniß, nicht mehr als Urfache 
bes Bedenkens gegen Einräumungen an die katholifche Kirche in Betracht 
kommen, Dies iſt ein Thatbeftand, den unfere® Erachtens Jeder jehen kann, 
der Augen zu jehen hat. Nehmen wir aber jebt den entgegengefegten Fall, 
den Fall, daß das Zentrum die Finanzreform im jebigen Reichstage vereitelt, 
jo wird e3 die Nothmwendigkeit von Neuwahlen herbeiführen. Die Hauptprobe 
aufrichtigen Willens zum Frieden, welche die Reichsregierung von dem Batifan 
aladann verlangen muß, ift, daß der Klerus bei den Neuwahlen fein Anjehen 
nicht zu Gunften des Zentrums, jondern zu Gunften nicht reichsfeindlicher 
Abgeordneten in die Wagjchale werfe. Ob die Herren vom Zentrum ernitlich 
die Abficht haben, fich zwiſchen die beiden Feuer der vatifanischen Verleugnung 
und der nenen Popularität des Reichskanzlers auch bei den katholischen Wähler- 
maffen zu ftellen, muß man jehr bezweifeln. Wir fünnen daher nur wieder: 
holen, was wir im erjten diejer Briefe gejagt: Das Zentrum ift nicht nur 
bei den Schußzöllen, fondern auch bei den Finanzzöllen kein gefährlicher d. i. 
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fein ernfthafter Gegner; fegen wir Hinzu: möglicherweije ſogar ein unerwarteter 
Helfer. . 

Soviel vom Zentrum. An der Stellung der Konfervativen hat fich nichts 
geändert, fie find mit wenigen Ausnahmen eine zuverläffige Streitichaar für die 
Finanzreform. So bleiben noch die National-liberalen. Die Plage diejer Partei, 
von rechts und links gejcholten zu werden, hat in der legten Zeit noch immer 
zugenommen. Dieje Art Plage ift läftig, aber ehrenvoll, wenn der Gejcholtene 
zwiſchen den Ertremen den Siegergang fchreitet. Aber jo ift es leider nicht. 
Das Mißgefchid der Partei, welche trog alledem die größte Theilnahme. ver- 
dient, ift ihr Ungefhid. Sie entzweit fich immer, wieder mit dem Reichsfanzler, 
ohne daß der Riß bis jet unbeilbar geworden. Das leßtere ift noch nicht 
eingetreten, weil es zu widerfinnig ift, daß die Partei, deren ganzes Ziel die 
nationale Größe ift, ven Staatsmann befämpfen foll, der für dieje Größe das 
nie Geglaubte gethan hat und täglich zu vollbringen fortfährt. Uber die 
Partei entzweit fi bei jedem Anlaß von neuem mit dem Schöpfer ber 
nationalen Größe, nicht darum, wie eine kindiſche Auffaffung die Thatjache 
manchmal erklärt, weil der Staatsmann fie nicht genug in feine Gedanfen 
einweiht, jfondern darum, weil die Partei bei dem edelſten Willen für das 
nationale Werk nie dahin gelangt ift, die Bedingungen dieſes Werkes zu ver— 
ftehen. Zur Beit des Militärfonfliktes verjtanden die nationalen Liberalen — 
die Kompofition „Nationalsliberal“ war damals noc nicht üblich geworden — 
nicht die elementarjte Vorausfegung für die Schaffung der deutjchen Einheit, 
nämli ein feldtüchtiges preußiiches Heer im Sinne der modernen Kriegs— 
bedingungen, und fo ift es fortgegangen, und fo geht es fort bis zum heutigen 
Tage. Wir können dieſes politiih und moraliſch traurige, pſychologiſch höchſt 
merkwürdige Kapitel heute nicht genügend erörtern. Genug, die National» 
liberalen find eben wieder dabei, dem Neichsfanzler bei einer feiner großen 
patriotijchen Arbeiten in den Arm zu fallen. Sie meinen, das Reich brauche 
nicht jo viel Geld, gerade wie fie 1860 meinten, Preußen brauche nicht jo 
viel Soldaten. Sie waren kürzlich jchon im Begriff zu meinen, man fünne 
dem Neid) die Finanzzölle bewilligen, wenn e8 auf die Schußzölle verzichte, 
aber heute meinen fie wieder, man dürfe auch die Finanzzölle nicht bewilligen. 

Woher diejer Wechjel? Die „tonftitutionellen Garantieen“ jpielen ihre Rolle 
jeit dem Beſuch, den Herr v. Bennigjen im Dezember 1877 in Barzin ab- 
ftattete. Aber wohl gemerkt, damals handelte es fih nur um Garantieen für 
den Einfluß der Landesvertretungen auf die aus neuen Reichgeinnahmen den 
Einzelftaaten vielleicht zufließenden Ueberfhüffe. Wie man weiß, hat der 
preußische Finanzminijter gegen den Schluß der letzten Landtagsjejlion im 
Februar 1879 dem Abgeordnetenhaufe eine königliche Ordre zur Kenntniß ges 
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bracht, worin der König fein Einverftändnig erflärt, daß bei Einnahmen, 
welche durd) eine Steuerreform des Neiches dem preußiichen Staate zufließen, 
jogar bei einer Herabminderung der Matrifularbeiträge unter den im Haus- 
haltzplan von 1879 vorgejehenen Saß, die Klafjen- und klaſſifizirte Einfom- 
menfteuer um einen entjprechenden Betrag vermindert werde, fall3 nicht über 
die Mehreinnahme durch Einverftändniß der gejeßgebenden Faktoren anderweitig 
disponirt wird. Der Finanzminifter fügte ſogar das Verjprechen Hinzu, diejen 
Willen der Staatöregierung durch die Vorlage eines Geſetzes nah Abſchluß 
der Steuerreform des Reiches al3 einen dauernden zu binden. Damit war 
nad) der damaligen allgemeinen Vorausfegung, insbefondere nach allen Erflä- 
rungen der national-liberalen Partei, die Frage der konftitutionellen Garantieen 
biß zur Ausführung der verheigenen gejeßgeberischen Maßregel erledigt. Mit 
einem Male befinnt fich jegt die nationalsliberale Partei, daß fie Garantieen 
zu fordern habe nicht blos für das Steuerverminderungsrecht der Einzelland- 
tage bei dem Fall erhöhter, den Einzelftaaten zu gute kommender Reichsein— 
nahmen, jondern auch für das periodische Einnahme-Bewilligungsrecht des 
Reichstages, welches bisher in den Matrikularbeiträgen enthalten gewejen fei 
und mit dem Wegfall diejer nicht in Wegfall fommen dürfe. 

Woher jo plößlich diefer neue Gedanke? Es ift fchwer, die Vermuthung 
abzuweifen, daß die Ankündigung des Zentrums, gegen die Finanzzölle Oppo— 
fition zu machen, an ber in Ausficht genommenen Strategie der national-liberalen 
Partei ihren Antheil hat. Man ift ärgerlich über die Ausficht, bei den Schuß- 
zöllen durch die Stimmen des Zentrums und der Konfervativen gejchlagen zu 
werden, man ijt gegen die Schubzölle nicht einmal der eigenen Reihen ficher. 
Aber man will dem Reichskanzler nicht folgen, man will ihm noch weniger in 
allen Bunkten unterliegen, alfo greift man mit beiden Händen nad) der Ausficht, 
ihm eine theilweife Niederlage durch die Hilfe des Zentrums beizubringen. 
Trauriged und gefährliches Auskunftsmittel einer Partei, die aller wahren 
politiihen Leitung gänzlich ermangelt! Der Gedanke ift vor Allem unlogiſch. 
Die Dispofition über die Neichsüberjchüffe, welche fich aus natürlich wachjenden 
Einnahmen ergeben, kann nicht zugleich dem Reichstage und den Einzellandtagen 
zugewiefen werden. Wenn das Neid) feine Bedürfniffe befriedigt hat, dann 
müſſen Reichsregierung und Reichstag den Einzeljtaaten die Ueberjchüfje zur 
freien Verwendung nad) Vereinbarung der Regierungen mit den Landtagen 
gönnen, oder aber das Reich führt feine Ueberjchüffe an die Einzelitanten ab, 
fondern ermäßigt, ſobald es Ueberſchüſſe erzielt, feine Einnahmen. Wollte das 
Neid) jeine Einnahme-Ueberſchüſſe nad) Gunft entweder zurüchalten oder den 
Einzeljtaaten zufließen lafjen, das eine Jahr jo, das andere Jahr anders, nad 
den Launen der Majoritäten, jo müßte die heillofefte Verwirrung entjtehen, 
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Eine fihere Finanzpolitit wäre weder im Reiche noch in den Einzelitaaten 
möglih. Man fieht aljo deutlich, wie diefer unlogiſche Gedanke nicht aus 
den Anforderungen der Sache erwachjen ift, fondern aus der Ausficht, an der 
Seite des Zentrums ein erfolgreiches Manöver ausführen zu fünnen. Die 
Künftler, welche diefes Manöver ausgedacht, find traurige Patrioten und 
traurige Strategen. Die Rechnung auf das Zentrum kann gewaltig trügen, 
der moraliſche Schaden aber, der aus diefem Plan erwächt, ſelbſt wenn er 
nicht über den Verſuch hinaustommt, kann unermeßlich fein. Mögen die Abge- 
ordneten, deren Stimmen in der national=liberalen Fraktion Gewicht haben, 
auf der Hut fein für die Zukunft ihrer Partei. Daß man übrigens diejem 
periodiihen Einnahme» Bewilligungsredht des Reichſstages auch eine harmlofe 
Geftalt geben kann, welche der national-liberalen Partei von dem jeht unvor— 
fihtig betretenen Weg einen leidlihen Rückzug läßt, wollen wir ſchon heute 
anzudeuten nicht unterlaffen. Davon vielleicht im nächſten Briefe mehr. 


z 


JSiterafur. 


Der Stil in dem techniſchen und tektoniſcheu Künſten. Bon Gottfried Semper. 
Zweite Auflage. Im Lieferungen. Münden, Brudmann, 1878. 

Die moderne, vom beften Erfolge gefrönte Bewegung zur Verbefjerung 
der Kunftgewerbe und der Kunft-Induftrie Deutſchland's ift im Wefentlichen 
das Verdienſt von Theoretifern. Zwei große literariiche Werke find es vor 
Allem, welche dieje tiefgehende und nachhaltige Bewegung angeregt und in die 
richtige Bahn geleitet haben: Carl Bötticher’3 „Tektonik der Hellenen* und 
Gottfried Semper's Werk „Der Stil in den technifchen und teftonischen Künften“. 
Ganz unabhängig von einander entitanden, unternahmen es beide, vor dreißig 
Jahren zum eriten Male mit Nahdrud auf den innigen Zufammenhang 
zwiichen Kunft und Technik hinzuweiſen und in da8 wahre Verftändniß der 
gewerblichen Kunftwerfe alter Zeit, die fie als muftergiltig auch für unfere 
Tage bezeichneten, einzuführen. Beide fanden, wie alles Bedeutende, anfangs 
nur in wenigen reifen Beachtung; die Meijten verftanden fie nicht, Tiefen fie 
unbeachtet oder befämpften fie. Und in der That war das Verſtändniß diefer 
Werke nicht leiht. Das Syitem, welches diefe Männer aufgeftellt, erjchien 
volljtändig neu und ftand in direftem Gegenjag zu den allgemein als richtig 
erkannten Grundjägen; die Sprache, deren fie fich bedienten, war jchwerfällig; 
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es bedurfte einer gewifjen Energie und vollen Ernites, um in diefe Werke ſich 
hineinzuarbeiten. . Erſt nachdem die Aelteren, welche in diefe neue, epoche- 
machende Lehre ſich nicht mehr finden konnten, meift dahingegangen find, und 
eine jüngere Generation zur Herrfchaft gelangt ift, find diefe Werke zu dem 
verdienten Ehren gefommen. Heutzutage find die von Bötticher und Semper 
zuerjt vorgetragenen, grundlegenden Lehrſätze, durch viele andere gelehrte Hände 
bearbeitet und einem größeren Publikum mundgerecht gemacht, durch verftändige 
Künftler praftiih in die Kunſt eingeführt, zum Gemeingut aller Gebildeten 
unferer Nation geworden. Trogdem kann Niemand, der auf den Gebieten der 
Kunft und Kunjt-Induftrie das Recht haben will mitzufprechen, des Studiums 
der Driginalwerfe entbehren. Bötticher's nur die ewig muftergiltige Baufunft 
der alten Griechen behandelndes Werk ift fchon vor Jahren in zweiter Auf- 
lage erſchienen. Semper’3 ganz allgemein gehaltenes, die, Grundzüge aller 
Kunftbildung in allen Einzelheiten darlegendes Werf war, obgleich) nod) 
nicht vollendet, feit einiger Zeit im Buchhandel vergriffen. Der hochbetagte 
Verfaſſer, durch mehrere größere Bauausführungen bejchäftigt, war leider ver— 
hindert, den dritten Band abzufchließen und zu publiziren. Da er jedod) 
feine Grundfäße nicht geändert hat, hat. die Verlagsbuchhandlung, dem vor- 
handenen Bedürfniffe entjprechend, fich entfchloffen, die erften beiden Bände 
des Werkes, welche ja in fich ein abgefchloffenes Ganzes bilden, allein in zweiter 
verbefjerter Auflage herauszugeben. Der Sohn des Berfaffer®, Dr. Hans 
Semper, Dozent der Kunſtgeſchichte an der Univerfität Innsbrud, hat ed -über- 
nommen, diefe neue Auflage zu redigiren, d. 6. den Tert mit Rückſicht auf 
einige neuere Reſultate der kunjtgefhichtlichen Forſchung zu berichtigen.*) Sie 
ericheint in einzelnen Heften von trefflichiter Drudausftattung (Drud von 
Kröner in Stuttgart), mit vielen erläuternden Holzichnitten und Farbendruden 
ausgeftattet und iſt bereitS bis zum zweiten Bande vorgefchritten. Hoffentlich 
ift die Ausficht auf den fehnlichjt erwarteten dritten Band nicht ganz abge- 
ſchnitten. R. B. 


Wegweiſer für Reiſende von Th. Trautwein. Südbaiern, Tirol und Salz— 
burg und die angrenzenden Theile von Ober-Oeſterreich, Steiermark, Kärnten und 
Ober-Italien. 6. vermehrte Auflage. Münden, Lindauer, 1879. 

Der Winter liegt wieder einmal hinter uns, und ſein Kunſt- und künſt— 
liches Leben ebbt zurück. Die Muſikanten haben nach dem letzten Konzert ihre 
Geigen und Flöten eingepackt; im Theater will es uns ſchwül werden, und 
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*) Doch iſt dieſes nicht durchgreifend geſchehen. So hat Referent z. B. das Bd. J, 
Seite 392 als „protodoriſches“ Säulenkapitäl bezeichnete ägyptiſche Bauglied ſchon vor 
ſechzehn Jahren (in Gerhard's Archäologiſchem Anzeiger 1868, Seite 115) als Bafis einer 
äghptiſchen Säule nachgewieſen. 
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treten wir aus dem Muſeum heraus, ſo lacht uns der helle Himmel ganz 
anders an, als auf der gemalten Leinwand, die uns den Winter über entzückt 
bat. Es lockt uns hinaus in die freie Gotteswelt, Sonnenſchein und junges 
Grün reden ihre eindringliche Sprache und weden in unſerm Herzen die urger- 
manijche Sehnſucht nadı Wald» und Stroldyleben — da greifen wir wieder 
in den Winfel des Bücherjchranfes, in dem die rothen Bände ftehen. Wenige 
Wochen nod, und die herrliche Zeit iſt da, Die der Leipziger in die vieljagenden, 
friedlichen Worte „nach der Meſſe“ zuſammenfaßt, und wir genießen fie jchon 
im Voraus, indem wir anfangen, in froher Hoffnung Reifepläne zu ſchmieden. 

Im fommenden Sommer werden aucd) viele von denen, die ſonſt die be- 
quemere Hoteljtraße durch die Schweiz vorgezogen, die Gelegenheit zu einem 
Ausflug in unfer einfacheres deutjch-öfterreihiiches Bergland wahrnehmen, weil 
fie die Münchener Ausitellung in feine nächte Nähe führen wird. Wir 
möchten deshalb allen unjern Skin, welche vorhaben, in die Kunftitadt zu 
pilgern und damit einen Ausflug in die Sommerfrijche zu verbinden, und 
denen dabei an einem verläßlichen Reiſehandbuche gelegen iſt, als den trefflich- 
jten Führer den nun in 6. Auflage vorliegenden „Wegweijer” von Th. Traut- 
wein angelegentlich empfehlen. Is Bud kann ein in feiner Art Hajfiiches 
genannt werden. In nappfter Form ift hier eine immenje Zahl von Notizen, 
die — man kann wohl jagen — von abjoluter Zuverläffigfeit find, zujam- 
mengetragen. Das Regiſter des fomprefjen Bandes von wenig iiber 400 Seiten 
enthält etwa die zehnfache Anzahl von Namen. In 108 Routen führt das 
Bud durch das gefammte Gebiet der Djtalpen, des bairischen Hochlandeg, 
Tirol’3, des Salztammergutes, Oberöfterreich’8, Oberſteiermark's, des Allgäu, 
des Vorarlberg, bis hinab zu dem italienischen Seen, Mailand und Venedig, 
und dofumentirt auf jeder Seite die gewifjenhaftefte Arbeit, die ihre Daten, 
wo fie nicht auf eigener Beobachtung und Erfahrung des Verfaſſers beruhen, 
aus denen anderer jorgfältiger Forſcher des Alpengebietes geſchöpft hat. Der 
größte Vorzug des Buches aber ijt der, da es nicht für den „Salontiroler“ 
gemacht it, Ark für den wirklichen Touriſten; es iſt ein Wegweijer im 
beiten Sinne des Wortes, der die Landjtriche, durch welche er führt, auf Schritt 
und Tritt kennt, und weiß, wie man feine Zeit auszunußen hat. Dabei ift es 
aber durchaus nicht allein für den Gleticherfrefjer par excellence berechnet, 
ſondern auch für diejenigen praftifabel, die fi) die Berge in der Hauptjache 
lieber von unten anfjehen. An Geſchichts- und Kunjtuotizen bringt es alles, 
was für den Tourijten, der die Städte nur flüchtig berühren wird, wünſchens— 
werth ijt und Noth thut. Daß das Format handlich und bequem iſt, der 
Druck lejerlih und gut arrangirt, die Eintheilung einfach und überfichtlich (der 
Raum ift z. B. jo weit ausgenußt, daß zur Zujammenjtellung der hauptſäch— 
lihen Reijerouten das Vorſatzpapier verwandt wurde), braucht bei einen Werke, 
das in allen Stüden mit ſolcher Sorgfalt und Umficht hergeltellt ift, kaum 
bejonder8 erwähnt zu werden. Wir zweifeln nicht, daß „das Wohlwollen der 
ZTouriften, welches dem Buche bisher in jo reihem Maße zu Theil wurde“, 
— verdientermaßen, jeßen wir hinzu — ihm auch in Zukunft treu bleiben wird, 
Univerjal:Lerilon der Kochkunſt. Wörterbud aller in der bürgerlichen und 
feineren Küche und Badkunft vorlommenden Epeifen und Getränke, deren Naturge- 
Ihichte, Zubereitung, Gefundheitswerth und Verfälſchung. Leipzig, Verlagsbuchhandlung 

von I. 9. Weber, 1878, Zwei Bünde, 

Diefe Blätter befaſſen fich nicht mit der Anzeige und Kritif von Koch— 

büchern. Hier aber haben wir eine völlig neue Idee, jozufagen ein Phänomen 
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vor und, über das der alte Brillat- Savarin fih, wenn er noch Tebte und 
deutjch verjtände, von ganzem Herzen freuen würde. Denn hier verbindet ſich 
gründliche Wijjenjchaftlichkeit mit anmuthiger Rede, Belehrung mit Unterhaltung, 
Klarheit mit Eleganz, unerhörte Neihhaltigfeit mit Knappheit und a im 
Einzelnen zu einem Ganzen, das auch den jtrengjten Anforderungen der Meijter 
von der Kunſt, den Geihmadäfinn zu befriedigen, in vollem Maße entjprechen 
dürfte. Ein Kochbuch der Kochbücher Liegt vor uns, und bei einer jolchen 
Leiftung dürfen wir wenigjtens mit ein paar Heilen eine Ausnahme von unjerer 
Negel mahen. Das gefammte Gebiet der Gajtronomie von den einfadhiten 
und geringiten Speiſen und Getränken bis hinauf zu den fomplizirtejten und 
vornehmijten erjchließt ji vor uns in diefem Buche, über faum weniger als 
zehntaufend Rezepte zur Vergnügung von Gaumen und Zunge jchweift unjer 
Auge, bald die Menge der Erfindungen bewundernd, weldye der Phantafie von 
Genies der Küche in alter und neuer Zeit entiprofjen find, bald mit Andacht 
fi) in einzelne beſonders edle Gerichte verjentend. Selbjtverjtändlich behandelt 
das Werk ald univerjales auch die Nationaljpeifen fremder Völker und die 
ihnen eigenthümlichen Getränke, und auch hier begegnen wir ausgebreiteter 
Kenntnig und interefjanter Behandlung der betreffenden Gegenjtände. Selbſt 
der ruſſiſche Kwas, die griehifchen Kurabiedes, das ſpaniſche Ajo blanco und 
der amerikanische Mint Julep jammt feiner Verwandtichaft werden forgfältig 
bejchrieben.. Daneben find die Biographieen der berühmteiten Gourmands, 
Brillat-Savarin’s, Caröme’3, Grimod de la Reyniere's, Rumohr's, Vaerſt's u. U. 
eingeftreut, jodaß man die Philojophen der Bratpfanne gleich neben ihren 
Werfen hat. Den Rezepten, bei denen auch die jüdijche, die vegetarianiſche 
und die Krankenküche Berüdfichtigung gefunden haben, gehen eine wohlgejchriebene 
Abhandlung über den Geiſt der Kochkunft und ein Küchenzettel für alle Tage 
des Jahres voraus, der höhere wie geringere Anjprüche zu berathen und zu 
befriedigen jucht, und dem Anweifungen für bejondere Gelegenheiten, ii 
Damentaffees, Soupers, Buffet? bei Familienbällen, zuffife Voreſſen, Jagd- 
frühſtücke u. dgl. beigegeben jind. Den Schluß bildet eine Abhandlung über 
die Trandirkunft, die mit Illuſtrationen erläutert ift. Kurz und gut: das 
Bud hat Alles bedacht und für Alle beſtens gejorgt, und der Berfoffer fann 
von jeiner Arbeit getrojt jagen, was der engliſche Dichter Shirley in der Bor» 
rede zu einem feiner Werke zum Leſer fagte: „Lies und fürchte nicht, daß 
dieſes Buch deinem Verſtändniß zu Schwierige zumuthen werde. Es foll dir 
im Gegentheil Alles klar und leicht machen, und wenn du deinen Einfauf 
näher anfiebit, jo wirft du den dafür bezahlten Preis als eine Mildthätigkeit 
gegen dich jelbjt betrachten.“ Mit diefen Worten jei das Lerifon, mit dem 
wir Deutjchen jelbjt die Franzoſen in den Schatten ftellen, allen Leſern, nament- 
lich aber den Lejerinnen d. Bl. als in Theorie und Praxis gleich ausgezeichnet 
beitens empfohlen, 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Das milifärifhe Teſtament Friedrih’s des Großen. 


Der lebte Wille des großen Königs in Bezug auf die Erhaltung, Aus— 
bildung und Berwendung feines Heeres entitand in den bewegten Herbfttagen 
des Jahres 1768. Schon jechzehn Jahre vorher Hatte Friedrich ein Tejtament 
gemacht und, dem Brauche feiner Vorgänger folgend, einen Anhang Hinzuge- 
fügt, in welchem er feine Gedanten über die äußere und innere Politik nieder- 
legte. Jene „disposition testamentaire‘ wurde 1769 durch eine andere erjeht, 
dagegen gelangte das „testäment politique* jchon zwei Monate früher zum 
Abſchluß, und zwar im Hinblid einerjeit3 auf die Unruhen, welche den Ber- 
jegungsprozeß des Königreichs Polen begleiteten und die Nachbarmächte jchließ- 
lich nöthigten, die Löſung der polnifchen Frage jelbft in die Hand zu nehmen, 
andererjeit3 auf den zwijchen Rußland und der Pforte ausgebrochenen Krieg. 

Am Schlufje feines, die Angelegenheiten des königlichen Haujes regelnden 
Zeitamentes ruft Friedrih aus: „Meine legten Wünjche im Augenblide, wo 
ich fterbe, werden auf das Wohl dieſes Reiches gerichtet fein. Möge e8 immer 
mit Gerechtigkeit, Weisheit und Stärke regiert werden, möge es von allen 
Staaten der glüdlichite fein in Bezug auf die Menschlichkeit feiner Geſetze, am 
beften verwaltet in feinen Finanzen und am tapferjten vertheidigt durch ein 
Heer, welches nur der Ehre und dem Ruhme lebt.“ In diefem Sinne find 
denn auch die Rathichläge gehalten, welche Friedrich Hinfichtlich der weiteren 
Leitung des preußiſchen Kriegsweſens Hinterlafjen Hat, und welche vor kurzem 
in einer von dem Major U. v. Tayſen beforgten fommentirten Ausgabe ver- 
öffentliht worden find.*) Sorgfältig und gewifjenhaft werden alle Punkte 
erörtert, die dabei von Wichtigkeit find. Klar überfchaut der König zunächit 
jämmtliche Glieder des komplizirten Organismus feiner Armee, prüft jedes 
einzelne und weift die Mittel zur Pflege und zur weiteren Durchbildung def- 


*) Das militärifhe Teftament Friedrih’3 des Großen. Herausgegeben 
und erläutert von X. v. Tayfen, Major im Großen Generalftabe. Berlin, Mittler und 
Sohn, 1879. 
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jelben nad). Verpflegung, Bekleidung und Ausrüftung, Erja der Truppen, 
DOrganifation und Ausbildung der einzelnen Waffen, die Feſtungen — Alles 
wird mit genauefter Sachkenntniß durchgegangen, und jo gejtaltet fich die erjte 
Abtheilung des Tejtamentes zu einer umfajjenden Weberfiht des gejammten 
preußifchen Heerweſens im erjten Jahrzehnt nach dem fiebenjährigen Kriege. 
Der König legt dar, in welcher Verfafjung fi) alle einzelnen Theile des 
Kriegsapparates befinden, und welche leitenden Gedanken in Betreff dejjelben 
bisher von ihm befolgt worden find und fernerhin maßgebend fein jollen, 
Einen befonderen Reiz hat es dabei, zu jehen, daß das Ganze troß des vielen 
Details doc ald aus der Königs -Perjpeftive betrachtet erjcheint. Selbſt da 
fehlt dieſer weite Ueberblid nicht, wo, wie bei der Artillerie und dem Feſtungs— 
wejen, auf beſonders viele Einzelheiten einzugehen war, die aber dann wieder 
den Vortheil gewähren, daß man hier, wie faum anderswo, vollen Einblid in 
die jchöpferiiche Thätigfeit Friedrich’ auf diefen Gebieten gewinnt. 

Der erjte, mehr adminiftrative Theil des Teftamentes fchließt mit den 
Invaliden- Angelegenheiten, die der weiteren Fürjorge des Nachfolger mit 
warmen Worten empfohlen werden. Dann redet der König als Feldherr. Fünf 
Sahre find verflofjen, jeit er als Sieger aus dem Kampfe mit Halb Europa 
hervorgegangen ift. So oft er fi) während dieſes Kampfes bemüht Hat, zu 
Nutz und Frommen feiner jelbjt und Anderer die in demjelben von ihm ge- 
machten Erfahrungen zujammenzuftellen: jegt zum erſten Male nach dem Frieden 
unterfucht er, welche Veränderungen feine Grundfäge in Folge jener Erfah- 
rungen etwa erleiden müſſen. Diesmal aber wendet er fi) nicht an feine 
Generale, jondern an den, welcher nad) ihm Szepter und Schwert tragen ſoll. 
Dabei erhalten die jtrategijchen und taktischen Lehren, die hier vorgetragen 
werden, noch ein bejonderes Gepräge dadurch, daß ein ganz bejtimmter Kriegs— 
fall in's Auge gefaßt ift, und jodann war König Friedrich dabei offenbar aud) 
von dem Gedanken beeinflußt, daß er die überfühnen Wege, die er früher zu 
gehen genöthigt geweſen, jet, wo es mehr auf Erhalten als auf Wagen und 
Gewinnen ankam, nicht mehr empfehlen zu dürfen glaubte. Die im Tejtamente 
enthaltenen Fundamentalgrundfäge des Krieges künnen daher nur im Zuſam— 
menhange mit den übrigen, der Umgebung des Königs bereit3 geläufigen 
„Seneralprinzipien des Krieges“, die dem Teſtamente beigefügt find, richtig 
begriffen werden. Sie find nicht die Duintefjenz der letzteren, jondern deren 
Ergänzung, und zwar eine für den Militär jehr wichtige Ergänzung, da hier 
über eine bisher weniger beachtete Entwidelungsftufe der Taktif, nämlich den 
Uebergang von der linearen zur Tiraileur- und Kolonnentaktit der jpäteren 
Zeit ganz neues Licht verbreitet wird, 

Beſonders werthvoll ift endlich die den Beſchluß des Teſtamentes bildende 
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Charakteriftit der damaligen Führer des preußischen Heeres. Allerdings fehlen 
darin viele von den Koryphäen des fiebenjährigen Krieges, wie der Defjauer, 
Bieten, Schwerin, Keith, Winterfeldt und Fouqué; doch begegnen wir noch 
Männern wie Prinz Heinrich, Seydlis, Anhalt, Ramin, dem Infanteriegeneral, 
ben der König „admirable“ nennt, Wunſch, der ſich im fiebenjährigen Kriege 
mehrmals bei jelbitändigen Unternehmungen ausgezeichnet hatte, Wolffersdorff, 
dem tapferen Vertheidiger von Torgau, dem Generalmajor v. Dalwig, einem 
Reiterführer, von dem der König außerordentlich viel hielt, obwohl ihm ein 
abjprechendes Wejen nicht gefiel, und mehreren Anderen, namentlich den Hufaren- 
generalen v. Loffau und v. Werner; der letztere entjeßte 1760 durch jeine Energie 
das von den Ruſſen hart bedrängte Colberg. 

Das Tejtament ift in franzöfiicher Sprache abgefaßt. Der deutſch ge- 
jchriebene Kommentar dazu war nöthig, denn das dort Gejagte ijt erſtens vom 
rein praftiichen Standpunkte aus und nicht zum Zwecke gejchichtlicher Darftel- 
lung niedergejchrieben. Der, für welchen die Arbeit bejtimmt war, der dama— 
lige Prinz von Preußen, war mit dem Leben der Armee völlig vertraut und 
verjtand jomit Leicht jede Andeutung; bei dem heutigen Leſer wird dies nicht 
der Fall fein. Auch war es nicht überflüjfig, gelegentlich auf den Unterfchied 
zwifchen damals und jet hinzuweiſen, namentlich aber wird man dem Her- 
ausgeber dafür dankbar fein, daß er wiederholt auf die vielen für alle Beiten 
Geltung behaltenden Wahrheiten aufmerfjam gemacht Hat, die von dem großen 
König auch in diefer Arbeit niedergelegt worden find. 


Die Anfänge des Defreinngskrieges im Bahre 1813. 


Wir ftehen im September 1812, Ein eherner Drud liegt auf unjerm 
Lande. Bis zum Rhein, feit 1810 bis Lübed reicht die Grenze des franzöfi- 
ihen Empire; von dem, was noch Deutichland heißen darf, umfafjen bie 
Gebiete der NRheinbundsfürften die gute Hälfte; Preußen ift bis auf vier 
Provinzen zufammengebrochen, in denen eine verarmte Bevölkerung von nicht 
5 Millionen wohnt; der öfterreihifche Südoften gehört einem Neiche, das eine 
deutsche Politik nicht führen fann und jegt am menigften führen will, und 
im Oſten umflammert die preußijche Grenze das napoleonische Herzogthum 
Warſchau, das Scattenbild eines Polenſtaates. Wenige Monate erjt find 
vergangen, da haben fich durch das nördliche Deutichland die ungeheueren 
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Mafjen der „großen Armee“ gegen Rußland gewälzt, eine halbe Million 
Soldaten aller Länder Weft- und Mittel-Europa’3 mit 80000 Pferden; über- 
wältigend ift der Eindrud aller Orten gewejen, hat die einen mit ftaunender 
Bewunderung vor der Größe des Imperators, die andern mit dumpfer Hoff- 
nungslofigfeit erfüllt. Noch einmal hat fi Napoleon in Dresden, umgeben 
von den Fürſten des Aheinbundes, gejonnt im Strahlenglanze feiner Welt- 
macht, und nur einer hat ihm den falten Stolz gezeigt, der ihm gegenüber 
allein gebührte, König Friedrich Wilhelm III, Unendlich aber find die Laſten 
gewefen, die er feinen „Bundesgenoffen“ auferlegt hat für einen Krieg, der die 
Bollendung feiner Weltherrfchaft bringen follte. Ueber 20000 Mann wohl 
gerüfteter Truppen hat ihm Sachſen zur Verfügung ftellen müfjen, ebenjo 
dienfteifrig hat der ganze Rheinbund fich erwiefen, und auch Defterreich, halb 
gendthigt, halb eigenem Intereſſe folgend, hat fi diesmal den Vaſallen Napo- 
leon’3 angereiht. Gezwungen, den Untergang vor Augen, wenn es ſich nicht 
fügte, hat auch Preußen fein Bündniß mit Frankreich geichlofien, die Hälfte 
feines Heinen Heeres, 20000 Mann, zur „großen Armee“ gefandt, erdrückende 
Lieferungen übernommen: 3600 bejpannte Wagen, Verpflegung für 20000 
Kranke, 15000 Pferde, 44000 Stüd Ochſen, 900000 Pfund Pulver und Blei; 
aber die Grenzen diefer Lieferungen find längſt weit überfchritten, bis Ende 
September find 78000 Pferde, 13000 Wagen für franzöfifhe Transporte 
verwendet worden; die furcdhtbare Kontribution an Frankreich — eine Milliarde 
Franes befannte Napoleon ſelbſt aus dem ausgejogenen, faſt jeines ganzen 
Seeverkehrs durch die Kontinentaljperre beraubten Lande gezogen zu haben — 
ift längſt in Geld und Lieferungen getilgt, ja Frankreich fchuldet an Preußen 
faft 90 Millionen Francz, und doch zahlt es feinen Pfennig, doch verweigert 
e3 höhnend die vertragsmäßige Räumung der Obderfeftungen Stettin, Küftrin 
und Glogau; in feiner eigenen Hauptitadt muß der König eine franzöſiſche 
Beſatzung, den Uebermuth franzöfifcher Offiziere dulden, und lächelnden Mundes 
muß man e3 ertragen. Noch erträgt man es, noch! Aber in dem verhöhnten, 
ausgeplünderten, bis aufs Blut gereizten Wolfe frißt ein unverföhnlicher Groll, 
ein furchtbarer Haß, wie ihn Deutfche nie wieder empfunden, tiefer und tiefer. 
Doch es ift ein treues, monarchifches Volk und ein! deutfches Volt, Nicht in 
leidenſchaftlichem Anfturm will e8 fich erheben, den unmenfchlichen Volkskrieg 
führen, wie die Spanier, es harrt der Weifung feines Königs und arbeitet in- 
zwifchen in der Stille mit allen feinen Gedanken, Gefühlen und Kräften an ber 
Erneuerung feines Staates und feiner eigenen Sitte. Denn den Glauben 
an feinen Staat, die Treue gegen die Hohenzollern, fein Napoleonijcher Srevel, 
feine Nheinbündifche Verlockung Hat fie ihm zerftört. Da ſchenkt der freie 
Entihluß der Krone den Bauern die Freiheit, den Städten die Selbftverwal- 
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tung, da arbeiten Scharnhorst und feine Genofjen an der Umbildung und Ber: - 
mehrung des Heeres, da hält Fichte feine ftolzen und tiefen Reden an die 
deutjche Nation, da jammelt ſich an der neugegründeten Univerfität Berlin ein 
Kreis unfterblicher Geifteshelden. Und als der Feldzug gegen das Ezarenreich 
eröffnet wird, da geht auch das Gefühl durch die Mafjen: das fei die Wende 
im Schidjal des Gewaltigen, jo frevelhafter Uebermuth fordere die göttliche 
Vergeltung heraus. 


Und doch, wie fonnte man eben im September 1812 glauben, daß bie 
KRataftrophe fo nahe fei! Nur rajches, ungeftörtes Vorrüden der Franzosen, 
unaufhörliches Weichen der Ruſſen wurde gemeldet. Da war es wohl erflär- 
fi, wenn der Staatöfanzler v. Hardenberg, der 1810 die Leitung des tief 
gebeugten preußifchen Staates übernommen, überzeugt, daß ber völlige Sieg 
Frankreich's faum abzumenden fei und auch eine etwaige Niederlage die furcht- 
baren Laften Preußen’3 nur fteigern könne, in einem eigenhändigen Schreiben, 
durch welches die volle Troftlofigkeit der Lage hindurchklang, am 3. September 
dem Grafen Metternich eine Verftändigung über möglichft übereinftimmendes 
Borgehen beider Mächte anbot. Nun erhielt aber Metternich kurz nachher die 
Nachrichten vom Siege bei Borodino (7. Sept.), vom Einzuge Napoleon’3 im 
heiligen Moskau (14. Sept.); wie fonnte er, der niemals an die Ausdauer 
des Czaren geglaubt, jett etwas anderes aus allem fehen, als die Beſtätigung 
feines Peſſimismus! Umſomehr war er geneigt, Hardenberg zuzuftinmen; 
aber er ging einen Schritt weiter; er entwicelte ihm den Plan einer gemein- 
Ihaftlichen Vermittelung des allgemeinen Friedens, deſſen fchleuniger Abſchluß 
allein die beiden zwiſchen Frankreich und Rußland eingefeilten Mächte Preußen 
und Defterreich vor gänzlichem Verderben zu retten vermöge (5. Oktober). 


Als Hardenberg dies Schreiben aus Wien empfing, wußte er ſchon um 
den Brand von Moskau. Der erfte Hoffnungsfchimmer ftieg ihm auf; das 
fonnte der, Anfang des Endes fein, wenn anders Kaiſer Alerander feſt blieb, 
den Frieden nicht Schloß, den Napoleon in Moskau zu finden gewähnt. Und 
der Czar, von Stein’3 gewaltiger Energie getragen, blieb feit; „nach dieſer 
Bunde,” Hatte er gejagt, „ſind alle anderen nur Schrammen“, und als Napo- 
leon’3 Generaladjutant Laurifton in Tarutino dem Fürften Kutuſow Smo— 
lenskoj den Frieden bot, da Hatte ihm diefer echte Altruffe entgegnet: „Mit- 
und Nachwelt würden mich verfluchen, wollte ich die Hand zu einem Vertrage 
bieten.“ Jetzt, als die heilige Ezarenftadt ein Raub der Flammen geworden, 
jest erwachte in voller Stärke der religiöfe Patriotismus des ruffiichen Volkes. 
Und jet — es war Anfang Dftober — erhielt man auch in Berlin die pofi- 
tive Verficherung des Czaren: er fei zur Fortſetzung des Krieges feſt entſchloſſen, 
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und zugleich feine Aufforderung, ſich mit Defterreich zu verftändigen zum Ab— 
falle von Frankreich. 

Sebt durfte man zır hoffen wagen; Hardenberg fand den Muth, neue 
Forderungen Napoleon’3 auf eine anfehnliche Verftärfung des preußifchen 
Hilfskorps mit dem Hinweis auf die völlige Erfchöpfung des Landes abzu- 
lehnen. Noch ahnte man aber nichts von dem erbarmungslojen Berderben, 
das fchon über die „große Armee“ hereingebrodhen war. Am 18. und 19. 
Dftober Hatte Napoleon die Hauptitadt geräumt, war nach dem unglüclichen 
Berfuche, in ſüdlicher Richtung über Malo- Jaroflawez nad) Kaluga durchzu— 
brechen, zurüdgegangen auf die alte entjeglich verwültete Straße über Smolensk, 
die feine Möglichkeit der Erhaltung für feine Taufende bot. Als er — am 
9. November — das verödete Smolensk erreichte, da hatte der ruffiiche Winter 
jein Werk vollbradht: faum 40000 Mann hielt der Imperator noch von 
100000 Mann de3 Zentrums, die Moskau verlaffen, unter Waffen, alles 
andere bejtand aus wehrlofen Haufen ohne jede militärische Ordnung; 350 
Geſchütze waren feit Moskau verloren, und wie der Donner einer großen 
Schlacht Hallte auf der ganzen Rüdzugsftraße der Schall der Erplofionen, 
welche die verlafjenen Munitionswagen zeritörten. Noch hoffte man in Wilna, 
dem diplomatiſchen Hauptquartier, der ftrategiichen Bafis des ganzen Zuges, 
wo der Herzog von Bafjano den Kaifer vertrat, umgeben von den Gejandten 
aller verbündeten Staaten, die Armee werde fi an der Düna und am Drijepr 
halten fünnen, und der preußiiche Gefandte General v. Kruſemark ſah aus 
diefer Möglichkeit nur neue furcdhtbare Laften für fein armes Vaterland her— 
vorgehen (Bericht vom 21. Nov.). Aber ſchon am 8. Dezember wußte man in 
Berlin, auch Smolenst fei nicht zu Halten geweſen, ja jelbjt der Rüdzug auf 
Wilna über die Berefina bedroht. Wenige Tage fpäter — am 14. — meldete 
der Poftmeifter in Glogau, Napoleon habe auf der Reife nad) Paris die 
Stadt paffirt. 

Ja, der Allgewaltige war auf der Flucht. Er Hatte fein geopfertes Heer 
verlaffen, nachdem er es über die Berefina geführt und unbewegt den unaus- 
ſprechlichen Jammer mit angeſchaut (26. und 27. November). Am 10. Dezember 
war er in Warſchau eingetroffen, im Englischen Hofe abgeftiegen. Wer fühlte 
nicht das jprachlofe Entjeßen jener Szene mit, die damals fich dort abjpielte! 
Der außerordentliche franzöfiiche Gefandte für das Herzogtum Warjchau, 
de Pradt, Erzbiihof von Mecheln, fit ohne Ahnung des Gefchehenen in feinem 
Zimmer; da tritt eine bis zur Unfenntlichkeit in Pelze gehüllte Geftalt herein. 
„Sie find es, Caulaincourt? Wo ift der Kaiſer?“ fo ruft nach einer ftummen 
Pauſe der Gefandte, der weiß, daß diefer Getreue feinem Herrn niemals von 
der Seite wid. „Im Englischen Hofe,“ erwiedert der Gefragte. „Und bie 
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Armee?" „Sie ift todt.“ Und als der Minifter vor den Kaifer tritt, noch 
bebend unter der Wucht des Furchtbaren, da gejteht ihm der Imperator 
rund heraus: „Bis zum 6. November war ich Meijter von Europa; id) 
bin es nicht mehr.“ Uber Meijter von Frankreich wenigjtens wollte er 
bleiben, er wollte nad) Paris, dort „einjchlagen wie eine Bombe“. In flie- 
gender Eile ging es vorwärts; am 12. Dezember war er in Glogau, am 14, 
Abends Hielt fein Bauernjchlitten im Hofe des Schloſſes zu Dresden, kaum 
nahm der Kaiſer ſich die Zeit, zwei Briefe nach Berlin und Wien zu richten; 
vier Tage jpäter, am 18. Nachts 11 Uhr, langte er in den Tuilerien an. Ganz 
Paris und mit ihm Frankreich war in namenlojer Bejtürzung, denn am Tage 
vorher hatte der Moniteur das berufene Bulletin von Malodetſchno publizirt, 
das, nachdem man jeit Monaten von nichts anderem als von Siegen ver- 
nommen, die Vernichtung de glänzendjten Heeres, welches die Welt noch ge- 
jehen, mit dürren Worten eingejtand. Saum ein Haus war in dem weiten 
Reiche, das nicht feinen Todten hatte, Uber Napoleon kannte jeine Franzojen; 
er ließ ihnen feine Zeit, über das Entjegliche nachzudenken, eben deshalb war 
das Bulletin erjt einen Tag vor jeiner Ankunft veröffentlicht worden, und der 
Eindrud, den es hervorgebracht, verſchwand beinahe vor dem der unerwarteten 
Kunde, der Kaijer jei in Paris. Ja, Frankreich athmete auf bei diejer Nach— 
richt; drohte doch in des Kaiſers Abwejenheit Alles aus den Fugen zu gehen 
in diejem jtraff zentralifirten Staate, der nur zu leben vermochte, wenn eine 
übermächtige Kraft ihn lenkte, und — jo paradoy es Klingt — den ärgjten 
Screden hatte nicht das Bulletin von Malodetjchno hervorgerufen, jondern 
die Furcht, der Kaijer werde neue, unabjehliche Opfer an Geld und Menjchen 
fordern. Und er verlangte fie nicht, er erklärte, biß zum September 1813 
feiner neuen Leijtungen zu bedürfen. Es jeßt uns jet nicht mehr in Erjtaunen, 
wenn wir jehen, daß er damit eine bewußte Lüge ausſprach; er war von vorn» 
herein entjchlofjen, im Frühjahr den ruſſiſchen Krieg wieder aufzunehmen mit 
riefigen Streitkräften; aber er verjtand es, die Aufmerkjamfeit von feinen 
Rüftungen abzulenten durch das dröhnende Getöjfe, mit dem jeine offizielle 
Preſſe den hirnlojen Putſch des Generals Mallet behandelte, der ein Gerücht 
von des Kaiſers Tod benützt hatte, um fich vorübergehend jelbjt in den Bejig 
der Gewalt zu jegen, und durch pomphafte Vorbereitungen zur Krönung der 
Kaiferin und ihres Sohnes. So ſpurlos war das ungeheuere Gottesgericht 
an dieſem Manne vorübergegangen; nicht die leijejte Ahnung war in ihm 
lebendig, daß er die Sonnenhöhe feines Ruhmes überjtiegen habe, dem Ab- 
grunde zutreibe. Denn nie hat er etwas geahnt von den Kräften des Gemüths, 
Die auch noch etwa Anderes als eine jtraffe Verwaltung, ein jchlagfertiges 
‚Heer und wohlgeorönete Yinanzen für nothwendig hielten, damit ein Staat 
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bejtehe, die ſchalt er thörichte Schwärmer. Und noch war er Herr über Frank— 
reich, nocd) wagte Niemand unter feinen Verbündeten auch nur die Wimper zu 
zuden; fein Zauber ſchien ungebrochen, und wenige Monate fpäter — jo 
wähnte er — führte er fein Heer von neuem gegen Rußland. 

Doch in eben dem Staate, den er mit jeinem unverjöhnlichiten Hafje ver- 
folgt hatte, den er gebrochen meinte, den noch jeine Regimenter bejegt hielten, 
in Preußen, da brach jet der Gedanke zum Abfall duch. Nicht eine leiden- 
ſchaftliche, plögliche Erhebung war es; vorfichtig, zögernd, fchrittweife Hatte 
die Regierung des Königs den Krieg vorbereitet mit einer diplomatischen Meijter- 
ichaft, die wir erjt jetzt volljtändig zu überjehen vermögen. Das entjprad) der 
Lage und dem Charakter der leitenden Männer. König Friedrich Wilhelm 
war fein Mann des rajchen, kühnen Entjchlufjes, und Hardenberg, ein feiner 
Diplomat von nur mäßiger Tiefe der Empfindung, weder an Genialität des 
Blides noch an großartiger Zeidenjchaft jeinem Vorgänger Stein entfernt zu 
vergleichen; aber es ift nicht wahr, daß nur die Volkserhebung fie mit fich 
fortgerifjen; fie jegte nur ein im rechten Momente, um der längjt vorbereiteten 
Altion eine unmiderjtehliche und — wer könnte e& leugnen! — aud) von den 
Regierenden ungeahnte Wucht zu verleihen. Als jener Brief Napoleon’s von ° 
Dresden ber, der die Berjtärkung des preußiichen Hilfsforps auf 30000 Mann 
verlangte, am 16. Dezember eingegangen war, traten die vertrauten Räthe des 
Königs, Albrecht, Knejebed, Ancilon, Hardenberg, zu jenen Berhandlungen zu— 
jammen, die der ganzen Aktion den Plan entwarfen. Sie zweifelten nicht, daß 
der Augenblid der Befreiung gelommen jei. Aber man war weit davon entfernt, 
ji blindlings und unbedingt in die Arme der Ruſſen zu werfen, man fürchtete 
ihre Pläne auf Bolen, ja auf Oftpreußen, und ebendeshalb jollte Preußen nur 
im fejten Bunde mit Defterreich vorgehen, zunächjt mit demjelben fich zur be- 
waffneten Vermittelung verbinden, erjt nad) Ablehnung derjelben den Krieg 
erflären, vor der Hand aber, um dieje Verhandlungen und die fofort zu be- 
ginnenden Rüftungep zu deden, den Schein des franzöfiichen Bündniſſes wahren. 
Noch ahnte feiner der treuen Batrioten, welche ungeheure Kraft in dem ftill 
vor ſich hinlebenden Volke jchlummere; noch im Januar 1813 hat Oberft 
Kneſebeck die verfügbaren preußiſchen Streitkräfte auf nur 30000 Mann 
berechnet. 

Demgemäß ging am 3, Januar 1813 General v. Kruſemark mit der Ant- 
wort des Königs auf den Dresdner Brief Napoleon’s nach Paris ab: Preußen 
jei bereit zu rüjten, jei bereit, ein Korps um Graudenz zu fammeln, nur müffe 
Frankreich ihm durch Rüdzahlung der gemachten Vorſchüſſe zu Hilfe kommen. 
Während man jo gegenüber Napoleon den Schein des Bündnifjes wahrte, eilte 
Oberſt v. Kneſebeck, jchon früher zu diplomatijchen Sendungen verwandt und 
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der entjchiedenfte Anhänger des öfterreichischen Bündnifjes, nad) Wien (4. Jan.). 
Er jollte zunächſt den Beitritt Preußen's zur öfterreichischen Friedensvermitte— 
fung ankündigen, für den Fall, daß fie mißlinge, den engen Anfchluß beider 
Mächte vorjchlagen, war ein jolcher für jegt nicht durchzufegen, die pofitive 
Erklärung fordern, welche Haltung Defterreich einem — vielleicht bald nöthi- 
gen — Bündnifje Preußen’3 mit Rußland gegenüber zu beobachten gedenfe. 
Als Ziele des Krieges hatte er die Erlangung der Rheingrenze, die Auflöfung 
des Nheinbundes, die militäriiche Hoheit Preußen’ über den Norden, die 
Deiterreich’3 über den Süden Deutjchland’3 zu bezeichnen. Won der territo- 
rialen Neugeftaltung Preußen’3 war feine Rede, eine Unflarheit, die auch duch 
die jpäteren Verhandlungen Hindurchgeht und fich bitter gerächt Hat. 

Hatte man in Berlin wirklich ein Recht, jo unbedingt auf Dejterreich zu 
zählen, wie Kneſebeck es für rathjam hielt? Man jchien faſt vergefjen zu haben, 
daß in der Hofburg der alte Groll gegen den nordiichen Nebenbuhler noch 
feineswegs verſchwunden war, daß Metternich zwar ein lebensfähiges, keines— 
wegs aber ein ebenbürtiges Preußen wünjchte. Meifterhaft war Metternich’s 
Spiel; aber diejenigen irrten, die etwas anderes darin jahen, als eine ſpezifiſch 
öſterreichiſche Politik. Schon am 9. Dezember hatte er feinen Gejandten Floret 
in Wilna angewiejen, bei dem Herzoge v. Bafjano die Vermittelung Dejter- 
reich's zur Herjtellung des allgemeinen Friedens anzubieten, und General Bubna, 
der dann die faijerliche Antwort auf den Dresdener Brief Napoleon’3 nad) 
Paris überbrachte, Hatte denjelben Auftrag erhalten. Kein Zweifel, daß «8 
Metternich mit diefer Vermittelung zunächit Ernft war. Seine ganze Natur 
war nicht3 weniger als friegerijch, ftet3 vermittelnd, „Lalmirend“; und ihm wie 
Kaijer Franz I. galt jede Erregung der Völker als „jakobiniſch“. Aber er 
fiherte durch fein Auftreten feinem Staate auf jeden Fall eine hervorragende 
Geltung. Denn jo gewiß er für jeßt die diplomatische Leitung in die Hand 
nahm, jo gewiß mußte feinem Oeſterreich auc die Oberleitung des Krieges, 
wenn er doch ausbrach, zufallen. Trat es im rechten Augenblide gerüftet 
zwijchen die Streitenden, jo entjchied fein Beitritt zu der einen oder andern 
der kämpfenden Parteien den Krieg, und jede mußte deshalb bereit fein, ihn 
durch die Unterwerfung unter Defterreich’8 Leitung zu erfaufen. So hat Met- 
ternich die entjcheidende Rolle vorbereitet, die Dejterreich jeit dem Juni 1813 
geipielt hat. Daß die Schlacht bei Leipzig ein öfterreichifcher Feldherr kom— 
mandirte, daß der Kongreß, der Europa neu geftaltete, in Wien fich verjam- 
melte, war fein Werft. Und was er aus Paris erfuhr, das mußte ihm aller- 
dings beweijen, daß der Weltkrieg, nicht der Weltfrieden fomme. Denn von 
ungeheuren Rüftungen Hatte Napoleon zu Bubna gejprocdhen (31. Dezember); 


nicht ein Dorf wollte er abtreten, weder vom Empire noch vom Herzogthum 
Grenzboten II. 1879, 28 
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Warſchau; weder Spanien noch Neapel jollte den Napoleoniden entriffen werben. 
Das war fein „Friedensprogramm“! Und prahlend, fat drohend entwidelte 
er in feinem Schreiben vom 7. Januar dem verehrten Schwiegervater feine 
immer noch riefigen Mittel und feine noch riefigeren Pläne; mit 400000 Mann 
dachte er den Feldzug gegen Rußland im Frühjahr 1813 zu eröffnen, wenn 
e3 jeine Bedingungen nicht annehme; jo gar nicht? ahnte er von den Plänen 
der Wiener Hofburg, daß er noch 30000 Mann mehr von Defterreich forderte 
und dagegen nicht eine Scholle Landes, nur einen elenden Subfidienvertrag in 
Ausficht ftellte. Damit war Oeſterreich's Stellung gegen Frankreich entfchieden. 
Doch „wen die Götter verderben wollen, den jchlagen fie mit Blindheit“. 

Da ging die Kunde von einer ungeheuren That „wie ein Erdbeben“ durch 
Europa. Ein preußiicher General hatte es gewagt, auf eigene Hand von den 
Franzoſen abzufallen; am vorlegten Tage des jcheidenden Nahres 1812 Hatte 
York mit den Rufen die Konvention von Tauroggen geichlojfen mit dem 
vollen Bewußtjein dejjen, was er that, und davon, daß jein Beginnen ber 
Anfang jei zum Kampfe auf Leben und Tod. Auch Napoleon jchien einen 
Augenblid die Binde von den Augen zu fallen: „Dies unfelige Beifpiel wird 
dem ruſſiſchen Kabinette den Kopf jchwindeln machen,” jagte er am 15. Januar 
zu Kruſemark, der im Namen feiner Regierung die That York's aus feiner 
militärischen Zwangslage zu entjchuldigen juchte; „es ijt ein großes politisches 
Ereigniß. Wir ftehen vielleicht am Vorabend großer Dinge. Es iſt ein Sturm, 
durch den wir hindurch müſſen.“ Und in der That, die Kleine jchwarze Wolke, 
die dort in dem fernften Winfel preußischer Erde zwiſchen Haff und Njemen 
ſich erhob, fie jollte zu einem Unwetter anfchwellen, das Napoleon und alle 
feine Macht verjchlang. 

Das preußifche Korps, 20000 Manıt, Hatte, mit der 7. Divifion (Grand- 
jean) der „großen Armee“ vereinigt, dag 10. Korps gebildet, das als Linker 
Tlügel unter Marihall Macdonald’3 Führung durch Samogitien und Kurland 
gegen Riga vorging. Die Stärfe der Rufen in Riga und der Mangel eines 
Belagerungspark3 hatten den Angriff auf diefe Feitung verhindert, und fo 
ftanden die Preußen neben Bayern, Wejtphalen und Polen um Mitau und 
längs der Ya, ihre Stellung oft nur unter blutigen Gefechten behauptend und 
ihre alte Tapferkeit auch in diefem Kriege bewährend, jo wenig Sympathie fie 
auch für die Bundesgenojjen fühlten, Eben dort, unter Rheinbündnern und 
Polen, wahrten fie den jchroffen Preußenftolz. Keiner mehr, als ihr General, 
David Ludwig dv. York, ein jchneidiger Soldat, ein ficherer Führer noch aus 
der Schule des großen Friedrich, der auch den unfeligen Feldzug von 1806 
ruhmvoll durchgefochten, jtreng und hart gegen ſich wie gegen andere, und doch 
väterlich bejorgt um das Wohl feiner Untergebenen, deshalb ihrer unerjchütter- 
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lichen Treue und Liebe gewiß, auch ein Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle, 
der groß dachte vom Adel und zornig auf die „Neuerungen“ Stein's und 
Scharnhorſt's jchalt, vor allem ein treuer Preuße, ein loyaler Diener feines 
Könige. So Hatte er fein Korps geführt, den Preußenftolz in ihm ftets 
lebendig erhalten, dem Marſchall Macdonald, vielleicht dem liebenswürdigften 
der Napoleonifchen Granden, nie etwas anderes als ſtrenge Pflichterfüllung 
und Falte Höflichkeit bewiejen. Da trafen Anfang November die erjten Nach— 
richten vom Rückzuge der „großen Armee“ in Mitau ein, zugleich mit ihnen 
die erjte Aufforderung der Ruſſen — des Generals Eſſen in Riga — zum 
Abfall. York gab feine Antwort, wandte feine volle Aufmerkjamfeit feiner 
Stellung zu, die der plößlich eintretende Froft höchſt unficher machte. Aber 
der General, der in kühler Ruhe die Selbjtändigkeit feines Korps wahrte, war 
den Franzoſen des Hauptquartier längft ein Dorn im Auge; ſehr berechtigte 
Klagen, die preußische Befehlshaber über die ganz ungenügende Verpflegung 
erhoben, wies man mit fränfenden Worten ab und jchärfte die Abweifung durch 
den Vorwurf, York jei ein Feind Frankreich's und des Kaiſers. Wollte man 
ihn dadurch zu heftiger Entgegnung reizen, ihn auf diefe Weife unmöglich 
machen, jo mißlang das; er blieb fühl, bejonnen wie immer. Die Franzojen 
ahnten nicht, wie gefährlich es vielleicht eben jebt fei, dem General ein unver: 
diente Mißtrauen zu zeigen. Denn aufs neue drängten die Ruſſen. Der 
neue Gouverneur Riga's, Paulucci, forderte ihn direkt zum Abfall, mindefteng 
zur Trennung von den Franzojen auf; im Auftrage des Czaren wandte fich 
Wittgenftein, Befehlshaber der ruffischen Nordarmee, in demjelben Sinne an 
ihn. Welche Lage für den treuen Preußen und den loyalen Soldaten! Er 
wich aus, erflärte nicht? ohne Weilung feines Königs thun zu können, und 
jandte am 5. Dezember feinen treuen Adjutanten Seydlig nad) Berlin, „um 
die Entſchließung Sr. Maj. zu erbitten“. „Los von Frankreich!“ das war 
jeine Zofung als Preuße, „Nicht? ohne den König!” jein Grundſatz als Soldat. 
Die Nachrichten, die ihm am 8. Dezember Lieutenant v. Canig brachte — er 
hatte voll Entjegen die jammervollen Trümmer der „großen Armee“ in Wilna 
gejehen —, beftärkten York in der Anſicht, die Stunde der Erhebung jei da. 
Denn hatte bisher das preußifche Korpg — damals noch etiwas über 17000 
Mann ftark, darunter 15000 Dienftfähige — neben den ungeheuren Mafjen 
des Hauptheeres wenig bedeutet, jet, da dies vernichtet war, beruhte auf York 
und jeinen Tapfern die einzige Hoffnung der Franzofen, die Ruſſen an ihrer 
Grenze zurüdzuhalten. Sein Verhalten entjchied das Geſchick des Feldzuges. 
Wie, wenn er fich ihnen verfagte? Und auf's neue drängt Paulucci und 
ihlug am 7. Dezember eine perfönliche Zufammenkunft vor. Doch wiederum 
verwies ihn York auf die zu erwartenden Weifungen feines Herrn. Aber dieje 
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famen nicht; nur das vermochte er aus einer füniglichen KaninetSordre vom 
6. Dezember und aus einem Schreiben Hardenberg's zu erfennen, daß man 
in Berlin jein Verhalten Macdonald gegenüber nicht mißbillige. 

In der That war erit am 13. Dezember früh Seydlik in Berlin ange- 
fommen. Es waren die Tage jener entjcheidenden Berathungen. Aber was 
die Ruſſen von York verlangten, das eilte den Plänen des Hofes weit voraus, 
hätte den Bruch des noch völlig ungerüfteten Staates mit Frankreich bedeutet, 
wenn die Regierung es anordnete. Sie fonnte nicht anders handeln, als fie 
dann that. Erjt am 21. Dezember ging Seydlit wieder ab; neben der Er- 
nennung York's zum Generalgouverneur von Djtpreußen — gewiß ein bedeut- 
fames Zeichen königlichen Vertrauens — überbradhte er ihm die mündliche 
Weiſung des Monarchen: er jolle nach den Umftänden Handeln, nicht über die 
Schnur hauen. Damit war dem General gewiß eine große Freiheit gelafjen, 
aber die volle Verantwortung fiel eben deshalb auf feine Schultern; eine In— 
ftruftion waren diefe Worte nicht. 

Dod ehe noch Seydlig ihn wieder erreichte, war die Lage völlig verändert. 
Am 18, Dezember hatte Macdonald die Gewißheit, die „große Armee“ fei ver- 
nichtet, aud) Kowno am Njemen bereit3 geräumt, die Ruſſen — Hinter feinem 
Rüden — im Marjche auf Tilſit. Da befahl er den Abmarſch auf der 
großen Straße durch Samogitien nad) Memel und Tilfit, er ſelbſt voraus mit 
der Divilion Grandjean und den Preußen Maſſenbach's; nach ihm — mehr 
al3 36 Stunden jpäter, nach des Marſchalls Weifung — brach York auf. Es 
war ein jchredlicher Marjch durch das öde, diünnbevölferte, mit tiefem Schnee 
bededte Land, auf fpiegelglatter Straße, bei einer Kälte, die bis 24 Grad 
ftieg; oft glitten und ftürzten Mann und Pferd, nur jchrittweis fam man vor- 
wärts. So ging e8 Tage lang in ununterbrochenem Zuge, oft des Nachts. 
Es war am Weihnachtsabend diejes jchredlichen Jahres, und mancher mochte 
jeufzend feiner Lieben daheim gedenken, da langte York in Kelmi an, etwa 
halbwegs nad Tilfit. Dort fand er den Befehl Macdonald's vor, auf Tau- 
roggen und Tilfit zu gehen, den letten, den er von ihm erhielt. Aber wie 
nun der Zug am erften Weihnachtöfeiertage weiter geht, voran Kleiſt, nad 
ihm York, zwijchen beiden die ftundenlange Wagenkolonne, bei tiefem Schnee, 
eifigem Winde, unter grauem Wolkenhimmel fih wie eine endlofe dunkle 
Schlange durch die weiße Landſchaft windend, da trifft in der Dämmerung 
Nachmittags gegen 4 Uhr Kleiſt's Vorhut auf den Feind. Ein ftarkes ruffiiches 
Korps hält die vorliegenden Höhen beſetzt, es ift Generalmajor v. Diebitſch 
von Wittgenftein’3 Armee. Und gleichzeitig kommt von der Nachhut die 
Kunde, fie werde heftig gedrängt. Man war von hinten und von vorn gefaßt, 
von Macdonald abgejchnitten! Wollte York nicht durch einen nutzloſen Kampf 
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für fremde Zwecke fein Korps auf3 Spiel jegen, jo mußte er die Hand an— 
nehmen, die Diebitih — ein Deutjcher wie er — ihm bot. Spät Abends trafen 
fi) die beiden Männer zwiichen ihren Vorpoften; mit Diebitih war Karl 
v. Clauſewitz, der genialfte militärische Theoretifer der Zeit, den das preußiſch— 
franzöfiihe Bündniß in ruſſiſche Dienfte getrieben. Diebitſch bot eine Neu— 
tralitätfonvention für das York'ſche Korps. Noch ſchloß York nicht ab, aber 
er lehnte auch nicht ab, der Kampf follte fofort aufhören, die Preußen in den 
nächiten Tagen ungehindert vorwärts gehen, jcheinbar um den Ruſſen auszu— 
weichen. So geſchah es; mühjelig 309g man weiter, fam am 28. Dezember in 
Tauroggen an, unweit der Grenze. Bon hier jandte York den Grafen Henkel 
v. Donnerdmarf nad Berlin mit dem lebten Briefe Paulucci's vom 22. 
Dezember, dem ein Schreiben des Gzaren an den General vom 18. beigelegt 
war, und einer Darftellung feiner Lage. 

Die Entiheidung war nicht länger hinauszuſchieben. Denn am Abend 
des 29. brachte Clauſewitz ein Schreiben aus Wittgenftein’® Hauptquartier, 
des Inhalts: ein weiteres Zögern York's werde ihn zwingen, jede Unterhand- 
fung abzubredhen; aber am 31. werde er auch zwijchen Tilfit und Königsberg 
den Weg verlegen. Er traf York in höchfter Erregung; Seydlitz war da, aber 
ohne Inftruftion, mit einer allgemeinen Weifung, die York's VBerantwortlichkeit 
nur ſchärfte; von Macdonald war doc ein Bote durchgefommen, mit der 
Kunde, der Marjchall erwarte ihn in Tilfit. Er wußte genau, daß die Ruſſen 
viel zu ſchwach ſeien, um ihm den Weg wirklich zu fperren. That er jebt 
feine formale Pflicht, ſchlug er fich durch, wer mochte ihn darum fchelten? ja, 
er wagte feinen Kopf, that er fie nicht. Aber die einzige Möglichkeit, bie 
Ruſſen aufzuhalten, d. 5. den Franzofen Zeit zu Rüftungen zu verichaffen, 
bot York's Korps; hielt er fie auf, fo verfpielte er den nie wiederkehrenden 
Moment der Befreiung, jchmiedete die Ketten Preußen's noch feiter. Für 
York's eifernes Pflichtgefühl eine furchtbare Wahl! — Er traf fie ganz allein; 
auf fein Haupt allein nahm er die ganze Verantwortung und alle Folgen. Er 
läßt den Stabschef Dberft Röder rufen, vernimmt feine Zuftimmung zu dem 
beabfichtigten Schritt. Dann, nad) einigen fchweigenden Augenblicken wendet 
er fi an Clauſewitz: „Ihr habt mich! Sagt dem General Diebitih, daß 
ih morgen früh mich bei den ruffiichen Vorpoften einfinden werde. Aber ich 
werde meine Sache nicht halb thun, ich werde Euch auch noch den Mafjenbad) 
verſchaffen.“ Er fragt den Lientenant Wernsdorf, der eben von Maſſenbach 
gefandt worden: „Was fagen Eure Leute?“ und als der junge Offizier be- 
geiftert ihre Zuftimmung verfichert, da meint der General: „Ihr habt gut 
reden, Ihr jungen Leute, mir Alten aber wadelt der Kopf auf den Schultern.“ 
Dann beruft er feine Offiziere; in kurzen, ergreifenden Worten jchildert er 
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ihnen, was er gethan; ein begeifterter Jubel ift die Antwort; er aber jchließt 
die Szene mit den frommen Worten: „So möge denn unter Gottes gnädigem 
Beiftand das Werk der Befreiung beginnen und ſich vollenden.“ 

Ausschließlich Deutiche waren es, die in den Morgenftunden des nächiten 
Tages, des 30. Dezember, in der Pofcherun’schen Mühle bei Tauroggen fid) 
verjammelten: Diebitih und Clauſewitz von ruſſiſcher, York, Röder, Seydlitz 
von preußijcher Seite; der Ießtere jchrieb die Paragraphen der Konvention. 
Sie erflärte York's Korps für neutral, wies ihm den Landftrich nördlich der 
Memel an, gejtattete ihm, falls der König die Abkunft verwerfe, den freien 
Abmarſch gegen das Verjprechen, zwei Monate lang nicht die Waffen gegen 
Rußland zu führen. Jubelnd vernahmen die Truppen, was gejchehen; mit 
endlojen, Donnernden Hurrahs — fie hatten das Wort von den Ruſſen gelernt — 
begrüßten fie am Sylvejterabend den preußifchen Grenzadler und die Bataillone 
Maſſenbach's, der auf den direkten Befehl York's Tilfit verlaffen Hatte, über 
das Eis der Memel gegangen war und ihm entgegen fam. Jede Bruft athmete 
auf: der verhaßten Bundesgenofjenichaft war man ledig; mit dem Neujahrs- 
morgen von 1813 war aud) der Morgen des Befreiungstages angebrochen. 

Die fo hofften, ahnten wenig von der peinlichen Zage ihrer Regierung. 
Der König hatte am 2, Januar die Meldung York's, er werde ſich zu einer 
Konvention verftehen müfjen, mit den beigelegten Schreiben Paulucci's und 
des Gzaren erhalten; er war von dem leßteren, welches das Anerbieten eines 
Bündnifjes zur Wiederherftellung Preußen’3 in dem Umfange von 1806 enthielt, 
freudig überrafcht, er billigte York's Entſchluß und fuchte diplomatifch das 
Ereigniß den Franzofen gegenüber vorzubereiten. Hardenberg entwidelte des— 
halb dem franzöfiichen Gefandten St. Marfan, wie jchwierig des Generals 
Lage fei, und wie an alledem nur fein auf Macdonald's Befehl erfolgter ver- 
jpäteter Abmarſch die Schuld trage. Doch als am 4. Januar gegen Abend 
ein Adjutant Macdonald’ 8 — Hardenberg war eben mit Fürſt Habfeld, St. 
Marjan u. a. bei General YAugereau, dem Kommandanten Berlin’s, zu Tiſche — 
das wirklich Gejchehene meldete, das Schreiben Yorf3 an den Marjchall über- 
brachte, welches unverhüllt das Schidjal des Korps von den Verhandlungen 
der Friegführenden Mächte abhängig machte und damit indirekt zugeitand, Die 
Konvention fei nicht aus militärischen, fondern aus politiichen Gründen ge— 
ſchloſſen, da bemächtigte fi) der Franzoſen tiefe Beftürzung, und auch der 
König erjchrat. Wie oft und wie bitter hat man nachmals dem Monarchen 
dies zum Vorwurf gemacht! Wir überjehen jebt beffer, wie begründet es war. 
Erfannte der König die Konvention an, jo brach er in einem Momente mit 
Frankreich, wo Preußen militärisch noch unvorbereitet, politifch völlig ifolirt 
war, wo die Auffen noch faum die fernfte Grenzlandichaft des Staates er- 
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reicht hatten, obendrein fich ſelbſt kaum weniger ſchwach fühlten als die Fran— 
zojen — fie zählten damals alles in allem feine 50000 Mann —, wo auf 
der andern Seite die Franzoſen an der Weichjel fait ebenjoviel zur Verfügung 
hatten, 12000 in Berlin und Spandau ftanden, gegenüber wenigen Taujend 
Preußen in Potsdam und Charlottenburg, 24000 im Marſche von Magdeburg her 
waren, wo ein Winf Augereau’3 genügte, um den König in feine Hand zu bringen. 
Die Freunde fern, ſchwach, unficher, die Feinde nahe, ſtark, entichlofjen, das 
ließ feine Wahl. Der König beichloß aljo, die Konvention thalſächlich anzu- 
nehmen, den Franzofen gegenüber zu verleugnen. So ging am 5. Januar 
Major dv. Natzmer nach Elbing an König Murat ab, der an Napoleon’s Stelle 
das Kommando der „großen Armee“ führte. Das königliche Schreiben an ihn 
meldete, York jei entjeßt und werde vor ein Kriegsgericht geftellt; fein 
Kommando jolle Kleift übernehmen, die Konvention fei kaſſirt, das Armeekorps 
jtehe zu Murat’3 Verfügung. Auch an Mork jollte der Major — fo hieß es 
gegenüber Murat — diefe Ordre bringen, aber ein geheimer mündlicher Befehl 
des Königs, im Beijein Hardenberg’3 gegeben, wies ihn an, ftatt nad) Tilfit zu 
Kaijer Alexander zu gehen und diefem im Namen des Königs zu erklären, 
Preußen jei bereit, fich zu erheben, an Rußland ſich anzujchließen, ſobald jein 
Heer die Weichjel überjchreite. Das bedeutete: York follte offiziell feine Abſetzung 
gar nicht erfahren, und der fie ihm überbrachte, die erjten Fäden des ruſſiſch— 
preußiichen Bündnifjes jchlingen. Nad) Paris aber eilte am 12. Januar Fürft 
Hatzfeld, um dort ein Entweder-Dder vorzulegen, da8 aus dem Munde dieſes 
erflärten Anhängers der franzöfiihen Allianz doppelt bedeutjam Hang. Denn 
er eröffnete dem Kaifer, die Erbitterung in Preußen und ganz Deutjchland 
jei ungeheuer, die Regierung faum noch Herr ihres Volkes und jchlechterdings 
außer Stande, neue Laften zu übernehmen für Frankreih. Wolle Napoleon 
ihre Treue fichern, jo müfje er feine finanziellen Verpflichtungen erfüllen. Das 
war eine Sprache, wie fie Preußen ihm gegenüber jeit Jahren nicht zu führen 
gewagt hatte. Doc) er vermaß fich noch immer, dies tief empörte Volf nieder- 
zuzwingen mit feinen Legionen und feinem Genie. Aber weshalb hatte ihn 
denn York's Abfall, den die Regierung mit der Entjegung des ungehorjamen 
Generald beantwortete, jo tief erregt, ihn, der zwar zornig aufgebraujft 
war, als ihm Kaifer Franz einfach mittdeilen ließ, auf feinen Befehl habe 
der Führer des öfterreichifchen Hilfskorps, Fürft Schwarzenberg, das Herzog» 
tum Warſchau geräumt, um die eigenen Grenzen zu deden, d. 5. es den 
Aufjen preisgegeben, aber dann den Groll über diejes bundesfreundliche 
Verfahren des Schwiegervaterd tief in feine Bruft verſchloß? Ahnte er in- 
ftinftiv, daß die Einjtellung der öfterreichiichen Heeresfolge eine That des Wiener 
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Kabinettes fei, und York's Konvention aus dem tiefiten Grunde des preußifchen 
Volksbewußtſeins erwachſen? 

Bald ſollte auch dem Imperator der letzte Zweifel daran ſchwinden. Am 
20. Januar Morgens war Natzmer wieder vom Czaren in Potsdam einge— 
troffen, hatte gemeldet, die Ruſſen würden über die Weichſel gehen. Die 
Nachrichten Kneſebecks aus Wien lauteten nicht ungünſtig, und als nun vollends 
die für fiher gehaltene Kunde fam, Augereau wolle jich der Perſon des Königs 
bemächtigen, da bejchloß der Hof, was längjt geplant war, auszuführen. Am 
22. Januar Morgens verlieh Friedrich Wilhelm mit jeinen Söhnen Potsdam, 
am 25. zog er in dem jubelnden Breslau ein. Er war in Sicherheit und frei. 

Seine treuen Preußen verjtanden, was das bedeute: ihr König war ent- 
Ihlofjen zum Bruce mit Frankreih. Frohlockend trugen fie die Kunde von 
Ort zu Drt, von Haus zu Haus, Gie hatten die jammervollen Reſte der 
„großen Armee“ gejehen, zerjchmettert war die Macht des „Korjen“, des namen- 
[08 verhaßten; fie Hatten jubelnd die fühne That York's vernommen und 
trauernd ihre Berwerfung durch den König, aber fie warteten ſeines Befehles, 
fie ftellten fi) ruhig und geräujchlog als Reſerviſten und Rekruten, als er die 
Verſtärkung feiner Regimenter anordnete, mit Mufit und Gejang zogen die 
Schaaren aller Orten ein. Die ftille Hoffnung flog von Herz zu Herz und ließ 
fie höher jchlagen, das alles könne doch nicht für Frankreich, es müſſe gegen 
Frankreich fein. Und nun kam die Kunde von Breslau, nun umdrängten die 
Schleſier mit ſtürmiſchem Jubel den geliebten Herrjcher, und auch der kühle 
Rechner, Freiherr dv. Hardenberg, ward ein verwandelter Menjch unter diejer 
eleftriihen Berührung. 

Uber noch ahnte er nicht, was dies Volk zu leiften gewillt und fähig jei. 
Dit» Preußen war in voller Bewegung. Keine andere Provinz hatte in den 
legten entjeglichen Jahren jo furchtbar gelitten, wie dies arme Land. Der 
blutige Krieg von 1806/7 hatte ihren Viehſtand, die Grundlage ihres 
Reichthums, zerrüttet, die Bevölkerung um ein Fünftel vermindert, die Konti- 
nentaljperre ihre blühende Getreideausfuhr vernichtet. ine völlige Mißernte 
im Jahre 1811 fam Hinzu, und was an Wohljtand noch übrig war, dag fraßen 
die ungeheuren Einquartierungen und Durchmärſche des nächſten Jahres. 
Aller Orten traf der Blick auf verbrannte Höfe, verödete Felder, fummervolle 
Gefichter. Und an all’ dem Verderben war doch nur der Eine Schuld; ihn 
und jein Volk traf ein furchtbarer Haß, um jo umverföhnlicher, je langjamer 
er um jich griff in diefen nüchternen, phlegmatiichen Menjchen, die gewöhnt 
waren, ihre Gefühle zu beherrichen. Nirgends war der Eindrud des furdt- . 
baren Gottesgerichtes in Rußland tiefer als hier, wo man den ganzen blen— 
denden Glanz und den ganzen Frechen Uebermuth der Franzojen mit Trauer 


21 — 


und mit verhaltenem Groll wenige Monate vorher gefchaut Hatte. Und nun 
jah man jeit dem 10, Dezember die elenden Reſte diejes Heeres zurüdtehren, 
vereinzelt, unbewaffnet, halb erfroren, den Keim des Todes in ſich tragend. 
Und Hinter ihnen her braujten die Kojafen über die Grenze; bald, noch ehe 
dad Jahr zu Ende ging, folgten die Truppen Wittgenſtein's. Sie hielten 
treffliche Mannszucht, denn fie famen als Freunde, als Befreier; jo verfün- 
deten e3 ihre Aufrufe, jo bekannte e8 laut jeder Offizier und jeder Soldat, 
und wieviele Deutjche, treffliche Namen, waren doc unter ihnen! Und end» 
ih, am Neujahrstage, flog die Kunde von Tauroggen durch das Land. 
Unendlih war die Erregung, fie wuchs täglich, ſtündlich. Kein Menſch wollte 
mehr den Franzojen dienen; nur die Barmherzigkeit wahrlich des gutartigen 
Volkes rettete die Refte der „großen Armee“ vor elendem Tode, und doc) kam 
es jchon zu gewaltjamen Auftritten: in Königsberg wurde ein franzöfiicher 
Gensdarm, der einen preußischen Rekruten thätlich beleidigt, von der erbitterten 
Menge auf der Stelle erjchlagen, im Angefichte der franzöſiſchen Schloßwache, 
vor den Augen König Murat’s. „Jet oder nie!“ jo Hang überall die Loſung. 

Über wo waren die Führer für dies in feinem Innerjten erregte und zu 
jedem Opfer bereite Volt? 

Bon Berlin fonnte man damals noch nicht? erwarten. Und York — er 
war zunächſt nicht der Mann dazu, eine Voltserhebung zu leiten. Ihn quälten 
pejfimiftijche Zweifel, denn jeine Rechnung, die Ruſſen würden die Reſte des 
Macdonald'ſchen Korps — etwa noch 6000 Mann — vor Königsberg ab- 
ichneiden, vernichten, jo jeine Kapitulation militärisch rechtfertigen helfen, damit 
zugleich den Franzoſen die Weichjellinie entreißen, hatte ihn betrogen: Macdo- 
nald war glüdlic in Danzig angelangt. Und nun famen am 10. Janıtar die 
Berliner Zeitungen in Königsberg an mit der Nachricht, die Komvention jei 
verworfen, er jelbjt jeines Kommandos entjegt! Da jtiegen jchwarze Bilder 
vor ihm auf: er jah fich entehrt, verurtheilt, erſchoſſen. Er wollte den Befehl 
über fein Korps an Kleiſt übertragen, aber diejer nahm ihn nicht und erklärte, 
Niemand werde fich finden, der ihn nähme Da raffte ſich York auf. Noch 
wußte er offiziell von nichts, und die Ereignifje trieben vorwärts; ſchon am 
6. Januar hatte Königsberg, das am vorigen Tage die Franzoſen verlafjen, 
den Ruſſen Wittgenftein jubelnd begrüßt; jeit dem 8. war Morf jelbjt in 
Königsberg, und der eijerne Soldat wurde weid), als die Studenten der Uni- 
verfität ihn begeiftert umringten. Er beichloß, die Befehle des Königs zu 
ignoriren, den Krieg auf eigene Hand zu beginnen. Aber zum Boltsführer 
geichaffen war der jchroffe Militär, der ftolze Edelmann, der obendrein jet 
ganz ijolirt ftand unter diefen rejervirten Oftpreußen, mit nichten, und der 
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ängftliche und bedenkliche Beamte, noch weniger. Die Provinz verzehrte fich 
vor Ungeduld: Schon warben Edelleute und hohe Beamte auf eigene Fauft im 
Stillen, und verzweifelnd meldete Auerswald nach Berlin, er werde bald „den 
Ausbrüchen eines lange verhaltenen Rachegefühls* nicht mehr wehren fünmen. 
In vereinzelten, nutzloſen Erhebungen drohte die edle Kraft des Landes ſich 
zu erjchöpfen. 

Da fahte eine feitere Hand die Zügel. Am 16. Januar war Freiherr 
von Stein, von Ernjt Mori Arndt als jeinem Sekretär begleitet, im Haupt- 
quartiere des Czaren eingetroffen. Am 22, fam er nad) Königsberg. Eine 
faiferlich ruffische Vollmacht wies ihn an, die Verwaltung de Landes zu führen 
und feine Kräfte der guten Sache dienftbar zu machen, bis eine Vereinbarung 
mit Berlin erfolgt jei. Raſch verjtändigte er ſich mit dem Präfidenten Theodor 
v. Schön in Gumbinnen und mit York und Auerswald in Königsberg dahin, 
daß der oftpreußijche Landtag, den er ſelber einjt reformirt, jofort einzuberufen 
jei, um die Bewaffnung des Landes auf Grundlage des Landwehrgejegentwurfg 
von 1808 zu beichließen. Schon am 23. Januar ergingen die Wahljchreiben 
in alle Kreije. Aber die am nächſten Tage angelommenen Berliner Zeitungen 
vom 19, enthielten ja die königlichen Verfügungen gegen York; der ängitliche 
Auerswald ſchwankte, wollte nur von einer „privaten Verſammlung der Stände“, 
nicht einem Landtage wiljen, und obwohl Stein’s großartige Natur voll Gluth 
und Leidenjchaft diefe Bedenken nicht begriff, gab er doc in der Form nad). 
Da wirkte wahrhaft erlöjend die Ankunft des Major v. Thile aus Berlin; 
er brachte an York, als Generalgouverneur der Provinz, neue Befehle und die 
Nachricht, der König gehe nad) Breslau. Jetzt erkannte der treue Mann, daf 
jein Monarch jeine Verfügungen gegen ihn ftilljchweigend zurüdnehme; jetzt 
athmete er auf, befreit von der jchwerjten Laft. Schon war auch jeit dem 
24, Januar fein Korps im VBormarjche gegen die Weichjel im Verein mit den 
Nufjen: e8 war feine Wahl mehr. 

Am 5. Februar eröffnete der Landtag feine Sigungen, eine durchaus 
fönigstreue, fonjervative Verſammlung adlicher Großgrundbefiger, ſtädtiſcher 
Deputirter, freier Bauern, bejonnener Männer, nicht ftürmifcher Enthufiaften. 
Das Erjte, was er bejchloß, war, den Vorfik und die Leitung an York zu 
übertragen als den Stellvertreter des Königs, Denn Breußen wollten jie 
bleiben, nicht ein Jota der Autorität ihres Königs vergeben. Eine Deputation 
wurde an York gejandt, er fam, übernahm das Amt mit kurzer, tief erregter 
Unjprache, die mit den Worten jchloß: „Ich hoffe die Franzofen zu jchlagen, 
wo ich fie finde; ich rechne Hierbei auf die kräftige Theilnahme Aller; ift die 
Uebermacht zu groß, nun, jo werden wir ruhmvol zu fterben wiſſen!“ Ein 
jubelndes „Es lebe York!“ begleitete ihn, als er den Saal verließ; er aber 
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wandte ſich um, gebot ernſt Schweigen und ſagte: „Meine Herren, auf dem 
Schlachtfelde bitte ich mir das aus.“ Die von den Ständen niedergeſetzte 
Kommiſſion verſtändigte ſich raſch mit ihm; er forderte von der Provinz, einem 
armen Lande von 1 Million Einwohner, außer den regulären Verſtärkungen, 
die fie Schon zum Heere geftellt hatte oder noch ftellen mußte (30000 Mann), 
noch 20000 Mann Landwehr, 10000 Mann Rejerven, ein freiwilliges Natio- 
nalfavallerieregiment, Alles auf Koften der Provinz. Und das Alles bewilligte 
der Landtag, ohne einen Posten zu ftreichen, und mit ftolz gehobenem Herzen 
verließen feine Mitglieder Königsberg am 9. Februar, um daheim an der 
Ausführung zu arbeiten. Graf Ludwig Dohna eilte (13. Februar) nad) Breslau, 
er überbrachte dem König die Beichlüffe feiner treuen Dftpreußen und bat um 
ihre Genehmigung. Wenige Tage vorher war Stein abgereift; fein Werk war 
vollbradt. Djtpreußen jtarrte in Waffen, und wohin auch Dohna auf feiner 
Reife kam, er fand das ganze Land in ein riefiges Heerlager verwandelt. Am 
3. Februar war Kneſebeck von Wien ber in Breslau eingetroffen; er meldete, 
Deiterreich werde vorerft feine Neutralität nicht brechen, da es durchaus noch 
nicht bereit jei, aber Preußen jei feiner Zuftimmung gewiß, wenn es mit Ruß- 
land fi) verbinde. Was man vom Czaren erfuhr, gejtattete feinen Zweifel 
mehr an feinem Ernfte, den Krieg fortzuführen bis zur völligen Wiederheritel- 
lung Preußens. Da entichloß fich der König: am 8. Februar publizirte die 
Schleſiſche Zeitung, damals das amtliche Organ der Regierung, den Aufruf 
zur Bildung freiwilliger Jägerdetachements (datirt vom 3. Februar), um auch 
die gebildeten Elemente zum Dienfte heranzuziehen; am 10. erfolgte die Auf: 
hebung der bisher beftehenden Befreiungen vom Heeresdienit. Die Wirkung 
war bligartig, zauberiih. Jeder fühlte, das jei das Signal zur Erhebung 
gegen den verhaßten Feind; zu Tauſenden und wieder zu QTaujenden jtrömten 
aus allen Ständen, aus den Komptoird und den Schreibftuben der Behörden, 
aus den Hörjälen der Univerjitäten und Gymnafien die Freiwilligen herbei. 
Unter den Augen der Franzojen meldeten fich in Berlin binnen wenig Tagen 
ihrer 9000; das einzige Wort, mit dem der Philoſoph Fichte am 19. vor feine 
Zuhörer trat: er fchließe feine Vorlefungen, weil ihm troß vieler Uebung in 
der Selbftbefinnung jetzt die Kraft dazu zu fehlen beginne, genügte, um fie in 
die Reihen der Streiter zu führen. Faſſungslos ftand der Regierungsfom- 
miffar von der Golg vor diefem Sturme der Begeijterung; wie follte er den 
Franzoſen gegenüber dies vertreten! WVerzweifelungsvoll jchrieb er nad) Breslau, 
doch ein Föniglicher Befehl (vom 14. Februar) wies ihn an, „dem Enthufias- 
mus der jungen Leute fein Hinderniß in den Weg zu legen“. Und wie in 
Berlin, fo in ganz Brandenburg, fo im ganzen Staate; aus den altpreußijchen 
Theilen des Napoleoniſchen Königreichs Weftphalen eilten jchaarenmweije die 
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jungen Leute aus den beften Familien herbei; die Univerfität Halle hörte auf, 
denn die Studenten ftrönten in hellen Haufen zu den alten geliebten Fahnen. 
Und wer nicht felber eintreten konnte, der gab, was er hatte, zur Ausrüftung 
der Unbemittelten her: Waffen, Pferde, Getreide, Leinwand, Tuch, Geld, 
Silberwertd; Beamte verzichteten auf einen Theil ihres Einfommens; das Kleine 
Stolpe in Hinterpommern zahlte damals fofort 1000 Thaler, jeden folgenden 
Monat 100 Thaler, Stargard hatte am 20. März über 6000 Thaler und 
1170 Loth Silber8 gefammelt; Kinder jchütteten ihre Sparbüchſen aus; in 
Menge wurden die goldenen Trauringe geopfert und eiferne dafür eingetaufcht 
mit dem Bildniß der Königin Luife und der Auffchriftt: Gold gab ich für 
Eifen 1813. Ein junges armes Edelfräulein, Ferdinande v. Schmettau, ſchenkte 
ihren einzigen Schmud, ihr reiches goldene? Haar. Ja, es war ein armes 
Volk, das fich da erhob in beifpiellojem Opfermuth, und was das Größte in 
diefer unvergleichlichen Bewegung war — das Alles that es fo ftill und ge— 
faßt, als thue es nur das Alltägliche, des fittlich allein Mögliche. Ein ener- 
gijcher, tiefer Haß lebte in allen, und doch, feine Ausjchreitung, feine Rohheit 
Ichändete die reinfte Erhebung aller Zeiten. 


Nach Breslau ftrömte Alles, was Waffen tragen konnte; dort arbeiteteu 
unermüdlih Scharnhorft und Hake. Und als der König, der vor faum drei 
Sahren jein Liebjtes, feine Gemahlin verloren, der ſeitdem oft im düſterer 
Refignation fi) als zum Unglück geboren betrachtete, vom Fenſter feines 
Schlofjes aus die endlojen Wagenzüge jah, welche die Berliner Freiwilligen 
brachten, und den taufendfachen, jauchzenden Zuruf hörte von allen Straßen, 
und als num Scharnhorft ihn fragte, ob er jebt glaube an fein Volk, da 
ftürzten dem Monarchen die Thränen aus ben Augen; er hatte den Glauben 
an feine Preußen wiedergefunden. Geſtützt auf das Volk wagte der König die 
legten Schritte. Schon war Knejebek auf dem Wege zum Czaren, um das 
Bündniß abzufchließen; eine Ordre vom 12, Februar hatte York zum Befehls— 
haber der Truppen in Bommern und Preußen ernannt; jest wies ihn eine 
zweite an, mit den Auffen gegen die Dder vorzugehen. Nach Paris aber ging 
das Ultimatum Preußen’ (13. Februar). Fürft Habfeld forderte ſofortige 
Zahlung von 47 Millionen Fred. auf die preußischen VBorjchüffe, die Räumung 
Danzig’s, Pillau's und der Oderfeftungen. Nach der Antwort des Kaijers 
werde die Negierung des Königs ihre weiteren Schritte bemefjen. Als Harden- 
berg dies Alles St. Marſan mittheilte, und diefer erregt bemerkte, das jei der 
erfte Schritt zum Bruche des Bündniffes, Preußen möge fih hüten, den 
Kaijer zu reizen, da fand der Staatsfanzler den Muth zu der Entgegnung: 
wenn Napoleon die Abficht habe, Preußen zu vernichten, jo werde er ein zweites 
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Spanien finden, der König, umgeben von ſeinen treuen Unterthanen, werde ſich 
bis auf den letzten Blutstropfen vertheidigen. 

Aber der Abſchluß mit Rußland ließ auf ſich warten. Denn der Czar 
wünſchte ganz Polen als ein ſelbſtändiges Königreich mit Rußland zu ver— 
binden, und der preußiſche Unterhändler beſtand auf der Herausgabe der alt— 
preußiſchen Theile Polen's. Endlich, am 28. Februar, wurde zu Kaliſch der 
Bundesvertrag zwiſchen Preußen und Rußland unterzeichnet. Der Czar ver— 
pflichtete fich, den Krieg zu führen, bis Preußen auf den Umfang von 1806 
gebracht fei; zu feiner Entichädigung follten alle eroberten Gebietstheile in 
Norddeutichland mit Ausnahme Hannover’3 verwendet werben, und für bie 
territoriale Verbindung zwiſchen Sclefien und Preußen ein noch näher zu 
beftimmender "Theil Polen's. Die Unklarheiten dieſes Vertrages haben ſich 
gerächt, aber in diefem Momente gab e3 feine Wahl mehr. Der Rüden war 
gededt, nun „[o8 von Frankreich!" 

Am 15. März fam der Czar in Breslau an, am 16. überreichte Harden— 
berg dem franzöftichen Gefandten die formelle Kriegserflärung, am 17. 309 
Norf ein in das befreite Berlin. Wie jchlugen die Herzen dem „Alten“ ent- 
gegen, wie hallten die Zurufe, wie flatterten die wehenden Tücher aus jedem’ 
Fenfter! Er aber ritt vor feinen Tapferen her wie immer, ftreng und kalt, 
da3 blaue, fcharfe Auge geradaus gerichtet, da3 weiße Haar flatternd im Winde, 
er fchaute fich nicht um. Zwei Tage fpäter langte der König in Potsdam an; 
ihm voraus war der „Aufruf an Mein Bolt“ (vom 17. März) geflogen; er 
ftand an allen Straßeneden zu leſen, als der König Fam. 

So begann der Befreiungsfrieg. Und als der König und die Seinen nur 
ein Fahr fpäter hinabſchauten auf das bezwungene Paris, um das noch der 
Bulverdampf der letzten Schlacht ſich ballte, da war Preußen und Deutſchland 
gerettet und gerächt. 

Dresden. Dtto Kaemmel. 


Die Statiſtik der Verbrechen und der freie Wille. 
L 


Die empörenden meuchelmörderifchen Anjchläge auf königliche Häupter, 
die unjere Tage gejehen, auf Fürften, die nicht etwa ala Tyrannen gehaßt oder 
gefürchtet, fondern von ihrem Volke geliebt und verehrt find, Haben die ganze 
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gefittete Welt Europa’3 erfchüttert und das öffentliche Denken angeregt, nad) 
den Urfachen diefer Erfcheinung zu forfchen. Diefelbe fteht aber nicht allein 
da, Man nehme die täglichen Lokalnachrichten unferer Zeitungen zur Hand: 
die Selbftmorde, die Verbrechen, namentlich die gewaltthätigen, ftarren ung in 
erfchrecdender Anzahl entgegen. Und doch — die Erfahrung der Vergangenheit 
bürgt uns dafür — die Kurve der Verbrechen mag in der Kriminalftatiftif 
unferer Tage noch jo hoch fteigen: fobald wir einen größeren Zeitraum, ein 
größeres Land betrachten, wird fich die Prozentzahl der Verbrechen in einem 
beftimmten Lande, unter einer beftimmten Bevölkerungszahl ziemlich gleich 
bleiben. Das Geſetz der großen Zahlen erzählt uns hier merkwürdige Dinge. 
Wie roh oder gefittet, wie arm oder reich, wie gebildet oder ungebildet die 
Bevölkerung eines beftimmten Landes fein mag, bei einer großen Zahl von 
Beobachtungen lehrt uns die Statiftif, daß im Laufe eines Jahres eine ganz 
beftimmte Anzahl von Verbrechen, von den leichteften Diebftählen und Betrü- 
gereien bis zu den Selbftmorben und Morden begangen werden. Wir können 
die Zahl mit ziemlicher Sicherheit auch für die Zukunft angeben, wir fünnen 
jagen, wie fie fi) auf die verfchiedenen Lebensalter, die verfchiedenen Ge— 
ſchlechter, die verfchiedenen Lebensumftände und Bildungsgrabe, die verfchie- 
denen Bezirke eines Gebietes, die verfchiedenen Monate des Jahres vertheilen 
werden, wie viele Verbrechen beftraft, wie viele unentdeckt und unbeftraft 
bleiben werben. 

Duetelet hat dieſes Geſetz der gleichen Zahl der Erfcheinungen in einer 
beftimmten Bevölkerung nicht nur für die phyfifchen, fondern auch für die 
geiftigen und fittlichen Eigenfchaften und Thätigfeiten des Menjchen nachgewieſen. 
Das Bewußtſein fittlicher Freiheit, daß unfere eigene innere Erfahrung be- 
zeugt, empört fich vergebens gegen dies unbeugſame Schidjal, gegen das Vor— 
bandenfein von beftimmten Gejegen der Wiederkehr und der Zahl der Ver- 
brechen; es Hilft ihm auch nichts, die Erfcheinungen in die Kreife der niederen 
Klafjen, in die Sphären der Rohheit und des mangelnden Bewußtſeins zu 
verweifen und auf dieſe fittlichen Defekte zu exemplifiziren; wie wir unter den 
Königsmördern gebildete Männer, wie DOrfini, Nobiling u. a. finden, jo aud) 
unter den anderen Verbrechern; Cattaneo bemerft mit Recht, „daß die Ver- 
brechen nicht allein Ausbrüche träger und verirrter Naturen find, ſondern 
häufiger in gewifjen Zeiten und an gewifjen Orten aus dem inneren Zuftande 
der Gejellihaft Nahrung ſchöpfen“. Es gehören hierher gewiſſe piychologi- 
ihen Maffenwirkungen, wie wir fie nad) großen Kriegen beobachten. Wie 
dieje einerjeit3 den Muth und das Bewußtſein männlicher Kraft und Würde 
fteigern, jo lodern fie auf der anderen Seite auch die Achtung für das menjch- 
liche Leben, die Achtung für das Eigentum und mindern die Kraft zu dulden, 
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Unglüd und Unbill ohne gewaltthätige Selbfthilfe zu tragen. Aber auch ohne 
jolche tiefere allgemeine Impulſe bleibt die regelmäßige Zahl der Wiederkehr 
der Verbrechen in größeren Zeitläuften und in einer bejtimmten Gejellichaft 
bejtehen, und fie bleibt ein ernites Problem, das mit der Freiheit des menſch— 
lichen Gewiſſens im jchneidenditen Widerjpruche zu jtehen jcheint. Denn wie 
fönnte dieje bejtehen, wenn die Entjchließungen des menjchlichen Willens zu 
Recht oder Unrecht der Herrihaft und dem Mechanismus prädejtinirter Gejebe 
unterworfen find, wenn die Wahrjcheinlichkeitsrechnung, geftügt auf eine Reihe 
von Beobachtungen, uns befähigt, die Gedanken und die Thaten der Menjchen 
vorauszujagen, die Zahl der Unthaten und ihre Modalitäten vorauszube- 
jtimmen? Die dira necessitas, die rauhe Nothwendigfeit, träte an die Stelle 
der freien Wahl und der Verantwortlichkeit; mit demfjelben Schwamme würde 
dad Verdienſt der Tugend und die Schuld des Lajters von der Tafel des 
Lebens weggelöjcht; der Zufall des Loojes, das wir aus der fozialen Urne 
ziehen, würde unjern Lebenslauf bejtimmen. 

Und doch ijt die Prädejtinationslehre weiter unter der Menjchheit ver- 
breitet, al3 man gemeinhin glaubt; fie beherrjcht nicht nur den ganzen Orient, 
fie findet nicht nur in dem Fatalismus ihren Ausdrud, der in Rußland jelbjt 
in gebildeten Kreijen dominirt, fie it ja auch geradezu in der Lehre der Kal— 
vinijten enthalten, und man fünnte nur fürchten, daß die Wiljenjchaft der 
jozialen Statiftit ihre Gewalt und PVerbreitung unter den Geijtern ver- 
mehren werde. 

Wollen wir die großen hier auftauchenden Gegenſätze eines jozialen Pro— 
blems wie in einem Plaidoyer einander gegemübertreten lafjen, jo fann dies 
nicht kürzer und fchlagender gejchehen, als wenn wir für die allgemeinen Ge» 
jege der Kriminaljtatiftit einen ihrer Hauptgegner und einen ihrer Hauptver— 
theidiger einander gegenüberftellen. 

Bu den erjteren gehört Laurent, ein Gegner des Fatalismus jowohl, wie 
der Lehre von der chriftlichen Vorjehung. „Wo bleibt,“ jagt er, „jener inſtink— 
tive Mahnruf des Gewiſſens gegen den Fatalismus des Verbrechens, wenn 
einige taufend Delinquenten in unwiderftehlicher Weife zu den fie erwartenden 
Gerichtshöfen und Strafurtheilen hingetrieben werden? Die menschliche Frei— 
heit ift nur ein Spott, ein Hohn, wenn es nothiwendiger Weife alljährlich eine 
vom Berhängniß beftimmte Anzahl von Verbrechen gibt. Diejenigen, welche 
die Verbrechen begehen, bezahlen die Schuld der Gejellichaft, und diefe Un— 
glüdlichen find mehr zu bemitleiden, al zu verabjcheuen. Daher gibt es ja 
auch logiſch denkende Schriftjteller, welche mit allen ihnen zu Gebote ftehenden 
Mitteln die Uebelthäter für unſchuldig erklären. Das Heißt, e8 gibt eben feine 
Verbrecher mehr, und die Menfchen Ioojen eben nur alle Jahre, um eine 
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Beitimmung darüber zu treffen, wer von ihnen ein Fälſcher, ein Mörder, ein 
Dieb jein wird, ebenjo, wie jie darüber das Loos bejtimmen laſſen, wer von 
ihnen Kriegsdienſte thun joll.“ 

Hören wir dagegen Budle. Denn es gilt natürlich auch von den übrigen 
Verbrechen, was er vom Selbſtmorde jagt: „In einem bejtimmten Zujtande 
der Gejellihaft muß eine gewilje Anzahl von Menjchen ihrem Leben ſelbſt ein 
Ende machen. Dies ijt das allgemeine Gejeg. Die bejondere Frage, wer nun 
das Verbrechen begehen joll, hängt von bejonderen Gejegen ab, welche natür- 
lih in ihrer Gejammtwirkjamkeit dem allgemeinen Gejege gehorchen müfjen, 
dem fie alle unterworfen find. Die Macht des höheren Gejeges ijt jo un— 
widerjtehlid), daß weder die Liebe zum Leben noch die Furcht vor dem Jen— 
jeit3 den geringjten hemmenden Einfluß auf feine Wırkjamfeit auszuüben 
vermag .. . . die Thatjache der Regelmäßigleit iſt jedem geläufig, der mit 
der ethijchen Statiftif vertraut ijt. Im den verjchiedenen Ländern, von denen 
wir den Nachweis haben, finden wir Jahr für Jahr das nämliche Verhältniß 
von PBerjonen, die ihrem Leben ein Ende maden, und wenn wir die Unmög- 
lichkeit, einen volljtändigen Nachweis zu haben, mit in Betracht ziehen, können 
wir in der Grenze eines jehr geringen Irrthums die Zahl det freiwilligen 
Todesfälle für jede folgende Periode vorausjagen, natürlich unter der Vor— 
ausjeßung, daß der Zuftand der Gejellichaft nicht irgend eine bedeutende Ber- 
änderung erleide.“ *) 

Die legtere Einjchränfung, die fi, wie ſchon Guerry hervorgehoben 
bat, auf Krieg, Theuerung, Revolution bezieht und eine höhere Kurve be— 
jtimmter fittlicher Erjcheinungen ergeben kann, ift zugleich) die Erklärung, die 
Buckle dem allgemeinen Gejege gibt, welches er eben nur als allgemeines, nicht 
als ewiges und unveränderliches, wie Laurent, auffaßt; er jucht fie in dem 
allgemeinen Kulturzujtande eines Volkes und einer Zeit. Naturalijtiicher und 
im Sinne Darwin’s hat es Bodin ald Typus der menſchlichen Race und des 
Landes aufgefaßt, wenn er jagt: „Der mittlere Menjch iſt nicht blos der 
Quotient einer Divijion; er ift allerdings eine Abjtraktion, aber er iſt gleich- 
jam ein Urbild, nad) welchem die Menjchen von der Natur geformt find, ein 
Typus, welcher von Race zu Nace, von Gegend zu Gegend variirt, der aber 
in gewifjen Grenzen ſich unverändert erhält. Die Natur macht die Bewohner 
eines Landes nicht alle einander gleich, aber fie bemüht fich offenbar, fie nad) 
einem bejtimmten Borbilde zu gejtalten, gleich einem geſchickten Schüßen, der 


*) Wenn und die preußifche Kriminalftatiftil lehrt, da die Zahl der Verbrechen von 
1873 bis 1877 von 104878 auf 145587 geftiegen ift, fo ift dies gewiß ein Zeichen, daß 
fih unſere Gejellihaft in Folge des Krieges und der Handelskrife nicht zum Vortheil ver- 
ändert hat, 
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immer den nämlichen Zielpunkt vor Augen hat, ihn bald trifft, bald verfehlt, 
zuletzt aber doch ſeine Geſchoſſe derart um das Zentrum ſeiner Zielſcheibe an— 
gebracht hat, daß ſie immer vereinzelter und ſeltener zu finden ſind, je mehr 
ſich die Ringe auf der Scheibe erweitern.“ 

Unabhängig von den naturphiloſophiſchen Erklärungen Darwin's und 
ſeiner Nachfolger hat die deduktive Philoſophie die Freiheit des menſchlichen 
Willens nicht als abſolute, ſondern als eine von allgemeinen Geſetzen abhängige 
dargeſtellt; in Kant's blindem Geſchick, in Montesquieu's, Herder's und Renan's 
Prädispoſitionen und natürlichen Anordnungen wie in Hegel's Pantheismus 
ſind dieſe Geſetze, wie Molpurga richtig bemerkt, deutlich ausgeſprochen. Die 
neuere Philoſophie, namentlich die große Geiſtesverirrung Schopenhauer's, hat 
dieſe Wahrheiten vollſtändig verrückt. Bei allem Geiſt und Scharfſinn, bei 
aller feinen Lebensbeobachtung iſt der treibende Punkt von Schopenhauer's 
ganzem Syſtem, ſein ſchöpferiſcher „Wille“, von vornherein ein pſychologiſcher 
Irrthum. Der menſchliche Wille iſt ſeinem innerſten Weſen nach keine primi— 
tive und einfache Kraft; das Primitive iſt die Erzeugerin des Willens, die 
Vorſtellung, das erſte Zeugniß der Einheit unſeres Bewußtſeins, das aus dem 
Chaos der Empfindungen, Wahrnehmungen und Triebe entſpringt. Der Wille 
iſt die Freiheit und der ſchöpferiſche Trieb; aber, losgelöſt von den Schranken 
der Natur, zerjtört er ſich jelbft, wie Euphorion, der über die Berge nad) der 
Sonne fliegt und in den Abgrund ftürzt. Die Vorftellung ijt aber die Sphäre 
der Gebundenheit; fie ift die Frucht des Landes, der Erziehung, der Kultur, 
der bejonderen Zebenserfahrung, fie ift das Faktum, das bejtimmende Schidjal. 
Sit fie auch das ‚unabwendbare? Iſt fie auch das, was zum großen und 
guten Menjchen oder zum Verbrecher macht? Diefe Frage greift in unjere 
obige Betrachtung ein. Im unſerm Plaidoyer entjcheidet ſich Molpurga für 
den Richterſpruch Stuart Mill’. Dieſer erklärt fi dafür, daß das Geſetz 
der Kaujalität auch auf die menjhlichen Handlungen ihre Anwendung finde; 
doch ijt er weit davon entfernt, in irgend einer Weile zuzugeitehen, daß die 
Lehre von der philofophiichen Nothwendigkeit eine Wirkung des Fatums auf 
den Willen des Menjchen bedinge. So unbedingt meint dies Stuart Mill 
offenbar nicht; eine Wirkung auf den Willen muß er zugejtehen; aber dieje 
Wirkung ift ihm feine unabwendbare. Die Nothwendigkeit, auf den Willen 
bezogen, „bedeutet nur jo viel, daß auf die gegebene Urſache die Wirkung in 
der Weije erfolgt, daß fie allen Möglichkeiten ausgefegt ift, von anderen Ur- 
jachen aufgehoben zu werden“. Dieſe anderen Urfachen liegen nun allerdings 
nicht in dem Willen, als einem einzelnen Akte innerliher Entſchließung, fondern 
in feinem Urgrunde, dem Charakter des Menjchen. Wo ein jolcher nicht ge— 


bildet ift, wird auch der gute Wille ein Kind der Laune bleiben und nicht 
Grenzboten II. 1879. 30 
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widerſtandskräftig genug fein, verhängnißvollen äußeren und inneren Bedin— 
gungen der Lebenslage zu widerjtehen. „Ein Belenner der Nothwendigkeits— 
lehre,“ jagt Stuart Mill, „wird, da er glaubt, unjere Handlungen gehen 
aus unſerm Charakter hervor, und unjer Charakter fei eine Folge unjerer 
Drganifation, unferer Erziehung und unferer Umftände, in Beziehung auf feine 
eigenen Handlungen leicht und mehr oder weniger zum Fataliften und glaubt, 
jeine Natur fei von der Art, oder jeine Erziehung und feine Umftände hätten 
jeinen Charakter jo geformt, daß ihn nun nichts mehr verhindern könne, auf 
eine bejondere Weiſe zu fühlen und zu Handeln, oder daß ihn wenigjteng feine 
eigenen Bemühungen nicht daran verhindern fünnen. Mit den Worten der 
Sekte, welche dieje bedeutungsvolle Lehre in unferen Tagen am beharrlichiten 
gepredigt und am verfehrteiten aufgefaßt hat, wird fein Charafter für ihn und 
durch ihm gebildet; es fteht nicht in feiner Macht, ihn zu ändern.“ Man 
glaube nicht, daß diefe Anſchauung wenig verbreitet fei; wir haben fie einmal 
auf einer Reife an einem Tage von zwei jehr verjchiedenen Kapazitäten höchſt 
originell vertheidigen hören. Ein geiftreiher und aufgeflärter Gelehrter wollte 
ung beweifen, daß die Gejellichaft den Laftern und Verbrechen gegenüber von 
feiner moraliſchen Schuld jprechen fünne; fie habe fi) nur dagegen zu wehren; 
die Verbrecher handelten „nach der Vollmacht ihrer Natur“. Eine einfache 
Frau aus den niederen Ständen aber entjchuldigte ein weibliches Vergehen 
damit, daß fie jagte: „Das Feuer fit drinnen; die Natur will’3 haben.“ Hören 
wir, was Stuart Mil auf ſolche Irrthümer entgegnet. „Bis zu einem ge- 
wiſſen Grade,“ jagt er, „hat der Menſch die Macht, feinen Charakter zu ändern. 
Wenn er auch in legter Inſtanz für ihm gebildet ift, jo iſt dies doch Damit 
nicht unverträglich, daß er zum Theil durch ihn, als durch eines der unmittel- 
baren Agentien gebildet werde. Sein Charakter wird durch feine Umftände 
gebildet (unter diejen feine befondere Organifation inbegriffen), aber fein eigener 
Wunſch, ihn im einer bejonderen Weije zu bilden, ift einer diefer Umftände 
und feineswegs einer von denen, die am wenigften Einfluß haben. Wir können 
zwar nicht direkt anders fein wollen, als wir find; aber diejenigen, von denen 
angenommen wird, fie hätten unjeren Charakter gebildet, wollten auch nicht 
direft, daß wir das fein jollten, was wir find. Ihr Wille Hat nur über ihre 
eigenen Handlungen eine direkte Gewalt. Sie machten uns zu dem, wozu fie 
uns machen wollten; und wenn unjere Gewohnheiten nicht zu jehr eingewurzelt 
find, jo können auch wir, wenn wir die erforderlichen Mittel wollen, ung anders 
machen. Wenn jene ung unter dem Einfluß gewiſſer Umftände bringen konnten, 
jo können wir und unter dem Einfluß anderer Umftände bringen. Wir find 
genau jo gut im Stande, unjern eigenen Charakter für und zu machen, wenn 
wir wollen, wie andere ihn für uns machen können,“ 
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Hier liegt der fpringende Punkt des ganzen Problems, und dieſes wird 
die Statiftit auf dem bisherigen Wege nicht löfen. Wie ift über „die eingewur— 
zelten Gewohnheiten“ hinwegzulommen? Wie fol man den größten Theil 
der Menjchen, jelbft in zivilifirten Ländern, dazu bringen, daß fie wollen 
fünnen, das heißt ſittlich wollen? Das ift die Frage. Und dieje Frage kann 
wohl für den Einzelnen, der noch auf den Appell an die fittliche Freiheit 
hört, aber nicht für ganze verfommene Generationen, für jchon jo gewordene, 
wie im Werden begriffene, durch moralphilofophische Deduktion gelöft werden. 
Man jagt, „Thatjachen jeien brutal“; das ift aber nur das ſubjektive Urtheil 
defien, der nicht mit der Arbeit des Denkens die Thatjachen zu begreifen be- 
müht ift. Es ftehen hier zwei unerflärte Thatjachen einander gegenüber: dag 
fontinuirliche Zahlengejeg der Verbrechen, wie es die Statiftit ergeben hat, 
und die Freiheit des menjchlichen Willens. Wir glauben, die Wurzeln der erften 
Thatjache und damit die Möglichkeit, fie viribus unitis gefellichaftlich zu bewältigen, 
liegt im Bereiche unferes unterfuchenden und forjchenden Könnens. Die Frei— 
heit des menjchlichen Willens an fich bleibt aber unerflärt, vieleicht unerklärlich. 
Die Jahrhunderte lang dauernde) Arbeit der Philojophie, die piychologifche 
Forfchung der neueren Zeit, auf den exakten Unterfuchungen der Nervenphyfio- 
logie begründet, alle dieje ernten Bejtrebungen von Denkern erften Ranges 
find, wie vor einem verjchleierten Bilde, vor dem Myſterium der Einheit des 
menschlichen Bewußtſeins jtehen geblieben, in welcher die Freiheit des menjch- 
lichen Willens begründet liegt — ſei e8, daß der Grund nod) in einer legten 
Entdeckung liege, die den Schleier zerreißt, ſei es, daß es, wie ein beutjcher 
Philoſoph gejagt, unmöglich ift, „daß das Vorgejtellte zugleich Vorftellendes 
fei“. Aber die Thatjache des freien menſchlichen Willen joll man nicht des— 
halb leugnen, weil man fie nicht erflären kann. Eben weil es bisher nicht 
gelungen ift, daß innere Bejtimmtjein in feinem räthjelhaften Werden, durch 
äußeres Beltimmtjein zu erflären, trägt die Erjcheinung des menſchlichen Willens 
in feinen ſchönſten fittlihen und heroifchen, wie in feinen wildeiten dämoniſchen 
Momenten die Signatur der Freiheit an fih. Ja es ſcheint die Erfenntniß, 
die aus der Erfahrung fließt, welche Lejfing mit den Worten Emilia’ in der 
„Emilia Galotti” ausgedrücdt hat: „Ich will doch jehen, wer der Menſch ift, der 
einen Menjchen zwingen fann“, die Erfenntniß, daß die Heilung unjerer ſozialen 
Uebel im legten Grunde doch nur von einer Erziehung des fittlichen Willens 
abhängt, eine jo allgemeine zu fein, daß fie z. B. bei Gelegenheit des Erlafjes 
des Sozialiftengejeges eben jo beftimmt in den Motiven der Regierung, ‚wie 
in denen der gegnerischen Preſſe ausgejprochen worden ift. Damit ift aber 
nicht gejagt, daß hier die Freiheit des menjchlichen Willens allein Helfen könne. 
Die beftimmenden äußeren Urjachen, Geburt, Erziehung, Lebenslauf und die 
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ganze umgebende Welt des Einzelnen können fich zu einer Macht häufen, 
welche wie ein bejtimmendes Schiejal erjcheint, welche ganze Generationen zu 
Wohlitand und Bildung oder zu Elend, Verkommenheit und Verbrechen zu 
prädeftiniren jcheint, und dies wirklich bis zu einem gewiſſen Grade thut. 

Diefem Schidjal Richtung und Inhalt zu geben, liegt wiederum im Be— 
reich der Kraft des freien menjchlichen Willens. Hier jebt die große refor- 
matorifche Kraft, wie fie von einzelnen großgefinnten Geiftern oder oft nur 
bon einem hervorragenden gewaltigen Manne ausgeht, die intellektuellen Hebel 
ein; bier erjcheint die große Fulturjchaffende Kraft der Individualität. Dieje 
ift eben nicht mehr zu erklären, und das jollte man offen gejtehen; aber es ift 
wichtig, fie in ihrer Tragweite zu würdigen. Die Erjcheinungen, in denen fie 
fih in Zeit und Raum der Geſchichte erweilt, gehören zu den überrafchenditen. 
Man vergleiche unfere Zeit mit der der italienischen Renaifjance. Dort jehen 
wir die ungünftigften äußeren Bedingungen für die menjchlihe Kultur, die 
man fich denken kann. Dejpotijche Gewalt großer und Heiner Fürften, unauf- 
bhörliche blutige politiiche Kämpfe von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, 
größte Rohheit und DVerjunfenheit in Aberglauben beim niederen Vollke, Fri- 
volität, raffinirtefte Genußſucht, rückſichtsloſeſte Bereitjchaft zu jedem Verbrechen 
um des Vortheils willen bei den höheren Klaſſen, dem Adel, der Geiftlichkeit 
und den reichen Bürgern — und bei alledem und troß alledem eine erftaun- 
lihe Fülle an großen gewaltigen Geiftern in Wiſſenſchaft und Kunft, bahn— 
brechende Kapazitäten auf allen Gebieten, Leiftungen der höheren Kultur, 
welche noch heute ald Fundamente und Mufter der unfrigen gelten. Nun ver- 
gleiche man die äußeren, aljo die, wie man annimmt, Charakter und Geift 
bildenden VBerhältniffe jener Zeit mit den unfrigen, mit der Sicherheit ber 
Perſon und des EigentHums, der geordneten Staatsverwaltung, der Ausbildung 
des Schulwejens für alle Zweige menfchlicher Thätigkeit, der hohen Entwide- 
lung unferer Technik und unferes Verkehrsweſens, der allgemeineren Herrichaft 
menjchlicher Gefittung — und wo find die großen Nefultate in der Erzeugung 
bedeutender, allen diefen bildenden Agentien entiprechender Individualitäten ? 
Wenn wir einzelne große Gelehrte, Staat3männer und Künftler, wenn wir bie 
großen Erfolge namentlich in den Naturwifjenjchaften nicht aufzuweiſen hätten — 
eine im Berhältniß zu jener Zeit und jenen fleinen Ländern recht bedenkliche 
Armuth an Hochitrebenden geiftigen Kräften, an gewachjenen großen Indivi- 
dualitäten, an Begabungen von Gotte® Gnaden. Unſere erfahrenften und 
hochgebildetiten Schulmänner befennen es offen, daß troß der Fülle des der 
Jugend zugeführten Lehritoffes die geiftige Strebfamfeit, die ſchöpferiſche Kraft 
unferer Jugend ſich zu verringern jcheine, daß die Schablonenmenfchen zuneh- 
men, die Individualitäten abnehmen, 
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Man fucht auch diefe Erjcheinung zu erffären. Aber die Entftehung 
mächtiger Individualitäten in einer beftimmten Zeit und in einem beftimmten 
Lande wird damit nicht erflärt. Wenn uns auch die Wiffenichaft Vieles, was 
ung -vordem al3 freie Bewegung, als freies Wachsthum erfchienen ift, als 
Reſultat vielverzweigter und ſich urfächlich bedingender Kräfte erfennen Täßt: 
die Entftehung der Einheit des menschlichen Bewußtſeins aus den Zufammen- 
jegungen erfannter phyſiſcher und feelifcher Kräfte, den dunklen Mutterſchooß, 
aus dem der freie Wille und die Entichließungen des Menſchen, aus dem die 
einzelnen, Neues jchaffenden geiftigen und künſtleriſchen Kräfte emporjprießen, 
lann feine Wiſſenſchaft uns zeigen. Hier ftehen wir noch immer vor dem 
dunklen Räthſel der Sphine: „Was ift der Menſch?“ Eines ift Mar: daß 
aud für die eigenartigfte und gewaltigfte individuelle Kraft die in ihrem 
Schooße ihn bergende und ihm erzeugende Geſellſchaft zum theilweife beftim- 
menden Schidjal, zum ftärfiten Bildungsmoment des Charakters, wenn aud) 
allerdings nicht zum einzigen wird. Daraus folgt aber, daß mit den in ber 
Richtung des Schönen, Edlen und Guten, in der Richtung geiftiger Gefundheit 
und geiftiger Kraft des Wachsthums veränderten Bedingungen der Geſellſchaft 
auch eine beftimmende Macht über den freien menjchlichen Willen des Einzelnen 
geihaffen werden kann, daß man es dahin muß bringen fünnen, daß nicht das 
numeriſche Gefeb der Gefellichaft die Zahl der Verbrechen beherricht, ſondern 
daß die Gejellichaft dies numerische Geſetz beherriche, das heißt umändere in 
der von ihr gewollten Richtung. E. Wiß. 


Zwei deuffhe Kkexakurgeſchichten. 


„Ich möchte gern meinem Sohne zu feinem ſiebzehnten Geburtstage eine 
Gefhichte der deutfchen Literatur ſchenken, einen ruhigen, vorurtheilsfreien 
Wegweiſer, der, ohne das jugendliche Gemüth zu vermwirren oder zu einfeitiger 
Barteinahme zu verleiten, ihm in objektiver, aber anregender Weile das Ver— 
ftändniß für die geiftigen Schäße unferes Volkes eröffnet. Können Sie mir 
ein folches Buch empfehlen?" Ich geriet; bei diefer, kürzlich an mich gerich- 
teten Frage in peinliche Verlegenheit. Ich framte unabläffig in meinem Ge— 
dächtniß umber, eine Menge von Namen ging über meine Lippen, aber jedem 
mußte ich irgend ein „Aber“ anhängen, welches mit einer gewiljenhaften Em- 
pfehlung nicht vereinbar war, Das große Sammelwerk von Heinrich Kurz, 
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welches vier Großoktavbände umfaßt, ift unbefchabet feiner fonftigen Verdienſte 
eine pedantiihe Kompilation, welche im Stande ift, in einem jugendfrijchen, 
eine begeijterten Aufſchwunges fähigen Gemüthe jedes Gefühl für Poeſie im 
Keime zu erftiden. Dabei hat der lebte Band in der Aufnahme und Glori- 
fizgirung von Lebenden gegen Geiſter jechiten und jiebenten Ranges eine Konni- 
venz geübt, die für eim noch nicht gefeftigtes aefthetifche8 Urtheil entſchieden 
höchſt bedenflicher Natur iſt. Karl Goedeke's Werk ift weniger eine Literatur- 
geſchichte, als eine Bibliographie, die für den Gelehrten von unfhäßbarem 
MWerthe, für das größere Publikum aber abſolut ungenießbar ift. Auch Kober- 
jtein wendet fi mehr an die Gelehrten, als an das Voll. So bleiben noch 
4. F. E. Vilmar und Otto Roquette. Aber das Werk des Zeloten geizt nur 
nad) dem Beifall einer Eleinen Gemeinde. Die Arbeit des liebenswürbigen, 
feinfinnigen Dichters ift allerdings auf alle Kreife berechnet, welche die poeti- 
ſchen Erzeugniffe der deutihen Nationalliteratur mit vorurtheilsfreien, unbe- 
fangenen Blicken betrachten; mit der Feinheit eines maß- und einfichtspollen 
Urtheils paart ſich Teichtflüffiger, durchfichtiger Stil, welchem der Lejer mit 
Vergnügen folgt. Aber Roquette jchließt feine Literaturgefchichte mit Goethe's 
Tode ab. Er vermied es, eine Epoche zu berühren, in welcher er ſelbſt unter 
den Erften arbeitet und kämpft. Seine eben gerühmte Unbefangenheit ging 
nicht fo weit wie die eines poetischen Kollegen, der eine Literaturgefchichte der 
Neuzeit gefchrieben hat, in welcher der Gejchichtichreiber dem Dichter ein für 
leßteren ungemein ehrenvolles Denkmal geſetzt Hat. Im dieſer Zurüdhaltung 
Roquette's Liegt ein Mangel, den unjer heutige® Gejchlecht, welches fi im 
Großen und Ganzen für Spielhagen, Baul Heyfe und Emanuel Geibel mehr 
intereffirt al3 für die Nibelungen und Walther von der Vogelweide, nur un- 
gern empfindet. *) 

Diefem Mangel ift freilich durch Spezialgefhichten der neueften Epoche 
abgeholfen worden. Unter dieſen ift Julian Schmidt's Literaturgefchichte, an 
der fich der überfpannte Demagog, deſſen Erzentrizitäten durch den bei Brodhaus 
veröffentlichten Briefwechjel mit einer Ruſſin und erft neuerdings wieder durch 
die Herzensergüffe der famojen Komödiantin Helene v. Racovitza in das 
gehörige Licht gerücdt worden find, mit Unrecht ſchwer vergangen hat, im 
Grunde mehr für vornehmere geiftige Kreife geichrieben, die eine kritiſche Ana- 
Iyfe vertragen können, ohne an einem großen Genius irre zu werden, als für 
die große Mafje des Publikums. Rudolf Gottihall’3 „Nationalliteratur in der 


*) Bei einer etwaigen neuen Auflage legen wir es ber Verlagshandlung bon Roquette’3 

„Geſchichte der deutfchen Dichtung“ dringend an’s Herz, für eine recht gewiffenhafte Kor- 

reftur Sorge zu tragen. Die zweite Auflage — bie erfle kennen wir nicht — wimmelt von 
finnentftellenden Drudfehlern. D, Red. 
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eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts“ aber ift nur Leſern zu empfehlen, 
deren Nervenſyſtem auch gegen die ärgſten Trompetenſtöße der aejthetiichen 
und politiihen Phraſe gefeit ift. Einem etwas nervöjen Menjchen jummt der 
Kopf, wenn er Hinter einander ein Dutzend Seiten Gottſchall'ſcher Proja Lieft. 
Ueberdies wahrt diejer Literaturhiftorifer nicht den objektiven Standpunft des 
echten Geſchichtſchreibers. Nicht Jedermann wird die politiihe Meinung 
theilen, welche den Verfaſſer, namentlich in den eriten Auflagen feines Wertes, 
bejeelte. Neuerdings hat fich freilich jenes Feuer, welches den Autor in jedem 
Kapitel mindeftens einmal zum Barrikadenbau hinriß, etwas abgefüßlt. 

Faſt hätte ih Edmund Hoefer’3 „Deutjche Literaturgefchichte für Frauen 
und Jungfrauen“ vergejjen. Aber darf man ein Buch empfehlen, das, obgleich 
es ſich an eine fo hehre Adrejje wendet, ganz unbefangen feinen LZejerinnen 
die laſcive Lektüre anpreift, welche der Verfaſſer des „Neuen Tanhäufer“ zu 
höchlichem Ergögen gewifjer hier nicht näher zu charakterifirender Kreije auf 
den Büchermarft geworfen hat? 

Neuerdings find nun wieder zwei Literaturgefchichten erjchienen, die mic) 
im Verein mit jener oben zitirten Frage zu den nachſtehenden Zeilen veran- 
laßt haben: Die „Deutjche Literaturgejchichte" von Robert Koenig*) uud 
Karl Barthel’3 „Vorleſungen über die deutfche Nationalliteratur der Neuzeit“.**) 
Das legtere Werk iſt freilich bereits 1850 zum erjten Male erjchienen. Da 
aber der Verfaſſer drei Jahre darauf jtarb, wurde es in den jpäteren Auflagen 
bis zur achten von jeinem Bruder Emil herausgegeben, und jebt ijt die neunte 
Auflage erichienen, bearbeitet und big auf die unmittelbarjte Gegenwart fort⸗ 
geführt von Profefjor Dr. Georg Reinhard Röpe. Mithin darf man aud) 
dieſes, vielfach in Familien eingebürgerte Buch in feiner jegigen Gejtalt als 
ein neues betrachten. 

Die Koenig’sche Literaturgefchichte präfentirt fich in einem Gewande, welches 
jeden Kunjt- und Literaturfreund außerordentlich bejtechen muß. Der Gedante, 
Proben aus berühmten Handjchriften altdeutjcher Werke, Fakſimilekopieen von 
Drucden des fünfzehnten, jechzehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun— 
dert3 mitzutheilen, ijt ein ebenjo origineller wie glücklicher. Es wird Jedem 
das höchſte Interefje einflößen, ein Blatt aus dem Codex argenteus der Bibel- 
überjegung des Ulfila in prächtiger Nachbildung durch den FFarbendrud oder 
das Weſſobrunner Gebet in der Urjchrift oder eine mit Miniatur geſchmückte 
Seite aus dem Marienleben Wernher’3 von Tegernſee zu jehen. Von nicht 
geringerem Intereſſe find die Nachbildungen alter Drudwerke, die getreu durch 


*) Bielefeld und Leipzig 1879, Velhagen und Klaſing. 
*) Gütersloh 1879, E. Bertelsmann. 
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Photolithographie hergeſtellt ſind fliegende Blätter des ſechzehnten Jahrhun— 
derts, Titelblätter von einer Bibelüberſetzung Luther's, von Fiſchart's Gar— 
gantua und Pantagruel u. ſ. w. Daneben nehmen ſich freilich die Nachbil— 
dungen alter Holzſchnitte durch moderne Xylographen, die für den Charakter 
des alten Holzjchnittes nicht das geringite Verjtändniß gehabt haben, abjon- 
derlid) genug aus. Auch die Porträts unjerer klaſſiſchen Dichter — bejonders 
Goethe nah May, Lejjing nah Tiſchbein, Charlotte von Schiller —, unter 
den modernen Rüdert und Freiligrath, find durch die Behandlung der Xylo— 
graphen charafterlog geworden. Das ijt Dubendwaare, die man fid) in illu- 
jtrirten Familienjournalen gefallen läßt, aber nicht in einem Buche, das mit 
ſolchem Pomp auftritt und zum größten Theil ja auch feine künjtleriiche An- 
jpruche befriedigt. 

Wenn nur der Tert nicht wäre! Ohne ihn würde man das inftruftive 
Bilderbucd) jedesmal mit Vergnügen zur Hand nehmen und mit Befriedigung 
durchblättern. Aber dieſer Tert! Faſt auf jeder Seite eine Unbeholfenheit, 
eine Geſchmackloſigkeit, ein jchiefes Urtheil! Wenn man der Vorrede trauen 
darf, jucht Koenig freilich jede Selbjtändigfeit von ſich abzulehnen. Er will 
nur wiedergegeben haben, was er bei Lachmann und Gelzer gelernt, was Die 
„Forſchungen unjerer hervorragenden Germanijten und Literarhijtoriter“ ihm 
geboten. Und in der That hat er, bejonders für die Behandlung der älteren 
Epodye, von den Forſchungen der Germanijten den ausgiebigiten Gebraud) ge- 
macht, einen jo ausgiebigen, daß er, jtatt uns ein lebendiges, farbenreiches 
Bild von einer jeden Epoche im Rahmen der Kulturgejhichte zu entwerfen, 
vielmehr nur trodenen Notizenfram gejammelt hat, der jih an dürftige und 
meist Ihwungloje Auszüge aus den alten Schriftdenfmälern anlehnt. Wie 
lebendig, wie fein poetiſch nachempfindend hat dagegen Otto Noquette die alten 
Heldenjagen nacderzählt! 

Sch habe Rezenjionen der Koenig'ſchen Literaturgefchichte gelejen, welche, 
von Germanijten gejchrieben, gerade auf die Mängel in der Behandlung der 
ältejten Zeit hinwiejen. Um dann aber einigen Baljam auf die dem Autor 
geichlagenen Wunden zu träufeln, wurde die Darjtellung der modernen Zeit, 
namentlich der klaſſiſchen Epoche, herausgejtrichen. Ich kann mic) diejer 
Anſicht nicht anjchließen. Gerade in der Behandlung der erjten Epode, an 
welcher die Germanijten wegen ihres unwifjenjchaftlichen Charakters Anſtoß 
nahmen — ob mit Recht oder Unrecht, lafje icy hier dahingejtellt —, waltet 
noch eine gewifje fühle Objektivität vor, die und den Genuß der Lektüre zwar 
nicht erhöht, aber doch auch nicht verdirbt. Sobald ſich der Verfaſſer dagegen 
der modernen Zeit nähert und anfängt, Tendenzen zu wittern, die den jeinigen 
zumiderlaufen, fällt er einer jchranfenlojen Subjektivität anheim, welche jeden 
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unbefangenen Lefer verftimmen und jeden, der auf einer höheren Warte fteht, 
als der Dorftirhthum den Herren Koenig ift, auf's tiefite empören muß. Bon 
dem erjten Erforderniß eines Hiftorifers, der Klaren Ruhe des Urtheils, welches 
die Erjcheinungen einer jeden Zeit aus ihr ſelbſt heraus erklärt und nicht 
durch die Tendenzbrille anfieht, ift bei Koenig feine Spur zu finden. Man 
wende nicht ein, daß Mangel an Raum oder Beichränfung durch den Verleger 
den Autor verhindert habe, die fulturhiftorische Perſpektive zu erweitern und 
zu vertiefen. Ich könnte dagegen eine unverantwortliche, zum Theil geradezu 
lächerliche Raumverjchwendung, theils an ganz unnütze, theils an Dinge nach— 
weiſen, die Jedermann geläufig find. Daß der Verfaffer den Inhalt von 
Thümmel's „Wilhelmine“ erzählt, ift nicht blos überflüffig, fondern auch un- 
gehörig für ein Werk, welches die Prätenfionen auf den Rang eines „Erb- 
buches“ macht, das fich einen Pla „in dem Bücherſchranke des deutfchen 
Haufes neben der Hausbibel und der Familienchronik“ zu erwerben wünſcht. 
Koenig ſcheint das grenzenlos laſeive Machwerk Thümmel’3 nur aus den Aus— 
zügen anderer „hervorragender Literarhijtorifer” zu fennen. Sonft würde er 
fiherlich die volle Schale ſeines Zorns über diefe frivole, mit fichtlihem Be— 
hagen ausgemalte Schilderung fittlicher Verkommenheit ausgegofien haben. 
Was joll man aber von einem Literarhiftorifer jagen, der feinen Lejern einen 
ausführlichen, ziemlich unbehilflichen Auszug aus Leſſing's „Minna von Barn- 
heim“ vorfeßt? Folgende Probe mag genügen: „Nach dem Friedensſchluß 
aber wird er (Tellheim) unter die ehrenrührige Anklage geftellt, daß er ſich 
habe von den ſächſiſchen Ständen beftechen lafjen, während er im Gegentheil 
eine Kontribution, die fie nicht hatten erlegen können, aus feiner eigenen 
Tafche vorgejchofjen Hatte.” Man glaubt einen Sa aus der Stilübung des 
Mitgliedes einer Tertia oder Sekunda zu leſen, in der die Lehrer jolche 
Themata — Inhaltsangaben Haffisher Dramen — zu ftellen pflegen. Sein 
Wort über die meifterhafte, unerreicht fnappe und wahre Charafteriftif der 
Berfonen! Kein Wort über das eherne Gefüge der dramatiichen Handlung, 
welche Zug für Zug den ſouveränen Beherrſcher der Technik verräth! Kein 
Wort über die Einwirkung diejes erſten deutjchen Luſtſpiels auf die Literatur 
unferer Zeit! 

Daß König in Leſſing's „Nathan“ „keineswegs“ ein Drama fieht, welches 
„Duldfamfeit gegen Andersgläubige” lehrt, jondern „Sleichgiltigkeit (!) in Glau— 
bensſachen“, ift bei feinem einfeitigen, orthodoren Standpunkte nicht zu ver- 
wundern. Aber es iſt Doch traurig, daß unſere Literaturgefchichte von jo 
Heinen Geiftern gejchrieben wird, denen jedes Organ fehlt, um größere zu be- 
greifen oder auch nur unbefangen zu würdigen. 

Ausdrücklich will ich bei diefer Gelegenheit erklären, daß ich Fein Jude 
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bin umd nicht die Neigung fühle, das Judenthum gegen das Chriftenthum zu 
vertheidigen. Ich bin keineswegs indifferent in Glaubensſachen, aber ich ver- 
trete mit aller Entjchiedenheit die Meberzeugung, daß die Literaturgefchichte 
ebenjowenig der Boden ift, um religiöfe, wie um politiiche Streitigkeiten auszu— 
fechten. Wer feine Leidenjchaftlichkeit nicht joweit zügeln fann, daß fie nicht 
die ruhige Erwägung der Thatjachen verwirrt und verdunfelt, der überlafje 
das Werk der Gefchichtichreibung andern Leuten. Für beftimmte Konfeffionen 
jchreibt man weder Gejchichte noch Literaturgeſchichte. Durch ſolche unbefugte 
Verſuche kann die deutjche Geſchichtſchreibung allmählih um ihren edelſten 
Ruhmestitel, den der Objektivität, gebracht werden. 

Ich verfenne keineswegs den verderblichen Einfluß, welchen Heine, weniger 
auf die Literatur feiner Zeit, als auf die der unjrigen ausgeübt hat. Ich 
weiß, daß aus dem Boden, den er bereitet hat, jene Schmaroßerpflanzen er— 
wachjen find, welche die Feuilletons unjerer großen und kleinen Zeitungen 
mit dichtem Geſtrüpp durchzogen haben, jene Gejellichaft rüdfichtslofer Witz- 
bolde, die um den Preis eines „guten Wißes“ ihren Bruder verrathen würden, 
jene jeichten Büchermacher, die ihre fiebenmal in Zeitungen abgedrudten litera- 
riſchen Nichtigkeiten alljährlich unter pifantem Titel und mit fchreiend buntem 
Umschlag zum achten Male in Buchform herausgeben. Ich verfenne feines- 
wegs den verderblichen, zerjegenden Einfluß, den dieſe aller Orten vertretene, 
feſt zujammenhaltende Clique auf die urtheilslofe Menge ausübt. Jeder 
Autoritätsglaube wird durch fchonungslofen Spott und Hohn vernichtet, alles 
Edle und Schöne wird mit Behagen in den Staub gezogen, und am Ende 
aus den Trümmern ein Piedejtal errichtet, auf dem der neue Herojtrat im 
Bewußtſein einer literarifchen Miffion thronen kann. Aber diefe Erwägungen 
halten mic) keineswegs zurüd, in Heinrich Heine den größten Lyriker des 
neunzehnten Jahrhunderts zu jehen, dem die zweite Stelle nach Goethe gebührt. 
Die Sünden ungezogener Schüler darf man nicht an dem Lehrer heimjuchen, 
der in jeine Zeit reinigend wie ein Gewitter hineinfuhr. Die Kulturgejchichte 
aller Zeiten hat fi in Strömungen und Gegenftrömungen bewegt, die ein- 
ander diametral gegenüberjtanden; jonft wäre die Kulturgefchichte niemals 
weitergefommen. Statt uns diefe Strömungen unbefangen zu jchildern, wie e8 
Hettner für die Literaturgefchichte des achtzehnten und Brandes für die des 
neunzehnten, jeder in feiner Weiſe meifterhaft, gethan haben, behelligen ung 
Koenig und die Literarhijtorifer feines Schlages mit einer auf rein individuellen 
Empfindungen beruhenden Polemik. In der Beurtheilung Heine’ ftellt fich 
Koenig ganz auf den Boden der chriftlichen Religion. Sein Standpunkt 
harakterifirt fi darin als ein fo einfeitiger, jo maßlos intoleranter, daß fich 
jeder Jude, der dad Buch zur Hand nimmt, auf das Tiefſte verlegt fühlen 
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muß. Ein Mann, der folgenden Sat jchreiben kann: „Es ift ... nicht zu 
verwundern, daß diefer unglüdliche Menjch jeit feiner Taufe noch rüdfichts- 
lojer gegen alles, was uns heilig iſt, höhnend loszog und die chriftliche 
Religion insbefondere mit Füßen trat” —, ein folder Mann hat überhaupt 
nicht das Recht, Literaturgefchichte zu jchreiben. Was er mit jehr geringem 
Talent und mit noch geringerem Geſchmack fompilirt Hat, ift nur für Die 
fleine Gemeinde genießbar, welche den bejchränften Standpunkt des Ver— 
fafjer3 theilt. 

Noch ein Wort über Gutzkow. Ich Las die Verunglimpfungen, die 
fi Herr Koenig gegen den genialen Mann erlaubt hat, gerade in den Tagen, 
al3 die Kunde von feinem Tode Deutjchland durdeiltee Es iſt begreiflich, 
daß mir damals die Zornröthe in’3 Geficht ftieg, aber auch heute vermag ich 
noch nicht diefe verächtlichen Randglofjen durchzulefen, ohne den tiefften In— 
grimm gegen eine jo jchmähliche Behandlung eines edlen Mannes zu empfinden. 
Gutzkow Hat ebenjo feine Wandlungen durchgemacht wie viele hochachtbare 
Leute, die 1848 auf der Lifte der Projfribirten ftanden und heute die höchſten 
Stellen im Staatsdienfte einnehmen. Gutzkow hat diefe Wandlungen in feinem 
legten Romane, „Die neuen Serapionsbrüder”, unummunden ausgejprochen 
und fi) zu einem Parteiftandpunfte befannt, der von dem des Herrn Koenig 
gar nicht fo weit entfernt if. Ich weiß nicht, ob Herr Koenig diefen Roman 
nicht gelefen hat oder ob er ihn geflifjentlich ignorirt, weil er nicht in das 
Charafterbild pafjen würde, welches ihm von Gutzkow zu entwerfen beliebt. 
In feiner Schilderung de Dramatiker Gutzkow jagt er: „Gutzkow's Dramen 
find durchweg Tendenz - Dichtungen ... etwas Spannendes und Die große 
Menge, vornehmlich das weibliche Publikum, Rührendes haben fie meiftentheils, 
und das hat ihnen einen vorübergehenden Erfolg auf unferen Bühnen ver- 
ſchafft.“ Mean traut feinen Augen nicht: „einen vorübergehenden Erfolg“! — 
„Uriel Acoſta“, „Das Urbild des Tartüffe”, „Zopf und Schwert“ gehören 
zum eifernen Beftand unjerer Bühnenrepertoires, und fein Stüd eines neueren 
Dichters ift fo oft gejpielt worden wie Gutzkow's „Königsleutnant”. Aber 
— ift es Umwifjenheit oder Abfiht? — Herr Koenig erwähnt dieſes meijter- 
bafte Luſtſpiel mit feiner Silbe, obwohl er felbft die weniger gelungenen 
Bühnenarbeiten Gutzkow's aufführt. Etwa weil der „Königsleutnant“ nicht 
unter den „Zendenz-Dichtungen“ unterzubringen war, für welche Herr Koenig 
alle Dramen Gutzkow's brevi manu erflärt Hat? — 

Mit einem noch ungleich gröberen Geſchütz als Herr Koenig rückt der neue 
Herausgeber der Barthel'ſchen Nationalliteratur, Herr Profefjor Dr. Röpe, 
weiland Lehrer an der Realjchule des Hamburger Johanneums, vor. Er jagt 
rund heraus: die Vertreter de8 „jungen Deutjchland“ hätte man „mit nod) 
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größerem Nechte die deutfchen Jungen“ nennen fünnen, und damit ja Niemand 
über die Bedeutung diejes Epitheton im Unflaren bleibe, hat Herr Röpe es 
fett drucden lafjen. Trotzdem urtheilt er im Ganzen mit größerer Achtung 
von Gutzkow als Herr Koenig; er läßt ihm fogar als Dramatiker volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren, aber auch er ignorirt — vielleicht ein ſtillſchweigendes 
Abkommen diefer beiden Herren — den „Königsleutnant“, in dem ſich doch 
ficherlich feine Spur von Antichriftlihem oder Staatsgefährlihem vorfindet. 
„Die neuen Serapionsbrüder“ kennt Herr Röpe auffallenderweife ebenfalls 
nicht. Gleichwohl verfolgt er die neueften literarifchen Erzeugniffe bis in 
unjere Tage herein, wie folgende naive Bemerkung zu Spielhagen — risum 
teneatis! — lehrt: „Gegenwärtig bringt dag Feuilleton de Hamburger Korre- 
Ipondenten fein neueſtes Werk ‚Das platte Land‘." Wer darauf angewiejen 
ift, feine literarhiſtoriſchen Kenntniffe ausschließlich aus dem Hamburger Korre— 
Ipondenten zu fchöpfen, kann freilich zu feiner umfafjenden Literaturfenntniß 
durchdringen. Herr Röpe hätte aber den Hamburger Korrejpondenten wenig- 
ſtens richtig ausjchreiben können. Der Spielhagen’sche Roman heißt „Platt= 
Land“. Profeſſor Röpe ift ein alter Herr, mit dem wir um feiner Flüchtigfeit 
willen nicht allzu ftrenge in’3 Gericht gehen wollen. Aber er Hätte genug 
Selbjterfenntniß befigen ſollen, um eine Arbeit abzulehnen, der feine Kräfte 
nicht mehr gewachfen find. Er urtheilt mit größter Seelenruhe über Freytag's 
„Journaliſten“, aber ich wette, er hat fie nie gelefen. „Dem gefinnungslofen 
Literaten Bellmaus fteht die prächtige Geftalt des Bolz gegenüber“, jagt er 
©. 915. Der gefinnungslofe Literat heißt aber nicht Bellmaus, jondern 
Schmod, Herr Röpe! und Bellmaus ift Bolzens befter Freund. „Die Kon— 
jervativen werden allein durch den intriganten Gutsbeſitzer Senden vertreten.“ 
Das ift nicht wahr, Herr Röpe! das Haupt der Konjervativen ift der edle, 
ritterliche Oberft Berg, auf den Freytag auch nicht den leiſeſten Schatten ge- 
worfen hat. Auch die Romane der Marlitt muß Herr Röpe gar nicht oder 
doch nur ſehr unaufmerkffam gelefen haben; denn er ift, foviel ich weiß, der 
einzige, der fich zu der kühnen Behauptung verftiegen hat: „ihr Stil iſt frei 
von jeder Künftelei und Uebertreibung“ ! 

Nichtsdeftoweniger finden fi in dem Buche viel mehr treffende und 
unbefangene Urtheile als in der unfelbftändigen Kompilation Koenig’. Was 
Röpe über Geibel, Heyfe, Lingg, Noquette jagt, wird jeder vorurtheilsfreie 
Beurtheiler im Ganzen umterfchreiben können. Aber der einfeitige theologijche 
Standpunkt des Verfaſſers und feine ſubjektive Willfür waltet doch derartig 
vor, daß man auch diefes Buch nur mit Mißbehagen aus der Hand legt. 
Der Herausgeber jchimpft auf die Juden in einer Weife, daß man das Werk 
einer gebildeten chriftlichen Dame fchlechterdings nicht empfehlen kann. Ja, 
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er entblödet ſich jogar nicht, gewiſſe Eigenthümlichkeiten deuticher Stämme 
zu verfpotten. So heißt es z. B. ©. 82. von den Mitarbeitern der von 
Theodor Hell begründeten Dresdner „Abendzeitung“, ihre literarischen Er— 
zeugniffe wären „jo poeſielos, jo ſchwammig und breiweich wie der ſächſiſche 
Dialekt“. Um das würdige Opus vollends zu charakterifiren, zitire ich zum 
Schluſſe nur noch eine Erpektoration, von der ſich Herr Röpe anläßlich des 
herrlichen Anaftafius Grün'ſchen Gedichtes von der „Poefie des Dampfes“ 
auf ©. 657 entledigt: „Eifenbahnen und Dampfſchiffe,“ jagt der alte Herr, 
„Lönnen der Menfchheit reichen Nuten bringen, fo lange nur diejelbe dabei noch 
an der Religion fejthält; denn denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum 
Beiten dienen. Sie nehmen ja den Menfchen ein gut Theil Arbeit ab und 
erjparen ihnen Zeit. Das muß durch die Liebe frommer Reicher auch den 
Armen zu gute fommen. An und für fi) haben Eifenbahnen und Dampf- 
ſchiffe mit der Religion nicht? zu thun. Den Weg zum Himmel bahnen und 
verfürzen können fie unbedingt nicht; das kann nur die wahre Poefie und der 
wahre Glaube.“ Herr Röpe ift alfo doc wenigftens fo aufgeklärt, die Eijen- 
bahnen nicht für eitel Teufelswerk zu erklären. d 


Siterafur. 


Preußen's landesfirhlide Unionsentwidelung von dem Könige Friedrich 
Wilhelm III. an bis zur Gegenwart. Bon Lie. theol. Müde. Brandenburg a. d. H., 
Wieſile, 1879. 

Die Einführung der Gemeinde und Synodalordnung von 1873 bezeichnet, 
wie alle kirchlichen Parteien anerkennen, einen Wendepunkt in der Gejchichte 
der preußiichen Landeskirche. Bis dahin lag der Schwerpunkt der Firchlichen 
Entwidelung in der bijhöflihen Machtfülle des Regenten des Landes und 
unter ihm in der Anficht und dem Willen der von ihm ernannten Kirchenbe- 
börden. Jetzt aber find neben den Landesherrn als den oberften Träger des 
Kirchenregiments und feine Beamten die freigewählten Abgeordneten des evan- 
geliichen Volkes Preußen’3 getreten, um mit dem König und feinen Beamten 
zufammenwirfend verfafjungsmäßig die Geſchicke der Landeskirche zu beftimmen. 
Damit ift für den Gefchichtichreiber der Union die Grenze gegeben, bis zu 
der er mit feinem Bericht gehen kann; denn die Verhältniffe, die fich ſeitdem 
herausgebildet haben, find noch zu flüffig, noch zu fehr im Werden begriffen, 
als daß fie ſich für eine objektive Betrachtung und Darftellung eigneten. Mit 
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Recht macht der Verfaffer daher an jener Grenze Halt; dagegen fieht man 
nicht recht ein, warum er die Mühler'ſche Zeit, die doch noch in die Jahre 
des nichtkonftitutionellen Kirchenregiments gehört, von feinem Bericht ebenfalls 
ausschließt. Im Uebrigen verdient fein Buch, wenn wir von der bisweilen 
jalbungsvoll weitjchweifigen Form abfehen, alles Lob. Der Verfafjer beherricht 
das weitichichtige Material und nimmt unferes Erachtens den richtigen Stand- 
punkt ein. 

Der erjte Abjchnitt behandelt die Unionspolitit Friedrich Wilhelm’3 II. 
von feinem NRegierungsantritt an bi8 1813 und die gleichzeitigen Uniongbe- 
ftrebungen Schleiermacher's und Sack's. Der zweite ſchildert die Vorbereitung 
einer Synodalordnung für beide Konfeffionen der Evangelifchen und die Arbeit 
der liturgischen Kommiſſion. Weiterhin wird über die Stiftung der Union 
und ihre Feier am NReformationsfefte von 1817 berichtet. Dann wirft der 
Berfaffer einen Blick auf die erften Gegner des Werkes und auf deren Zurüd- 
weilung, um dann den Stillftand der fynodalen Entwidelung, den Fortgang 
der Union auf dem Kabinetöwege vorzuführen und das Recht des Königs zu 
feiner Reformation darzuthun. Darauf werden Unionzftiftungen außerhalb 
Preußen's betrachtet. Ein ferneres Kapitel beichäftigt ſich mit der Entjtehung 
der preußischen Agende; das nächfte und das übernächfte faffen die Liberale 
DOppofition der Schleierinacherianer und die der von Sceibel geführten Alt» 
futheraner in's Auge; vom 11. Abjchnitt an bis zum 17. wird die Kirchenpolitif 
Friedrich Wilhelm’3 IV. befprochen, fein Kirchenideal, die Generaliynode von 
1846, die Entjtehung des deutſchen Kirchentags und der Eifenacher Konferenz, 
die zweite lutherifche Separation und der neue Aufſchwung des lutheriſchen 
Konfeffionalismus unter dem Einfluß der Reftauration von 1852, die Konfef- 
fionsordre dieſes Jahres, die Gegenordre vom 12. Juli 1853 und die Mon- 
bijou-flonferenz vom November 1856, endlich der Beginn eines Umſchwungs 
mit der Verſammlung der evangelichen Allianz, die in Berlin ftattfand. Die 
nächſten vier Abjchnitte fchildern die Entwidelung der Synodalverfafjung unter 
Wilhelm L, das erneute Ankämpfen der Konfeffion wider die Union nad) Ein- 
verleibung der neuen Provinzen und die Niederlage der Gegner des Unions— 
wert. Mit einem Rückblick auf das Iandeskirchliche Geſammtwerk Friedrich 
Wilhelm’3 II,, die. Organifation einer einheitlihen Landeskirche und die 
Regeneration des evangelifchen Gottesdienftes, ſchließt das Bud). 


Spekulation und Philofophie. Bon Hermann Wolff. Bd. I. Der fpefula- 
tive Nationalismus. Bd. II. Der empirische Realismus. Berlin. Denicke's Verlag 1878. 


Das vorjtehende Werk ift eine umfafjende, fehr forgfältig und ſauber ge- 
arbeitete Darftellung des fogenannten empirischen Realismus, eines philojophi- 
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chen Syftems, das in der vorliegenden bejtimmten Geftalt 3. H. v. Kirchmann 
zum Urheber hat. Wer ſich über dafjelbe orientiren will, dem fann die Schrift 
Wolff's durchaus empfohlen werden, zumal da fie durch Klarheit, Faplichkeit 
und Leichtigkeit der Schreibweije fich auszeichnet. Vor dem Syitem ſelbſt frei- 
lich können wir nicht dringend genug warnen, weil es die Grundlagen der 
Philofophie zerftört. Eine kurze Charakterijtif defjelben wird die Berechtigung 
zu diefem fcharfen Urtheil erhärten. Der Punkt, von dem aus der empirische 
Realismus mit einem Blick überjchaut werden fann, ift die Beantwortung der 
Frage Kant’: Wie find ſynthetiſche Urtheile (d. H. Urtheile, in welchen der 
Prädikatöbegriff nicht im Subjektsbegriff enthalten ift und doch mit ihm im 
einer nothwendigen Berfnüpfung fteht) a priori möglich. Kant hatte die Löſung 
diefes Problems darin gefunden, daß er reine, von jeder Erfahrung unabhän- 
gige und diefe erjt ermöglichende Vernunftformen annahm, wie Raum und 
Beit für äußere und innere Anjchauung, wie den Begriff der Kaujalität und 
die davon abhängigen Begriffe. Der empirifche Realismus fegt nun ebenfalls 
ſolche apriorifche Vernunftformen voraus, gibt ihnen aber feinen fonftitutiven, 
fondern nur einen regulativen Werth, indem er nicht durch fie, jondern durch 
äußere und innere Wahrnehmung die Erfahrung entftehen läßt. Und jene 
Formen find ihm nur dazu da, über dem Wahrgenommenen jchiwebenden Gei— 
ftern vergleichbar, diefem reinen Erfahrungsinhalt eine idealere Weihe zu geben. 
In der Natur aber gibt es feine Kaufalität als gegenjtändliche Eigenjchaft der 
Dinge, fie ift nicht? Wirfliches und Seiendes, jondern nur ein ſubjektives In— 
beziehungjegen zweier regelmäßig auf einander folgender Naturereigniffe. Die 
aus dieſen Formen hervorgehenden allgemein giltigen Urtheile find daher aud) 
feine Naturgejege im ftrengen Sinne des Wortes, da alles, was Naturinhalt 
ift, nur durch die Wahrnehmung angeeignet wird. Es ift die Wahrnehmung, 
die da3 Seiende in Raum und Beit in fich aufnimmt, der jich das körperliche 
und jeeliiche Sein erjchließt. Das körperliche Sein wird durch die Empfin- 
dungen der Sinne wahrgenommen. 

Machen wir hier einen Augenblid Halt, um die Frage aufzumwerfen, welche 
Bürgichaft wir haben, daß die Summe von Affektionen der Sinne, durch welche 
wir das förperliche Sein erfaſſen, in der That mit demſelben identijch ift. 
Wir können, ftreng denfend, nicht weiter fommen, als bis zu dem Sabe: Ver- 
möge der eigenthümlichen Organijation unferer Sinne ftellt fi ung dies be- 
ftimmte Weltbild dar; mit anderen Worten: es ift eine Erjcheinung, über deren 
Sinn und Bedeutung und der empirische Realismus feine Aufklärung geben 
fann. Aber wir gehen weiter, Wie fteht e8 mit der Wahrnehmung des jeeli- 
ihen Seins? Diejelbe ift eine eigene Selbiterfenntniß, ein Eigenbewußtfein 
der im Bewußtſein auftretenden Qualitäten, das bei gehöriger Intenfität 
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— Aufmerkſamkeit — fi bildet. Aljo von einem einheitlichen Selbftbewußt- 
jein der Seele, ja von der Seele al3 Einheit, weiß der empirische Realismus 
nichts, das jeeliiche Leben ift eine Vielheit ſelbſtbewußter Elemente. Wo kommt 
denn aber die erfahrungsmäßige Einheit her? Diejer Auffafjung entipricht es 
denn aud), daß das Denken als Bewegungsprozejje der einzelnen Geftaltungen 
bezeichnet wird, die von jelbjt und ohne nachweisbare Anſtrengung unfrerjeits 
ſich vollziehen. Man fieht, diefer Theorie fehlt das Subjekt jeelifchen und gei- 
ftigen Handelns und das zufammenfaffende Band. Seele und Geift find ihm 
nur der Schauplag, auf dem eigenthümliche Elemente und Vorgänge ihr bald 
zufälliges, bald geregeltes Spiel treiben. Und was nimmt denn nun die Seele 
wahr? Es ift dies einmal eine Fülle von Vorftellungen und Denkprozeſſen, 
e3 ijt dies jodann eine Vielheit von Gefühlen, es ijt dies endlich eine Mannich— 
faltigfeit von Begehrungen. Unter den Gefühlen findet Wolff auch dag fitt- 
lihe Gefühl, das er bejchreibt al Gefühl der Achtung vor der Menjchheit im 
Einzelnen und Allgemeinen und vor den Regeln, die aus diejer Achtung zur 
Regulirung des Handelns für den Einzelnen hervorgequollen find. Diejelben 
fordern, daß wir jeden Menjchen als eine eigene, felbjtändige, jelbjtbewußte, 
eigene Ziele und Zwecke verfolgende Perſönlichkeit ſchützen. — Ganz recht, Ach— 
tung fann nur eine Perjönlichkeit und was von ihr geleiftet ift, in Anſpruch 
nehmen, aber der empirische Realismus hat nicht einmal Raum für den Be- 
griff eines Subjekts, gejchweige denn für die Idee der Perjönlichkeit. Wolff 
redet freilich in einem bejonderen Abjchnitte von Jchbewußtjein, aber wie daj- 
jelbe zu Stande fommt und was es leiftet, bleibt dunkel. Es ift charakteriftiich, 
daß diejer fo wichtige Gegenstand nur jo kurz und ffizzenhaft behandelt wird. 
Wir werden auch nicht Flüger, wenn wir an einer anderen Stelle belehrt 
werden, daß wir das verjchmolzene einheitliche Ganze der verjchiedenen durch— 
aus eigenartigen und von einander nicht ableitbaren Qualitäten des Bemwußt- 
jeind mit dem Worte „Seele” zu bezeichnen pflegen. Es iſt eben von den 
Vorausjegungen des empirischen Realismus aus völlig unerflärbar, wie dieje 
Uualitäten einheitlich verjchmelzen können. 

Wir enthalten ung, weiter die Haltlofigkeit de empirischen Realismus 
nachzuweiſen; es ift far, wie verhängnigvoll es ift, wenn den apriorischen 
Formen der Vernunft nur eine regulative, nicht eine konftitutive Dignität für 
die Ermöglihung der Erfahrung zuerkannt wird. H, J—y. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Zum A00jährigen JZubiläum des Seipziger Buchdruckes. 


Am 15. Mai, an dem Tage, wo diefe Nummer unſeres Blattes hin- 
ausgeht, wird im Leipzig eine Kunftgewwerbe - Ausftellung für Sadjen und 
die thüringischen Lande eröffnet werden. Während wir diefe Zeilen jchreiben, 
werden von allen Seiten die größten Anftrengungen gemacht, um mit dem 
Ausbau und der Dekoration des Ausftellungsgebäudes wie mit der Anordnung 
der Ausftellungsgegenftände rechtzeitig zu Ende zu kommen. Noch vor zwei 
Wochen hätte fein Menſch es für möglich gehalten, daß der Eröffnungstermin 
würde eingehalten werden können, alle Welt glaubte zum Aufſchub rathen zu 
müſſen. Sieht man die Riefenfortichritte, die inzwiichen der Wetteifer un» 
zähliger fleißiger Hände zu Wege gebracht, fo fteigt die Hoffnung, daß wenigſtens 
im Großen und Ganzen die Ausftellung zur beftimmten Stunde „fertig“ fein 
wird, wenn auch im Einzelnen die legten Maiwochen noch gar manches nach— 
zubolen haben werben. 

Einen Glanzpunkt der Ausftellung wird nach allem, was man Hört, die 
Abtheilung der „graphiichen Künfte* bilden, der Buchdruck und alle mit ihm 
zufammenhängenden und verwandten gewerblichen Branchen. Als der Zentral- 
fig des deutjchen Buchgewerbes wird Leipzig alles aufbieten, um feine Führer- 
rolle auf diefem Gebiete wie die dominirende Stellung diejes Gebietes ſelbſt 
im Kreife der übrigen Leipziger und ſächſiſchen Gewerbe eindringlich vor Augen 
zu führen. Hat es doc im vorliegenden Falle noch eine ganz bejondere 
Beranlafjung Hierzu: denn wie ſchon das Zirkular hervorhob, welches zu 
Anfang des Jahres an die betheiligten Kreife verfandt wurde, gilt es zugleich, 
die Mjährige Feier der Einführung des Buhdrudes in Leipzig 
fejtlich zu begehen. 

1479 und 1879! — Das Datum fcheint allerdings, wenn man ehrlid) 
jein will, nicht ganz feftzuftehen. Die Angaben darüber, in welchem Jahre 
zuerft in Leipzig gedrudt worden ift, ſchwanken zwijchen 1479 und 1481. 
Was foll man für das Richtige Halten? In der gewöhnlichen Lofalgejhicht- 
lichen Literatur ift nirgends Rath über dergleichen zu holen — wird es doch 
faum eine zweite deutjche Stadt von der Bedeutung Leipzig's geben, um deren 
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Lokalgeſchichte es jo jämmerlich beftellt wäre, wie um die Leipziger —, aber 
auch in den Schriften zur Gefchichte des Buchdruckes fehlt e8 an ficheren und 
begründeten Nachrichten. Ueberbliden wir in Kürze das Material, das für 
die Beantwortung der Frage in Betracht fommt, fo läßt fich dafjelbe etwa 
in Folgendem zujammenfafjen.*) 

Nah der gewöhnlichen Annahme wäre der Buchdrud im Jahre 1479 
durch Andreas Frisner von Nürnberg nad) Leipzig gebracht worden. Gerade 
diefe Nachricht aber jcheint auf ſchwachen Füßen zu ftehen. Andreas Frisner 
ftammte aus Wunfiedel im Fichtelgebirge — dem Geburt3orte Jean Paul’3 — 
und war der Sohn des dortigen Rathsherrn Johann Frisner. Nachdem er 
von 1465 an in Leipzig jtudirt hatte, war er in den fiebziger Jahren in Niürn- 
berg in der Druderei von Johann Senſenſchmidt als „Korrektor“ thätig — 
eine Stellung, die damals etwas wejentlich anderes bejagen wollte als gegen- 
wärtig. Obgleich es auch Heutzutage nicht an tüchtigen, kenntnißreichen Kor— 
reftoren fehlt, deren Thätigkeit den Manuffripten gegenüber eine Halb und halb 
redaktionelle ift, und die fich keineswegs blos um die orthographijche und inter- 
punktionelle, jondern auch um die ftiliftiihe und fachliche Korrektheit von 
Büchern wie von Zeitjchriften oft größere Verdienfte erwerben, ala dag Publi- 
fum ahnt (notabene das Publikum, welches überhaupt die Fähigkeit hat, der- 
gleichen zu würdigen), jo bejchränft fi) doch die eigentliche Aufgabe des 
Korreftors heutzutage darauf, die Verjehen des Schriftfegers, nicht die des 
Schriftſtellers gutzumachen. Ander® im 15. und 16. Jahrhundert. Da— 
mals war der Korrektor der gelehrte Kompagnon des in der Regel ungelehrten, 
handwerfsmäßigen Druderd, und wo es fih um Neudrude älterer Texte, im 
humaniſtiſchen Zeitalter namentlih um die Texte ber alten Klaſſiker handelte, 
vertrat er durchaus die Stelle des heutigen „Herausgebers“. Und wie fich 
jebt auf den Büchern der Herausgeber, der Verleger und der Druder nennen, 
jo nannte fi) damals der Druder, welcher Anfangs mit dem Berleger in der 
Regel identisch war, und — der Korrektor, Eine ganze Reihe von Nürnberger 
Druden aus den fiebziger Jahren des 15. Jahrhunderts find in diejer 
Weile von Senſenſchmidt und Frisner gemeinfam unterzeichnet. In der 
Schlußjchrift einer Ausgabe des Thomas von Aquino vom Jahre 1474 rühmt 
fih Frisner ausdrücklich, daß es fein Beſtreben fei, die lateiniſche Orthographie 
aus der bisherigen Verwilderung wieder zu ben Regeln der alten Grammatifer 
zurüdzuführen, 


*) Bol. das zur diesjährigen Kantate» VBerfammlung der deutſchen Buchhändler aus- 
gegebene Schrifthen: Die Anfänge des Leipziger Bücherweſens. Zur vierten 
Säkularfeier der Einführung des Buchdrudes in Leipzig (1479) von Dr. G. Wuftmann. 
Leipzig, Berlag des Börfenvereins der deutihen Buchhändler, 1879, 
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Im Jahre 1479 trennten fich beide Genofjen, wahrjcheinlich weil fie neben 
dem mehr und mehr aufblühenden berühmten Drud- und Berlagsgefchäfte der 
Koberger nicht recht beftehen konnten, und verließen Nürnberg. Senſenſchmidt 
zog nach Bamberg und trat dort im eine andere Druderei ein, Frisner aber 
fehrte nach Leipzig zurüd, wo jeit dem Jahre zuvor, jeit 1478, ein junger 
Verwandter, wahrjcheinlich ein Neffe von ihm, Erasmus Frisner, und Senjen- 
ſchmidt's Sohn Lorenz ftudirten, wurde hier — Profefjor der Theologie und 
erhielt 1482 das Rektorat der Univerfität. Im Jahre 1491 ging er nad) Rom, 
wo ihn Papſt Alexander VI zum Primarius ordinarius des apoftolifchen 
Stuhles ernannte, und wo er 1504 ftarb. 

Woher ftammt nun die Kunde, daß dieſer gelehrte Theolog, der Rektor 
der Leipziger Univerfität, Leipzig’ erfter Druder gewejen? — Frisner Hinter- 
ließ 1504, in Rom ein Tejtament, worin er, außer anderen zahlreichen Legaten 
an Geld, Büchern, Kleidern und Geräthichaften, auch feiner Vaterftadt ein 
Kapital vermachte, deſſen Zinfen denjenigen Nachkommen der Frisner'ſchen und 
der mit ihr verjchwägerten Pachelbel’jchen Familie gereicht werden jollten, 
welche ftudiren würden, außerdem einen großen Theil jeiner Bücher, mit denen 
er ben Grund zu der im vorigen Jahrhundert durch eine Feuersbrunſt zer- 
ftörten Stadtbibliothef von Wunfiedel legte. Seine Preſſe aber mit dem ge- 
jammten Druderzeug und zwanzig rheinischen Gulden bejtimmte er dem 
Dominikanerklofter in Leipzig, wofür ihm die Konventualen alljährlich Seelen- 
mefjen leſen jollten. In diefem Kloſter war 1497 der oben erwähnte Ver- 
wandte von ihm, Erasmus Frisner, ald Magijter im Alter von 27 Jahren 
geftorben. Das ift alles, was wir wifjen. 

Frisner’3 Teftament, dejjen Original lange Zeit in der Familie Bachelbel 
aufbewahrt wurde, ift bereits 1677 in einer lateiniſch gejchriebenen Chronif 
des Bogtlandes und ſpeziell Wunfiedel’3 feinem ganzen Wortlaute nach ver- 
Öffentlicht worden. Außer ihm gibt es über Frisner’3 Prefje nirgends eine Nach— 
richt, und alles, was über feine Druckerei berichtet wird, kann nur auf dieſes 
Teftament zurüdgehen. Nun ift nirgends darin gejagt, daß Frisner Die 
Preſſe, von der er redet, bereit3 im Leipzig beſeſſen habe, nirgends, daß er 
1479, al3 er von Nürnberg nach Leipzig kam, fie mit dahin gebracht habe. 
Diefe Annahme ift nichts als eine Vermuthung, für die e8 an jedem Zeugniß 
fehlt. Aber zugegeben, daß diefe Vermuthung viel Wahrjcheinliches Hat, daß 
e3 jehr nahe liegt, anzunehmen, daß Frisner bei der Auflöfung des Senjen- 
ſchmidt'ſchen Gefchäftes in Nürnberg eine der vorhandenen Preſſen übernommen 
und mit nad) Leipzig gebracht habe, daß er fie vielleicht fogar 1491, als er nad) 
Rom ging, oder auch früher ſchon den Leipziger Dominitanern leihweiſe über- 
lafjen und eben deshalb jpäter teftamentarifch vermacht habe — aus der 
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ganzen Zeit von 1479 bis 1491 ift unter allen erhaltenen Leipziger Druden 
nicht ein einziger nachweisbar, der Frisner's Namen trüge. Weshalb hätte er 
ſich aber in Leipzig nicht ebenfogut auf feinen Druden nennen follen, wie auf 
denen, die er früher in Nürnberg in Gemeinſchaft mit Senjenjchmidt gebrudt 
hatte? Aber jelbft das noch zugeftanden, daß hierbei der Zufall die Hand 
im Spiele haben kann, und Frisner's jämmtliche Leipziger Drude vernichtet 
fein können, müßten dann nicht wenigftens Eremplare davon in feinem eigenen 
Beſitz geweſen fein? In feinem Teftamente aber, in welchem er weit über 
hundert Bücher aufführt und zu einzelnen Titeln ausdrüdlich die Bemerkung 
hinzufügt, daß die Bücher „von ihm gedrudt“ oder daß fie „von ihm in 
Nürnberg gedrudt“ feien, ift nicht ein einzige Buch erwähnt, welches er als 
Erzeugniß feiner Leipziger Druderthätigfeit bezeichnete. 

Es ift aljo wohl faum ein Zweifel: von einer gewerbsmäßigen Druder- 
thätigfeit Frisner's in Leipzig und davon, daß er „den Buchdrud nad) Leipzig 
gebracht“ habe, kann nicht gut die Rede fein. Hatte Frisner in Leipzig eine 
Preſſe, jo gehörte er eben zu den zahlreichen Gelehrten jener Zeit, die eine 
Druderei zu ihrem Privatgebrauch bejaßen, dann und wann fleinere, von 
ihnen jelbft verfaßte Schriften zur Vertheilung an ihre Freunde darauf drudten, 
aber nimmermehr fremde Drudaufträge ausführten. Frisner war ein Ge- 
lehrter, aber fein Druder; am Setzkaſten wird er fich jchwerlich viel zu ſchaffen 
gemacht haben. 

Nun, und dennoch gegenwärtig ein 400 jähriges Jubiläum des Leipziger 
Buhdrudes? Wenn die Frisner- Legende jchwindet, wo foll dann nod) das 
Recht zum Jubiliren herfommen? Der erjte erhaltene Leipziger Drud, der 
eine Jahrzahl, leider aber feinen Drudernamen trägt, ftammt aus dem Jahre 
1481. Es ift eine lateinijch gefchriebene, auf die Unterwerfung der Türken 
bezogene Auslegung der Offenbarung Johannis, verfaßt von einem italienischen 
Dominikaner Annius von Viterbo. Sie war zuerst 1480 in Genua erjchienen, 
das Jahr darauf wurde fie in Leipzig nachgedruckt, vermuthlich von einem 
der zahlreichen damals mit ihrer Prefje wandernden Druder, denn die Typen der 
Schrift ftehen, wie eine Vergleihung mit zahlreichen andern Leipziger Wiegen- 
drucden ergeben hat, völlig vereinzelt da. Wäre es da nicht das Einfachſte, 
fih an dieſes Datum zu halten? Was nöthigt uns, bei dem Jahre 1479 
ftehen zu bleiben? 

Es Hat fich neuerdings ein pofitives Zeugniß dafür gefunden, daß es bereits 
im Jahre 1479 eine gewerbsmäßige Druderei in Leipzig gegeben haben muß. 
Auf einem loſen Zeddel, der in den Leipziger Stadtlafjenrecinungen von 
1480 Liegt, wird unter denen, die im Dezember 1479 mit dem „Wächter: 
geld“ in Rüdftand geblieben waren, auch erwähnt ein „lang Nidel puchtrucer, 
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zwey oder brei wechtergelb*“. Nun wurbe das Wächtergeld in Leipzig alle Viertel- 
jahre eingetrieben und war eine fo geringfügige Steuer, daß nur ber Aermſte 
damit in Rückſtand bleiben konnte. Der genannte Säumige wird alfo jchwer- 
lich der Befiter einer Preffe, wahrjcheinlich wird er ein armer Drudergejell 
gewejen fein. Als folcher aber muß er doch im Jahre 1479 in Leipzig in 
Arbeit geftanden haben. Eine müßige Frage ift es, wem die Druderei gehört 
haben mag, in welcher diefer treffliche „Lang Nickel”, der ala Netter der Jahres- 
zahl 1479 aufgetaucht ift, arbeitete. Doc, läßt fich auch auf diefe Frage viel- 
feicht noch eine Antwort geben. Die drei früheften Leipziger Druder, die fich 
auf ihren Preßerzeugnifjen in den achtzige Wahren des 15. Jahrhunderts mit 
Namen nennen, find Marcus Brandis und Moritz Brandis, wahrfcheinlich ein 
Brüderpaar, und außerdem Kunz Kachelofen. Der erfte ift feit 1484, ber 
legte feit 1485, Moritz Brandis feit 1488 mit Druden nachweisbar. Von 
den beiden Brandis ift wenig befannt; fie fcheinen einer nicht fehr jeßhaften, 
damals auch noch anderwärts vorfommenden Druderfamilie angehört zu haben; 
Morig Brandis ging 1490 wegen Schulden von Leipzig weg und wandte fich 
nah Magdeburg. Eine größere Bedeutung hat Kachelofen. Er war ein wohl- 
habender und angefehener Mann in Leipzig und der erſte Druder, ber bier 
eine dauernde und bemerfenswerthe Thätigkeit entfaltet. Aus feinen Preſſen 
find Drude hervorgegangen — wie das Mifjale für das Bistum Meißen 
vom Jahre 1495 —, die an einfacher Schönheit, Solidität und Affuratefje 
mit den beften ſüddeutſchen Drucken jener Zeit den Vergleich aushalten. Noch 
1528 erjcheint er als Senior an der Spite der Leipziger Buchdrucker. Das 
Bürgerreht von Leipzig aber hatte Kachelofen erhalten bereit im Jahre 
— 1476! Sollte e8 da fo fern liegen, ihn für den erften Leipziger Druder 
zu halten? Allerdings ftammt, wie ſchon erwähnt, der erfte datirte Drud von 
ihm erft aus dem Jahre 1485. Aber könnte das nicht Zufall fein? Iſt es glaub- 
ich, daß Kachelofen 1476 auf ein anderes Gewerbe hin das Leipziger Bürger- 
recht erworben habe und erft fpäter zur Druderei übergegangen ſei? 

So viel wird aus dem Vorftehenden Har werden, daß, wenn der Leipziger 
Buhdrud im Verein mit den übrigen graphijchen Künften ſich in diefem Augen- 
blide rüftet, in der glanzvollen Schauftellung, die er dem Publitum zu bieten 
gedenkt, zugleich in der Stille ein Feſt zu begehen, das ihm felber gilt, nicht 
eigentlich von einer Iubelfeier der Einführung des Buchdruckes in Leipzig die 
Rebe jein kann, fondern ftreng genommen nur von der des früheften Zeug— 
niſſes feiner Eriftenz in Leipzig. Aber gleichviel. Mag auch die Feier in 
jenem erften Sinne eine imaginäre fein: wie manches Feſt ift ſchon geräuſch— 
voller und weniger ibeell gefeiert worden, defjen Beglaubigung eine nicht minder 
legendare war! Das Bebürfniß, bedeutungsvolle gejchichtliche Ereigniffe und Vor- 
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gänge wie zur eignen Beruhigung auf fefte Daten zu bringen, ift fo alt wie 
der hHiftorische Sinn der Menjchen überhaupt. Worausgefegt, daß unfre Frage 
vor der Wiſſenſchaft ehrlich als eine offne betrachtet wird, Halte man nur 
getroft an der traditionellen Zahl bis auf Weiteres feft. 

Der Leipziger Buchdrud hat alle Urjache, mit freudigem Stolze auf die 
vier Jahrhunderte feines Beſtehens zurüdzubliden. Cine lange Reihe von 
Städten, die in der Gejchichte der deutichen Typographie einft zu den glän- 
zenditen Namen zählten, jteht heute fajt bedeutungslos auf diefem Gebiete da. 
Leipzig hat fich von den kümmerlichſten Anfängen im Laufe der Jahrhunderte . 
zum Haupt und Mittelpunfte deutjchen Buchdrudes und Buchhandels 
emporgerungen. Wenn e3 den Anſchein hat, als jollte e8 ganz neuerdings 
von Stuttgart überflügelt werden, jo jcheint es doch eben auf den erjten Blick 
nur jo. Der großen Anzahl „iluftrirter Prachtwerke“, die der Stuttgarter 
Buchhandel im Laufe des lehten Jahrzehntes in rajcher Folge auf den Markt 
geworfen, Hat Leipzig allerdings wenig Gleichartiges an die Seite zu ſetzen. 
Was Leipzig fehlt, und worin Stuttgart augenblidlih unleugbar einen Bor- 
jprung hat, das ift eine tüchtige Schule für Xylographie, ein tüchtiges Inftitut 
für Lihtdrud — empfindliche Mängel, auf deren Bejeitigung mit allen Mitteln 
wird hingearbeitet werden müfjen. Im Buchdrud aber, vor allem auch im 
Holzjchnittdrud behauptet Leipzig nad) wie vor den erjten Rang, und die 
Leipziger Kunftgewerbe-Augftellung wird ficherlich zeigen, daß Leipzig gewillt 
ift, diefen Rang auch in Zukunft zu behaupten und nicht in unthätiger 
Siegesgewißheit die Hände in den Schooß zu legen. 


Die 
deuffhe Fiterafur zur Beit des fiebenjährigen Krieges. 
Bon Julian Schmidt. 
J. 


Das Erdbeben von Liſſabon am 1. November 1755 hatte die Gemüther 
auf eine uns ganz unverſtändliche Weiſe erſchüttert. In dem ſtolzen Gefühl 
der immer wachſenden Aufklärung hatte man ſich allmählich eingeredet, die 
Weltgeichichte gehe in gerader Linie vorwärts, und nicht blos die Wolffianer 
glaubten an eine weife und ftetig wirkende VBorfehung für das Ganze der Welt. 
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Nun tauchte plöglich die Macht des Zufall auf, in ihrer grauenvolliten ver- 
baßteften Geſtalt, und gerade die Führer der Aufklärung, Voltaire voran, 
legten fich die Frage vor, ob nicht vielleicht der blinde Zufall die Welt regiere. 

Dieje Frage follte den Philojophen bald näher treten. Ein größeres 
Unglüd kam über die Welt, al3 das Erdbeben von Lifjabon, ein Unglüd für 
drei Welttheile: der fiebenjährige Krieg. 

„Europa Hat feine jchöneren Tage gejehen, als die Jahre nad) dem 
Aachener Frieden, 1748 bis 1756. Der Handel blühte von St. Petersburg 
bis Cadir, und die ſchönen Künfte ftanden überall in Ehren, alle Völker ver- 
fehrten mit einander; Europa glich einer großen Familie, die fi) nad) ihren 
Zwiſtigkeiten geeinigt hat.” So Voltaire in feiner „Geſchichte Ludwig's XV.“ 

Klopftod und Windelmann hatten, indem fie auf Ziele hinwiejen, die 
über da8 gemeine Wirfliche hinausgingen, den deutjchen Idealismus begründet. 
Nun aber trat ein Mann in den Vordergrund, der die Deutjchen wieder aus 
dem Lande der Träume und Ideale zu verdrängen fchien, deſſen gemwaltiges 
Leben alles verdunfelte, was ſonſt in Deutjchland vorging: Friedrid 
der Große. 

Friedrich Hatte fich wohl jagen müfjen, daß mit dem Frieden von 1745 
jeine Eroberung noch nicht perfekt geworden ſei; mit gejpannter Aufmerkſam— 
feit beobachtete er alle Schritte feiner Gegner. ’ 

Im Herbft 1755 trat das Ungeahnte ein: die beiden Großmächte Frank— 
reich und Defterreich, deren Nivalität jeit nahezu drei Jahrhunderten die Sig- 
natur der Weltftellung geweſen war, traten durch die Bermittelung des öfter: 
reichiſchen Miniſters Kauni in einen engen Bund, dem ſich auch Rußland 
anſchloß. 

Friedrich kam auf die Spur, und wenn er auch von dem Umfange der 
Gefahr keine Vorſtellung hatte, ſo erkannte er doch, daß für ihn die Rettung 
nur in der äußerſten Verwegenheit liege: er mußte den Feinden zuvorkommen. 


Zwiſchen Frankreich und England ſtand ein Entſcheidungskampf über die 
Hegemonie in Aſien und Amerika bevor; Preußen war demnach auf England 
gewieſen. Ohne daß es in der Abſicht der Fürſten lag, wurde die Konſtella— 
tion ſo, daß zwei proteſtantiſche Mächte gegen zwei katholiſche den Kampf auf 
Leben und Tod unternahmen. Am 5. Juli 1756 wurde in Berlin der Ver— 
trag mit England abgeſchloſſen. 

In Dresden verzweigten ſich alle Fäden der Verſchwörung; dorthin rich- 
tete fich der erfte Sturm. Am 28. Auguft rüdte Friedrich aus; am 9. Sep- 
tember zog er in Dresden ein, zwang am 15. Oktober die ſächſiſche Armee 
zur Kapitulation und bezog dann feine Winterquartiere in Dresden. Sachjen 
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fam ſich vor wie eine eroberte Provinz, die Preußen ergriff ein wahrer Taumel 
des Sieges. 

Die Verhältniſſe aller Männer, die bis dahin am Aufbau der deutſchen 
Literatur gearbeitet, wurden durch dieſe Ereigniſſe aufgerüttelt. 

Leſſing hatte mit einem Leipziger Patrizier einen Vertrag abgeſchloſſen, 
ihn auf einer längeren Reiſe zu begleiten: im Mai 1756 waren ſie von Leipzig 
abgereiſt und bis Amſterdam gekommen. Da rief der Krieg ſie im September 
zurück. Um die verſprochene Entſchädigung, die ihm nicht ausgezahlt wurde, 
"mußte Lejfing einen achtjährigen Prozeß führen. 

In Leipzig war eine entjegliche Noth; der Buchhandel ftocte; die Schau- 
jpieler wanderten aus; Windelmann hätte beinahe feine Penſion verloren; 
Käftner nahm einen Ruf nad) Göttingen an. 

„Warum fliehen Sie nicht diefen Ort der Unruhe, Betrübniß und allge- 
meinen Verzweifelung?“ jchreibt Mojes Mendelsjohn an Leſſing. Diejer hatte 
freilich in Leipzig zugleich die Gejchäfte jeiner Berliner Freunde zu bejorgen: 
er machte die Korrekturen zur „Bibliothek der ſchönen Wifjenjchaften“, die „zur 
Beförderung des guten Geſchmacks“ von Mendelsjohn und Nicolai her— 
ausgegeben wurde: auch in Paris hatte man Korrejpondenten für die Biblio- 
thef gewonnen, und Winckelmann ſchickte zahlreiche Beiträge aus Rom. 


ö Am 14. Januar 1757 fordert Sulzer jeinen Freund Ewald Ehr. 
v. Kleiſt auf, dafür zu jorgen, daß der Krieg nicht wieder von einem Fran- 
zojen bejchrieben werde, der ihn zu einer Epijode des englijch » franzöfiichen 
Krieges herabjegen würde. „Die Thaten der deutjchen Helden müfjen von 
deutjcher Feder bejchrieben werden. Sammeln Sie nur zuverläjfige Nachrichten 
und hinlängliche Pläne, jo wird fi) wohl unter Ihren Freunden ein Kopf 
finden, der fie in eine würdige Gejchichte bringt. Wenn ich es thun könnte, 
jo follte mir weder Gefahr noch Mühjeligfeit zu groß fein, überall jelbjt zu 
jehen, ich würde mic) entjchließen, die Kriegskunſt durch alle Stufen zu lernen, 
um mic) dazu gejchict zu machen.“... Mich dünkt, daß ganze Armeen gewifjer- 
maßen perjönlichen Charakter haben: jo werden fie erzogen, jo denken, jo 
handeln fie, wie einzelne Perjonen. Den Charakter unferer Armee möchte ich 
fo gejchildert jehen, wie Labruyere einzelne Perſonen gejchildert hat. Der ver- 
nünftigfte Theil des hieſigen Publiftums bewundert und verehrt dieje Armee; 
ein Theil aber, hauptſächlich der Abel, ift unzufrieden, undankbar, furchtjam.“ 

Im März 1757 kam Kleift als preußifcher Major nad) Leipzig, Die 
Umwandlung jächjiiher Soldaten in preußische zu bejorgen; nicht mehr von 
Friedensjehnjucht verzehrt, jondern ftolz auf den Ruhm feines Könige. „Auch 
ich, ich werde noch — vergönn’ es mir o Himmel! — einher vor wenig Helden 


— 13 — 


ziehn; ich ſeh' dich, ftolzer Feind! den Heinen Haufen fliehn, und find’ Ehr 
oder Tod im raſenden Getümmel.“ 

Leſſing lernte ihn gleich nach feiner Ankunft kennen, da Kleiſt einige 
Tage bettlägerig war, und e3 entſpann fich zwijchen den beiden lebensfrohen 
und tüchtigen Männern eine Freundſchaft, wie fie Leifing nicht wieder gefannt 
bat. Aber der Umgang mit preußifchen Offizieren machte ihn den Leipzigern 
verdächtig, er galt als leidenjchaftliher Anhänger Friedrichs. 

Um 6. Mai erfocht der König den neuen großen Sieg bei Prag Nun 
waren auch die Kaijerlichen geworfen, das Ziel des Krieges jchien fich zu er- 
weitern. 

„Sie verlangen von mir,“ jchreibt Leſſing am 10, Mai 1757 an Gleim, 
„eine Dde auf Ihren König?“ Er will fie verfuchen. 

„Dir fehlt weder die Gabe, den Helden zu fingen, noch der Held. Der 
Held ift dein König. — Zwar fang deine frohe Jugend, befränzt vom rojen- 
wangigen Bachus, nur von feindlichen Mädchen, nur vom jtreitbaren Kelch— 
glas; doch bift du nicht fremd im Lager, nicht fremd vor den feindlichen 
Wällen, unter braujenden Roſſen. Was hält dic) noh? — Singe ihn, deinen 
König! deinen tapferen doch menjchlichen, deinen jchlauen doch edel denfenden 
Sriedrid. Sing’ ihn an der Spike feines Heers, an der Spitze ihm ähn- 
licher Helden, joweit Menjchen den Göttern ähnlich fein können. Singe ihn 
im Dampf der Schlacht, jowie die Sonne unter den Wolfen ihren Glanz, 
aber nicht ihren Einfluß verliert. Sing’ ihn mit dem Kranze des Siegs, 
tieffinnig auf dem Schlachtfeld, mit thränenden Augen unter den Leichnamen 
jeiner Gefährten!“ 

„Ich will indeß mit äſopiſcher Schüchternheit, ein Freund ber Thiere, 
ftillere Weisheit lehren. — Ein Mährchen vom blutigen Tiger, der, als der 
ſorgloſe Hirt mit Chloris und der Echo jcherzte, die arme Heerde wiürgte und 
zerjtreute. Unglüdlicher Hirt! wann wirft du die zerjtreuten Lämmer wieder 
um dich ſammeln! wie rufen fie jo ängftlih im Dorngehed nad) dir!" — 

Gleichviel! — „Wie froh werde ich fein,“ feßt er in Broja Hinzu, „wenn 
ih wieder in Berlin bin, wo ich nicht länger nöthig haben werde, es meinen 
Bekannten nur in's Ohr zu jagen, daß der König von Preußen dennod ein 
großer König iſt!“ 

In einer andern Ode, an Kleift, parodirt er Klopſtock's Elegie an 
Ebert. — „Wenn auch ich nicht mehr bin, ich, deiner Freunde jpätefter, der ich, 
mit diefer Welt weit befjer zufrieden als fie mit mir, noch jehr lange zu leben 
gebenfe ... . dann erit, o Kleist! gejchehe mit dir, was mit uns allen ge- 
ſchieht! Dann ftirbft du, aber eines edlern Todes: für deinen König, für 


dein Vaterland, und wie Schwerin. D des beneidenswiürdigen — Als 
Grenzboten II. 1879, 


die Menfchheit in den Kriegern ftußte, ergriff er mit gewaltiger Hand das 
Panier: folgt mir! Und alle folgten ihm zum Ziel des Sieg. Ihn aber 
trieb allzuviel Muth bis zum Tode; er fiel, und es floß das breite Panier 
zum leichten Grabmal über ihn ber.” 

Am 22. Mai 1757 fchreibt Sulzer an Kleift, er gehe damit um, Leſſing 
wieder für Berlin zu gewinnen: „Es ift billig, daß wir jet fuchen, jo groß 
in Wifjenfchaften und Künften zu werden als wir in Waffen find. Ich Hätte 
große Luft, den Ton der Superiorität über die andern Deutjchen anzunehmen, 
der dem der Franzofen nicht unähnlih wäre. Dazu haben wir Männer wie 
Leffing nöthig.“ So wirkt der Zauber des aufftrebenden Staate® auf das 
Selbitgefühl des geborenen Schweizers! 

„Die Öffentlichen Ungelegenheiten nehmen meine ganze Seele ein. Ich 
fann feinen Augenblid aufhören, an Friedrich zu denken und fein Heer... 
Die Trommel geht. Ich muß auf die Parade, die feit dem Kriege das für 
mich ift, was in Athen der Porticus oder die Academie für die alten Philo- 
jophen war.” 

Diefe Stimmung war nicht blos in Berlin. „Wir leben hier,“ jchreibt 
Geßner am 18. Juni aus Züri an Kleift, „in einer glüdlichen Ruhe, aber 
alles nimmt Antheil am Waffenglüd des Königs; man intereffirt fich für die 
gerechte Sache, die jo trefflich gerettet wird. Wie bebächtig und Hug ift er in 
feinen Unternehmungen, wie fühn und groß in der Ausführung!“ 

„Denken Sie einmal,” fchreibt Leſſing am 19. Juni an Gleim, „was 
ih Ihres Königs Soldaten alles unterftehn! Bald werden fie auch die 
beiten Berje machen wollen, weil fie am beften fiegen können! Da bekomme 
id von Berlin vor einigen Tagen einen Schlachtgejang, mit dem Zuſatz, daß 
ihn ein gemeiner Soldat gemacht habe, der noch für jedes Regiment einen 
machen wolle.“ 

„Krieg ift mein Lied! weil alle Welt Krieg will, fo fei es Krieg! Berlin 
jei Sparta!” Der kräftige Marſchrhythmus ift wohl das Beite an diefen Liedern. 
Gleim, der alte Liebesdichter, ſchrieb fie mit vollfter Weberzeugung; er hatte 
den Krieg 1743 gemeinfam mit feinem Freunde Kleift kennen gelernt und 
betete feinen Helden an. Auch das war Ueberzeugung, daß er alle Schuld 
auf Friedrich's Feinde j hob und Gottes Hilfe in Anſpruch nahm. Die Lieder 
gewinnen ungemein, wenn man fie neben Ramler's hochtrabende Dden Hält; 
eigentlich vollsmäßig waren fie nicht, und Leifing felbjt deutet auf den tieferen 
Gehalt in dem alten Volksliede hin: „SKein jel’ger Tod ift in der Welt, als 
wer vom Feind erjchlagen auf grüner Haid’ im freien Feld darf nicht hörn 
groß Wehklagen!“ 

„Ich und der König von Preußen,“ jchreibt Leſſing am 18. Juni 1757 
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an Ramler, „werden eine gewaltige Rechnung mit einander bekommen! Da 
nur Er, Er allein die Schuld hat, daß ich die Welt nicht geſehn habe: wär' 
es nicht billig, daß er mir eine Penſion gäbe, wobei ich die Welt vergeſſen 
könnte? Sie denken, das wird er bleiben laſſen! Ich denke es auch, aber 
dafür will ich ihm wünſchen, daß nichts als ſchlechte Verſe auf ſeine Siege 
mögen gemacht werden!“ 

An demſelben Tage, am 18. Juni 1757, verlor Friedrich ſeine erſte 
Schlacht. Die Folgen der Niederlage bei Kollin waren noch furchtbarer als 
die Niederlage ſelbſt, alle Feinde brachen los. Die Ruſſen überſchwemmten 
Preußen, die Franzoſen den Rhein; jene ſiegten am 30. Auguſt bei Jägern— 
dorf, dieſe veranlaßten die Engländer am 8. September zu dem ſchimpflichen 
Vertrage von Kloſter Sivern und beſetzten das mittlere Deutſchland; auch 
Gleim in Halberſtadt lernte ſie kennen. 

„Si javais 6téô tué à Collin,“ ſchreibt Friedrich, „je serais & présont 
dans un port oü je ne craindrais plus les orages.“ 

Der Nimbus des Umnbefieglichen war gefchwunden. Dem Sieger von 
Kollin ſchickte der Bapft einen geweihten Degen, und nicht mit Unrecht fchrieb 
Sriedrih am 13. Juli an feine Schweiter: „Voici la libertö de l’Allemagne 
et celle de cette cause protestante pour laquelle on a tant versé de sang, 
voilä ces deux grands intöröts en jeu!* Er hatte früher nicht daran gedacht, 
aber die Konftellation war wirklich fo. 

„La vie,“ fchreibt er am 17. September an feine Schwefter, „nous a 6t6 
donnöe par la nature comme un bienfait; dös qu’elle cesse de l’ötre, l’accord 
finit... Si vous prenez la r6solution que j’ai prise, ma divine soeur! nous 
finissons ensemble nos malheurs.“ 

Doch Hinderte ihn das nicht, fich in Leipzig nach feiner Art zu unter- 
halten. „Je suis ici dans le pays latin. J’ai, pour m’amuser, pass6 en 
revue tous les professeurs de cette universit6... J’en ai déterré un qui 
n’aurait pas öchapp6 à Moliöre, s’il avait v6cu de son temps. Cet homme 
admirable m’a dit avec une gravitö magistrale qu’il avait accouch& de 
60. vol. in-folio, et qu’il en avait publi& deux tous [les trois mois. — 
Je lui dis: Mais, Monsieur, vous possödez donc la science universelle? — 
Aussi fais-je! repartit-l. — Mais, Monsieur, tous les trois mois deux 
volumes! Y pensez-vous bien? Je n’aurais pas le temps de les &crire; 
et comment donc avez-vous pu les composer? — Cela partait de lä! me 
dit-il, mettant le doigt sur son front. — Un de ses confröres ajouta: et 
du dictionnaire de Bayle, et de tous les dietionnaires que Monsieur a fondus 
ensemble. — Oui, je les ai refondus ensemble, dit le savant: mais je les 
ai rendus excellents, car je les ai corriges tous.“ 
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Dieſer Gelehrte war Gottſched, damals 57 jährig, der am 31. Oktober 
1757 zum König befohlen war. Die Unterhaltung hatte übrigens vier Stunden 
gewährt und war in der größten Hite geführt wurden; fie hatten fich auch 
gegenfeitig angefungen. Gottiched Hatte bemerkt, die deutjchen Dichter fänden 
zu wenig Aufmunterung, weil der Adel und die Höfe zu viel Franzöſiſch 
und zu wenig Deutſch verjtänden; darauf erwiederte Friedrich: „Das iſt 
wahr, denn ich habe von Jugend auf kein deutſch Buch gelejen, et je parle 
comme un cocher; jett aber bin ich ein alter Kerl von 46 Jahren und habe 
feine Zeit mehr dazu.“ — „Weil er,“ berichtet Gottjched, „mir nun foviel 
Regeln der Poefie gegeben hatte, die größtentheild vollkommen richtig waren, 
jo fagte ich beim Abſchied: „Je me vanterai à l’avenir d’avoir appris les 
loix de la poösie du l&gislateur de tant de peuples! — Im Allgemeinen 
war es den Gelehrten, die der franzöfiichen Sprache mächtig waren, angenehmer, 
fih in ihr mit den Fürften zu unterhalten, denn es gab darin fein „Er“. 

„Sottiched,“ fchreibt Leſſing fehr ergrimmt an Kleift, „wird mit dem 
Gejalbten unfer® Gleim immer vertrauter. Es hat wieder franzöfifche Verſe 
gejegt, nebjt einer goldenen Tabatiere und einem Ring. Er hat die ganze 
Unterredbung mit dem König abdruden lafjen. Gott wolle nicht, daß Gottſched 
unſerm Gleim durch dieje Bekanntſchaft rejpektabler wird! Jetzt ift vielmehr 
die rechte Zeit, neue und blutigere Satiren wider ihn zu machen als je.“ 

Am 5. November ſchlug Friedrich die Franzofen bei Roßbach. Nichts 
hat jo ftark dazır beigetragen, feinen Namen populär zu machen. Ganz Deutich- 
land jubelte auf, als die preußifchen Hufaren mit den Putzſachen der zierlichen 
Marquis das bekannte Pofjenjpiel trieben. Der Zopf hatte über das Rokoko 
gefiegt. Der Haß gegen die Franzoſen-war mehr und mehr gewachien. Im 
der Berliner Akademie hielt Premontval eine Vorlefung über die Gallomanie 
und nannte die Deutjchen „un peuple qui fait cas du mörite des choses et 
des choses solides“. Friedrich jelbit machte ein Spottgedicht auf den Prinzen 
Soubiſe. Am derbiten ſprach fih Windelmann in Rom aus: „Alle Fran 
zojen bier,“ jchreibt er an einen Freund, „find lächerlich, und ich kann mich rühmen, 
daß ich mit feinem von der veradhtungswürdigften Art zweibeiniger Kreaturen 
Gemeinihaft Habe. Sollteft Du nad) Paris gehn, fo fchreibe ich feine Zeile 
an Dih .. IH muß aber geftehn, daß faft alle Deutjche, die hieher kommen, 
franzöfiiche Meerkägchen fein wollen, und es gelingt ihnen nicht einmal, denn 
man muß von Mutterleibe ein Narr fein. Ein Franzoſe ift ungefchict, ein 
großer Künftler, ein gründlicher Gelehrter zu werden, eine fremde Sprache zu 
lernen, ein ehrliher Mann zu fein.“ 

Ein nener Sieg des Königs, bei Leuthen, über die Deftgrreicher, am 
8. Dezember 1757, jchien jeine Stellung völlig zu fichern; freilich rückten die 
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Ruſſen am 29. Januar 1758 in Königsberg ein und ließen ſich dort huldigen. 

„Schade,“ fchreibt Bodmer am 19. Februar 1758 an Zimmermann, 
„daß ein Schweizer den König nicht loben darf! Wir find jo neutral, daf 
Reineke zwiichen dem Guten und dem Böſen nicht unparteiischer iſt. Wir 
müfjen aus tiefer Politif zu Kindern werden, die zwiſchen der Rechten und 
Linken den Unterjchied nicht wiffen. Ich kann es Leſſing und Ramler nicht 
verzeihn, daß fie ihn nicht loben. Ein Menſch, der Genie hat, ein Branden- 
burger muß es nothwendig brauchen, den neuen Cyrus zu fingen.“ Und am 
8. Juli: „Wenn ich Shakeſpeare's Heinrich V. Ieje, jo bedaure ich Friedrich, 
daß feine Voeten allzuſchwach find, in feine erhabnen Entwürfe durchzudringen. 
Es iſt das Schidfal großer Geifter! Göttliche Kühnheiten bringen die Kurz- 
ſichtigkeit anf.“ 

As die Ruſſen weiter vordringen wollten, jchlug fie Friedrih am 
23. Auguft in der blutigen Schlacht bei Zorndorf zurüd. 

Nun aber gab die Niederlage bei Hochlirch dem Kriege eine neue, jehr 
bedenkliche Wendung. An demjelben Tage jtarb Friedrich's Schweiter Wil- 
helmine, die ihm doch immer nody am nächjten ftand; der Mann, den er am 
höchſten achtete, der Einzige vielleicht, den er achtete, fein Bruder Prinz 
Heinrich, wurde ihm mehr und mehr entfrembet und begegnete ihm mit 
falter Abneigung; man lieft e8 in den Briefen, wie weh das dem harten 
Manne that. 

Leſſing Hatte indeß Gleim’3 Grenadierlieder herausgegeben, die dem 
König nicht vor die Augen kamen. Ganz war Leffing nicht damit einver- 
ftanden. „E3 wäre befjer,“ jchreibt er am 16. Dezember 1758, „wenn der 
Grenadier das Berfluchen den Prieftern überließe. Geſetzt, e8 wird über kurz 
oder lang Friede: was meinen Sie, daß alsdann die fälteren Lejer, und viel- 
leicht der Grenadier jelbft, zu fo mancher Mebertreibung jagen werden, die fie 
jest in der Hite des Affekts für ungezweifelte Wahrheit halten? Der Patriot 
überjchreit den Dichter noch zu jehr, und noch dazu jo ein joldatijcher Patriot, 
der fih auf Beſchuldigungen ftüßt, die nicht? weniger als erwieſen ſind! Viel⸗ 
leicht zwar iſt der Patriot auch bei mir nicht ganz erſtickt, obgleich das Lob 
eines eifrigen Patrioten nach meiner Denkart das letzte iſt, nach dem ich geizen 
würde: des Patrioten nämlich), der mich vergeſſen lehrte, daß ich ein Welt- 
bürger fein ſollte . . . Ich habe überhaupt von der Liebe des Baterlandes (zu 
meiner Schande muß ich es geftehn!) keinen Begriff, und fie fcheint mir auf's 
höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich recht gern entbehre.“ 

Was er hier Liebe des Vaterlandes nennt, bezeichnet man heute als Parti- 
kularismus. Diefen, der in den Heinen deutſchen Staaten weſentlich durch 
die Livree beftimmt wurde, ernfthaft zu befämpfen, hielten damals die beiten 
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Männer für ihre Pflicht: freilich wußten fie ihm nichts anderes entgegenzu- 
jegen, ala das farbloſe Weltbürgerthum. 

In der Schrift „Ueber den Nationalftolz" (1758) geißelt Bimmer- 
mann in einem Tone, der ftarf an die damaligen Franzoſen erinnert, die 
Schwächen des ſpezifiſchen Nationalgefühls ; bezeichnend ift es, daß der Schweizer 
die republifanifchen Formen verhöhnt: „Der Freiheitsgeiſt eines Montesquieu 
und jo vieler anderen Franzoſen ift die größte Satire auf die Denfart ber 
angeblichen Republikaner... . . Wir leben in der Dämmerung einer großen 
Revolution. Des langen Zwangs müde, wirft man die Ketten der alten Vor— 
urtheile ab, um von den verlornen "Rechten der Vernunft wieder Befit zu 
nehmen. . Freilich artet diefe Dreiftigkeit im Denken oft in eine ftrafbare Frech— 
heit aus.“ 

Das Buch wurde ein Lefebuch der ganzen gebildeten Gejellichaft. „Die 
Alten,” Schreibt Mendels ſohn, „haben uns vortreffliche Schriften der Art 
binterlaffen ; die deutfchen Weltweifen fchränfen fi) in den engen Bezirk der 
Feen ein, die fie zwifchen den Mauern der Univerfität, ohne einen Blick in 
die große Welt, fchöpfen können. Nur die freigebornen Schweizer verjuchen 
jeit einiger Zeit dergleichen.“ 


Die Htatifik der Verbrehen und der freie Wille. 
I. 


Wir haben im vorhergehenden Artikel das Spiel der Kräfte darzuftellen 
verjucht, in welchem die Geſellſchaft und der freie Wille des Einzelnen fich 
gegenjeitig bedingen und bejtimmen. Wenn die Statiftif der Gejellihaft ung 
die regelmäßig wiederkehrende Zahl beftimmter jozialer Erjcheinungen, wie der 
Berbrechen, aufzeigt und damit der Nothwendigkeit des Schidjald, wie es in 
den Bedingungen der Gejellichaft in Zeit und Raum gegeben ift, die bleibende 
Herrichaft über den freien Willen zu garantiren fcheint, jo haben wir verfucht, 
da die Gejellichaft doch eben Fein Abſtraktum, jondern eine aus Individuen 
zufammengejegte Gemeinjchaft ift, die Wirkungen des freien Willens des Ein- 
zelnen als Thatſache, wenn auch ala umerflärte, zu retten und Loszulöfen. 
Gewiß ift ja mit der gleichen Zahl von Menfchen nicht eine Summe von 
gleichen Bejtandtheilen der Geſellſchaft gegeben; bei gleicher Zahl werben bie 
verjchiedenen Gejellfchaftskörper die verjchiedenfte Natur aufweiſen; auch wächſt 
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mit der Zahl der Bevölkerung nicht blos die gerade Zahl der Kräfte, jondern 
zugleih der Reichthum und die Mannichfaltigkeit der Individualitäten. Es 
wird aljo auch Hier die Duantität von der Qualität beſtimmt. Bei dem Um— 
fange der ftatiftiichen Forjchungen über die Erjcheinung der menschlichen Ge- 
jellihaft drängt fi) uns aber doc mehr und mehr die Meberzeugung auf, daß 
eine gewiſſe Anhäufung bedingender äußerer Urjachen, eine gewifje Dauer be- 
ftimmter jozialer Bedingungen die phyſiſchen Gefege der Erblichkeit in Thätig- 
feit jeßen und in ganzen Gejchlechtern, bi8 auf wenige Ausnahmen, die Kraft, 
das Virus des freien menjchlichen Willens auslöſchen können. Es gilt aud) 
bier in moralifcher Beziehung, was Virchow in naturwifjenjchaftlicher jagt, 
daß „die Pathologie die Phyfiologie erleuchtet“. 

Angeſichts ſolcher Erjcheinungen hat die ſozialbiologiſche Statijtif gan; 
neue Wege einzufchlagen. Es genügt nicht, wie Stuart Mill es thut, zu fon- 
ftatiren, daß der menjchliche Wille auch gegen eine „See von Plagen“ nod) 
widerftandsmächtig jei und den Charakter bilden könne. Der ernſte umd 
Iharffinnige Moralphilojoph kann in den Arbeitshäufern feines eignen Landes 
erfahren, daß es dort „Paupers“ gibt, das heißt ganze Gejchlechter von Fami— 
lien, welche die wirthichaftliche Kraft verloren haben, für ihren eignen Erwerb 
zu ſorgen, welche thatjächlich eine herabgelommene niedrigere Race konſtituiren. 
Welche Wege hat nun die Statiftif Hier einzufchlagen? Die Antwort ift nicht 
leiht. Das Hauptgewicht liegt in der richtigen TFrageftellung, und zu dieſer 
ift nur-der Berufene befähigt. Der Statiftiter als ſolcher kann aber nicht 
die Befähigung aller Berufsarten in ſich vereinigen; und zur Frageftellung 
auf dieſem Gebiete der gejellichaftlihen Forjhung gehört, was die Befähigung 
betrifft, gewiß mehr als eine Berufsart. Es ijt ja auch der Mißbrauch nicht 
ausgejchlofjen, der von einfeitiger Parteinahme mit der Statiftif getrieben wird, 
und den ein geiftreicher Arzt draftiich jo ausgedrüdt hat: „Die Statiftit ift 
eine öffentliche Dirne, oder eine reine Jungfrau; es fommt nur darauf an, 
in welche Hände fie kommt.“ Die richtige Frageftellung ift auf diefem Felde 
der Statiftit jo wichtig, weil die Antworten zugleich die Heilmittel der Uebel 
anzeigen. Drei hervortretende Faktoren werden hier zu beachten fein, die Erb- 
lichteitögejege, die Erziehung von Haus und Schule in den erften Dezennien 
des Leben? und die Einflüffe der jozialen und wirthichaftlichen Lebenslage. 
Zur richtigen Frageftellung berufen wären danach, was Kenntniß und Er- 
fahrung betrifft, vor allem Werzte und Phyfiologen, Lehrer und Berwaltungs- 
beamte, 

Um das, worauf wir hinzielen, klar zu machen, wollen wir ein Beifpiel 
anführen, das unjerer Anficht nach viel zu wenig Beachtung und Nachfolge 
in den ftatiftiichen Forfchungen gefunden Hat. Es ift in einem in New-York 





— 20 — 


erjchienenen Buche „The Jukes“ gegeben, worin die Unterſuchungen niedergelegt 
find, welde R. ©. Dugdale mit Beihilfe eines Arztes, E. Harris, einerfeits 
über den Stammbaum und die Lebensläufe einer weitverbreiteten Verbrecher- 
familie, andererjeits über die Lebensgejhichte und die Verhältnifje von einer 
großen Anzahl von Verbrecdhern in den New-Yorker Staatsgefängniffen im 
Auftrag der „Prison-Association“ von New-York angeftellt hat. 

Mit der Findigfeit und dem Scharffinn eines Hiftorifers, der die Genea- 
logie eines Herrichergefchlechts im Dunkel der Vergangenheit aufjucht, werden 
bier alle Wurzeln und Zweige der Verbrecherfamilie, die den fingirten Namen 
„Jukes“ erhält, „weil noch anftändige Glieder diefer Familie leben“, dargelegt 
und durch fieben Generationen verfolgt. Aber es bleibt nicht bei trodenen 
ſtatiſtiſchen Tabellen. Die beiden Hauptziele der Unterfuchung, die Erforfchung 
der erblihen Anlagen und die des Einflufjes der Erziehung und der äußeren 
Lebensumftände haben mit den richtigen Frageftellungen zu einer ingeniöfen 
Methode geführt, welche die Fehlerquellen der rein numerifchen Statiftit aus- 
ihließt. Die Daten werden nicht einfach in Tabellen regiftrirt, fondern durch 
biographiſche Einzeljtudien beleuchtet und individualifirt. Hier kamen dem 
Berfajjer die ärztlichen Kenntnifje feines Aififtenten trefflih zu Statten. Der 
Ahnherr dieſer Berbrecherfamilie war ein Abkömmling der erſten holländiichen 
AUnfiedler, ein Jäger und Badwoodman in den amerifanifchen Wäldern ge- 
wejen, Jäger und Fiſcher, ein ſtarker Trinker, luftig und umgänglich und jeder 
jtetigen Arbeit abhold, oft hart mit einem Anlauf arbeitend und dann wieder 
dem Müßiggang ergeben. Er hatte zahlreiche Kinder, darunter illegitime. Die 
Zahl der regijtrirten Ablümmlinge umfaßt 540 Individuen, blutsverwandt und 
verwandt untereinander durch Heirat und wilde Ehen. Die Frauen waren 
meijt lüderlih. Hervorragend unter ihnen war Ada Jufe, befannt unter dem 
Namen „Margarethe, die Mutter von Verbrechern“. Die Geſchichte der Familie 
beginnt im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, 

Wichtig ift hier ſchon die Lebensweiſe der erjten Glieder. Die Wohnungen 
diejer Yamilien waren elende Hütten und Blodhäufer im bewaldeten Gebirge, 
wo die Familienglieder ohne Unterjchied des Alters und des Geſchlechts in 
einem Raume vereinigt wohnten und jchliefen, die Männer bald mit Jagd, 
Fiſcherei und Holzfällen bejchäftigt, bald müßig umherjchweifend, die Mädchen 
und Frauen dies halbwilde Leben theilend und zügellos in ihren Sitten. Wir 
jehen im Verlauf diefer Lebensgefchichten, wie eine der Hauptbedingungen für 
die Entjtehung eines weitverbreiteten Gejchlehts von Armen und Berbrechern 
die Ausihweifung und die Proftitution bei den Frauen war. Die Erblid- 
feitögejege wirken hier offenbar, wie aus zahlreichen Fällen hervorgeht, in der 
faujalen Richtung von Brojtitution zum Verbrechen. Die erſten Lebensum— 
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ftände, Ernährung, Erziehung, Wohnung, Umgang u. f. w. verftärfen die 
Wirkung der erblihen Anlage. Nun tritt aber eine wichtige Erfcheinung zu 
Tage. Wo die erften Lebensumftände günftige waren, werben dieſe Erblich— 
feitöwirfungen nicht nur abgejchwächt, fondern auch aufgehoben; es treten 
fleißige und redlihe Familien in der Abkommenſchaft auf. Ueber die Macht 
ber Wirkung, welche die Proftitution auf die Entftehung von Verbrecherfami- 
lien ausübt, jpricht fich der Verfafjer folgendermaßen aus: „Wenn die Profti- 
tution nur ein privates Lafter wäre, befchränft auf das Individuum, das ihm 
fröhnt, jo wäre es feiner bejonderen allgemeinen Unterfuchung werth. Aber 
die Wirkung, die das Subjekt damit auf die Vermehrung und die Fortdauer 
der Verbrechen ausübt, entjteht dadurch, daß es zu vernachläffigten und jchlecht 
erzogenen Kindern führt, die, wenn fie erwachien find, jedes Sinnes für fitt- 
liche Pflicht und Selbftachtung entbehren; bald werden Diebe aus ihnen; 
immer wieder in die Gefängniffe kommend, gerathen fie bier in die Schule 
für jchwerere Verbrechen, werden dort ald Meifter befördert und bilden zu- 
legt die Führer und Lehrer einer neuen Generation, geboren, genährt und 
erzogen unter denjelben Bedingungen, wie fie ſelbſt.“ 

Als zweite wirkende Urfache des Pauperismus und des Verbrechens tritt 
die Krankheitsanlage hervor. Die Aerzte, die in großen Gefängnifjen zahl- 
reiche Obduftionen an verftorbenen Verbrechern gemacht, ftaunen über bie 
Schwere und Menge der Krankheiten, unter deren Wirkungen und Berftörungen 
die Verbrecher jahrelang leben konnten. Mit der Krankheit find eine Reihe 
firtlicher Folgen gegeben. Die nächſten Folgen find geſunkene Lebenskraft, 
Zrägheit und Unfähigkeit zum Erwerb, Proftitution bei den Frauen, Trunf- 
jucht bei den Männern, dann nach Gelegenheit Hingabe an Betrug und Heinen 
Diebitahl, oder Leben auf Koften der Gemeinde. Diefe Beobachtungen und 
Erfahrungen hat der Verfafjer namentlid) aus den mündlichen Verhören ber 
Verbrecher in den Staatögefängniffen geſchöpft, die er für nothwendig hielt, 
da die offiziellen Erhebungen der Gefängnißftatiftit, von neun eigend dazu 
vom Staate angeftellten Beamten beforgt, volltommen unbraudbar, konfus 
und lüdenhaft waren. Namentlich haben die Ausjagen der Gefangenen er- 
geben, wie verderblich und enticheidend für ihre Werbrecherfarriere der Auf- 
enthalt in jungen Jahren in Gefängnifjen mit gemeinfamer Haft gewirkt hat; 
ſolche Gefängnifje waren die hohe Schule des Verbrechens. 

Aus dem zahlreichen und vorurtheilsfrei unternommenen Unterfuchungen 
geht hervor, daß die beiden großen fürdernden Momente des Verbrechens die 
Erblichkeit und die Umgebung, namentlich die in den Jugendjahren find; ihre 
Wechſelwirkung und ihre meritorifche Bedeutung für die Frage z Abhilfe 
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hat der Verfaſſer in folgenden Erfahrungsjägen zujfammengefaßt, die des 
Nachdenkens und weiterer Forjchungen im höchiten Grade werth erjcheinen. 

1.) ®o die Organifation ſchon in der Struktur leidet, wie bei Blödfinn, 
Wahnfinn und organischer Schwäche, wie bei vielen Krankheiten, da iſt die 
Erblichkeit der vorherrichende Faktor für die Beitimmung des Lebenslaufeg, 
aber fie ift jelbjt dann fähig, einjchneidend zum Beſſern oder Schlimmern 
durch den Charakter der Umgebung verändert zu werden. Mit anderen Worten: 
die körperliche und die geijtige Fähigkeit wird nur durch Erblichfeit bejchränft 
und bejtimmt, wahrjcheinlich, weil diefe Bedingungen im Gehirn jchon in der 
Entwidelung vor der Geburt befejtigt worden find. 

2.) Wo die Aufführung von der Kenntniß der fittlihen Pflichten abhängt 
(mit Ausschluß von Wahnfinn und Blödfinn), da hat die Umgebung mehr Ein- 
fluß als die Erblichkeit, da die Entwidelung der fittlichen Kräfte hauptſächlich 
nad) der Geburt jtattfindet und nicht in einer Gehirnbildung vor der Geburt 
begründet ift. 

3.) Das Streben der Erblichkeit ift darauf gerichtet, eine die Erblichkeit 
fortjegende Umgebung zu fchaffen: ausjchweifende Eltern geben ein Beifpiel, 
das wejentlich zur Befejtigung ausjchweifender Gewohnheiten bei den Kindern 
beiträgt. Die Beſſerung liegt im Wechjel der Umgebung. Wo erbliche Diebs- 
jucht vorhanden, wird dann, wenn die Umgebung als anregende Urjache wirkt, 
das Individuum zum unverbefjerlihen Diebe; wo es vor der Verjuchung 
gejhügt bleibt, kann es ein ehrliches Leben führen mit einiger Ausficht, die 
Erblichkeit mit fich ſelbſt abzufchneiden. 

4.) Die Umgebung ftrebt, Gewohnheiten zu erzeugen, welche erblich werden 
fönnen, bejonder8 bei Pauperismus und Ausjchweifung, in dem Falle, daf 
dieje dauernd genug einwirken, um eine Veränderung des Gehirns hervorzu- 
bringen. Sind aber dieje Schlüffe richtig, jo wird die ganze Frage einer 
Beherrihung des Verbrechens und der Armuth in weiten Grenzen eine mög- 
liche, injofern nur die nöthige Zucht über zwei biß drei Generationen erjtredt 
werden kann. 

5.) Die logiſche Schlußfolgerung aus den obigen Betrachtungen jcheint 
hiernach die zu fein, daß die Umgebung der letzte fontrolirende Faktor für die 
Beitimmung der Lebensläufe jei, da man Erblichfeit als ſolche ala organifirtes 
Rejultat der Umgebung anfehen muß. Die Dauerhaftigkeit vorelterlicher Typen 
ift nur ein anderer Beweis für die Befeftigung der Einflüffe der Umgebung, 
welche mit Nothwendigfeit zur Entwidelung typiſcher Charaktere führen. 

Sp weit unjer Statijtifer. Wo die Quellen der Abhilfe für die jozialen 
Hebel zu juchen find, welche mitten im Schooße zivilifirter Volksgemeinden 
immer mächtiger anwachſende Gejchlechter von verfommenen Armen und ver- 
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brecheriſchen Wilden, von Menſchen einer inferioren Race erzeugt haben, iſt 
hiernach klar angezeigt; ſie liegen auf dem Gebiete der Erziehung, namentlich 
der häuslichen, auf dem Gebiete einer Reform des Gefängnißweſens und auf 
dem der öffentlichen Geſundheitspflege. Das letzte und höchſte Wort der Reli— 
gion der Liebe iſt Erbarmen, das Gebot der Humanität Erziehung zum men— 
ſchenwürdigen Daſein. Die Reſultate objektiver wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, 
von keinem Gefühl geleitet, zeigen denſelben Weg. Aber auch die Wege der 
Volkswirthſchaft, die bei öffentlichen Reformen eine ſo wichtige Rolle ſpielt, 
führen, obſchon von anderen und entgegengeſetzten Punkten ausgehend, als die 
der Ethik, doch an gleicher Stelle mit dieſer zuſammen. Der Furcht gegenüber, 
welche namentlich kommunale Behörden vor den Koſten reformatoriſcher Ein— 
richtungen haben, ſtellt der Verfaſſer eine bis in's Einzelne gehende Berechnung 
über die thatſächlichen Koſten der Gemeinde für 1200 Mitglieder der Juke— 
Familie in 75 Jahren gegenüber; ſie belaufen ſich nach den geringſten An— 
ſätzen auf 1308000 Dollars! 

Die Lehre der Prädeſtination führt zur Erbarmungsloſigkeit, zur Aus— 
löſchung alles Sinnes für öffentliche Wohlfahrt, zur Verzweifelung an allem 
Fortſchritt der menſchlichen Gattung. Es iſt die Lehre ungenügender Beob— 
achtungen und Erfahrungen des Lebens und falſcher Schlüſſe aus denſelben; 
es iſt nicht die Lehre der Wiſſenſchaft, weder der der Kulturgeſchichte, noch der 
der Kriminalſtatiſtik und der Forſchungen über die ſittlichen und wirthſchaft— 
lichen Lebensbedingungen der Geſellſchaft. Mens agitat molem. Die Intelli— 
genz und der freie Wille haben eine Macht über die natürlichen Wirkungen 
geſellſchaftlicher Uebel, ſobald ſie deren Geſetze begriffen haben. Wie ſie aus 
natürlichen Beſtimmungen entſpringen, ſo ſind ſie auch befähigt, natürliche 
Beſtimmungen neu zu ſchaffen und umgeſtaltend auf die Geſellſchaft einzu— 
wirken. 

Kehren wir nun zu dem Problem zurück, deſſen ſcheinbar unlösbare 
Gegenſätze wir einander gegenüber geſtellt haben, ſo wird ſich jetzt vielleicht 
herausſtellen, daß dieſelben nicht ſo unvereinbar ſind, wenn man mit der 
Statiſtik der großen Zahlen ſtatiſtiſche Unterſuchungen vergleicht, die, wie die 
obigen amerikaniſchen, individualiſirend auf die Entſtehung der Zahlen ein- 
gehen und damit ihren Werth für Schlußfolgerungen feftftellen. Denn ohne 
die fchärffte Beobachtung der Thatſachen und Ergründung der Erjcheinungen 
— nicht nur, wie Molpurga meint, im Großen und Ganzen und mit Hilfe 
von Wahrjcheinlichkeitsfägen über die wichtigften Fragen des Lebens, jondern 
fo viel wie möglih im Einzelnen und in biographiicher Forſchung — wird 
und der Mechanismus der Statiftit gewiß fein Gejeh des Lebens enthüllen. 
Die Statiftif und ihre mathematische Methode kann uns eben nur die Wahr- 
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jcheinlichkeit beftimmter Erjcheinungen in Zeit und Raum, aber nicht das Gejek 
ihrer Triebfräfte lehren. Dies wird vom Denker auch eben jo oft durch die 
Anregung eines Zufall erforſcht. Nicht die Zahlen der aftronomifchen Beob- 
achtungen, der Fall eines Apfels vom Baume in windftiller Luft hat Newton 
dazu geführt, das Gejeg der Gravitation zu entdeden. 

Wir können einerjeit3 Duetelet zugeftehen, daß bie individuellen Eigen- 
thümlichkeiten, jeien fie phyſiſcher, intelleftueller oder fittlicher Art, aufgehoben 
werden und den Kreis von allgemeinen Thatjachen, kraft deren die Geſellſchaft 
beſteht und fich forterhält, präbominiren lafjen, je größer die Anzahl der 
Individuen ift, an denen die Beobachtungen angeftellt werden; wir können zu= 
geftehen, daß die Gejellichaft der Keim aller Verbrechen, die begangen werden, 
in fich trägt, daß fie es jelber ift, die fie gewifjermaßen vorbereitet, und der 
Schulöbelaftete nur das Werkzeug, das fie zur Ausführung bringt, daß jeder 
joziale Zuftand eine beftimmte Anzahl und eine beftimmte Ordnung von Ver— 
brechen vorausſetzt, welche als nothwendige Folge aus feiner Organijation, 
feiner Einrichtung hervorgehen. Wir müfjen aber auch Laurent in der Ber- 
theidigung des freien menjchlichen Willens zuftimmen, wenn er vom fittlichen 
Fortſchritt der Gejellihaft jagt: „Wer ift denn der Urheber dieſes Fort- 
jchritt3? Es ift der Menſch. Wenn die Materie befiegt und die Natur be- 
zwungen ift, wenn bie Wiljenfchaft die Unendlichkeit der Himmel erforjcht, 
wenn fie die Geheimnifje der Schöpfung offenbart, wenn die Staaten auf ber 
Grundlage der Freiheit und Gleichheit organifirt werden, jo werden diefe Fort- 
jchritte ficherlich nur der Thätigkeit des Menfchen verdankt.“ Ja, Laurent hat 
gar nicht nöthig, jo abftraft vom Menjchen zu fprechen; diefer Fortjchritt wird 
meift einzelnen hervorragenden Menjchen verdankt, den Bahnbrechern des Fort- 
ſchritts. Aber eine Bedingung darf dabei nicht verfchwiegen werden, diejenige 
nämlich, daß der einzelne Menjch gemeinnügig wirken muß, wenn feine indi- 
viduelle Superiorität der Gejellichaft zu gute fommen fol. Die Verbreitung 
fittliher und geiftiger Bildung ift, wie das Licht, dad Prometheus vom 
Himmel geholt: Wir theilen es Anderen mit, ohne jelbft davon etwas zu ver- 
lieren. Die tiefe Abhängigkeit des Einzelnen von der Gejellichaft, in ber er 
lebt mit allen Wurzeln feines Seins, jollte Jeden abhalten, in einfiedlerifcher 
Selbitentwidelung nur fich jelbit zu genügen. Ein hoher geiftiger Ariftofra- 
tismus, fich abjchließend in harmoniſcher Ausbildung der eigenen Individua— 
lität, kann ausnahmsweiſe große Normalmenfchen erzeugen, wie Goethe. Empfeh- 
lenswerth ala Beifpiel ift dies Verhalten aber nicht. Mag Rückert e8 mit 
den Worten zu entjchuldigen jcheinen: 


Wenn die Roſe jelbft ſich jchmüdt, 
Schmüdt fie auch den Garten, 


— 25 — 


wenn aber unterdeß der Garten verwildert, wirb er bald auch die geſchmückte 
Roje überwuchern und ihr Luft und Licht zum Leben entziehen. Es tritt 
bier eben in Betreff des Wohles des Einzelnen, wie des der Gefellichaft die 
große Bedeutung der Umgebung für das Erblichkeitgefeg des Fortſchritts in 
ihr Recht. Die Umgebung bildet und beitimmt den Einzelnen vom erften bis 
zum legten Athemzuge und legt Keime des Heil oder des Unheils in den 
Schooß der Gejellihaft. Die Folgen befeftigen fich ald Zuftände der Gejell- 
ſchaft; die Zuftände werben konkret in numeriſchen Verhältniſſen ſittlicher Er- 
ſcheinung und ſchrecken uns dann mit dem Bilde eines Fatums, eines unab- 
wendbaren Schickſals. Solche Zuſtände zu ändern, das ſittliche Niveau der 
Geſellſchaft zu erhöhen — und das iſt das Beruhigende —, wird um ſo 
ſicherer gelingen, je mehr Einzelne innerhalb der Geſellſchaft in gemeinnütziger 
Thätigkeit dahin ſtreben, die Gewohnheiten, die Kenntniſſe, die Bildung und 
das ſittliche Bewußtſein aller Volksklaſſen, mit denen fie in Berührung kommen, 
zu befjern und zu vervolllommnen. Die Zukunft wird dann mit den Zahlen 
der Kriminalftatiftit bezeugen, was ber freie menjchliche Wille geichaffen Hat. 
€. Wiß. 


Die Xerzte zu Urgroßvaters Beil. 


Wenige Wiſſenſchaften haben im Laufe der legten hundert Jahre eine jo 
tiefgehende Umgeftaltung erfahren, wie die Medizin, und zugleich hat fich die 
Ausübung der ärztlichen Kunft außerordentlich verbefjert. Namentlich bezeich- 
nen die legten drei ober vier Dezennien einen Fortſchritt, wie nie zuvor. Die 
Heilkunde unferer Tage fieht von aller philofophiichen Spekulation ab, läßt 
fi möglichft wenig auf Hypotheſen ein, vermeidet vorjchnelles Syitematifiren 
und hält fi in allen Fragen, vor die fie geftellt wird, einzig an das, was 
die gefunden fünf Sinne und eine nüchterne Ueberlegung zeigen und anrathen. 
In der alten Zeit war ungefähr das Gegentheil die Regel. Aber die Ge- 
fammtheit der philofophifchen Richtungen, die von den Tagen des Hippofrates 
an biß auf die Glanzperiode der Schelling’schen Naturphilofophie ſich mit der 
Kunde vom gefunden und kranken Menjhen zu fchaffen machten, ift nicht 
halb fo fruchtbar an bleibenden Ergebnifjen gewejen, wie die wenigen klaren 
Geifter, welche fich in unferer realiftifchen Beit bei ihren Verſuchen, die Medizin 
zu vervollfommmen, lediglich auf eine unbefangene Beobachtung der Natur 
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geſtützt haben. Alle Zweige der Heilkunde haben durch die innige Verbindung, 
welche dieſelbe mit den Naturwiſſenſchaften eingegangen iſt, weſentlich gewonnen. 
Die Anatomie hat mit Hilfe verbeſſerter Mikroſtope den Bau auch der kleinſten 
Körpertheilchen in's rechte Licht geſtellt. Die Phyſiologie hat ſich an die Er— 
gebniſſe dieſer Unterſuchungen gemacht und iſt mit Benutzung der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften dahin gelangt, Lebensvorgänge, die man früher mit der oder 
jener geheimnißvollen Triebkraft zu erklären bemüht war, auf chemiſche und 
phyſikaliſche Geſetze zurückzuführen. Die Pathologie iſt ſeit allgemeiner Ein— 
führung der Perkuſſions- und Auskultationskunſt um ein höchſt werthvolles 
Unterſuchungsmittel bereichert, das unſern Geſichtskreis erheblich erweitert hat. 
Die pathologiſche Anatomie trägt der praktiſchen Medizin eine Leuchte voran 
und verſpricht über das Weſen der Krankheiten noch bedeutſame Aufſchlüſſe zu 
ertheilen. Chirurgie und Geburtshilfe ſind durch verbeſſerte Methoden und 
Inſtrumente, ſowie durch geläuterte Anſchauungen von den Erkrankungs- und 
Heilungsprozeſſen auf eine Höhe gebracht worden, die man vor Beginn unſeres 
Jahrhunderts, ganz zu ſchweigen von früherer Zeit, kaum geahnt hat. Die 
Spezialfächer der Medizin, wie Augen- und Ohrenheilkunde, haben ſich gleich— 
falls an dieſen mächtigen Fortſchritten betheiligt. Von der inneren Medizin 
gilt Aehnliches: ſie baut nicht mehr noſologiſche Syſteme auf, huldigt aber 
um ſo eifriger einer gründlichen und allſeitigen Unterſuchung der Kranken. Am 
wenigſten befriedigt noch der Zuſtand der Therapie innerer Krankheiten, wo 
noch allen Richtungen, ſelbſt den ſich geradezu widerſprechenden, gehuldigt wird, 
und ohne feſtes Prinzip ſowie ohne genügende Unterlagen aus der Erfahrung 
die allerverſchiedenſten Hebel zur Beſeitigung körperlicher Uebel angeſetzt werden. 
Indeß iſt, wenn wir den Gang in's Auge faſſen, den die mediziniſche Theorie 
und Praxis als Ganzes in unſerer Zeit eingeſchlagen haben, auch nach dieſer 
Seite hin Gutes zu hoffen und mit Sicherheit zu erwarten, die Wiſſenſchaft 
vom Leben und die Kunſt, es zu vertheidigen und zu verlängern, werde in 
ihren Leiſtungen von Jahr zu Jahr mehr den Anforderungen entſprechen, die 
wir an ſie zu ſtellen berechtigt ſind. 

Wie es hiermit ſowie mit den übrigen Diſziplinen der Heilkunde zur Zeit, 
wo unſere Urgroßväter geboren wurden, alſo etwa um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und in den unmittelbar vorhergehenden Dezennien ſtand, ſoll 
im Folgenden an einigen Beiſpielen gezeigt werden. 

Das Mittelalter hatte ſich in der Medizin, ſoweit es ſie wiſſenſchaftlich 
zu treiben bemüht war, faſt ausnahmslos an die Araber gehalten, die ihrer- 
ſeits ſich ſtlaviſch an das Dogmengebäude Galen’s anlehnten und e8 nur mit 
dialektiſchen Spipfindigkeiten ausbauten, welche man damals höher ſchätzte als 
alle Beobachtung. Daneben hatte die hauptjächlich von Mönchen und Nonnen 
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geübte Heilkunde einen geiftlichen Charakter angenommen: der religiöje Glaube 
war gewijjermaßen Univerjalmittel, die ärztliche Kunſt zu einer chriftlichen 
Magie geworden, die vorzüglich mit den Heilapparaten der Kirche: Gebeten, 
Beihwörungen und Weihwafjer operirte. So folgte die mittelalterliche Medizin 
einerjeit8 der troftlojeften Verftandesrichtung, während fie andererjeit3 von dem 
Glauben an Wunder und die Wirkfamfeit geheimnißvoller Mächte überzeugt 
war. Anatomijche Studien waren lange Zeit mit dem Kirchenbanne bedroht. 
Bei Prognojen und Kuren lieg man fih vom Stande der Gejtirne leiten. 
Beinahe die ganze Diagnoftif beruhte auf Pulsfühlen und Harnbeichauen. 

In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderis wurde e8 mit der 
Wiederbelebung des Studiums der griechischen Literatur wie auf dem Gebiete 
anderer Willenichaften jo auch auf dem der Heilfunde etwas bejjer, indem 
man das Jod) Galen’3 und der Araber abzuwerfen und zu Hippofrates zurüd- 
zufehren begann, der vorurtheilsfrei fich rein auf die Beobachtung geſtützt hatte. 
Indeß hielt man fich nicht jowohl an deſſen Geift, als an deſſen Buchitaben, 
und jo verfiel man in neue Sklaverei. Dem gegenüber beftrebten fi) Para— 
celſus und feine Schule, die Medizin auf den rein Fünftlerifchen Standpuntt 
zurüdzuführen, dem ihr jener altgriechifche Arzt angewiejen. Diefer Stand- 
punkt konnte indeß um fo weniger genügen, als ihn die Paracelfijten mit den 
myſtiſchen Wolfen der Neuplatoniter umgeben hatten. Es galt, mit Benugung 
der Naturkunde die Medizin zur Wiſſenſchaft zu erheben. Dieje Aufgabe 
wurde von den Chemiatrifern und Jatromechanifern mit Eifer in Angriff ge- 
nommen, aber ungenügend gelöjt. War den Baracelfiften der Menjc die Natur 
im Kleinen, der Mikrokosmus gegenüber dem Makrokosmus, die Wafjerjucht 
eine mifrofosmijche Ueberſchwemmung, die Atrophie eine Dürre, der Schlagfluß 
ein Blig im Mikrokosmus gewejen, jo faßte die chemiatriſche Schule den ganzen 
Lebensprozeh als eine Reihenfolge von chemiſchen Vorgängen, von Gährungen 
und Aufwallungen der Galle, des Speicheld und anderer Säfte auf und grün- 
dete die gejammte Pathologie auf den Konflikt diefer „Schärfen“. Ihre 
Therapie ftand damit im Einklang: fie ftellte den Schärfen die chemiſch neu- 
tralifivenden Mittel entgegen und trieb mit Abführungen, flüchtigen Salzen, 
giftwidrigen Tränkchen, jäurebindenden und jchweißtreibenden Arzeneien den 
ärgſten Mißbrauch, dem Taujende zum Opfer fielen. Die Jatromechanifer da— 
gegen jahen, von der Entdedung des Kreislaufs des Blutes durch Harvey 
ausgehend, alle Funktionen des Lebens nur als räumliche Veränderungen und 
jedes Organ ala mechanifches Werkzeug an und ließen höchſtens noch einiges 
Gähren und Aufbraufen des „Nervenjaftes“ als Lebenszeichen gelten. In den 
Zähnen erblidten fie Scheeren, im Magen eine Flajche, in den Adern Hydrau- 
liſche Röhren, im Herzen den Stempel einer Wafjerkunft, in den Eingeweiden 
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Siebe, in den Muskeln Hebel. Die Empfindungen waren Schwingungen der 
gleich Saiten geſpannten Nerven, die Abſonderungen Folge des Drucks der 
Gefäße auf das Blut, die meiſten Krankheiten nichts als Stockungen der Säfte. 
Alles wurde durch Zahlen ausgedrückt, durch mathematische Formeln und 
Figuren erläutert und mit Maß und Waage beftimmt. Doch blieb man mit 
diefen wunderlichen Anfichten auf dem Gebiete der Theorie und jchlug in der 
Prarid den von SHippofrates empfohlenen empirischen Weg ein, ſodaß bie 
Menſchheit von den Dogmen diefer Schule wenig zu leiden hatte, 

Sp war die praftifche Medizin um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
ein Wirrjal von Wahrheit und Dichtung, von Erfahrungen und phantaftischen 
Bermuthungen. Es galt, fie der Herrjchaft der Phyfiologie zu entreißen, die 
damald ein Gewebe von richtigen Beobachtungen und überfühnen Hypothejen 
war, und fie in die Arme der wahren Erfahrung zu führen. Dies geichah 
durch Sydenham, doch auch nur bis zu einem gewiljen Grade. Derjelbe glaubte 
zwar, nur durch genaue Erforſchung ſämmtlicher Krankheitzerjcheinungen zum 
Biele gelangen zu können, geftattete fich aber doch gewiſſe Borausjegungen, die 
zu feiner Zeit al feititehende, feines Beweijes bedürfende Wahrheiten galten, 
und damit geriet) auch er nicht jelten in bedenkliche Jrrthümer. Dennoch hat 
er fich große Verdienſte erworben, die hauptjächlich in dem Zurückgreifen auf 
den Geift der Hippofratiiden Beobachtung, in der Darftellung der Krankheit 
als eines durchaus gejeßmäßigen Lebensvorganges, in der Begründung der 
wifjenjchaftlihen Epidemiographie, in der Lehre von den Krankheitöprozefjen 
und in der Wiedereinfegung der Naturheilfraft ala des oberften Grundfages 
der Therapie beftehen, wozu noch kommt, daß er die Nothwendigkeit der jpezi- 
fiſchen Heilmethode nachwies und den Arzeneimittelvorrath beträchtlich ver- 
einfachte. 

Einen weiteren Fortjchritt in der Entwidelung der Medizin bezeichnet zu 
Unfang des vorigen Jahrhunderts ein Kleeblatt von Aerzten deutfchen Stammes: 
Boerhave, Hoffmann und Stahl. In den Schulen der Chemiatrifer und Jatro- 
mechaniker hatte der Wunſch nach wiljenjchaftlicher Begründung der Heilkunde 
feinen Ausdrud gefunden, aber man war hierdurch fat nur reicher an Hypo— 
theſen geworden. Vertreter der Reaktion gegen den unleidlichen Buftand, der 
fih daraus geftaltete, war Sydenham gewejen, der auf dem Wege wiljenjchaft- 
fiher Erfahrung auf den künftlerifchen Standpunkt des Hippofrates zurüd- 
geehrt, dabei aber ungerecht gegen die Fortjchritte der Phyfiologie und Ana— 
tomie geworden war. So kam es darauf an, ber praktiſchen Heilkunde bei 
aller Anerkennung ihrer künftleriichen Aufgabe die Bortheile zu fichern, die jene 
Fortichritte ihr gewähren konnten. Dieſes Ziel ſetzte fich Boerhave, welcher 
mit voller Meberzeugung von dem Werthe der Therapie und mit der größten 
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Verehrung vor Sydenham gründliche mathematische und phyfiologiiche Kennt- 
niffe verband. Während er aber bei dem Verſuche, den Hippofratismus mit 
der phyfiologischen Medizin in Einklang zu bringen, noch ganz den Stand- 
punkt der Jatrophyfifer einnimmt, verwandelt fich derjelbe bei Hoffmann und 
Stahl mehr und mehr zum Dynamismus, indem bei jenem die eigentlich thä- 
tige Subftanz fi) zu den feinften Lebenzgeiftern verflüchtigt, während diejer 
der immateriellen Seele alles Thun und Leiden des Körpers zujchreibt. 


Hoffmann jchreibt unter dem Einfluß der Leibnig’schen Monadenlehre den 
Körpern als jolhen Kräfte zu, die fich auf die mechanischen Eigenjchaften der 
Kohärenz und des Widerjtandes zurüdführen laffen. In den thierischen Körpern 
bilden fi) nad) ihm diefe Eigenfchaften zum Tonus aus; der eigentliche Träger 
des Lebens aber ift ihm der im Blut und Gehirn enthaltene „Aether“, welcher 
bei den Thieren durch die Nerven ftrömt und bei den Menjchen außerdem mit 
Lymphe gemischt ift. Da diefe Nervenflüffigkeit fich aber, um wirken zu können, 
ebenfall3 bewegt, und zwar nach mechanischen Grundfäßen, und da dieſe Be— 
wegung wieder einer Urjache bedarf, jo jchrieb Hoffmann — ohne zu be= 
merfen, daß er damit die Einheit ſeines Syſtems untergrub — der Lehre von 
der Bejeeltheit der Monaden folgend, jedem Theilchen des Blut- und Gehirn- 
äthers eine dee von feinem Zwede, aljo eigenen Bewegungätrieb zu. Durch— 
aus folgerichtig dagegen baute er auf dieſe Annahmen feine Pathologie und 
Therapie auf. Das Weſen der Krankheit ift ihm Störung des phyfiologiichen 
Tonus der feiten Theile, Erjchlaffung, Anjpannung und übermäßige Bewegung. 
In empfindlichen Theilen ericheint die leßtere ald Schmerz, in beweglichen als 
Krampf. Diefe Zuftände beruhen nad) ihm auf dynamiſchem Grunde, nämlich 
auf Schwankungen des Nervenprinzips. Das Vorkommen von Krankheiten 
der Säfte erklärt er mit einer durch Erjchlaffung oder Spannung der Gefäße 
entftandenen Stodung und Verderbniß. Die wahren Berdienfte Hoffmanns 
um die Pathologie liegen aber nicht hierin, jondern in feiner Lehre von den 
Krankheitsurfachen, die er ehr forgfältig bearbeitete, und als deren wichtigite 
er Ueberfülle von Säften und abnorme Mifchung der atmosphärischen Luft 
bezeichnete. ‚Die Arzeneien Hoffmann’ richten fich theil® gegen feine allge 
meinen Krankheitäfategorieen, Krampf und Erjchlaffung, theils gegen die Krank— 
heitsurfachen, Fehler der Säfte u. dgl. Sie beftehen aus wenigen Mitteln, 
und er meint, daß der Arzt aufer gewifjen diätetifchen Vorfchriften, auf die 
er großes Gewicht legt, deren nicht mehr als etwa ein Dußend bedürfe. Lieb- 
ling3mittel find ihm Wein, ätherifche Dele, Gewürze, China, Kampfer, Eijen 
und das Waſſer von Heilquellen; mit bejonderer Vorliebe aber wendete er 


jeinen Liquor anodynus mineralis, fein Balsamum vitae und das Elixir 
Grenzboten II. 1879, 35 
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viscerale an; dabei verjchmähte er es, der damaligen Sitte gemäß, nicht, fich 
durch Bertauf von Öeheimmitteln zu bereichern. 

Die Einfachheit und praftifche Verwendbarkeit des Hoffmann ſchen Syſtems 
und der Umſtand, daß es ſich mit dem Hippokratismus und der um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts auftretenden und epochemachenden Irritabilitäts— 
lehre Haller's vereinigen ließ, verſchafften ihm nicht allein eine große Zahl 
von Anhängern, jondern erhielten es auch jehr Lange Zeit bei vielen Praktikern 
in Anſehen. Ein Irrthum aber wäre e8, wenn man meinen wollte, es jei in 
der Zeit, die wir im Nachftehenden dharakterifiren wollen, von allen, die ſich 
Aerzte nannten, anerfannt und befolgt worden. Wir haben auf den leßten 
Seiten nur von der Theorie, von der ärztlichen Wiſſenſchaft und deren Fort— 
jchritten gejprochen. Die Praris nahm Hiervon in weiten Kreiſen feine oder 
doch nur wenig Notiz. Ein großer Theil, ja wahrjcheinlich die Mehrzahl der 
Aerzte furirte zu der Zeit, wo der Urgroßvater die Urgroßmutter nahın, noch 
nad) Vorſchriften älterer Methoden, nach Anweifungen der Chemiatrifer, nad) 
den Rezeptbüchern der Paracelfilten oder nad) Broden und Reſten von aller 
diejer Schulen Tiſchen zufammengenommen, und die neben ihnen arbeitenden, 
von feiner Gejundheitspolizei überwachten und beſchränkten Medikafter, Volks— 
ärzte, Marktichreier und Wunderdoftoren operirten, wenn fie überhaupt etiwas 
wußten und nicht bloße Schwindler waren, jogar mit Nachllängen aus der 
Medizin des Mittelalters. Man kann fich diefe Zuftände nicht ſchlimm genug 
vorjtellen. Selbjt manche Hof- und Leibmedici waren nicht viel befjer als 
Sgnoranten und Charlatane, und was fi) der Bürger und Bauer in feiner 
Leichtgläubigkeit bieten ließ, überfteigt alle Grenzen. 

In den beiden Reden „von der Charlatanerie oder Marttfchreierei der 
Gelehrten“, die Johann Burkhardt Mende, Profeſſor der Geſchichte und Fur- 
fürjtlicher Hiftoriograph zu Leipzig, 1713 und 1715 bei Magifterpromotionen 
hielt*), lefen wir unter Anderem Folgendes: 

„Man erzählet jonjt von Carolo Patino, daß, als fich jelbiger zu Baſel 
bei einem Medico aufgehalten, er von ungefähr deſſen Sohn, einen jungen 
Studiojum Medicinae gefraget, wie viel Theile der Arzeneitunft wären. Da 
nun diejer der gemeinen Ordnung nad) geantwortet: viere, nämlid die Phy- 
fiologie, die Pathologie, die Semiotit und die Therapie, jo hat Patinus den 
fünften Theil, welchen er zugleich vor den vornehmften ausgegeben, nämlich die 


*) Bol. Morig Bufh: „Die gute alte Zeit“ (Leipzig, 1878, Grunow, 2 Bände), 
ein Werk, das wir allen Freunden kulturhiftorifcher Lektüre als einen lehrreichen, lebens- 
vollen und wohlgejchriebenen Beitrag zur Kunde der Berhältniffe und ber Denkart des 
beutihen Lehr, Wehr- und Nährftandes im 17. und 18, Jahrhundert angelegentlic) 
empfehlen. 
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Marktichreierei oder Charlatansgriffe hinzugeſetzt, weil derjenige, jo diefe nicht 
verftünde, nimmermehr den Namen eined geübten Medici verdienen fönne. Und 
zwar hat Patinus nicht übel geurtheilet. Denn daß ich derer Herumläufer 
und Marktichreier nicht einmal gedenke, welche auf öffentlichen Straßen und 
Gaſſen auf ihre Gerüfte treten, damit fie den Pöbel betrügen und ihm Ziegel- 
ftaub vor goldne Pulver verfaufen mögen, jo frage ich, wie viel wohl aud) 
rechte Medici feien, welche nicht allenthalben ein großes Sehet ihr, meine 
Herren ausfchreien und von ihren Seel» und Lebensfräfte bringenden Herz- 
ftärfungen, Groß- und Kleinwelt-Geifterifchen Säften, Indianiſchen Wunder- 
ölen, hochheiligen Baracelfiftiichen Panaceen, unſchätzbaren Goldtränten, jera- 
phiniſchen Latwergen, fiebenundfiebzigerlei Pulvern, Gottes Wundergüte preis 
jenden Dtternfchmalze und weiß nicht wie viel Hundert andere dergleichen mit 
viel fürrchterlicheren arabiſchen und abracadabrifchen Benennungen ausftaffirten 
Hülfgmitteln großes Wejen machen.“ 

Und in der zweiten Rebe heit e8: 

„Sch eile demnach zu den Aerzten, bei denen vornehmlich die Charlata- 
nerie fo gewöhnlich und einheimifch ift, daß es fehr fchwer fällt, einen rechten 
ehrlihen Medicum von einem Marktichreier und Betrüger zu unterjcheiden. 
Denn es iſt befannt, daß viele der vornehmften und berühmteften ſelbſt bekennen, 
es jei diefe Kunſt jehr ungewiß, fchlüpfrig und mangelhaft, da nicht nur die 
rechten Urjachen der Krankheiten größtentheild unbekannt bleiben, jondern oft 
auch ihre bemwährteften Mittel die gehoffte Wirkung verjagen. Daher man 
beinahe auf diefe deuten könnte, was ehemals Cato von den Wahrjagern ge- 
urtheilet hat: er wundere fich nämlich, daß einer den anderen ohne Lachen 
könne anjehen. Die befannte Formel bleibt doch ihr gewöhnlichſtes Rezept: 


Si vis sanari de morbo nescio quali, 
Accipias herbam, sed quam vel nescio qualem; 
Ponas nescio quo, sanabere nescio quando, 


Denn ob fie gleich in allen Dingen unerfahren find, jo pflegen fie nichtsdeſto— 
weniger ihre Pillen, Siruppe, Tropfen und andere köftliche Sachen als große 
Geheimnifje und allgemeine Hülfsmittel jedermann dermaßen einzuloben, daß 
man meinen follte, fie wären vermögend, die Todten ſelbſt aufzumeden. In— 
deſſen bringen fie aber doch ihrer ungezähmten Freiheit nach viel Menjchen 
recht liederlih um das Leben und find darinnen glüdlih, daß die angejchla- 
genen Kuren von der Sonne erleuchtet und bekannt gemacht, die unglüdlichen 
Zufälle aber mit Erde bededt werden.“ *) — „Weil fie auch wohl wifjen, was 


*) Man vergleiche hiermit, was Cervantes feinen Licenciado Vidriera jagen läßt: 
„Der Richter kann das Recht verdrehen, der Advokat eine jchlechte Sache verteidigen, ber 
Kaufmann und um unjer Geld betrügen, feiner von ihnen aber darf uns ungeftraft das 
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die Einbildung vermag, fo erheben fie bald wie Kenelm Digby ihr jyınpathe- 
tiſches Pulver, bald fammeln fie wie Leonhard Turneißer*) die Kräuter unter 
gewiffen Himmelskonftellationen ein, bald erfinden fie wie Johann Floyer neue 
Pulsuhren, womit fie desfelbigen Bewegung unterjuchen, oder foften auf gut 
marftichreieriich den Urin und beurtheilen aus defjen Farbe, Beichaffenheit und 
Geſchmack die Krankheit.“ 

Selbftverftändlich trifft diefe Schilderung der Aeſkulapsprieſter jener Zeit 
nicht alle Mitglieder der Zunft. Aber wo ein folcher Arzt nicht andere täufchen 
wollte, täufchte er vielfach fich jelbit; denn die medizinischen Kenntnifje, die er 
bejaß, waren mit kraſſen Irrthümern gemifcht, und überall ging neben dem 
Wiſſen der Aberglaube her. Noch um das Jahr 1720 gab es, wie wir aus 
der Doftordiffertation „De superstitione medica“ erjehen, troß der inzwijchen 
erfolgten Entdefungen eine große Anzahl von Heilfünftlern, welche den jelt- 
jamften Meinungen vom Leben, von der inneren Einrichtung des Menfchen, 
vom Weſen der Krankheiten und den Mitteln zu deren Hebung huldigten, und 
nicht jelten fanden gerade diejenigen neuen Lehren den meijten Beifall und 
die ausgebreitetfte Anwendung, welche den wenigſten Anfpruch darauf Hatten. 
Noch um das obengenannte Jahr glaubten deutjche Aerzte, daß das Leben im 
Blute zu fuchen, daß es, wie Paraceljus verfündet, ein „ſubtiler aftralifcher 
Balſam“, eine „eingefchloffene Luft“ oder ein „eindringender Salzgeiſt“ jei. 
Selbſt gelehrte Mediziner wollten die Meinung nicht von fi) weilen, daß 
Krankheiten angezaubert werden könnten und mit dämoniſchen Mächten zujam- 
menhingen. In der Praris begannen faſt alle Werzte ihre Kur mit einer 
„Vorbereitung“ des Kranken durch Abführungsmittel und Blutentziehungen, 
zu denen fein Zuſtand durchaus feinen Anlaß bot. Es gab ferner eine 
Menge von Arzeneien, die Alles kuriren follten, und zwar nad) feiter Ueber- 
zeugung deſſen, der fie verordnete. Nicht wenige lebten der Anficht, der Angel- 
punkt, um den ſich jedes Heilverfahren zu drehen habe, ſei das Herz, und 
dieſes müfje mit befonders koftbaren Meditamenten, Perlen, Edelfteinen, Silber 
und vor Allen mit Gold verwahrt und geftärft werden. Das Aurum pota- 
bile galt lange Zeit für ein Univerjalmittel. Nach einer Quittung von Fer— 
rault de Bonnel, dem Hofalhymiften Ludwig’ XI. von Frankreich, war dies 
Ihon im fünfzehnten Jahrhundert und nad) einem Dispenfatorium der medi- 
zinifchen Fakultät von Paris noch zu Ende des achtzehnten unter gelehrten 
Herzten der Fall. Zahlreich waren die Heilmittel, welche man dem Thierreich 


Leben nehmen. Nur die Aerzte haben dieſes Vorrecht: fie können uns ohne Bedenken mit 
ihren Mitteln umbringen, und ihre Fehlgriffe kommen nie an’3 Licht, weil die Erbe fie jo- 
fort bebedt.” 


*) Ein Paracelfift, der einige Zeit kurbrandenburgifcher Hofmedilus war. 
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entnahm: Fuchslunge jollte in Schwindjuchtsfällen, die Eingeweide des Wolfs 
jollten bei Kolif, Elenthierflauen und Menfchenblut bei der Falljucht, Theile 
vom Hirſche bei Vergiftungen gute Dienfte leiften. Man fchrieb den Mumien 
Heilfräfte zu, man bereitete „magnetijche“ Salben, und man nahm bei feinen 
Kuren — vorzüglich bei chirurgiſchen — Rückſicht auf einen vermeintlichen 
Einfluß der Geftirne. Der Leipziger Arzt Michaelis heilte mit einem in feinem 
Beſitze befindlihen Stüd Narwalzahn, das er für ein Stüd vom Horne des 
fabelhaften Einhorn hielt, alle erdenklichen Gebreften. Wie andere Wunder: 
doftoren der Zeit unferer Urgroßväter verfuhren, mag uns Gotthelf Greiner, 
der Erfinder des Thüringer Porzellans, erzählen*), der von 1732 bis 1797 
lebte. Derjelbe berichtet, wie es fcheint aus dem erften oder zweiten Jahre 
des fiebenjährigen Krieges: 

Ich war zu eifrig in der Arbeit (ald Glasfabrifant) und ftrengte mich 
zu jehr an, hatte wohl auch in der Erhigung einen falten Trunf gethan. Ich 
wurde zwar nicht bettlägerig, aber krank war ich doch. Meine Beine ge- 
ihwollen, und Waffer drang mir in die Nafe und die Augen, wenn ich mic) 
niederbüdte. Auch befam ich kurzen Athem. Da wurbe meiner Frau recht 
bange und mir auch. Alle glaubten, ich hätte die Wafjerfucht, und obgleich 
ich fein Bier- und Weintrinfer war, jo glaubte ich es endlich jelber. Mir war 
zu Muthe, als arbeitete ich am Nande meines Grabes. Kein Arzt der Gegend 
fonnte mir helfen. Da traf ſich's, daß ein berühmter Doktor, Ne genannt, 
auf die Steinheide fan. Dem fchickte ich durch einen meiner Glasmacher ein 
Gläslein vol von meinem Urin, ging aber voraus zu ihm, blos um zu hören, 
wa3 er dazu jagen würde, und ließ ich nicht wiſſen, daß ich jelber der Krante 
war. Ws mein Glasmacher ihm das Glas übergeben und wörtlich ausge— 
richtet hatte, was ich ihm aufgetragen, ſprach der Doktor: „Lieber Freund, 
jag’ Er diefem Manne, es wäre fchade um feine Frau und Kinder. Er ſoll 
fich vor feinem Ende noch ordentlich was zu Gute thun; denn länger als un- 
gefähr noch einen Monat wird er nicht mehr leben. Der arme Menjch hat 
in zu großer Erhigung einen falten Trunk getan, das Wafjer fteht ihm an 
der Zunge, und die muß deßwegen verfaulen. Doc ich will ihm ein Glas 
Arzenei geben, diefe mag er brauchen; er wird aber wohl fein Medicament 
mehr begehren.“ 

Sch blieb noch bei ihm in feinem Laboratorium, nachdem mein Glas— 
macher fort war, und fagte zu ihm, ich wäre ein guter Bekannter diejes kranken 


*) Bol. defjen Autobiographie in der Schrift von Fleiſchmann: Kulturhiſtoriſche 
Bilder aus dem Meininger Oberlande” (Hildburghaufen, Keffelring’ihe Hofbuch— 
handlung, 1876), ©. 38 ff. Auch fonft ein Iefenswerthes Heines Bud). 
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Mannes, und er möge ihm doch etwas beffere Arzenei als die gewöhnliche 
geben, damit er womöglich am Leben erhalten würde. Da ſprach er zu mir: 
„Ich wüßte feine andere befjere Arzenei als die in der großen Flaſche da vor 
Ihm, damit könnte er fich wohl noch etliche Wochen Hinfliden.“ Nunmehro 
geitand ich ihm, daß ich der Patient felber fei und nur hätte hören wollen, 
was er von meiner Krankheit hielt. Da fiel er mir um den Hals und rief: 
„Wahrhaftig, Sie fein am Ende Ihres Lebens, aber noch ift einige Rettung 
möglich. Hier, diefes ift das einzige Mittel. Da Sie noch jung fein, fo müfjen 
Sie täglich drei bis viermal Menfchenfett effen. Ich will Ihnen gleich ein 
Glas voll zurecht machen. Gehen Sie einftweilen in die Stube.” Ich ging 
dann in die Stube, und dort überbrachte er mir ein Glas und fagte: „So, 
das gebrauchen Sie gehörig, und dann fagen Sie mir, ob Sie Beſſerung 
ſpüren.“ Darauf ging ic mit meinem Glasmacher nad) Haufe. Diejer Doktor 
war auch ein Bruchſchneider, von dem die Leute behaupteten, daß jeder Menſch, 
den er Furire, genefe, ausgenommen allemal der neunte, der müſſe fterben. 
Auch führe er nur zweierlei Arzenei mit fich. 

Mein Menfchenfett mußte ich vor dem Einnehmen jedesmal erwärmen. 
Dabei blieb e8 mir immer an den Lippen hängen. Nachdem ich es mehrere 
Tage hintereinander eingenommen hatte, wurde mir efel; denn ich dachte an 
die Menfchen, von denen das Fett herfam. Ich ging alfo wieder zu dem 
Doktor und Hagte ihm meine Noth mit der Arzenei, und daß mir davor graute, 
weil Menjchenfett drin wäre. „Ia, ja,“ erwiederte er, „es iſt auch Menſchen— 
fett, Sie brauchen fich aber nicht davor zu efeln, ich habe es felbit ausgefocht 
und zwar aus einem jungen Frauenzimmer, und es ift ganz reinlich damit 
umgegangen worden. Die Perfon hatte ihr Kind umgebracht, dafür wurde 
ihr der Kopf abgejchlagen. Der Herzog von Gotha hat mir fie geſchenkt, und 
ich habe feinen Prinzen, der vom Pferde geftürzt war und fich die Bruft ein- 
gedrückt hatte, mit dem nämlichen Fette kurirt. Daffelbige ift eben jego auch 
vor Ihnen recht pafiend. Ich kann Ihnen übrigens die Haut von jemem 
Franenzimmer zeigen, auch das Skelett hängt oben in meiner Kammer.“ Ich 
wollte mich doch gerne überzeugen, ob das alles wahr fei, und jo bat ich ihn, 
mir die Haut zu zeigen. Da brachte er mir diefelbe getragen, und ich erfchraf 
ordentlich) darüber. Sie war fein gahr gemacht, auch waren die Brüfte, Warzen, 
Finger und Fußzehen daran noch ganz deutlich zu fehen. Das Skelett mochte 
ih nun nicht mehr in Augenfchein nehmen; denn ic) war nun erit recht efel- 
haft geworden und fagte ihm, daß ich jett gar nicht mehr im Stande wäre, 
von jenem Menfchenfett einzunehmen. Da antwortete er: „Nun, jo lafien 
Sie es bleiben, wenn Sie lieber fterben wollen.“ Ich bat ihn, fich zu be— 
finnen, ob er mir nicht etwas Anderes geben fünnte, das mir hälfe. Nach 
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einigem Beſinnen meinte er: „Na, Sie könnten es einmal mit Muttermilch 
probiren.“ Das ſollte ich alle Tage fünf bis ſechs Mal einnehmen. Ich könnte 
mir ja eine Amme halten, und übrigens hätte meine Frau ein ſäugendes Kind 
ſo ginge es am Ende, daß ich an ihr tränke. Darauf erklärte ich ihm, daß 
ich auch darin ekelhaft wäre, und daß es mir ſchwer fallen würde, mich dazu 
zu verſtehen. Ob er mir denn weiter gar nichts aurathen könnte. „Nein,“ 
ſprach er, „dieß ift das Allerlegte. Sie könnten indejjen wohl noch Kräuter- 
wein probiren, doc) damit geht die Genefung zu langweilig vor fi." Ich 
fagte, daß ich's mit dem Wein verjuchen wollte, und er fchrieb mir die Species 
dazu auf, und dieje ließ ich mir dann aus der Upothefe Holen. Ic goß wohl 
fünf Maß Wein darüber, mochte aber diejes Getränk auch nicht; denn es efelte 
mich gleichfalls an. Was jollte ih nun thun? Meine Frau hatte wohl 
Milch, aber mir graute davor. Endlich, da es fein mußte, entjchloß ich mic) 
doch dazu. ch probirte es aljo, nahm von meiner Frau Milh und tranf 
fie. Meine Sophie befam dann immer mehr Mil, und ich trunk alle Tage, 
was fie von der Säugung des Kindes erübrigte. Als fie dasjelbe entwöhnt 
hatte, trunk ich ihre Milch allein wohl zwei Monate lang. Ich wurde davon 
auch nad) und nad) wieder gejund. Da nun meine Frau Muhme Lauterbadhin 
in Alsbach auch Gelegenheit bot, mir Milch von ihr abzulafjen, jo machte ich 
davon ebenfalls Gebrauch. Sie jhidte mir alle Tage beinahe ein Maß voll, 
und jo trank ich Muttermilch, bis auch fie keine mehr hatte. Ich aber war 
davon ganz gejund geworden, jodaß ich wieder arbeiten konnte wie früher. — 

Im zweiten Anhang zu Grimmelshaufen’s „Simplicifjimus“ erzählt der 
Held, wie man ihn zu einem reichen Kranken ruft, dem man vergeblich das 
Nafenbluten duch — Blutentziehung zu ftillen verjucht hat. „Denfelben fand 
ich mehr todt als lebendig; denn er ſah ſchon bleich, grün und bleifarben aus, 
Es ſtund ein Kübel voll Blut dort, das ich auf fünfunddreißig Metzen jchägte, 
ohne dasjenige, jo allbereit3 anders wohin verjchüttet worden.“ Man hatte 
ihn erjchredt, ihn mit kaltem Wafjer begofjen, ihm kühlende und zuſammen— 
ziehende Sachen eingegeben, ihm Bruft, Arme und Schenkel zufammengefchnürt 
und ihn dann wieder mit Aderläffen und Schröpftöpfen bearbeitet. Alles 
vergeblich, „er fiel aus einer Ohnmacht in die andere“. Da hilft ihm endlich 
Simpliciſſimus „vermittelft der Sympathia”, indem er dem Kranken aus defjen 
eigenem Blute einen „Löftlihen Schnupftabat“ bereitet. Diefe Kur wird um 
die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts vollzogen, fie wäre aber auch in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten nichts Ungewöhnliches geweſen. 

Den meiften Schaden thaten wohl die wandernden Charlatane, die das 
Lied vom Doktor Eijenbart verfpottet, und die vorzüglich ald Bruch-, Stein- 
und Wurmjchneider, dann als Zahnbrecher und Verkäufer von wunderwirfenden 
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Theriafen, Latwergen, Pillen und Eliriren von Markt zu Markt zogen und 
vorzüglich den Kleinen Mann um fein Geld und jeine Gejundheit betrogen. 
Ein folher Doktor Eifenbart oder Wurmbrand ift gewöhnlich ein gravitä- 
tiicher Herr mit einer ftattlichen Woltenperüde und einer großen Hornbrille, 
die den grundgelehrten Mann verkündete. Er trägt einen ſcharlachrothen oder 
zeifiggrünen Rod mit Goldtrefien, einen Dreifpig und einen Galanterie-Degen. 
Aus den Aermeln fchauen ihm Spigenmanchetten, aus der langjchößigen 
Weſte drängt fi) ein anſpruchsvoller Bujenftreif hervor. Die Finger zieren 
Ringe mit bligenden Steinen, die unecht jein fünnen wie jeine Medikamente. 
An den Schuhen blinfen dide filberne Schnallen. Er fündigt fi) als der 
weltberühmte Medikus und Chirurgus Puffnuzius Bombajtus oder Schnauzius 
Rapuntius von Neapolis, mehrerer Fakultäten Doktor, als weitgereijter, auch 
in den geheimen Wifjenjchaften erfahrener Mann in Reden an, die zuweilen 
mit lateinischen und griechiſchen Floskeln gejpicdt find, und fieht mit unver- 
holener Geringſchätzung auf die niederen Branchen des Gejchäftes, die Heinen 
Theriaffrämer, herab, denn er kann fich einen oder mehrere Bediente halten 
und zieht wohl gar in eigenem Fuhrwerk zu Markte. 

Ein anderer Unterfchied freilich befteht zwijchen ihm und den weniger 
anjpruchsvoll auftretenden Kollegen von der Kunſtgenoſſenſchaft der Duadjalber 
in der Negel nit. Er ift gewöhnlich derjelbe Gauner, nur jchneidet er im 
höheren Stile auf, und während jene ihre Waare auf einem einfachen Tiſche 
oder in einer unfcheinbaren Bude ausbreiten und mit ein paar Tajchenjpieler- 
Stüdchen oder dem einen und dem andern wenig Geihid und Kenntniß er- 
fordernden chemifchen Erperiment die Menge anloden und fejjeln, perorirt er 
von einer prunkhaft ausftaffirten Bühne zu den Mafjen oder führt, um die 
Augen der Leute auf feine Leijtungen und feinen Handel zu lenken, fürmliche 
Komödien, in denen feine Diener, mitunter aud) jeine Frau oder jonjt ein 
Kompagnon mit ihm auftreten, als Vorſpiel der Anpreifung feiner eigentlichen 
Künfte auf. Bilder mit Wunderkuren, die feine Panaceen verrichtet Haben jollen, 
mit ungeheuerlichen Operationen, die feine angeblich ſtets glüdliche Hand voll- 
zogen, Gläfer mit Schlangen, Skorpionen, Bandwürmern oder Mißgeburten in 
Spiritus müſſen ihm wirthfchaften helfen. Häufig läßt er fi durdy Trommel» 
ſchlag in den Gafjen oder durch Trompetenſchall von jeinem Gerüft herab der 
ftaunenden Welt der Markt» und Meßleute als der große, Alles heilende, 
kaiſerlich, königlich, kurfürſtlich, desgleichen päpftlich privilegirte Magus an- 
kündigen. 

Biele von dieſen Induftrierittern find Italiener, die das Deutjche nur 
rabebrechen, aber fich auf bezeichnende Geberden verjtehen und das, was in 
ihrer Rede undeutlich ift, durch einzelne pomphafte und eindrudsvoll dahin- 
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rollende Sätze auszugleichen willen. Andere nennen ein deutſches Dorf oder 
Städtchen ihre Heimat und waren vordem Schweinefchneider oder Barbiere. 
Ein folder Marktichreier war ein gewifjer Fuchs, der 1742 während des 
Hamburger Herbftmarftes als „Augen-, Bruch-, Stein-, Wurm- und Wundarzt 
mit Kopf-, Bruft- und Magnetrifineth und ſpaniſchem Larirbrod“ erſchien und 
mit feinem Hanswurft und drei Haiduden allerlei Pofjen und Schwäne 
aufführte, 

Manche von diefen fahrenden Medikaftern verkauften neben ihren angeb- 
lihen Urzeneien — unter denen der Theriaf, ein Gemijch aus Opium, Spanischen 
Bein, Honig, Baldrian, Angelitawurzel, Meerzwiebel, Zittwer, Zimmt, Karda- 
mom, Myrrhe und Eijenvitriol, lange Zeit die erfte Stelle einnahm — aud) 
Liebestränfe, Schönheitmittel, Brillen und Umulete. Der eine hatte Wurm- 
ſamen, der andere Bilfenfamen gegen Zahnweh feil, ein dritter „Philofophen-Del“ 
oder „die Quintefjenz, womit man bald reich werden kann“. Wieder ein anderer 
Schwindler pries eine Salbe zur Stärkung des Gedächtniffes oder Mückenfett 
gegen die Schwindſucht an, alle aber fanden’mehr oder weniger Liebhaber für 
ihre Raritäten. Die meiften trieben dabei die Kunft des Ausziehens fchadhafter 
Bähne, die mittelft Kneipzange oder Schlüfjel delifat entfernt wurden, was 
natürlich unter freiem Himmel auf der Schaubühne vorgenommen wurde. Nur 
erntere Arbeiten der Chirurgie, 3. B. Steinoperationen, wurden im Hinter- 
grunde ded Gerüjtes in einem Verſchlage vollzogen, und der Poſſenreißer, der 
den Doktor als Famulus begleitete, mußte dann durch Bodsjprünge und grobe 
Späße das Publikum bei jhallendem Gelächter erhalten, jo daß es das Angft- 
gejtöhn und Schmerzgeheul des gepeinigten Patienten nicht zu hören befam. 
Anatomiſche Kenntnifje Hatten diefe Bruch-, und Steinfchneider nur in feltenen 
Tällen. Die Regierungen aber ftörten fie in ihrem Gewerbe nicht. Und fo 
blieb es biß nahe an unjer Jahrhundert heran, namentlich in den Zwergſtaaten 
Franken's und Schwaben’s, und groß war das Unheil, welches diefe Empirici 
mit ihrer dreiften Unwifjenheit, die unbefangen fi) an die jchwierigften Opera- 
tionen wagte, unter Vornehmen und Geringen anrichteten. 


Aus dem Reidislande. 


Sie wollen nad) langer Zeit wieder einmal etwas aus dem Neichslande 
hören? Gern, das heißt eigentlich nicht gern, denn der Kern ber Frage wird 
von jo zahlreichen Staubwirbeln umgeben, daß e3 nicht immer angenehm ift, 


fi mit derjelben zu befaffen. Immerhin follen Sie etwas aus dem fchönen 
Grenzboten II. 1879, . 36 
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Vogeſenlande hören, doch unter der Vorausſetzung, daß Sie keinen Stimmungs- 
bericht im gewöhnlichen Sinne von mir erwarten. Politiſche Stimmung it 
nicht wie eine Spargelpflanze, die jo üppig jchießt, daß fie ein geduldiger 
Beobachter beinahe wachſen fehen kann. Wo fie ja üppiger wuchert, da läßt 
ſich allerdings auf die Miftbeetnatur des Bodens ein Schluß ziehen, aber aus 
dem einzelnen Vorkommniß ein Vegetationsgeſetz nicht ableiten. Unter manchem 
Unrecht, das unfere Berichterjtatter dem Eljaß angethan haben, ift das nicht 
das fleinjte, daß fie in ihrer kindlichen Freude über manche deutjche Spur, 
die ſich noch auffinden ließ, dem gebildeten elſäſſiſchen Mittelftand jo oft den 
Puls gefühlt Haben, ob derjelbe nicht endlich einen regelmäßigen Gang verriethe. 
Defteres Pulsfühlen kann aber einen Patienten fchauderhaft quälen und macht 
ihn doch nicht gefund. Wir follten uns dabei beruhigen, daß der Kern unferer 
ländlichen Bevölkerung uns gehört, daß aber alles, was Anſpruch auf Bildung 
macht unter den altheimischen Einwohnern, jo tief von franzöfiicher Bildung 
durchdrungen ift, daß dieſe Leute ſich ſehr ſchwer umdenken können, und wenn 
das Umpdenfen aud gelingt, jo ift es doch dafür mit dem Umändern der 
Empfindung um fo übler beitellt. Nos sentiments alsaciens find allerdings 
bei der Beamtenwelt im Eljaß beinahe jprihwörtlich geworden, denn dieſe 
infommenjurable Größe erjcheint in der Regel dann, wenn die Praris des 
Lebens eine Hipp und Hare Antwort auf eine Klare Frage fordert, aber die 
Empfindung gehört nun einmal auch zu dem Menjchen. Das beſte darüber 
bat jedenfall der Reichskanzler gejagt, als er aufforderte, doch nicht in den 
Bibliothefen aufzuftöbern, wa vor längerer Zeit einmal gejagt worden fei; 
aber jehr berechtigt war daneben der Wunſch, daß Aeußerungen, die einer 
vorübergegangenen Periode der erjten Erregung angehören, fi nicht in zu 
jpäter Zeit wiederholen mögen. Die Stimmungen jelbft ließ der Reichskanzler 
unberührt: Empfindungen find zollfrei. Anders aber fteht die Frage, ob man 
mit empfindfamen Leuten in der fchneidenden Luft des öffentlichen Lebens etwas 
anfangen fann. Herr dv. Stauffenberg würde es mit Freuden begrüßen, 
wenn e3 dem Reichskanzler gelänge, aus dem Lande jelbft und aus den Reihen 
der im Lande voranftehenden Männer bei der Refonftruftion der Regierung 
in Straßburg Kräfte zu gewinnen, welche in diefe hineingezogen werden fünnen. 
Wir auch, aber — wenn! Die Liebe zum Mutterlande, zur Heimat, zur Scholle 
ift bei dem Elfäfjer in reihem Maße vorhanden (der Abgeordnete Schneegans 
hat in der Preſſe augdrüdlic darauf hingewieſen, was er unter dem Mutter- 
lande verftanden wifjen wolle, um jeder Mißdeutung feiner Rede im allzudeutichen 
Sinne zu entgehen), aber der Begriff des Vaterlandes, d. i. der Heimat mit 
all’ den Imititutionen ftaatlicher Art, die fi) auf dem theuern Boden entwidelt 
haben, der ijt im Eljaß noch wenig vorhanden. Und geſetzt, es fänden ſich 
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die weißen Raben, die, ohne dem perſönlichen Ehrgeiz Ju fröhnen, nicht blog 
als Kritiker, jondern als Arbeiter oder Künftler an der deutjchen Arbeit im 
Eljaß mitwirken wollten, jo würde ihr Eintritt in die Verwaltung im beiten 
Falle ein Kunftftüd, ein Kunftwerf nie zu Stande bringen. Treten fie in 
bie unteren oder mittleren Schichten unferer Bureaufratie, jo wird ein gewandter 
Mann zwar die Routine der äußeren Gejchäftsbehandlung den Kollegen bald 
abguden, aber innerlichjt wird doch die Kluft beftehen bleiben, die dem Zu— 
ſammenwirken hinderlicher ift al3 jeßt der Unterjchied zwilchen Nord- und 
Süddeutſch, mit dem der echte und gerechte Altpreuße und Altbayer koquettirt. 
Ich rede natürlich von dem Eintritt der „im Lande voranftehenden Männer“, 
nicht etwa von dem jungen Nachwuchs, deſſen Erftlinge jegt gerade in Die 
Reihen der Beamtenjchaft eintreten können. Treten die eriteren aber gar in 
leitende Stellen ein, wo joll da das Vertrauen der Subalternen zu dem Chef 
berfommen, der, wenn er überhaupt etwas vom Verwaltungsfache veriteht, 
aufgewachjen ijt mit den Vorjtellungen zentralifirtefter Berwaltung ? 

Selbſt die Liberalen fommen nur mit den allbefannten jchablonenmäßigen 
Forderungen des Selfgovernment3 im Allgemeinen; im Kern find fie jo durch- 
drungen von zentraliftiichen Anjchauungen der Verwaltung, daß fie nicht wifjen, 
wos fie mit dem Gegentheil anfangen jollen. Man vergleiche nur die Ver— 
handlungen des Landesausjchufjes über die Forſtverwaltung. Es wäre, wie 
gejagt, ein Kunftjtüd, wenn etwas Rechtes dabei herausfäme. Nein, für lange 
Beit ift der Platz der elſäſſiſchen Mitwirfung an der Verwaltung in die Ver— 
tretung der Kreife und Bezirke und in den Landesausſchuß gelegt, nicht in die 
eigentlich verwaltenden Bureau. Dort lernt man bei fachlicher Kritif den 
Gegner kennen und lernt ihn achten, lernt auch die Unmöglichkeit des Eliquen- 
wejens einjehen, das ſich unter dem Schuße der Präfekten in die franzöfiichen 
Generalräthe und in die franzöfiiche Verwaltung eingefchlihen hatte. Das ift 
der Pla, auf dem die für lange Zeit getrennten Elemente der deutſchen 
Beamten und der reichSländijchen Bevölkerung ſich befehden und befreunden 
können. Wir find nicht jo ſanguiniſch wie Herr v. Buttfammer, der wünjcht, 
daß die Zeit nicht allzufern jei, in der gegenfeitiges Vertrauen und gemein- 
ſchaftliche Vaterlandgliebe fich zu einem untrennbaren, inneren Bande ausbilde 
zwiichen Eljaß - Lothringen und dem Reihe. As Wunſch, als Schluß einer 
Rede macht ſich das ja recht jchön, aber an eine baldige Verwirklichung glauben 
wir nicht, 

Es erjcheint aber überhaupt als ein Fehler, da, wo es fich um Verfaſſung, 
um grundlegende Fragen Handelt, von adminijtrativen Verhältnifjen zu reden. 
Man jagt gewöhnlih, man jolle nicht mit Kanonen nad Spatzen schießen, 
aber ſich jo an den Eintritt der Elſäſſer in die Beamtenkreije Hammern und 
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davon den Anfang der Gewinnung des Landes erhoffen, das heißt VBogeldunft 
abichießen, wo es des ſchweren Geſchützes bedarf. Das ift aber offenbar 
nöthig, wenn wir aus den Halbheiten der öffentlichen Zuftände in Eljaß- 
Lothringen die Elſäſſer und uns jelbft befreien wollen. Auf diefem Boden, 
der halb wie ein vermwaltetes Territorium, halb wie ein jelbjtändiger Staat 
ausfieht und feines von beiden voll und ganz ift, kann fich eine Partei- 
bildung in voller Mlarheit gar nicht vollziehen. Hier werden jtaatsrechtliche 
Fragen von folcher Subtilität erörtert, daß fie fich dem Verſtande der Maffe 
in noch weit höherem Grade entziehen als jonftige politiiche Fragen. Gerade 
darum, weil die Gegenwart auf dem Gebiete des Staatslebens feine Fragen 
von lebendiger Bedeutung ftellt, treiben fich hier noch die Trümmer der alten 
franzöfifchen Parteien auf der Oberfläche umher, in deren Tiefe die nationale 
Sympathie und Antipathie nach dem [großen Sturm des Krieges noch immer 
wogt. Für die große Menge der Bevölkerung bleibt das öffentliche Leben, 
wie es fich bisher geftaltet Hat, unverftanden. In ihren Kreifen herrſcht blos 
ein Bedürfniß, das der Ruhe, der Gewißheit. 

Wie ſich diefe Gewißheit geftalte, ift für den Moment weder mit Hoffnung 
noch mit Furcht zu erfaffen. Was aber auch fommen mag, es wird eine ftarf 
leitungsbedürftige Bevölkerung vorfinden. Gegenüber dieſen Zuftänden jollte 
man nicht mit leichtem Herzen das PBalliativmittel einiger Gejeßesparagraphen 
anwenden, die in kurzer Zeit neue Wenderung, neue Unruhe bedingen, injofern 
fie fi allein auf die Verwaltungsform beziehen. Was noth thut, das ift 
die ganz beftimmte Bezeichnung des Zieles, zu dem fi in dem nächften 
Menjchenalter die Bevölkerung der Reichslande Hinbewegen fol. Folgerichtig 
fann e8 bier nur ein Entweder-Oder geben: Annerion an Preußen oder Er- 
richtung eines Bundesstaates, Das erſte ift 1871 nicht gefchehen, und auch 
jest ſcheinen fich ihm ſtarke Bedenken in allen partifulariftiichen Kreifen ent- 
gegenzuftellen. So wenig ausſichtsvoll ift eine Erlöjung von diefer Seite, daß 
eifrige Verfechter der Annerionsidee wohl davon ſprechen, nur der nächſte 
Krieg könne mit feinem Schwerte diefen gordifchen Knoten durchhauen. So 
gordilch ift der Knoten der jogenannten eljäffiichen Frage nun doch nicht — 
vor einem Kriege wollen wir bewahrt werden, fo lange er ung nicht aufge- 
drungen wird. Wir haben auch im Frieden Mittel und Wege, um den Eljäfjern 
die definitive Richtung zu geben, wenn wir fie auch nicht gleich an das defi— 
nitive Ziel verjegen. So bleibt aljo die Errichtung eines Bundesſtaats, aber 
doch wohl eines folchen, dem partitulare Gelüfte gegenüber der Zentralgewalt 
von vornherein vergehen, der genau fo, wie jet das Reichsland an die Ge— 
jammtheit de Reiches gebunden ift, auf das Engfte mit der Zentralgewalt bes 
Reiches verbunden fei. Wie man ihn einrichten, wann man das Einzelne aus— 
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führen wolle, das entſcheide die Einficht, die bis jegt die Geſchicke dieſes Landes 
in ihre Bahn gebradjt hat, Reichsregierung und Reichstag im Einvernehmen, 
Nur möge man dafür forgen, daß eine entichiedene und definitive Antwort 
gegeben werde auf die fragende Bitte um eine Regierung im Lande. Auch da 
gilt es, wa3 von dem deutſchen Volke auf dem wirthichaftlichen Gebiete gilt: 
die Eljäffer wollen „Gewißheit über ihre Zukunft, und alles andere ift befjer 
als das Hinziehen der Ungewißheit, in der Niemand weiß, wie die Zukunft 
fi geftalten wird“. 5 


Volikiſche Briefe. 
L. 
Der Reichſstag vom 2. bis zum 9. Mai. 


Es ift vielleicht der richtige Eindrud, wenn man die erfte Lejung der 
Zollreformuorlage, mit welcher der Reichstag in ſechs langen Sitzungstagen 
fi beihäftigt hat, als die größte Debatte in der parlamentarijchen Geſchichte 
Deutſchland's nach Ausdehnung, Gehalt und praktiſcher Bedeutung jchägt. 
Unfer erftes wirkliches Barlament war der Vereinigte Landtag von 1847, deſſen 
Berhandlungen mit Recht noch heute unvergefjen find. Es war bie erſte Ver— 
lautbarung unferer politifhen Sehnfucht in den geregelten Formen parlamen- 
tarifcher Diskuffion, auf einem verfafjungsmäßigen Boden, gerichtet auf ein 
mäßiges, durch feierliche Verfprechungen gewieſenes Ziel. Die Diskuffion be- 
wegte fich mit einem Anftand und in einem patriotifchen Ton ohne Gleichen. 
So bleibt diefe Verhandlung das Ehrendentmal, welches der Parlamentaris- 
mus bei feinem Eingang in unfer Staatsleben fich errichtet, in einiger Bezie- 
hung das Gegenftüd zur erften franzöfifchen Nationalverfammlung. Aber eben, 
daß diefer begeifterten, drei Viertheile der Verſammlung bejeelenden Dffenfive 
nur eine verlorene, fi) von Anfang, wenigftens geiftig, verloren gebende Defen- 
five gegenüberftand, daß das Ziel der Offenfive andererſeits, abgejehen von 
dem formell jogar eng begrenzten NRechtsinhalt, nach feiner politiichen Bedeu—⸗ 
tung ein jo allgemeines und unbeftimmtes war — da3 waren die natürlichen 
Mängel jener mit Recht gefeierten Verhandlungen. 

Auch die deutſche Nationalverfammlung in der Paulskirche hat unvergek- 
liche Verdienfte und große dramatifche Momente gehabt. Aber alle Ziele, nad) 
denen die rebnerifchen Geſchoſſe fich richteten — damals kam das Wort Trag- 
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weite für politiihe Gedanken und Beichlüffe zuerft auf — waren lufiig, um 
nicht zu jagen chimäriſch. Es waren nur Spiegelbilder von den Wünfchen der 
Schützen. Wen die Berjammlung zum König des Scießens erklärte, der 
fonnte das Ziel fich doch nicht aneignen, dejjen Verwirklichung von ganz anderen 
Kräften und Mächten außerhalb der Verfammlung abhing. Diejer Umftand, 
daß die Verſammlung jchliegli nur einen moraliſchen Einfluß üben fonnte, 
Dagegen einer organifirten Macht weder zu gebieten, noch diejelbe mittelbar in 
Bewegung zu jeßen vermochte, raubte allen Berathungen die fichere Berechnung 
ber ernftlichen Folgen, damit aber auch die Sicherheit der eigenen Schritte. 
Im Grunde ftritt man nur über politiihe Wahrheiten, nicht über politische 
Mafregeln. Daher jo viele Unvereinbarkeiten in dem Werke, das man jchließ- 
ih zufammenfügte, und das zur praftifchen ROTEN erft den Meijter be- 
durft hätte, der es umgeftaltete, 

Der preußiiche Landtag, vor dem Seiten der Paulskirche gleichzeitig 
mit berjelben tagend, zeigte noch einige denfwürdige Momente des Auffladerns 
einer idealen, aber zum boffnungslofen Niedergang verurtheilten Bewegung. 
Dann verloren feine Berathungen bis zum Jahre 1858, ganz vereinzelte glüd- 
lihe Momente weniger Redner abgerechnet, alle Bedeutung. Ä 

Die jcheinbar liberale Aera von 1858 brachte feine Beſſerung. Die liberale 
Majorität verfiel gegenüber einem politiſch gleichartigen, aber unfähigen Mini- 
jterium in die ſeltſame Verlegenheit, nicht zu wifjen, was fie beginnen jollte, 
und ſich deshab mit dem Minifterium um Nichtigkeiten zu jchlagen, bis die 
Forderung der Militär-Reorganifation fam, aus welcher ſich der Berfafjungs- 
konflikt entijpann, Leidenſchaft und Talent wurden auch hier zuweilen in un- 
gewöhnlichem Maße aufgeboten, aber die Konfliftsepoche ift, auch rein parla— 
mentarijch betrachtet, eine traurige. Das Barlament konnte nit nur aus 
Mangel an Macht keine thatfächlichen Lorbeeren pflüden: indem es, lediglich) 
auf einem formellen Schein beftehend, den gröbften politischen Fehler verlangte, 
eine große politische Aktion ohne wirkſames Heer, jchlug es moraliſch ſich jelbit; 
während auch auf der anderen Seite das geiftige Uebergewicht der Regierung 
parlamentarifch nicht zur Geltung fam, wo man nicht von politischen Zweden, 
fondern nur von technijchen Verbefjerungen redete und reden durfte. 

Das Parlament des norddeutichen Bundes durchſchritt eine Epoche, wo 
e3 fi in einem Theil der Fragen dem leitenden Staatsmanne fait wider- 
ftandslos fügte und von demjelbem dafür freie Bahn auf dem Felde der fon- 
freten Gefeßgebung erhielt, die nach längft feftgeftellten Doktrinen ebenjo au$- 
giebig als unvorfichtig benußt wurde. 

Das Reichsparlament, faum in’3 Leben gerufen, jah alsbald den Kultur- 
fanıpf. Auch Hier gab es leidenſchaftliche Gegenſätze und rhetoriihe Kunft. 
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Zur wahren Größe konnten fich gleichwohl diefe Debatten nicht erheben, denn 
auch fie ftanden unter dem eigenthümlichen deutichen Schiefal, daß der eigent- 
lihe Inhalt der Frage nicht zum Ausdrud gelangen Konnte. Weder durften 
die klerikalen Redner mit dem Weltherrfchaftsgedanten der Kirche herportreten, 
noch die Vertheidiger de Staat? mit dem Inhalt der Reformation. Auf 
Hlerifaler Seite berief man fich auf das fubjeftive Gewifjen, eine Inſtanz, die 
der Katholizismus nicht kennt — auf ftaatlicher Seite berief man fih auf 
Gefichtspunftte der Vereinspolizei, der bürgerlichen Eintracht und andere noth- 
wendige, aber untergeordnete Dinge diefer Art. Die fittlichen Lebensbedingungen 
de3 deutſchen Reiches, um melde es bei dem Kulturfampf fi im letzten 
Grunde handelte, traten nicht in das Bewußtfein, jedenfalls nicht in da aus— 
gejprochene Bewußtſein der Kämpfenden und konnten e8 nicht. 

Allem Anschein nach werden die Wogen des SKulturfampfes, der für 
beive Theile fein Biel verloren, zum Ablaufen gebracht werben, wenn 
wir auch noch nicht genau wiffen, durch weichen Kanal. Aber der Schöpfer 
des deutſchen Reiches, nachdem er mit einer Kunft, von der faum ein 
geringer Theil durch einzelne Zeitgenofjen geahnt wird, feiner Schöpfung 
auf eine gewiffe Periode Sicherheit vor äußeren Störungen verjhafft, fieht 
nunmehr die höchfte Zeit gelommen, der deutſchen Staatsbildung die inneren 
phyfiichen Lebensbedingungen zu fihern. Er legte die Hand an diefe Arbeit 
ſchon 1869, aber vergebens bei dem kurzfichtigen Widerjtande der öffentlichen 
Meinung, welchen der Reichstag noch fteigerte. Alsdann haben der franzöfifche 
Krieg und die Milliarden, die Gründung des Reiches und der Kulturkampf, 
die orientalische Krife und die Aufgabe des ehrlichen Maklers die Finanzreform 
verzögert. Mit einem gewaltigen Unftoß, wie nur er ihn zu geben vermag, 
bat Fürft Bismard jeht die Neform der deutjchen Staatswirthichaft und 
Volfswirthichaft in Schwung gebradjt. Um feine Pläne drehte ſich die Ver- 
handlung vom 2. bis 9. Mai. Hier durfte fi) das Ziel zum erſten Male in 
feiner eigentlichen Geftalt enthüllen. Hier mußten auch die Gegner die Trieb- 
feder zeigen, welche fie leitet; hier wohnt der Entfcheidung eine unmittelbare, 
ja eine akute praktifche Bedeutung bei. Hier handelt es fi) um materielle 
Tragen, um den phyſiſchen Lebensunterhalt, aber damit zugleih um die 
Grundfteine der politifchen und fozialen Eriftenz bis zu entfernten Beiten, um 
die Bahnen für den Unternehmungsgeift der Nationen, um die unentbehrlichen 
Hilfsmittel, um den Boden auch des moralifchen Lebens. Einen Gegenjtand 
von folcher Faßlichkeit und folcher Größe, von fo unmittelbar gegenmwärtiger 
und zugleich weittragender Bedeutung hat noch nie ein deutſches Parlament 
verhandelt. Es verdankt denjelben in doppelter Weife dem Fürften Bismard: 
nämlich e8 verdankt ihm die Möglichkeit, daß die Nation als Einheit ihrer 
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materiellen Lebensbedingungen und der Verantwortlichkeit für die Behandlung 
derjelben fi) bewußt wird; es verdankt ihm den aus der eindringendjten 
Diagnofe gejhöpften großartigen Vorſchlag, die Heilung derjelben zu unter- 
nehmen. 

An dieſer einleitenden Betrachtung möge e3 für heute genug fein. Aus 
den reichen ſechs Tagen den Gehalt erjchöpfend und durchſichtig und kurz 
herauszuziehen, ift ein Verſuch, der am zweiten Tage nad) dem Schluß einer 
jo mannichfaltigen Debatte nicht gelingen könnte. Der Stoff wird diesmal 
weder veralten noch bis zum nächiten Briefe durch bedeutendere Ereignifje 
überholt fein. Wir verjparen uns den Verſuch für den nächften Brief. _ 


Jiterafur. 


Rehts- und Staatsphilofophie von Dr. Wilhelm Fifher. Leipzig, 
Berlag für moderne Spraden und Literatur. 1879. 


Der Verfaſſer meint es mit jeinen Betrachtungen, die zulegt zu Prophe— 
zeiungen werden, augenfcheinlich gut, aber der Staat, den er ſich ausjpintifirt 
hat, die Drganijation der Menjchheit, von der er träumt, haben nie beftanden 
und werden nie entitehen, wenigjtens nicht, jo lange Menſchen Menfchen find. 
Es ift eine Menjchheit ohne Fürften und ohne Gott. „Wenn alle Staaten 
Republifen geworden find (S. 174), ift auch an deren Stelle ſchon die Menid- 
heit getreten. Dann wird fein Krieg mehr fein, jondern ewiger Friede. Die 
Mentchen werden den legten Reſt feudaler und kirchlicher Sefinnung verloren 
haben, fie werden froh fein, nicht AUriftofraten oder Unterthanen, nicht Juden 
oder Mohammedaner, jondern freie Menjchen zu fein im vollften und edeljten 
Sinne. Es wird feine Knechtſchaft mehr jein, jondern Freiheit; den Glauben 
wird das Willen, den Wahn die Wahrheit befiegen; ftatt der Religionen wird 
die Liebe herrichen, der Gott der Menjchheit, und weil die Liebe der Menſch 
ſelbſt ift, jo iſt der Menſch fein eigener Gott“ u. ſ. w. Der Buddhismus, 
„die höchſte Religion“, „der das Mitleid, die ſchönere und innigere Seite der 
Liebe, als Inhalt und Richtſchnur alles gläubigen Handelns Hinftellt“, wird 
die Welt umgeftalten, zunächjt jeine Anhänger (dann, dürfen wir binzujegen, 
auch alle Uebrigen) „ohne gewaltjames Umitürzen des Beitehenden auf uns 
merklichen Pfaden leife zur reinen Menjchlichkeit —““ und zu Buddha's 
machen“. Offenbar hat der Verfafjer feine Studien auf einer Univerfität in 
Utopien gemacht, und wir find frob, daß fein —— Zeitalter in den nächſten 
zehntauſend Jahren noch keine Ausſicht auf Verwirklichung hat. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 





Die ruffifhe, englifhe und franzöfifhe Politik im Orient. 


Die Aufgabe, eine Darftellung der gegenwärtigen politiihen Lage im 
Drient, in allgemeinen Umriffen und unter Ausſchließung unbedeutenderer 
Einzelheiten zu geben, ift feine ganz leichte Einmal ſchon deshalb, weil 
die Situation als feine feite und die fie beftimmenden Tendenzen der 
Mächte faum als unveränderliche anzufehen find. Sodann aber namentlich 
darum, weil Manches, was an und für fi wichtig und für die Weiterent- 
widelung der Dinge mitbeftimmend ift, fich der näheren Beobachtung entzieht. 
Selbft die Ziele der ruſſiſchen Politik, von der man im Allgemeinen annimmt, 
daß die Initiative fi auf ihrer Seite befinde, und daß fie, eben um beswillen, 
den Vortheil genieße, das pofitivfte Programm zu befigen, haben in verſchie— 
denen Augenbliden fichtlihen Schwankungen unterlegen. Im Beſonderen kann 
darüber faum ein Zweifel beftehen, daß ſeit Einjtellung der Feindfeligfeiten 
die Beftrebungen des St. Petersburger Kabinetes in Betreff des zwilchen ihm 
und der Pforte in Zukunft Herzuftellenden Verhältniffes fich zwiſchen zwei 
Polen bewegten. Der eine derjelben wird durch den Gegenſatz der türfijchen 
und mostowitiſchen Interefjen, der ein alter und von der Tradition getragener 
ift, bezeichnet. Der andere dagegen war in der Chance gegeben, die man, 
namentlich im April 1878, alſo etwa vor Jahresfrift, zu befigen meinte, bie 
Türkei in den Kreis der ruffiihen Beeinfluffung Hineinzuziehen und für die 
Dauer darin feft zu halten. Im Falle des Gelingens dieſes letzteren Planes 
würde fich die politiiche Machtſphäre des zarenreiches wie durch einen 
Bauberjchlag erweitert haben, und zwar bis zu den fernften für fie überhaupt 
in Ausfiht zu nehmenden Grenzen. Das waren ruffiihe Hoffnungen, die 
jeitdem, wie es jcheint, begraben wurden und nur unter der Vorausſetzung, daß 
ganz bejondere Umftände eintreten, wieder auferftehen könnten. Immerhin 
haben fie den Eindrud zurücgelafien, daß es für die ruſſiſche Politif dem 
osmanischen Reiche gegenüber zwei jehr verjchiedene Wege gebe, um zum Ziele 
zu gelangen: den der direkten und brutalen Gewalt, und einen andern, der 


die fich entgegenftellenden Hindernifje zu umgehen jucht. Und worin auch immer 
Grenzboten IL 1879, 87 
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der Mißerfolg der Verfuche gelegen haben mag, auf dem leßteren vorwärts 
zu kommen, ficher hat man ihn nicht vollflommen aufgegeben. In diejer Hin- 
ficht befteht ein ſehr wejentlicher Unterfchied zwifchen derjenigen ruſſiſchen 
Politit, weldhe ihren Abſchlußpunkt in dem Präliminarfrieden von San 
Stefano (3. März 1878) gefunden hat, und der heutigen. Jene befand fi) 
durchaus in der erfteren Richtung engagirt. Ihr entjchiedenfter Leiter und 
Mortredner war General Ignatieff, der befannte ruſſiſche Diplomat, welcher 
vor dem lebten Kriege lange Jahre hindurch als Botſchafter des Czaren bei 
der Pforte maßgebenden Einfluß auf die Stellung Rußland's im Orient aus- 
geübt und fchließlich jeinerjeit3 wejentlich den Ausbruch des Konflikts herbei- 
geführt hat. Ein VBerbleiben auf diefer Bahn nad) dem Vertrage von San 
Stefano hätte unfehlbar zum europäifchen Kriege, zunächſt zu einem ruffijch- 
britifch-türkifchen, geführt. Im diefer Vorausficht lag für das St. Petersburger 
Kabinet damals das beftimmende Motiv zur Umkehr. Dabei bleibt es jchwer, 
auch nur annähernd ficher zu ermitteln, wie Rußland heute zu der Weiter- 
entwidelung der hiefigen Dinge Stellung zu nehmen gedenkt, und namentlich 
in welcher Weije es glaubt gewifjen Forderungen Nahdrud geben zu fünnen, 
über deren Berechtigung, jo weit fie durch den Traktats-Wortlaut allein be- 
dingt ift, nicht füglich irgend ein Zweifel beſtehen kann. Es gehört dazu vor 
Allem die in voller Form Rechtens für den Czaren ftipulirte Befugniß, auf einer 
ihm durch die Türkei zu zahlenden Kriegsentjchädigung im Betrage von 800 
Millionen Frans zu bejtehen. Daß man diefe Bedingung in den definitiven 
Friedensvertrag vom 8. Februar diejes Jahres aufgenommen hat, obgleich 
beide Theile im voraus willen und fich darüber volllommen Har fein mußten, 
daß fie unter feinen Umſtänden von der Pforte erfüllt werden könne, ijt 
allermindejteng jehr bezeichnend. So weit ſich die Sache heute abjehen läßt, 
wird Rußland zunächit nichts thun, um feiner formell berechtigten, aber zu 
dem Leiftungsvermögen des osmanischen Finanzweſens außer allem Verhältniß 
jtehenden Forderung Nahdrud zu geben. Allein augenjcheinlich behält es fich 
vor, die Angelegenheit in einem jpäteren, geeigneteren Moment zur Sprache 
zu bringen, wie fie ihm denn überhaupt als ein Hebel gilt, den es gelegentlich 
anzufegen nicht verfäumen wird. Daß man bis jegt alle Vereinbarungen in 
Betreff der BVerzinfung diefer Schuldfumme umgangen, dieſe hochwichtige 
Trage unerledigt gelafjen hat, dürfte fich nicht mit der Unmöglichkeit allein 
erklären lafjen, in der die Pforte fich befindet, einer derartigen Verbindlichkeit 
nachzukommen. Da den früheren, durch den osmanischen Staatsſchatz fontra- 
hirten Schulden eine Priorität vor der ruffiihen Forderung zugeftanden wor- 
den ift, jo erſtreckt ſich dieſes Vorrecht derjelben auch auf die Binszahlungen, 
und Rußland kann wegen der leßteren einen Anſpruch auf Befriedigung nicht 
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erheben, wenn nicht zuvor die Pforte dem von früher Her datirenden Genüge 
geleiftet hat. Der Eindrud, den man aus einer eingehenderen Weberlegung 
diefer Dinge gewinnt, ift der, daß es fich dabei wejentlih um Fiktionen 
handelt, weil, in Anbetracht der vollfommenen Ausfichtslofigkeit auf Bes 
friedigung, auch felbft dem der Form nach wohl begründetiten Anrecht keine 
reale Bedeutung inne wohnt. Andererjeit3 aber bleibt zu erwägen, daß die Nicht- 
erfüllung einer finanziellen Leiſtung feiten® der Pforte an Rußland dieſem 
das Recht fichert, jpäter eine anderweitige Entſchädigung zu beanspruchen, 
und eben in diefem hochwichtigen Umftande dürfte der eigentliche Kern der 
Trage enthalten fein. Ob man in St. Peteröburg entichlofjen ift, die bezüg- 
lihen Stipulationen des Trait6 d6finitif vom 8. Februar d. I. ſchon dem— 
nächſt zu einer nachdrücklichen Einmifhung in die inneren türfifchen Ange- 
fegenheiten zu benußen, darüber laßt fich Heute kein beftimmtes Urtheil auf- 
ftellen — wahrſcheinlich iſt es nicht. Am wenigjten unterftügt die Haltung 
der gegenwärtigen ruſſiſchen Vertretung zu Konftantinopel eine ſolche An— 
nahme. Im Unterjchied von anderen tritt fie den osmaniſchen Staatsmännern 
gegenüber entjchieden minder brüsf, in entjcheidenden Augenbliden jogar behut- 
jam, mit vorbedacdhter Rückſicht und in glatten, jchmiegfamen Formen auf. 
Sie faßt die ftreitigen Dinge mit Sammethandihuhen an und nicht mehr 
rauh und hart wie ehedem. Wenn es fich dennoch darım Handelt und es 
fi als unvermeidlich herausstellt, dem Divan eine bittere Pille einzugeben, jo 
weiß die hiefige ruſſiſche Diplomatie fie jorgjam zu überzudern und zu ver- 
golden. Das Alles ift augenjcheinlich ebenfjowohl auf die Nothwendigkeiten 
des Augenblides, die Rußland darauf anweien, jede neue Verwidelung zu 
vermeiden, wie namentlich auch auf die Zukunft berechnet, für die man fich die 
Alternative wahren will, je nad) Umftänden den einen oder anderen der beiden 
vorerwähnten, jo jehr von einander verjchiedenen Wege nad) dem Endziel hin 
einzufchlagen. Auch jcheint unter Bezugnahme hierauf, unmittelbar nach den 
Präliminarien von San Stefano, die Wahl des neuen Repräjentanten des 
&zaren getroffen worden zu fein. Fürſt Lobanoff Roftowsti ift nicht nur in 
jeinem äußeren Wejen und Auftreten von feinem Borgänger, dem General 
Ignatieff, jehr verfchieden. Unter allen in der Schule des auswärtigen Diplo» 
matischen Dienjtes gebildeten ruffischen Staatsmännern war er entſchieden der— 
jenige, welcher für die eben bezeichnete Aufgabe al3 der bei weitem geeignetjte 
erihien. Schon früher, zu Ende der fünfziger und zu Anfang der fechziger 
Jahre, als Botichafter bei der Pforte verwendet, fennt er aus der Periode 
biejer längeren Amtsthätigfeit die hiefigen Verhältniffe ziemlich genau. Seit— 
dem find allerdings neue Perfünlichfeiten hier emporgefommen, und Die 
damals Leitend und einflußübend gewejenen find abgetreten. Allein den 
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eigentlichen Typus der türkischen Dinge verändert folcher Wechjel faum auf 
der Oberfläche, und wer einmal in die bezüglichen Verhältniſſe fich eingelebt 
hat, wird für alle eintretenden Fälle der Orientirung nicht ermangeln. Mit 
einer gewiljen Milde im Auftreten verbindet Fürft Lobanoff eine den hohen 
ruffiichen Beamten nicht Häufig eigene Urbanität. Er kann ſehr verbindlich 
fein und nimmt feinen Anftand, diefe feine Eigenfchaft ſelbſt da, wo er formelle 
und ganz fategorijche Forderungen zu ftellen hat, nach Möglichkeit noch vorwiegen 
zu lafjen. Dies war unmittelbar nad) dem Februar-Bertrage der Fall. Seine 
damals in der Angelegenheit der Kriegsentſchädigungs-Frage eingereichten Noten 
gaben den ihm gewordenen Aufträgen augenfcheinlich den beftimmteften Ausdruck, 
aber immer doc in einer Art und Weiſe, welche alles Verletzende jorgjam 
vermied. 

Unter den, den gegenwärtigen Repräſentanten des Kaiſers Alexander bei 
der Pforte umgebenden Perſönlichkeiten nimmt, wenn auch nicht dem Range, 
ſo doch der eigentlichen Bedeutung nach, Staatsrath Onou die hervor— 
ragendſte Stellung ein. Seit etwa zwanzig Jahren bereits in Konſtantinopel 
und unausgeſetzt im dortigen diplomatiſchen Dienſt in der Branche des Drago— 
manats verwendet, für welche er die trefflichſte Vorbereitung als ehemaliger 
Zögling der orientaliſchen Akademie zu St. Petersburg erhalten hatte, war er 
der beſte Gehilfe, den General Ignatieff, als es fi) um die Präliminarien 
handelte, auswählen konnte, und wenn bei diefen Verhandlungen Fehler be- 
gangen worden find, jo fommen fie auf Onou's Rechnung am allerwenigften. 
Entjchiedener noch traten jeine eminenten Fähigkeiten bei Einleitung und 
Durchführung der in jeder Beziehung höchſt ſchwierigen Negoziation her— 
vor, welche er an der Seite des Fürſten Lobanoff und wohl eigentlich ala 
deſſen rechte Hand, im letztvergangenen Winter zu führen Hatte, und deren 
Endergebniß der, Traftat vom 8. Februar war. Wenn die Angabe be- 
gründet wäre, wonach der heutige ruſſiſche Vertreter demnächſt von ‚feinem 
hieſigen Poſten abberufen werden würde, um in London an die Stelle des 
Grafen Peter Schuwaloff zu treten, jo könnte unter allen Umftänden des Staats— 
rathes Onou Bedeutung dadurch nur gefteigert werden, weil jeder neue czarifche 
Botichafter zu Konftantinopel, wer es auch immer werden möge, bei Erle- 
digung der an ihm übergehenden Hauptfragen der Beihilfe eines Mannes nicht 
entbehren könnte, der jo wie jener heute als die bedeutendjte ruſſiſche Autorität 
in orientalifchen Dingen angejehen werden muß. 

Der Augenblid, in dem ich dies jchreibe, ift einer der wichtigften für die 
Weiterentwicelung der Beziehungen Rußland's zur Türkei. Seit dem 3. Mai 
Abends weilt der General Adjutant des Ezaren, Obrutjcheff, hier und Hatte 
bald danach eine Audienz beim Sultan, um demfelben ein autographes 
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Schreiben feines Gebieters zu übergeben. Man mißt demfelben einen konzi— 
liatorijchen Inhalt bei. Wie weit die Regelung der oftrumelischen Frage ihrem 
Ziele dadurch entgegengeführt werben wird, kann zur Stunde noch nicht feit- 
geitellt werden. Die türkischen Blätter Tiefen im Widerfpruch mit anderen 
Nachrichten durchbliden, daß die Pforte in Betreff der von ihr beanspruchten 
Dffupation des Pafjes von Ichtiman kaum nachgeben dürfte Wie dem auch 
fein mag, einer Löſung treiben diefe Dinge gleichwohl entgegen, und zwar ift 
anzunehmen, daß diejelbe noch in den laufenden Monat fallen werde. 

Man hat ſich daran gewöhnt, der ruffiichen Politik im Oſten als jchärfiten 
Gegenſatz die dortigen britiichen Beftrebungen gegenüber zu willen. Uber 
auch Iegtere find Schwankungen unterworfen gewejen und haben am wenigiten 
in der jüngſten Zeit mit Konfequenz an ein und derjelben Richtlinie feitgehalten. 
Wenn hierbei im Allgemeinen das Temperament des leitenden britifchen Staat3- 
mannes, Lord Beaconzfield’3, im Bejonderen feine Neigung, fi) durch plößliche 
Eingebungen des Augenblides beftimmen zu laſſen und Phantafiegebilden nach— 
zugehen, verantwortlich gemacht werden muß, jo fällt daneben ein Theil der 
Schuld wohl auch feinem, nächft ihm jelber einflußreichiten Amts-Kollegen, dem 
Marquis von Salisbury zu, deſſen Anjchauungen über die letten Ziele der 
engliichen Interefjen in dieſer Weltgegend ebenfalls der Stetigfeit entbehren, 
wie denn auch die Illuſionen, denen fich namentlich im vergangenen Jahre 
der eben jet von feinem langen Urlaube aus England hierher zurückkehrende 
englifche Botjchafter, Sir Auftin Layard, Hingegeben Hatte, innerhalb des be— 
züglichen Kaufal-Nerus nicht zu überjehen find. 

Es darf als ein Fundamentalfat der britifchen Orient-Politik angejehen 
werden, daß England unter allen Umftänden danach zu ftreben habe, einen 
dominirenden Einfluß auf die Pforte auszuüben. Auf dieſer prinzipiellen 
Grundlage baut fi) das auch Heute noch immer ſchwankende und luftige Ge— 
bäude der englischen Stellung im Oſten auf. Diefelbe ift durch die Voraus— 
ſetzung bedingt, daß, da England das osmaniſche Neich unter feinen Umftänden 
jemals jeinen Befigungen wird einverleiben können, mindeſtens dem britischen 
leitenden Willen dort die Vorhand zu fichern fei, und zwar vor allem um der 
Raumftellung willen, welche die türkischen Lande auf dem Wege von Europa 
nad Hindoftan einnehmen. Am entfchiedenften würde diefes englische Interefje 
durch eine Theilung der Türkei durchkreuzt und gefährdet werden. Umgekehrt 
wäre es am ficherften und nachdrüdlichiten gewahrt, wenn die Integrität der 
Befigungen des Sultans nad) Möglichkeit aufrecht erhalten werden könnte. 
Auf diefes letztere Ziel laufen mithin durchaus logiſch die englifchen Beſtre— 
bungen hinaus. Namentlich als die orientalifche Krifis im Jahre 1875 aus- 
brach, ließ es fich England angelegen fein, der anders gewendeten Tendenz der 
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Politik der drei europäiſchen Oſtmächte mit Entſchiedenheit entgegen zu treten; 
auch der dabei gleich anfangs und in den nachfolgenden Jahren geerntete 
entſchiedene Mißerfolg iſt nicht im Stande geweſen, die britiſche Politik auf 
die Grundlage Verzicht leiſten zu laſſen, auf der ſie von allem Anfang an 
Stellung genommen Hatte, wie ſchwankend und unſicher dieſelbe auch ſeitdem 
geworden war. Eine der charalteriſtiſchſten Eigenheiten britiſcher Staatsmänner 
beſteht, neben den Schwankungen, denen ſie beim Verfolgen ihrer Aufgaben 
unterliegen, und deren ich in Bezug auf das heutige Kabinet und deſſen orien- 
taliiche Politik bereitS Erwähnung gethan habe, in einer gewiffen Ehrfurcht vor 
dem, was feither bejtanden hat, mag es auch aus der Rumpelkammer längjt 
ausgelebter Beiten ftammen, und in der Zähigfeit, mit der fie daran fefthalten. 
Nachdem die Länder im Norden des Balkan's definitiv für die Pforte verloren 
gegangen waren, wollte das Londoner Kabinet mindeſtens dieje Gebirgsfette 
al3 eine nicht nur politische, fondern namentlich zugleich militärische Grenze 
des osmanischen Reiches gewahrt willen. E3 handelte fich mithin, im recht 
eigentlichen Sinne, um das Feſthalten einer türkiſchen Wertheidigungsfront. 
Dabei ließ man fich durch die Ueberlegung beftimmen und leiten, daß die 08- 
maniſchen Befigungen nicht füglich auf einen geringeren Raumumfang rebuzirt 
werden könnten, ohne daß fich gleichzeitig und in unmittelbarer Folge davon 
in der betreffenden Weltgegend die Sphäre des dominirenden englijchen Ein- 
fluffes und der entjchiedenen Geltung des britifchen Preftige'3 ebenfalls ver- 
enge. In diefem Falle haben wir, ähnlich wie in der Angelegenheit der durch 
die Pforte vertragsmäßig an Rußland zu leiſtenden Kriegsentſchädigung, noch 
einmal eine erwiefene Unmöglichkeit vor uns, doch mit dem Unterfchiede, daß 
die Illufion fich nicht wird auf längere Dauer aufrecht erhalten laffen, weil 
andere, den britiichen entgegenlaufende Interefjen darauf angewiejen find, den 
Thatfachen zu ihrem Nechte zu verhelfen. Ich nehme Anftand, hier auf die 
Details einzugehen. Die in Rebe ftehende Frage macht den Gegenjtand von 
Verhandlungen aus, die, augenjcheinlich noch nicht zum Schluß gediehen, ſich 
gleichwohl demfelben nähern. Hier wird und muß England jchlieglich nach— 
geben, wenn e3 nicht in umüberlegter und nicht zu rechtfertigender Weile aufs 
neue jchwere Berwidelungen heraufbefhwören will. Daß eine ſolche Gefahr 
thatfächlich noch befteht, iſt indeß kaum wahrscheinlich, vielmehr macht Alles, 
was man jüngft beobachten fonnte, den Eindrud, als ob die beiden rivalifirenden 
Kabinette, das Londoner und das St. Beteräburger, am Vorabend eines Kom— 
promifjes ftänden, deſſen emdliches Zuftandelommen nicht verfehlen kann, be: 
rubigend auf die allgemeine Lage einzuwirken. 

Einen viel bedeutenderen und in feinen Konfequenzen weiter reichenden 
Mißgriff, als bei Aufjtelung der Balfan- Linie als neue Grenze für das 
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osmaniſche Reich und als eine Defenſivfront deſſelben, beging die britiſche Politik 
bei Einleitung der Unterhandlungen, die, zunächſt auf die Erwerbung der Inſel 
Eypern bezugnehmend, die jchließliche Unterftellung der afiatifchen Türkei 
unter das britijche Proteftorat als Endziel verfolgten. Was man in ber 
denfwürdigen, vor Jahresfrift (Mai 1878) anhebenden und gegen Ende vorigen 
Jahres (Dezember 1878) abjchließenden Negoziation über die im o8manifchen 
Reiche unter den Aufpizien England’3 einzuführenden Reformen erftrebte, unter- 
jchied fich jehr wejentlih von alledem, was die britiiche Politif bis dahin ſich 
vorgejegt hatte, wie es denn auch von dem anderen durchaus verjcdhieden fein 
dürfte, was fie ſeitdem fich zur Aufgabe ſtellte. Lord Beaconsfield ließ ich 
von jeiner lebhaften Einbildungsfraft nichts Geringeres vorjpiegeln, als bie 
Möglichkeit, den Sultan der Osmanen und Chef des Islam auf den Stand- 
punkt eines indobritiichen Vaſallenfürſten Herabzudrüden. Einem ſolchen Plane 
gegenüber mußte unausbleiblih das türkische Selbjtgefühl und der mufel- 
manifche Stolz; elaftiich emporjchnellen. Befremden darf es einigermaßen, daß 
von der engliichen DOppofitionsprefje die allerjchwerjte Verirrung, in welche 
damals das englijche auswärtige Amt Hineingerathen war, nicht in ausreichen— 
der und gebührender Weije hervorgehoben worden iſt. Die Erklärung dafür 
dürfte darin zu fuchen fein, daß an dem bezüglichen Nechnungsfehler nicht die 
beiden leitenden Lords, Beaconzfield und Salisbury, ja die Tory- Partei jelber 
nicht ausſchließlich die Schuld tragen, jondern daß fie diejelbe mit der um jene 
Beit erregten und ſich übertriebenen Erwartungen hingebenden ganzen britijchen 
Nation zu theilen haben. Namentlich hatte anfänglich über den reellen Werth 
der Erwerbung der Inſel Eypern für England das britiihe Volk im All- 
gemeinen fich durchaus falſchen und viel zu weit gehenden Vorausſetzungen 
überlafjen. Niemand jchien in den Juli» Tagen des vorigen Jahres eine 
Ahnung davon zu Haben, daß dem Vertrage vom 4. Juni ein höherer Werth 
nicht inne wohne, und daß er im Grunde genommen die Beitimmung haben 
dürfte, eine taube Nuß zu bleiben. Allerdings hatte er Folgen und jelbft 
ziemlich weit reichende. Allein diejelben ſollten nicht entfernt den britijchen 
Intereſſen zu ftatten kommen, fondern fi ganz im Gegentheil mit Ent: 
jchiedenheit wider diejelben wenden. 

Für diefe unerwartete Wandlung in der Geſtaltung der türfijch-britijchen 
Beziehungen ift es entjcheidend geworden, daß Frankreich bereit? im Januar 
1878 einen damals, mindejtens im Auslande, noch ungefannten oder doch nicht 
nad Gebühr gewürdigten, wenn auch neuerdings über Verdienjt hinaus in 
der öffentlichen Meinung erhobenen Staatsmann von unbejtreitbar großer und 
hervorragender Befähigung nad) Konftantinopel gejendet Hatte. Henry Four- 
nier, obgleich damald im Grunde genommen noch Neuling auf dem Felde der 
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praftifchen Bolitit, befundete dennoch beim unmittelbaren Anfaffen und Be- 
handeln der an ihn herantretenden Fragen jofort eine in die Augen fallende 
Meifterfchaft, die ihn alsbald in der Reihe der Hervorragenderen europäifchen 
Staatsmänner würde haben Bla nehmen lafjen, wenn er minder empfänglich 
für den beraufchenden Einfluß erjter Erfolge gewejen wäre. Sein Hauptver- 
dient in der Anfangs-Epoche feines hiefigen Auftretens dürfte darauf zurüd- 
zuführen fein, daß er, durch die Auffafjung, von der fich feine Chefs in Paris 
damals beherrjchen ließen, unbeirrt, mit jcharfem Blick die Schwäche der bri- 
tiſchen Bofition im Orient heraus erkannte und — allerdings ohne dafür jofort 
die verdiente Beachtung zu finden — die Mittel vorjchlug, durch welche derjelben 
beizufommen jei. Namentlich) wußte er es hervorzuheben und nachdrücklichſt 
zu betonen, daß innerhalb der Leere, welche die ehrgeizigen und herridafts- 
lüfternen Pläne des englijchen Kabinettes zwijchen diejem und der Pforte er- 
zeugt hatten, der Raum für Frankreich fich bieten dürfte, um fich zwijchen 
beide trennend einzufchieben und die vorwiegenden Sympathieen des Sultans 
und jeiner Räthe für eine Macht zu gewinnen, die befjer als England den 
türfiihen Empfindlichkeiten Rechnung zu tragen und fie zu jchonen verjtände. 

Sein eigentliches diplomatijches Debüt leitete Herr Fournier im Monat 
Suli des vorigen Jahres ein unter Benutzung der foeben erwähnten vor- 
tHeilhaften Umftände, und unter gleichzeitiger VBerwerthung der Kenntniß hiefiger 
Berhältniffe, die er fich jeit Januar 1878 zu verjchaffen verftanden hatte, ohne daf 
irgend Jemand vorher feine Abfichten zu errathen vermochte. Ueber manche 
Vorfälle, die der bezeichneten Periode angehören, und die man im Allgemeinen 
geneigt fein möchte, mit den Plänen des franzöfiichen Botſchafters in Ver— 
bindung zu bringen, ift, auch bis zum gegenwärtigen Augenblid, noch kein 
klares Licht verbreitet worden. Dieje Bemerkung bezieht ſich namentlih auf 
die bereit3 um jene Zeit fich vorbereitende Berufung des ehemaligen Premier- 
Miniſters des Beys von Tunis, Khaireddin Paſcha, nad) Konftantinopel. Ging 
die Anregung dazu von Frankreich; aus? War es namentlich der Einfluß 
feines unternehmenden Botjchafters, der die bezügliche Entſchließung de Sul- 
tans zu Wege brachte? Es find dies Fragen, auf welche eine fichere Antwort 
heute nod) nicht gegeben werden fann. Mit mehr Ausficht, nicht in Irrtum 
zu verfallen, kann man andere damalige Vorgänge beurtheilen. Ende Sep- 
tember erjchien hier in Konftantinopel ein ehemaliger Ordonnanz - Offizier des 
Kaiſers Napoleon III., der franzöfiiche Ingenieur- Major Dreyfis (dev Name 
ift genau der des Erfinder der preußifchen Zündnadelgewehre), der vor 11 Jahren 
1567, als der jet regierende Sultan, und zwar damals noch als Prinz und 
im Gefolge feines Oheims, des Sultans Abdul Affiz, fi in Paris befand, 
dort demjelben als Ordonnanz- Offizier beigegeben worden war, Er nahm 
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anfangs im hiefigen Hotel de Byfance fein Quartier, wurde aber bald danach 
aufgefordert, ein Logis im Palais von Dolma Bagdſche zu beziehen, bi8 man 
ihm endlich Zimmer in Tildis Kiosk, dem Reſidenzſchloſſe des Sultans jelber, 
zur Verfügung ftellte. Augenjcheinlih war es die Hand Fournier’s, die dies 
alles arrangirt hatte. Es handelte fi) darum, den franzöfiichen Ingenieur- 
Offizier die Stelle eine militärischen Sefretärd des osmaniſchen Souve— 
räns und in deſſen unmittelbarfter Umgebung einnehmen zu lafjen, wobei es 
wiederum auf die Gewinnung von direktem Einfluß zu Gunften und für Die 
Bwede der franzöfiihen Botjchaft auf die Perfon Abdul Hamid’3 abgejehen war. 

Im Januar d. 3. mochte die bamit eingeleitete Wendung der Dinge auf 
ihren Höhepunkt gebiehen fein. Mit richtigem Blick Hatte Fournier heraus 
erfannt, daß er feinen damals mit Entjchiedenheit bereit in den Vordergrund 
getretenen und in gewiſſem Sinne herrjchend oder doch mindeftend vorwiegend 
gewordenen Einfluß nur dann auf eine durchaus feite und Gewähr bietende 
Grundlage werde ftellen können, wenn es ihm gelingen würde, dem o8manijchen 
Reid) über die feine Regierung am meiften bedrüdenden inneren Verlegen— 
heiten, die finanziellen, hinweg zu helfen. Zu diefem Zwede Hatte er felber, 
im November 1878, eine Reife nach Frankreich antreten wollen; allein dem 
Plane waren damals unüberwindliche Hindernifje in den Weg getreten, und 
ſchließlich begnügte fich der Vertreter der franzöfiihen Republik damit, die 
bezüglihen Anfnüpfungen auf dem Korrefpondenzwege zu bewirken. So geſchah 
e3 denn, daß um Neujahr der Marquis de Tocqueville als Delegirter des 
Parijer Comptoir d'Escompte in Konftantinopel erjchien, mit Vorſchlägen und 
Verſprechungen, denen allerdings die eigentliche Baſis einer volltommenen Ver— 
ftändigung über ihre eventuelle jpätere Ausführung mit den Auftraggebern 
jelbjt noch fehlte, und denen in Folge davon ein ganz ähnliches Fiasko, wie es 
England kurz zuvor mit feinen Reformvorjchlägen erlebt Hatte, mit unaus— 
weichlicher Nothivendigfeit nachfolgen mußte. 

Diefer Fehlichlag mußte natürlich, auf die hieſige Stellung des fran- 
zöſiſchen Botſchafters um jo nachtheiliger zurückwirken, ala derſelbe, durch 
jeine jeitherigen Erfolge Fühn gemacht und in gewiſſem Sinne verblendet, fich 
an die ihm aus Frankreich durch den leitenden Minifter Waddington überjendete 
Inſtruktion nicht ftreng gebunden hatte und namentlih in Hinficht auf Die 
zur Bekämpfung des biefigen britijchen Einflufjes unternommenen Schritte 
weiter gegangen war, als es in Paris gutgeheißen werden konnte. 

Fürſt Bismard hat vor Jahren den treffenden Ausſpruch gethan, daf, 
jobald ein diplomatifcher Neuling als Chef einer großen politiichen Miffton 
nad) Konftantinopel fomme, er ſtarke Gefahr laufe, an feinem gefunden Menfchen- 
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hiefigen Repräjentanten Frankreich's, ungeachtet mancherlei bedeutender Eigen- 
ſchaften, die ihn auszeichnen, in feiner vollen Schärfe anwenden. Herr Fournier 
glaubte offenbar hier nicht nur auf eigene Hand franzöſiſche Bolitif machen, ſondern 
mittelft derfelben vornehmlich auch feinen eigenen perjönlichen Interefjen, die er 
mit den hochfliegendften Projekten in Verbindung geftellt haben foll, dienen 
zu können. Indem er auf jo exzentrichen Bahnen vorwärts zu fommen bemüht 
war, fonnte es nicht ausbleiben, daß er fich jchließlich auf Abwege verirrte, 
ähnlich wie die englifche Politit vordem von ihren Zielen abgewichen und zum 
Opfer der Fata Morgana trügerifcher Phantafiegebilde geworden war. Bereits 
Ende Februar, nachdem Sir Auftin Layard von hier nach London abgereift war, 
wurde die Eventualität einer von dem franzöſiſchen Botichafter anzutretenden 
mehrmonatlichen Urlaubgreife nad) Paris beiprochen, und nachdem der vorerwähnte 
Major Dreyfje am 12. März Konftantinopel verlafjen Hatte, folgte ihm fein 
diplomatifcher Chef am 21. April nah. Daß es fich dabei nicht weſentlich 
um Geſchäfte Handeln konnte, die in Frankreich feine Gegenwart erheifcht 
hätten, wurde aus der Langſamkeit erfichtlih, mit der Herr Fournier ſich auf 
fein Neifeziel zubewegte.. Er nahm feinen Weg über Smyrna und hielt fich 
dort mehrere Tage auf. Erft Mitte vorigen Monats trof er in Marjeille ein. 
Wie jetzt verlautet, dürfte er feine Rückreiſe nach Konftantinopel nicht vor dem 
25. Mai antreten und eben noch rechtzeitig hier eintreffen, um der Eröffnung 
der in der griechijch=türfifchen Grenzrektififationsfrage zu führenden Unter- 
bandlungen beiwohnen zu Können. 

Unfer Ueberblid über die jüngften Beftrebungen der ruffifchen, britifchen 
und franzöfiichen Drient-Politit läßt erkennen, daß alle drei nicht das 
erreicht haben, was fie ſich anfänglich als Ziel vorgeftedt. So verjuchen fie 
fi jet auf neuen Wegen, in Betreff deren man gejpannt fein darf, welcher 
Theil den anderen am eheften den Vorſprung abgewinnen wird. Frankreich 
hatte die vergleichäweije bedeutendften Chancen in den Händen, feinen Einfluß 
für längere Dauer zum herrfchenden zu machen. Wie die Dinge aber gegen- 
wärtig liegen, will es jcheinen, als ob dem augenblidlih zurüderwarteten 
britiſchen Botjchafter ſich überwiegende Ausfichten auf eine erfolgreiche Wirk— 
ſamkeit eröffneten. 

Konftantinopel, Anfang Mai 1879, 
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Die 
deuffde FSiterafur zur Zeit des fiebenjährigen Krieges. 
Bon Julian Schmidt. 
I. 


Bei der Spannung, mit welcher man die politiſchen Ereigniſſe verfolgte, 
konnte die eigentliche Literatur nicht wohl aufkommen; es zeigt ſich eher ein 
Rückgang. 

Leſſing war im beſten dramatiſchen Schaffen. Nicolai hatte gleich bei 
Begründung der „Bibliothek“ einen Preis für ein gutes Trauerſpiel ausgeſetzt. 
Leffing rieth im Sommer 1758, ihn dem „Kodrus“ zu ertheilen, einem freilich 
ſchwachen Verſuch des jungen Herrn v. Eronegf, eines Freundes von Gellert. 
Diefer, ein vermögender Mann, hatte gewünjcht, daß für diefen Fall der Preis 
zu dem des folgenden Jahres gejchlagen werden ſolle; mittlerweile, hofft 
Leifing, werde ein junger Dichter mit einer befferen Tragödie fertig werden, „von 
dem ich mir nach meiner Eitelkeit viel Gutes verſpreche. Er arbeitet ziemlich 
wie ich: er macht alle fieben Tage fieben Zeilen; er erweitert unaufhörlich 
feinen Plan, und ftreicht unaufhörlih etwas von dem ſchon Ausgearbeiteten 
wieder aus. Sein jebiges Sujet ift eine bürgerliche Virginia, der er den Titel 
Emilia Galotti gegeben hat. Er Hat nämlich die Gejhichte der römijchen 
Virginia von allem dem abgefondert, was fie für den ganzen Staat interef- 
fant macht; er hat geglaubt, daß das Schidjal einer Tochter, die von ihrem 
Bater umgebracht wird, dem ihre Tugend werther ift als ihr Leben, fir fich 
tragisch genug und fähig fei, die ganze Seele zu erjchüttern, wenn auch fein 
Umfturz der Staatöverfafjung darauf folgte. Seine Anlage ift nur von Drei 
Ucten, und er braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der engliſchen Bühne.“ 

Ob aus Eronegf, jowie aus dem noch jüngeren v. Brawe, der gleichfalls 
ein Stüd „Der Freigeiſt“ geliefert Hatte, im Laufe der Zeit etwas geworden 
wäre, läßt fi nicht ausmachen; fie jtarben beide rajch nad) einander. An 
dem, was fie bis dahin geleiftet, war eigentlich nur der gute Wille zu loben. 

Da Kleift aus Leipzig abging, fo kehrte Leſſing im Mai 1758 zu 
feinen Freunden nad) Berlin zurück. Dieje Hatten fich immer enger an ein- 
ander gejchloffen; wöchentlich famen fie zufammen, um freie Vorträge zu halten: 
"Sulzer, Ramler, Mendelsfohn, Nicolai, Refewis, Premontval und 
viele Andere, darunter auch die Muſiker Marpurg und Faſch und der 
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Zeichner Chodowiecky, damals 30jährig, aus Danzig, der eben Holzſchnitte 
für den Berliner Kalender arbeitete, und aus deſſen Bildern man mehr von 
dem damaligen Leben erfährt, als aus vielen poetiſchen Verſuchen. 

In dieſem Kreiſe, der ſich in gewiſſem Sinn an die franzöſiſche Kolonie 
anlehnte, überwog die kritiſche Richtung; es war entſcheidend für Leſſing, der 
freilich Allen weitaus überlegen war, daß er in einer Periode hineinkam, wo der 
Charakter ſich zu bilden pflegt. Aus dieſer Wechſelwirkung entſprang die Be— 
deutung Berlin's für die deutſche Literatur. Leſſing kam nach Berlin mit 
der Idee, an Fruchtbarkeit mit Lope de Vega zu wetteifern; er erkannte bald, 
daß ſeine Aufgabe zunächſt eine kritiſche war. 

Die Geſchichte der modernen deutſchen Literatur hat das Eigene, daß ſie 
nicht mit der Produktion, ſondern mit der Kritik beginnt, daß fie nicht urſprüng— 
lich bildet, fondern nad) Bildung ftrebt. Sie geht nicht aus einem Weberreich- 
thum entwidelter und gebildeter nationaler Kräfte hervor, jondern aus einem 
Gefühl des Mangels: den unbeholfen fi) drängenden Kräften fehlt es an 
Sättigung. Sie beginnt mit dem Gefühl von der Hohlheit des bisherigen poe- 
tiſchen Treibens, mit dem leidenjchaftlichen Abjchen gegen leere Worte und 
behagliche Spielereien, mit dem Hunger nad) Realität, mit dem wilden Umfich- 
greifen nach dem Wahren und Schönen. Die Kritik ruft in der deutjchen Poefie 
einen ähnlichen Prozeß hervor, wie der preußiſche Staat im deutſchen Reiche. 

Im Januar 1759 erjchien in Berlin das erjte Heft der „Briefe die neuefte 
Literatur betreffend“, an einen verwundeten Offizier gerichtet. „Die zwei ge- 
fährlichen Jahre,“ jchreibt Leſſing Hier, „die Sie der Ehre, dem König und dem 
Vaterland opfern müfjen, find reich genug an Wundern, nur nicht an gelehrten 
Wundern gewejen. Gegen hundert Namen, die alle erft in diefem Krieg als 
Namen verdienjtvoller Helden befannt geworden, gegen taufend fühne Thaten, 
an welchen Sie Theil hatten, kann ich Ihnen nicht ein einziges neues Genie 
nennen, fann ich Ihnen nur jehr wenig Werke jchon befannter Verfaſſer an- 
führen, die mit jenen Thaten der Nachwelt aufbewahrt zu werben verdienten.“ 

Das Inventar fällt in der That nicht glänzend aus, Leſſing muß einen 
Augiasftall ausfehren. Unwiffenheit, Halbheit, Zrivialität, Unfinn werden 
Ihonungslos gegeißelt; im Aufjuchen des corpus vile, an dem er feine Sonde 
übt, jpielt oft der Zufall feine Rolle; bramarbafirende Schreihälfe und Biel- 
jchreiber greift er am liebften heraus; am eifrigften fällt er über fie her, wenn 
fie fich durch fchlechte Ueberjegungen an der deutjchen Sprache oder an ben 
Alten verfündigen. Denn überwiegend philologifch ift die ganze Kritik, und 
nicht jelten glaubt man ein „Vademecum“ zu lejen. 

Daneben tritt da dramatiiche Interefie in den Vordergrund. Leſſing 
hatte jeine Ideen in einer Korreipondenz mit Nicolai dargelegt; fie find um 
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ſo intereſſanter, da ſie einen ſehr entſchiedenen Gegenſatz gegen Winckelmann 
ausſprechen: dieſer ſucht das Schöne in der Ruhe, Leſſing in der Bewegung. 

„Die Beſtimmung der Tragödie iſt dieſe: ſie ſoll unſere Fähigkeit, Mit— 
leid zu fühlen, erweitern. Wer uns mitleidig macht, macht uns beſſer und 
tugendhafter. Das Trauerſpiel ſoll ſoviel Mitleid erwecken als es kann; folg— 
lich müſſen alle Perſonen, die man unglücklich werden läßt, gute Eigenſchaften 
haben; folglich muß die beſte Perſon die unglücklichſte ſein. Der Dichter darf 
feinen von allem Guten entblößten Böſewicht aufführen. Der Held muß nicht 
gleich einem Gott feine Tugenden ruhig und ungefränft verüben. Bewunderung 
ift das entbehrlich gewordene Mitleid; da aber Mitleid dag Hauptwerk ift, jo 
muß es jo jelten als möglich entbehrlich) werden; der Dichter muß feinen 
Helden nicht zu auffallend der bloßen Bewunderung ausſetzen ... Er joll 
feinem Helden nur foviel Standhaftigkeit geben, daß er nicht auf eine unan- 
ftändige Art unter feinem Unglüd erliege. Empfinden muß er ihn fein Unglüd 
lafjen, ſonſt können wir es auch nicht fühlen; nur dann und wann muß er 
ihn lafjen einen Effort thun, der auf wenige Augenblide eine dem Schidjal 
gewachjene Seele zu zeigen jcheint, welche große Seele den Augenblid darauf 
wieder ein Raub ihrer fchmerzlichen Empfindungen werden muß.“ 

„Der Heldendichter läßt feinen Helden unglüdlic fein, um jeine Voll- 
fommenheiten an's Licht zu jegen; der Tragöde jebt feines Helden Vollkommen— 
heiten an’3 Licht, um uns fein Unglück deſto jchmerzhafter zu machen. Er 
wartet nicht bis zuleßt: er vertheilt das Mitleid durch das ganze Trauerfpiel; 
er bringt überall Stellen an, wo er die Volltommenheiten und Unglüdsfälle 
des Helden in einer rührenden Verbindung zeigt. Da wir aber ein ſtarkes 
Mitleid nicht lange aushalten, unterbricht er dieje Stellen duch Ruhepunfte, 
in denen wir uns zu neuem Mitleid erholen. Das Trauerjpiel joll das Mit- 
leid überhaupt üben: der ift ohne Zweifel der befte Menfch, der die größte 
Fertigkeit im Mitleiden Hat.“ 

„sreilih muß an dem Helden ein gewiffer Fehler fein, durch welchen er 
fein Unglüd über ſich gebracht hat, weil ohne diefen fein Charakter und fein 
Unglüd fein Ganzes ausmachen würden. Entjegen und Abjchen ohne Mitleid 
würde es erregen, wenn fein Zuſammenhang zwiichen der Güte des Helden 
und feinem Unglüd wäre.“ 

Auch die „Literaturbriefe” nehmen die dramatische Frage auf. Leſſing 
will erweifen (Februar 1759), daß Gottſched dem deutjchen Theater eine ganz 
falſche Richtung gegeben habe, indem er es zur Nachahmung der Franzofen 
verleitet... „Er hätte aus unferen alten Stüden, die er vertrieb, Hinlänglich 
merfen können, daß wir mehr jehn und denken wollen, als das furchtſame 
franzöfifche Trauerfpiel zu ſehn und zu denken giebt; daß das Große, Schred- 





liche, Melancholifche befjer auf uns wirft al3 das Artige, Zärtliche, Verliebte 
daß ung die zu große Einfachheit mehr ermüde als die zu große Verwidelung. 
Er hätte auf diefer Spur bleiben jollen, und fie wiirde ihn graden Wegs auf 
das engliche Theater geführt haben. Wenn man die Meifterftüde des Shake— 
jpeare mit einigen bejcheidenen Veränderungen unfern Deutjchen überjeßt 
hätte, e8 wäre von bejjern Folgen gewejen, als daß man fie mit Corneille 
und Racine befannt gemacht hat, Erjtlich würde das Volt an Shafefpeare 
weit mehr Geſchmack gefunden, und zweiten? würde er ganz andre Köpfe 
unter uns erwect haben. Denn ein Genie fann nur von einem Genie ent- 
zündet werden, und am leichteften von jo einem, das alles blos der Natur zu 
danken zu Haben fcheint, und durch die mühſamen VBolltommenheiten der Kunft 
nicht abjchredt.“ 

Shafefpeare war feit 1741 faft ganz in Vergefjenheit gerathen; die 
Bodmerianer wollten ebenfowenig von ihm wiffen als die Gottjchedianer. 
Nicolai hatte 1755 auf Shakeſpeare's Werke hingewiefen: „freilich, ihre 
Wildheit, ihre Unregelmäßigkeit, ihr übel georbneter Dialog ift nicht nachzu- 
ahmen.“ In Jöcher's „Gelehrtenlexiton“ (1751) fteht folgender Artikel: 
„Shakefpeare, Wilh., ein engliſcher Dramaticus, geb. zu Stratford 1564, 
ward jchlecht auferzogen und verjtand kein Latein, brachte es aber in der Poeſie 
jehr Hoch. Er Hatte ein jcherzhaftes Gemüth, konnte aber auch jehr ernfthaft 
jein, excellirte in Tragddien, und hatte viel fubtile Streitigkeiten mit Ben 
Sohnjon, wiewohl feiner von beiden viel damit gewann.” 

Wärmer hatte fih Zimmermann im „Leben Haller’3" ausgeſprochen. 
„Ein himmlisches Feuer leuchtet aus Shafejpeare’3 Werfen hervor. Der 
war geboren, ein Dichter zu fein; die engliſche Nation jegt ihn mehrentheilg 
über alle Sterbliche hinauf. Allein der Mangel des wahren Gejhmads und 
der Negeln des Trauerſpiels verftellt feine Schönheiten und macht fie einem 
Strohfeuer ähnlich, das eine große Flamme auswirft, die ung wohl erleuchtet, 
aber feine Wärme zurüdläßt.“ 

„Sch Liebe diefen auferordentlihen Menſchen,“ fchreibt Wieland im 
April 1758, „mit all feinen Fehlern. Er iſt faft einzig darin, die Menjchen 
nad) der Natur zu malen. Seine Fruchtbarkeit ift unerſchöpflich. Er jcheint 
nie etwas Anders ftudirt zu haben als die Natur; ift bald der Michel Angelo, 
bald der Korreggio der Dichter. Wo fände man mehr fühne und doc) richtige 
Entwürfe, mehr neue, ſchöne, erhabne, treffende Gedanten, mehr lebendige, 
glückliche, befeelte Ausdrücde als bei diefem unvergleichlichen Genie! Zum Geier 
mit dem, der einem Genie von ſolchem Rang Regelmäßigfeit wünſcht!“ 

Nun ſprach Leſſing das entjcheidende Wort. „Auch nach den Muftern 
der Alten die Sache zu entjcheiden, ift Shakeſpeare ein weit größerer tragi- 
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cher Dichter als Corneille, obgleich diefer die Alten fehr wohl und jener fait 
gar nicht gefannt hat. Corneille kommt ihnen in der mechanifchen Einrichtung 
und Shafejpeare in dem Wejentlihen näher. Der Engländer erreicht den 
Bwed der Tragödie faft immer, fo fonderbare und ihm eigne Wege er auch 
wählt, und der Franzoſe erreicht ihn faft niemals, ob er gleich die gebahnten 
Wege der Alten betritt. Nach dem Dedipus des Sophofles muß in der Welt 
fein Stüd mehr Gewalt über unfre Leidenfchaften haben, ala Othello, König 
Lear, Hamlet u. ſ. w.“ 

Dies Wort it vielleicht das bedeutendfte, das die „Literaturbriefe” ge- 
ſprochen haben: es fignalifirte, Allen kenntlich, den Dichter, der berufen war, 
der deutſchen Poeſie eine neue Wendung zu geben. 

Leſſing's eigene dramatiſche Verfuche jener Zeit folgen freilich durchaus 
nicht der Fährte des britischen Dichters: fie gehen faft durchweg auf Verein- 
fachnng der Fabel aus. Darin leiftet 3. B. der „Philotas“ (März 1759) dag 
Unglaubliche; es kommt feine unnöthige Figur, feine unmöthige Rede vor, das 
Mitleid geht ganz in Bewunderung unter. Ein junger Prinz, der, in die Ge- 
fangenfchaft des Feindes gerathen, bringt fich jelber um, um nicht gegen den 
gleichfall3 gefangenen feindlichen Prinzen ausgewechjelt zu werben und jo feinem 
Bater die Gelegenheit zu entziehen, den Frieden zu diktiren. Gleim gegen- 
über eiferte Lejfing gegen jolche heroiſche Schwachheit, aber faft alle jeine da- 
maligen Entwürfe Hatten einen heroifchen Stoff: Brutus, Kodrus, Spartacus ꝛc. 

Bon „Fauft“ ift nur ein Fragment veröffentlicht, eine geiftreiche Verbeſſe— 
rung des Prologs im Puppenſpiel. Das Schnellfte ift nicht der Gedanke des 
Menſchen, jondern der Uebergang vom Guten zum Böjen. „Ich habe e8 wohl 
erfahren!” ruft Fauft. Das ſchmeckt nad) einem tragischen Ausgang, obgleic) 
die Freunde von einem verſöhnlichen Schluß zu erzählen wußten. 

Auf äußerſte Simpflifitation find auch feine „Drei Bücher von der Fabel“ 
gerichtet. Gegen Breitinger erweijt er, daß die Thiere nicht um des Wunder- 
baren (Wunderlichen) willen eingeführt werden, jondern weil fie einfache typijche 
Charaktere ausdrüden. „Wenn wir einen allgemeinen moraliihen Sat auf 
einen bejondern Fall zurücführen, diefem befondern Fall die Wirklichkeit er- 
teilen (weil man in einem wirflihen Fall mehr Beweggründe und deutlicher 
unterfcheiden kann als in einem möglichen), und eine Gejchichte daraus dichten, 
in welcher man den allgemeinen Sa anjchauend erfennt, jo heißt dieje Er- 
dichtung eine Fabel.“ Es follte alfo alles ausgemerzt werben, was nicht zur 
Verdeutlichung des Lehrjates gehörte, während bei Lafontaine und Gellert 
gerade in der breiten, humoriftifchen Ausführung das Hauptinterefje lag. Gegen 
das Einfeitige dieſes Verfuches mußte die deutjche Bildung fich endlich empören: 
Gerade die deutſche Fabel ift ftets auf epische Anfchaulichkeit und humoriſtiſche 
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Mendungen ausgegangen. Leſſing's eigene Fabeln find geiftreih, aber ohne 
Poeſie. Bezeichnend bleibt der Verſuch für die allgemeine Nichtung jener 
Periode, die Dichtung auf das fnappfte Maß einzufchränten. 

Ein merkwürdiges Beijpiel für diefe Richtung ift ferner Kleift’3 Helden- 
gedicht „Eilfides und Paches“, im Mai 1759 in den „Literaturbriefen” be- 
Iprochen; es fieht faſt wie eine Gejchichtstabelle aus. Zugleich ift es merk— 
würdig für Kleift. Die elegijche Stimmung, die Sehnſucht nach Ruhe, ift ganz 
verjhwunden und hat einem Eriegerifchen Feuer Pla gemacht; die Begeifterung 
für Friedrich überträgt fih auf die Generale Alexander's des Großen, und 
gegen alles Herfommen werden die griechiichen Republikaner ala Wichte 
dargeftellt. 

„Endlih wird nad) unferm Namen ein Geſtirn benannt ... Wo Perſeus 
und Drion leuchten, dort wird Alerander, unjer Gott, mit und vom Himmel 
auf die Menjchenkinder jehn.“ — „Der Tod für's Vaterland ift ewiger Ver— 
ehrung werth ... Wie gern fterb’ ich ihn auch, wenn mein Verhängniß ruft! 
SH, der ich diejes fang im Lärm des Kriegs, als Räuber aller Welt mein 
Baterland in eine Wüſtenei verwandelten; ala Friedrich felbft die Fahn' mit 
tapferer Hand ergriff.“ 

Kleift’3 Drama „Seneca" ift eben jo fnapp gehalten wie der „Philotag“ ; 
das Intereſſe freilich, das es erregt, ift noch geringer. 

Wo ein Dichter jener Zeit nicht nad) Konzentration ftrebt, macht ſich ber 
rohejte Naturalismus breit. Weiße's „Beiträge zum beutjchen Theater“ 
(1759) enthielten die beiden Trauerjpiele „Eduard IIL“ und „Richard III.“, dag 
Luftipiel „Die Poeten nach der Mode“ und die Operette „Der Dorfbarbier”. 
Greuel genug famen in jenen Tragddien vor, die noch in Alerandrinern gejchrieben 
find; aber weder Mitleid noch Furcht wird erregt. Weiße jelbt fcherzte in 
jeinen Briefen darüber, daß wenn die Helden in feinen Trauerfpielen über 
einen Entſchluß oder eine Begebenheit räfonniren follten, fie ſich mit ihren 
Gedanken ebenjo brouillirten al er jelbf. Sein Sohn erzählt: „Die 
Empfindungen und Leidenjchaften, die am wenigjten in feinem Charakter lagen, 
und die ihn nur durch Anftrengung der Einbildungskraft in Bewegung ſetzten, 
ftellte er am lebhafteften dar.“ 

„Ein unglückliches Schickſal,“ fchreibt Weiße in der Vorrede, „hat bisher 
über der deutſchen Schaubühne gewaltet. Einige diefer Lieblinge der Mufen 
find in der Morgenröthe ihres Witzes verblüht; andere laſſen, wir wifjen nicht 
aus was für unglüdfichen Urjachen, die Jahre des Genies vorüberfliehen, big 
fie die Gejchäfte des Lebens überhäufen.“ 

„Sind es wirkliche Genies,“ jagt Leſſing dagegen, „jo verſpreche ich 
mir von der Verzögerung mehr Gutes als Schlimmes. Die Jahre der Jugend 
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find die Jahre nicht, von welchen wir tragische Meifterftüce erwarten ditrfen. 
Alles was auch der befte Kopf unter dem dreißigften Jahr — Leifing war 
eben 31 Jahre alt geworden — leiften kann, find Verſuche. Ie mehr man 
verjucht, je mehr verdirbt man ſich oft. Man fange nicht eher an zu arbeiten, 
al3 bis man feiner Sache gewiß ift, d. 5. wenn man die Natur und die Alten 
genugjam jtudirt hat. Wie gut ift e8 einem Tragifer, wenn er dag wilde 
Teuer, die jugendliche Fertigkeit verloren hat, die jo oft Genie heißen und es 
jo jelten find.“ 

„Die Bühne des Franzojen ift doch wenigitens das Vergnügen einer 
großen Hauptitadt, da in den Hauptjtäbten des Deutjchen die Bude der Spott 
des Pöbels if. Der Franzofe kann fich doch rühmen, einen prächtigen Hof, 
bie größten und würdigften Männer des Reichs, die feine Welt zu unterhalten, 
da der Deutjche zufrieden fein muß, wenn ihm ein Paar Dubend ehrliche 
Privatleute, die fich jchüchtern nad) der Bude gefchlichen, zuhören wollen. Was 
jollten auch die Großen bei unſern Schaufpielern juchen? Leute ohne Erziehung, 
ohne Welt, ohne Talente; ein Meifter Schneider, ein Ding, das noch vor ein 
Baar Monaten Wäſchermädchen war u. ſ. w. Was können die Großen in 
jolhen Leuten erbliden, das ihnen im Geringften ähnlich wäre?“ 

An Weiße's Verſuchen ließ Lejfing nicht viel Gutes. „Die Defonomie 
ift die gewöhnliche der franzöfiichen Trauerſpiele, an welcher wenig auszujegen, 
aber jelten auch viel zu rühmen iſt.“ 

Leſſing felbft wurde durch eine äußere Anregung auf die dramatifche 
Form geführt, die feinem Talente die angemefjenfte war. Kurz zuvor waren 
Diderot’3 bürgerliche Schaufpiele erjchienen, „Le fils naturel“ und „Le pöre 
de famille“, zugleich mit Grimm’s Abhandlung über die dramatijche Poeſie. 
Es war ein rücfichtslojer Kampf gegen die bisherigen Typen der franzöftichen 
Kunft, aljo mittelbar gegen die Refultate der bisherigen fozialen Entwicdelung. 
Schon darum hieß fie Leſſing willlommen, aber auch das Einzelne war 
ganz im feinem Sinn. Die Verachtung prahleriiher Tugend und Großmuth, 
die Ausmerzung alles Heroiſchen und Hiftorifchen, die Rückkehr zum Natür- 
lichen und Gemeinmenfchlihen. Die Zeit der Renaifjance und des Prunkſtils 
war abgelaufen. 

Leſſing ftudirte diefe Arbeiten gründlih und gab eine Weberjegung 
heraus, die einen durchſchlagenden Erfolg hatte. „Diderot,“ jchreibt er 
20 Jahre jpäter, „hat auf das beutiche Theater weit mehr Einfluß gehabt 
als auf das franzöſiſche. Wir hatten es längft ſatt, nichts als einen alten 
Laffen im Furzen Mantel und einen jungen Ged in bebänderten Hojen unter 
einem Halbdugend alktäglicher Perjonen auf der Bühne herumtoben zu jehen; 
wir jehnten ung Längft nad) etwas Beflerm, ohne zu wifjen, wo Ei Belire 
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herkommen ſollte, als der „Hausvater“ erſchien. Im ihm erkannte ſogleich der 
rechtſchaffene Mann, was ihm das Theater noch um fo theurer machen mußte, 
das allgemein Menfchliche. Auch der Schaufpieler lernte von ihm: er jolle 
nichts ausdrüden als was jeder ausdrüden konnte, der es verftand und fühlte; 
und daß jeder feine Rolle verjtand und fühlte, dafür hatte Diderot gejorgt.“ 

Wo Leſſing nicht durch Prätenfionen gereizt wird, geht er in den „Literatur- 
briefen“ im Ganzen glimpflic zu Werke. So läßt er fich die Nymphen im 
Reifrod und die galanten Marquis im Schäferfoftüm gefallen, die in Gleim’s 
und Weiße's „icherzhaften Liedern“ fich breit machen; für die „Zändeleien“ 
v. Gerftenberg’s, der damals in Jena ftudirte, wird er jogar warm: und 
doch waren dieje kleinen, Halb poetiichen, Halb profaiichen Bilderchen von 
Tannen, Nymphen, Amoretten, Schäfern und Schäferinnen eigentlich den 
Franzoſen abgejehen. 

Dagegen ift die Anzeige, die Lejjing im Januar 1759 über Wieland 
gibt, bis zur Grauſamkeit hart; er zählt fein ganzes Südenregifter auf und 
geht bis zu feiner Knabenzeit in Klofterbergen zurüd! Er nennt ihn einen 
bedeutenden Dichter, aber zählt nur feine Schwächen auf, hauptjächlich jpottet 
er über jeine verhimmelnden Bilder. 

„Wieland ift ein erflärter Feind von Allem, was «einige Anftrengung 
des Verftandes erfordert, und da er. alle Wifjenjchaften in ein artiges Geſchwätz 
verwandelt willen will, warum nicht auch die Theologie? .... . Die hriftliche 
Religion ift bei ihm immer das dritte Wort: man prahlt oft mit dem, was 
man gar nicht hat! .... Er beſchreibt Empfindungen eines Chriften: eines Chrijten 
nämlich, der zugleich ein wißiger Kopf ift, der die Geheimnifje der Religion 
zu Gegenjtänden des jchönen Denkens macht, der ſich in die Ausjchweifungen 
jeiner Einbildungsfraft verliebt, und darin die Religion zu haben glaubt; ber, 
um mit feinen geiſtlichen Schriften zugleich zu amüfiren, die Religion weg- 
witzelt.“ 

Auf Wieland mußte dieſe Kritik einen ſeltſamen Eindruck machen: er 
wurde geſcholten wegen eines Standpunktes, den er bereits völlig überwunden 
zu haben glaubte. Seine Werke aus dem Jahre vorher, ein Epos in Hexa— 
metern, nad) der Cyropädie bearbeitet, und eine Tragödie „Johanna Gray“ 
in fünffüßigen Jamben predigen freilich ein leeres Tugend-Jdeal und find ganz 
Grandijon, bewegen fich aber doc; nicht mehr im Aether. Und weit mehr noch 
als in feinen Dichtungen jpricht fich feine Sinnesänderung in den Briefen an 
Zimmermann vom Jahre 1758 aus. 

„Je ne suis pas aussi Platonique que vous me croyez, Mr. le Docteur, 
Je commence de plus en plus ä me familiariser avec les gens de ce bas 
monde. Plato war einjt mein Liebling, jebt ift e8 Xenophon. Und dod) 
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nennt jelbjt Plato den Anafreon weije, der alle Mädchen liebte, nicht mit der 
transcendentalen Liebe eines irrenden Ritters oder Myſtikers.“ 

„Die Zeit, wo Young mich entzückte, ift vorbei. Ich habe Feine Luft mehr, 
vor der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen; ich verlange nicht mehr, 
daß jeder Menſch ein Cato fein fol, und gebe mich nicht mehr damit ab, 
junge Mädchen in den Myfterien der platonifchen Philofophie zu unterrichten. 
Man kann ein artiges Mädchen lieben, ohne ſich gleich den Kopf zu verbrehn... 
Liebenswürdige Mädchen find doch ein recht fchöner Theil diefer Welt, was 
auch ihr Aerzte davon glauben mögt: ihr wißt zuviel, um in Hinficht auf das 
Ihöne Gejchlecht jo zarte Gedanken und jo angenehme Thorheiten unterhalten 
zu fönnen, wie wir andern Künftler, die wir in der Natur nur das Schöne 
ſuchen.“ 

„Mein Abſehn iſt auf den Charakter eines Virtuoſo gerichtet, den Shaftes- 
bury jo bewundernswürdig gezeichnet hat. Der Weiſe, der alle feine äußern 
und innern Sinne ausbildet, alle feine Vermögen übt, verfteht allein die 
Kunft zu leben.“ 

„Sch werde mich nad) und nach jo zeigen wie ich bin: der Schleier wird 
fallen, der Fanatifer, der Bodmerianer werden zu dem werden, was aus allen 
Phantomen wird. Ich jehe ein, daß ich als unbegreiflicher Menſch, ald Heuchler, 
inconjequent, mondfüchtig habe erjcheinen müſſen. Ich jehe alle meine Ver- 
irrungen, ich werde fie vermeiden. Kurz, ich habe 25 Jahre Hinter mir.“ 
(26. April 1759.) 

Da feine Erziehungsanftalt fi allmählich auflöfte, jo verließ Wieland 
am 13. Juni 1759 Zürich und fiedelte fich in Bern an. Dort hatte er jchnell 
wieder Gelegenheit, fein Herz zu verjchenfen. Diesmal war e8 an Julie 
Bondeli, die Tochter eines Paftors; fein Verhältniß zu ihr hat eine ganze 
Geſchichte. 

Am 4. Juli ſchreibt er: „Mlle. Bondeli iſt ein ſchreckliches Mädchen! Sie 
redete mir in einem Zug von Plato und Plinius, Cicero und Leibnitz, 
Ariſtoteles und Locke, von gleichſchenkligen Dreiecken — ſie redete von Allem! 
Sie ſpricht ſo ſchnell, daß es nicht möglich iſt, ihr mit den Gedanken zu folgen; 
ſie hat Geiſt, Lectüre, Philoſophie, ſphäriſche Trigonometrie, aber — es giebt 
kein Mädchen im Oberland, das ich dieſer gelehrten Bondeli nicht vorziehen 
würde!" — Am 23. Juli: „Ihre Ahnung, wie es mit mir gehn würde, 
war ſehr richtig. So fehr fie mir beim erjten Beſuch mißfallen, jo jehr gefiel 
fie mir beim zweiten. Beim dritten fand ich ſchon ein vortreffliches Herz in 
ihr. Sie ift äußerſt offen gegen mich!" — Am 29. Juli: „Sie ift nicht 
ſchön und nicht ganz gefund. Sie will nichts von Liebe hören. Sie ift meine 
Freundin und ich foll ihr Freund fein. So jei e8 denn.” Den 29. Auguft 
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„Meine übrigen Freunde meinen, ich wende zu viel Zeit bei ihr auf; und ich 
meine, man kann nicht zu viel Zeit aufwenden, um glücklich zu fein.“ Den 
23. September: „Ich Liebe Julie, und mich dünkt, die äußere Schönheit aus- 
genommen, vereinige fie alle Qualitäten in fih, die ich an meinen übrigen 
Freundinnen vertheilt bewundert habe... . Niemals habe ich ein Frauen- 
zimmer gejehen, das mehr Reffourcen im Umgang hätte... Ich will und 
fann fein Gemälde meiner Julie vorführen: Farben, die Ihnen zu glänzend vor- 
fümen, würden mir matt erfcheinen .. . Eine Compofition von Weib, Genie 
und Philofophie ift eine Erjcheinung, die alle unſre Syfteme umwerfen kann... 
Julie jcheint in vollem Ernſt weder Idee noch Empfindung von der Liebe zu 
haben, die in den Romanen herrſcht. Sie will nur Freunde Haben, und haßt 
alles, was den Schein einer überjpannten Leidenjchaft trägt. Wir haben über 
diefe Motive ebenjo naive als lächerliche Dispute gehabt. Ich jelbft bin, wie 
ic) glaube, in Abjicht der Liebe der Einzige meiner Art, und ich bin ftolz 
genug zu glauben, daß meine Art zu lieben der Liebe der Geifter jo nahe 
fommt, al3 es unter dem Mond möglich iſt ... Juliens Beſitz würde mich 
unausjprechlich glücklich machen, aber ich jehe feine Möglichkeit: ich müßte auf 
eine jehr anftändige Weije etablirt fein, wenn ich berechtigt fein follte, eine 
ſolche Prätenſion zu machen.“ 

Wieland hielt fich nur ein Jahr in Bern auf; das Verhältnig zu Julie 
dauerte etwa vier Jahre zwilchen Hangen und Langen; zugethan blieb er 
ihr immer. 

„Treuen Sie fi) mit mir!" fchreibt Leſſing im Oktober 1759 in den 
„Literaturbriefen“, „Herr Wieland hat die ätheriichen Sphären verlaffen und 
wandelt wieder unter den Menjchenkindern.“ Freilich Hat er von dort ein 
Idealbild der Vollkommenheit mitgebracht, nad) dem alle feine Figuren gleich 
farblos und unbedeutend ausjehen: „Der Mann, der fich folange unter lauter 
Cherubim und Seraphim aufgehalten, hat den gutherzigen Fehler, auch unter 
ung ſchwachen Menjchen eine Menge von Cherubim und Seraphim, befonders 
weiblichen Gejchlecht3 zu finden. — Laſſen Sie e8 gut fein! wenn er wieder 
lange genug wird unter den Menſchen gewejen fein, wird fich dieſer Fehler 
jeines Geſichts ſchon verlieren!“ — Was er bisher geleiftet, wird allerdings 
mit graufamem Hohn befprochen. 

Nicht viel bejjer Fam Klopftod weg, obgleich Leſſing ſich alle Mühe 
gab, jeinem Verdienste gerecht zu werden. Weber feine Sprache fagte er am 
22. Februar 1759 viel Schönes und Gründliches. Seine Abhandlung „von 
der Nahahmung des griechiichen Silbenmaßes im Deutfchen“ wurde gerühmt; 
jeine ftiliftiichen Verbefjerungen mit Aufmerkfamkeit verfolgt: „man ftudirt in 
ihnen die feinften Negeln der Kunft; denn was die Meifter der Kunft zu be- 
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obachten für gut finden, das ſind Regeln.“ — Auch der freie Rhythmus der 
neueſten Oden fand den Beifall des Kritikers. 

In Klopſtock's Leben war kurz zuvor ein Riß geſchehen: ſeine Meta 
war am 28. Novbr. 1758 bei der Entbindung, erſt 30 Jahre alt, in Hamburg 
geitorben. Beide hatten ganz mit einander gelebt. „Wir find immer in dem- 
jelben Zimmer,” fchrieb fie einmal an Rihardfon, „ich ftill bei meiner 
feinen Arbeit, jehe nur manchmal das liebliche Geficht meines Mannes, welches 
jo ehrwürdig ift in Thränen der Andacht bei dem Erhabnen feines Gegenftandes.“ 

Die Briefe, die er während ihrer Krankheit aus Kopenhagen an fie fchrieb, 
find merfwürdig wegen ber Reflerion, mit der er noch immer feine Empfin- 
dungen zerjegte. „WVöllige Unterwerfung unter den Willen unſers Gottes ift 
eine der jchwerjten und zugleich ruhmvollften Pflichten des Chriſtenthums. Die 
Tage unjrer Trennung follen ung aufınerffam machen, daß wir geprüft werden. 
Auch die unfchuldigfte und pflichtmäßigfte Liebe foll der Liebe zu unferm Gott 
unterworfen werben. Ich habe meinen Geſang von der Allgegenwart des An- 
betungöwürdigen von Neuem durchgelefen; wenn mir Gott die Gnade giebt, 
mich diefen Borftellungen zu überlaffen, bin ich gar nicht weit von Dir. Meine 
Seele ift jet in einer janften Ruhe, mit etwas Wehmuth vermijcht.“ 

Von ihrem Tode jchreibt er: „Wenn ich das Unglück hätte, kein Geift zu 
fein, jo würde ich es jet werden! Das ungefähr fagte ich ihr in einer ftarfen 
Bewegung der Freude. Sei mein Schußengel, wenn es unjer Gott zuläßt! 
— Du bift der meinige gewefen, jagte fie. — Sei mein Schugengel! wieder- 
holte ih. — Wer wollte das nicht fein? fagte fi. — Ich ging auf meine 
Stube und betete. Ganz kann ich mich des Weinens nicht enthalten, und das 
fordert auch mein Gott nicht von mir.“ 

„War das der Tod? D fanfte chnelle Trennung, wie jol ich dich nennen ? 
Tod nicht! es heiße Tod dein Name nicht mehr! Und du, du felbft, der Ver- 
weſung fürchterlicher Gedanke, wie jchnell bift du Freude geworden! Schlummre 
denn, mein Gefährte des erjten Lebens! verweje, Saat von Gott gejäet, dem 
Tage der Garben zu reifen!” — Die lebte Stelle aus dem „Meſſias“ Hatte 
Meta zur Infchrift ihres Sarges gewählt. 

„Do mir ſinket die Hand, die Gefchichte der Wehmuth zu enden. Späte 
Thräne, die heute noch floß, zerrinn’ mit den andern, die ich noch weinte! Du 
aber, Geſang von dem Mittler! bleib’ und ftröme die Klüfte vorbei, wo ſich 
viele verlieren! Sieger der Zeiten, Gefang, unſterblich durch deinen Inhalt, 
eile vorbei und zeuch in deinem fliegenden Strome dieſen Kranz, den ich dort 
an dem Grabe von der Eyprefje thränend wand, in die hellen Gefilde der 
künftigen Zeit fort!“ 

Die neuen Oden Klopftod’3 gehen faft durchweg darauf aus, die Un- 
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fterblichkeit der Seele zu erhärten. Die griechiſchen Mufter treten jetzt ganz 
zurüd, die Sprache der Propheten wird fein Vorbild. Bei feinem Drama 
„Der Tod Adams“ hat ihm vielleicht der „Dedipus in Kolonos“ vorgejchwebt; 
aber wenn der griechische Dichter durch die großartige Anſchauung und die 
edle Sprache die Schwäche der Kompofition vergefjen macht, jo ift es im diefer 
fteifen weinerlichen Proſa geradezu unerträglich, wie Adam fich drei Afte hin— 
durch abquält, dem Zuhörer zu zeigen, daß „des Todes fterben“ etwas viel 
TFürchterlicheres iſt, als „ſterben“ überhaupt; und zulegt erfährt eg der Zuhörer 
doch nicht. | 

Leſſing wurde hauptſächlich durch ‘den oberflächlichen Dogmatismus 
gereizt, den Klopjtod mit feinen Anhängern im „Nordiſchen Aufſeher“ ab— 
fagerte. Zu diefen Anhängern gehörte der Hofprediger Cramer in Kopen- 
hagen und Prof. Bajedomw in Sorve. 

„Wiſſen Sie nicht,” ſchreibt Leſſing am 2. Auguft 1759, „daß jebt ein 
guter Chriſt etwas ganz Anderes zu jein anfängt, als er vor dreißig Jahren 
war? Die DOrthodorie ift ein Geſpött geworden; man begnügt ſich mit einer 
lieblihen Duintefjenz, die man aus dem Chriſtenthum gezogen hat, und, weicht 
allem Verdacht der Freidenferei aus, wenn man von der Religion überhaupt 
nur fein enthufiaftiich zu ſchwatzen weiß.“ 

„Die höchſte Art, über Gott zu denken,“ heißt es im „Nordijchen Aufſeher“, 
„it, wenn die ganze Seele von dem, den fie denkt, jo erfüllt ift, daß alle ihre 
übrigen Kräfte von der Anftrengung ihres Denkens in Bewegung gejebt find; 
wenn das, was wir denken, durch Worte augzudrüden die Sprache zu wenig 
und zu ſchwache Worte haben würde.“ 

„Der Verfafjer,“ bemerkt Leſſing dazu, „nennt denken, was andre 
ehrliche Leute empfinden heißen. Seine höchſte Art, über Gott zu denken, 
ift ein Stand der Empfindung, mit welchem nicht? als undeutliche Vorftellungen 
verbunden find. — Bei der falten Spekulation geht die Seele von einem deut- 
lichen Begriff zum andern fort; alle Empfindung, die damit verbunden, ift die 
Empfindung ihrer Anftrengung: eine Empfindung, die nur darum nicht ganz 
unangenehm ift, weil fie die Wirkfamfeit ihrer Kräfte dabei fühlt. Will ich 
aus dem Gegenftand ſelbſt Vergnügen jchöpfen, jo müfjen alle deutlichen Be— 
griffe, die ich mir durch die Spekulation gemacht habe, in eine gewifje Entfernung 
zurüdweichen, in welcher fie deutlich zu fein aufhören. — Die Sprache kann 
alles ausdrüden, was wir deutlich denken, daß fie aber alle Nuancen der Em— 
pfindung jollte ausdrüden können, ift ebenfo unmöglich als unnöthig.“ 

„Jene falte metaphyſiſche Art, über Gott zu urtheilen, von welcher der 
Verfaſſer jo verächtlich urtheilt, muß der Probirftein aller unfrer Empfindungen 
von Gott fein. Sie allein fann uns verfihern, daß wir anftändige Empfin- 
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dungen von Gott haben; der higige Kopf denkt oft am unwürdigſten von Gott, 
wenn er am erhabenjten zu denfen glaubt.” 

„Wenn ich jagen jollte, was ich aus Klopftod’3 Ode über die Allgegen- 
wart Gottes mehr gelernt, als ich vorher gewußt; welchen von meinen Be— 
griffen der Dichter aufgeflärt, in welcher Ueberzeugung er mich beftärft: fo 
weiß ich nicht? darauf zu antworten. Freilich ift das auch des Dichters Auf- 
gabe nicht. Genug, daß mic) eine prächtige Tirade über die andre angenehm 
unterhalten hat, daß ich mir während des Leſens feine Begeifterung zu theilen 
geichienen Habe: muß uns denn alles etwas zu denken geben?“ 

„Klopftod’s Oden find jo voller Empfindung, daß man oft gar nichts 
dabei empfindet. E3 fann fein, daß er, als er fie machte, im Stand jehr Ieb- 
bafter Empfindungen war; weil er aber blos dieje feine Empfindungen aus- 
zudrüden juchte, und den Reichthum von deutlichen Vorftellungen, durch den 
er fi in das andächtige Feuer geſetzt hatte, verfchwieg: jo ift e8 unmöglich, daß 
ſich feine Lefer zu eben den Empfindungen, die er dabei gehabt, erheben können; 
er hat die Leiter nad) fich gezogen.“ 

Ganz kann fih Leſſing von feiner alten Idee, die Poeſie habe eigent- 
lich nur zu fpielen, nicht losmachen; aber er ift auf dem Wege dazu. 

Leſſing's „Literaturbriefe” heben ſich im Stil auf's vortheilhaftefte gegen 
alles ab, was früher gejchrieben war; in ihnen Härte ſich im Wejentlichen die 
Proja ab, die wir noch heute reden, und wurde für den Augenblid zur domi- 
nirenden Macht. Außerdem war es die höchite Zeit, das gegenfeitige Anräuchern 
der Dichter zu unterbrechen, e8 hatte ſich daraus eine Atmoſphäre gebildet, in 
welcher der gefunde Menjchenverftand nicht mehr athmen konnte. Aber wenn 
die „Literaturbriefe” auch mit dem Veralteten gründlich aufgeräumt hatten, 
wenn Leſſing auch einen gewaltigen Bejen darin führte und von feiner Art 
Pietät zurüdgehalten wurde, die ehrende Bezeichnung einer ſchöpferiſchen Kritik 
fommt ihnen doch nicht zu. 

Pofitiv bedeutender ift, was er gleichzeitig für die Kritif der Sprache that, 
die er gejchichtlich verfolgte, bis in dag Mittelalter hinein: jo in dem Wörter- 
buch zu Logau, den er gemeinfam mit Ramler herausgab. Er ging fyite- 
matiſch darauf aus, eine Reihe guter alter Worte und Wortfügungen zu retten, 
die durch die Gottſched'ſche Schule weggeihwenmt waren, und durch Bead)- 
tung der Provinzialiprache die faft farblos gewordene Schriftiprache neu zu 
beleben. 
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Ueber Invalidenkaffen.*) 


Invalidenkaſſen find Anftalten, welche den Mitgliedern entweder gegen 
eine einmalige Zahlung oder gegen fortlaufende jährliche Beiträge eine mit dem 
Eintritt der Arbeitsunfähigkeit beginnende jährliche Rente gewähren. Dieje 
Rente dauert bis zum Tode oder, was aud) bisweilen gejchieht, bis zum Wieber- 
eintritt der Arbeitsfähigfeit und ift im Allgemeinen eine Jahr für Jahr gleich- 
bleibende Summe. Doch läßt man auch häufig die Rente nad) einer im voraus 
bejtimmten Regel fteigen. Ebenjo ift die Einrichtung beliebt, daß die Rente 
erjt nach Ablauf einer bejtimmten Zeit (Carenzzeit) beginnt, das Mitglied alſo 
nicht3 befommt, wenn es vor diejer Zeit invalid wird; ferner, daß die Rente 
in jedem Falle, mag auch das betreffende Mitglied dann noch arbeitsfähig fein, 
in einem im voraus beftimmten, gewöhnlich ſehr hohen Altersjahre beginnt. Die 
legtere Einrichtung ift bejonders deshalb wichtig, weil man dadurch die ſchwierige 
Trage über Eintritt der Invalidität durch Altersſchwäche meiſtens umgeht. 

Nicht zu verwechleln find Invalidenkaſſen mit Altersrentenfafen, wie fie 
an mehreren Orten bejtehen, in Sachſen z. B. die Kgl. Sächſ. Altersrentenbant. 
Solche Kafjen gewähren die Rente nur vom Eintritt eines im voraus beftimmten 
Altersjahres ab und befümmern fich nicht darum, ob der Rentner arbeitsunfähig 
ijt oder nicht. Um jedoc denjenigen Mitgliedern entgegenzufommen, welche 
vor Eintritt des für den Anfang der Rente beftimmten Alter invalid werden, 
zahlen fie in diefem Falle eine veduzirte Rente, deren Höhe von der Größe der 
geleijteten Einzahlungen abhängt. Dieje reduzirte Rente künnen übrigens aud) 
noch vollftändig arbeitsfähige Mitglieder beliebig fordern. Die Anftalt gibt 
eben nur das, was fie gemäß der Lebens-Wahrjcheinlichkeit geben kann, Die 
Snvaliditäts-Wahrjcheinlichkeit kommt, wie jchon bemerkt, nicht in Betracht. 

Invalidenkaſſen find fehr alte Anftalten und kommen 3. B. bei den ver- 
ſchiedenen Zweigen des Bergbaues jchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts vor, 
vielleicht jogar jchon früher. Bei den Geijtlichen, Lehrern, im Allgemeinen bei 
allen Staatsbeamten find fie ficher jchon zu Anfang des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts eingerichtet worden. Dieje älteren Kaffen trugen jedoch mehr den 
Charakter von Wohlthätigkeitsanftalten. Gegenwärtig ift man bei Gründung 
von Invalidenfaffen ſtets darauf bedacht, denjelben eine fichere, auf wiffen- 
Ihaftlicher Erörterung beruhende Grundlage zu geben, während man früher 
ohne alle Abwägung der Leiftungen und Gegenleiftungen zu Werke ging, auch 
da, wo dies doc annäherungsweife möglich gewejen wäre, 


) Rad) einem im April d. I. im Leipziger Vollsverein gehaltenen Bortrage. 
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Dieje alten Invalidenfafjen find aber auch faſt niemals reine Anvaliden- 
fafjen gewejen, namentlich beim Bergbau die jogenannten Knappſchaftskaſſen, 
jondern fie verfolgten noch andere Zwede. Es ift nicht ohne Interefje, die 
altehrwürdigen, noch Heute in großer Zahl beftehenden und jehr fegensreich 
wirkenden Knappſchaftskaſſen etwas näher in's Auge zu faflen, objchon bie 
Einrichtung derjelben überaus verjchieden ift. Diefe Kafjen gewähren außer 
der Invalidenpenfion, die in ganz alter Zeit ihr alleiniger Zwed war, auch 
Penfion an die Wittwen und Waiſen, ferner Begräbnißgeld beim Tode der 
Mitglieder und ihrer Frauen und Kinder, Krankengeld, freie Kur und Medizin 
an die Mitglieder, bisweilen auch Beiträge zum Schulgelde. Eine außerorbent- 
lich vieljeitige Thätigteit! 

Die Höhe diefer Leiftungen iſt jehr verjchieden; etwas Allgemeines läßt 
fi kaum darüber angeben. Nur annäherungsweife läßt fich etwa Folgendes 
jagen. Die Imvalidenpenfion fteigt mit der Länge der Mitgliedfchaft und er- 
reicht als höchſten Sat etwa den dritten Theil des in den letzten Jahren der 
Arbeitsfähigfeit bezogenen Lohnes. Die Wittwenpenfion ift entweder ein für 
alle Mal feft beftimmt, oder fie richtet fich nad) der Höhe des Lohnes, welchen 
das Mitglied bei feinem Tode bezogen hat, oder auch nad) der Höhe der In— 
validenpenfion, welche der Ehemann bezogen haben würde, wenn er zur Zeit 
jeines Todes hätte penfionirt werden müſſen. Man fann fie im Durchichnitt 
etwa dem zehnten Theile des Lohnes gleich fegen. Bei der Waijenpenfion 
finden ähnliche Beſtimmungen ftatt, doc unterjcheidet man zwijchen vaterlojen 
und elternlofen Waifen; die letzteren erhalten jelbftverjtändlich mehr. Im Allge- 
meinen ift die Waifenpenfion fehr gering und dürfte im Durchſchnitt höchſtens 
ein Drittel der Wittwenpenfton für jedes Kind betragen. Außerordentlich koſt— 
ipielig für die Kaffe find, wegen der Gefährlichkeit des Berufes, das Krankengeld, 
die freie Kur und Medizin. Das erftere beträgt wöchentlich höchſtens die Hälfte 
des Lohnes. Das Begräbnißgeld ift dagegen nur eine geringe Laſt, obſchon 
es meift auch beim Tode der Ehefrauen und Kinder gewährt wird; es beträgt 
faum mehr ala 20 Mark beim Tode eine Mitgliedes. 

Die Gegenleiftungen der Mitglieder beftehen hauptſächlich in 4 Proz. des 
verdienten Lohnes (Büchfengeld), welche an den Lohntagen gleich abgezogen 
werden, ferner in einem Beitrage der Werkbefier, welcher nad) dem Königlich 
Sächſiſchen Berggeſetze wenigftens halb fo viel betragen muß, als der Ge- 
jammtbeitrag aller Mitglieder. Humane, für ihre Arbeiter gut forgende Werf- 
befiger zahlen aber höhere Beiträge, häufig eben fo viel wie die Arbeiter, bis— 
weilen fogar mehr. Dann fließen der Knappſchaftskaſſe noch die Eintrittägelder 
bei Anlegung neuer Bergleute, die Strafgelder und bei Beförderung in höhere 


Arbeitsklaſſen ein Theil des höhern Lohnes zu, den fie das erjte * erhalten. 
Grenzboten II. 1879. 
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Abgehende Mitglieder erhalten feine Rüdzahlung, worin ebenfalls eine Ein- 
nahmequelle für die Kaffe Liegt. Alles in Allem kann der Beitrag bis zu 
9 Proz. des verdienten Lohnes fteigen. 

Die Einrihtung der Knappſchaftskaſſen ift in Bezug auf die zu leitenden 
Beiträge der Arbeiter offenbar irrationell. Bei richtiger Vertheilung der Laften 
müßten fich die Beiträge nad) dem EintrittSalter der Mitglieder und des derzeitigen 
Alters der Ehefrau, jowie der Kinder, endlich nad) der Höhe des Lohnes rich— 
ten, jofern von diefem die Höhe der Kafjenleiftung abhängt, was meiftens, aber 
doch nicht allenthalben der Fall ift. Aber eine folche rationelle Skala der zu 
leiftenden Beiträge zu berechnen, ift, auch wenn man das Geſetz der Sterblich- 
keit und Invalidität genau kennt, mit außerordentlichen Schwierigfeiten ver- 
bunden. Nun ijt aber über die Invalidität -Wahrjcheinlichkeit der Bergleute 
zur Beit fait nichts befannt, und dazu fommt, daß eine jolche rationelle Ein- 
richtung der Knappſchaftskaſſen, wie fie die Verficherungsanftalten haben und 
haben. müfjen, die Verwaltung jehr koſtſpielig machen würde. Man darf aljo 
über die bisweilen jehr hart beurtheilte irrationelle Einrichtung dieſer Anjtalten 
nicht jo ohne Weiteres den Stab brechen. Sie hit infofern ihre große Be— 
rechtigung, als Hier Perfonen defjelben Berufes zur gegenfeitigen Hilfeleiftung 
zufammentreten, und daher das fogenannte Prinzip der Kollegialität Platz 
greifen darf, wonach der befjer Geftellte für den Unbemittelteren, der Gejunde 
für den Kranken, der Junge für den Alten einzuftehen bat. Berficherungs- 
anftalten freilich, deren Verficherte nicht einen folchen Verband unter einander 
haben können, dürfen auch diejes Prinzip nicht zur Anwendung bringen. 

Wollte man eine allen in Deutjchland wohnenden Arbeitern zugängliche 
Invalidenkafje errichten und zwar eine reine Invalidenfaffe ohne Hinzuziehung 
des Kranfengeldes, der Wittwenpenfion u. ſ. w., jo würde man rationell ver- 
fahren und die Beiträge nicht blos nach dem Alter und der Höhe der begehr- 
ten Rente, fondern auch nach der Gefährlichkeit der Arbeit vegeln müſſen. 
Allein wenn man auch den ernften Willen hätte, eine folche, Allen zugängliche 
rationelle Invalidenfaffe zu gründen — ficher ein erftrebenswerthes Ziel —, 
jo würden fich dem zur Zeit wenigitens noch fehr erhebliche, faft unbefiegbare 
Schwierigkeiten entgegenftellen. Außer den Gejegen der Sterblichkeit, die man 
jegt ziemlich genau Fennt, müßte man auch die Geſetze des Invalidwerdens für 
die einzelnen Lebensalter und Berufszweige fennen, um die zu leijtenden Bei- 
träge berechnen zu können. Solche Beitragsfkalen würden in den jüngeren 
AUltersjahren Kleine Beiträge zeigen, in den mittleren und noch mehr in den 
jpäteren Lebensjahren aber jo hohe, daß fie für ältere Arbeiter faft unerfchwing- 
lich fein dürften. Man fieht alfo: wenn man jetzt eine rationelle Invaliden- 
fajje gründete, jo würden gerade die älteren Arbeiter, die die Verficherung einer 
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Invalidenrente am nöthigſten hätten, der hohen Beiträge wegen vom Beitritte 
abgehalten werben. Die jungen Arbeiter aber würden, wenn man nicht Zwangs— 
mittel anwenden wollte oder fünnte, troß der Fleinen Beiträge auch nicht bei- 
treten oder doch nur in jehr fleiner Zahl, weil denjelben der Gedanke an das 
hilfloſe Alter noch jehr fern liegt. Man Halte nur Umfrage, und man wird 
hören, daß die Befriedigung der heutigen, alles Maß überjchreitenden Ver— 
gnügungsfucht gerade dem jüngeren Arbeiter, wenigjtens in der großen Mehr: 
zahl, viel näher Liegt. 

Wie jteht e8 aber mit dem zur Berechnung der Beiträge für eine ratio- 
nelle Invalidenkaffe nöthigen Element, nämlich mit den Gejegen des Invalid- 
werdens? Es ift noch nicht jo lange ber, daß man hierüber abjolut nichts 
wußte. Die erften Ermittelungen dieſer Geſetze wurden, freilich noch in sjehr 
ungenügender Weiſe, von Prof. Hülße in Dresden im Auftrage einer von 
der Königlich Sächfiihen Regierung 1849 niebdergefegten Kommilfion zur 
Erörterung und Verbeſſerung der gewerblichen Verhältniſſe angejtellt. In 
diefer damals gewiß bebeutungsvollen Arbeit gab Hülße zunächſt gejchicht- 
lihe Nachrichten über eine große Zahl im Künigreihe Sachſen beftehender 
Invalidenkaffen und ermittelte für dieſe, joweit ihm dies bei der großen 
Mangelhaftigkeit des ftatiftiichen Materiales möglich war, wie viel Invaliden 
auf 1000 aktive Mitglieder kamen. Da dieje Kaffen zum Theil bereits 
mehrere Menfchenalter bejtanden hatten, jo konnte man darauf rechnen, daß 
das ermittelte Verhältniß zwifchen Aktiven und Invaliden nahezu jo war, wie 
es im fogenannten Beharrungszuftande fich bei jeder Kaſſe herausstellen werde, 
falls fie nur lange genug, wenigſtens ein Menjchenalter hindurch, beftanden 
hätte. Dieje Zahlen zeigten große Verjchiedenheiten, und zwar ſchwankten die 
Verhältniſſe zwifchen 1000:126 bis 1000:20. Am reichiten war der Bergbau 
vertreten, allein es gab Hier Kafjen, die weniger Invaliden zeigten, als — eine 
Prediger-Emeritenkafje. Dieje große Verjchiedenheit fonnte natürlich nicht blos 
durch die Gefährlichkeit des Berufes entitanden fein, vielmehr waren dabei 
auch die Verwaltungsgrundjäge der einzelnen Kafjen einflußreich gewejen. So 
wurde man beim Gebrauch diefer Zahlen zur äußerjten Vorſicht gemahnt. 
Nahm man die Kaffen zufammen, welche fich in Bezug auf Gefährlichkeit des 
Berufes der Mitglieder nahe ftanden und auch das zuverläjligite Material ge- 
liefert hatten, jo zeigte fich, daß wohl im Durchſchnitt auf 1000 Aktive nahezu 
60 Invaliden kommen dürften. 

So dürftig und zum Theil noch unficher diefe Ermittelungen auch waren, 
fo waren e8 doch immerhin wirkliche Beobachtungen, die auf diejes bisher in 
der tiefiten Finfterniß liegende Gebiet einen ſchwachen Lichtihimmer warfen. 
Man erkannte wenigftens, daß die Art der Arbeit bei dem Gejeg des Invalid- 
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werdens eine viel größere Nolle fpielte, als man dies bei dem Geſetz der 
Sterblichkeit wahrgenommen hatte. Ein weiterer Fortſchritt gejchah dadurch, daß 
der Berfaffer diefer Zeilen die Sache theoretifch unterfuchte und feine Refultate in 
der ‚Rundſchau“ (Band III, 335 ff.) veröffentlichte. Aus diefen Unterfuchungen 
erfannte man, daß die eben erwähnten Ermittelungen zur Berechnung der Bei- 
träge für Impalidenrenten und zwar für jedes einzelne Altersjahr, jo wie zur 
Beantwortung anderer hierher gehöriger wichtiger Fragen feineswegd aus- 
reichten, daß man vielmehr Hierzu wiſſen müffe, wie viel von einer bejtimmten 
Anzahl noch arbeitsfähiger Perſonen beftimmten Alter im Laufe eines Jahres 
invalid werden, d. h. daß man eine Skala haben müſſe, welche für jedes ein- 
zelne Altersjahr bis zum höchſten Alter die Wahrjcheinlichfeit des Invalid- 
werdens angibt. Eine ſolche Skala kann aber nur durch Beobachtungen feit- 
geftellt werden und läßt ſich nur jehr jchwierig aus den oben erwähnten 
Beobachtungen ableiten, wenn man fie auch in großer Vollſtändigkeit, unter 
Berücdfichtigung des Alters, Hätte. 


Da nun Beobachtungen über die Wahrfcheinlichfeit des Invalidwerdens 
nicht zu erlangen waren, es aber trotzdem große Wichtigkeit hatte, nach dem 
Ulter beftimmte Beiträge für Invalidenrenten zu befigen, fei e8 auch nur vor 
der Hand annäherungsweije, jo konftruirte der Verfafler diejer Zeilen unter Be- 
nutzung der Beobachtungen von Hülße und unter Annahme gewifjer leitender 
Prinzipien eine Hypothetiiche Skala der Invalidität3-Wahrjcheinlichkeiten. Die 
daraus berechneten Beiträge waren nicht Klein, erreichten jogar in den fpätern 
AUltersjahren eine ganz bedeutende Höhe und wurden deshalb alljeitig ange: 
griffen. Man hielt die Wahrjcheinlichkeiten der Hypothetiichen Skala für viel 
zu body und meinte, wenn rationelle Invalidenfaffen wirklih nur unter An— 
nahme,jo Hoher Beiträge zu errichten wären, welche die Arbeiter unmöglich er- 
ſchwingen fünnten, jo müſſe man auf folche Inftitute eben für immer verzichten. 

Zunächſt Tieß fi) darauf nicht3 weiter entgegnen. Man mußte ruhig die 
Beit abwarten, bis man klarer in der Sache jehen würde. Bis dahin aber durfte 
man fich nicht verleiten Lafjen, blos aus dem nichtigen Grunde, daß die Ar- 
beiter jo hohe Beiträge nicht zu zahlen vermöchten, erheblich Kleinere Invalidi- 
täts-Wahrjcheinlichkeiten "anzunehmen. Daß dies troß diefer Warnung geſchah, 
und einige Hinfällige Gründungen gemacht wurden, war um fo mehr zu befla- 
gen, al3 der angeführte Grund bei näherer Erörterung fich als durchaus nicht 
ftichhaltig erwies. Man fonnte eine nicht geringe Anzahl Arbeiter namhaft 
machen, die bei Hinlänglichem Fleiße und weijer Sparfamfeit fi ein immer- 
hin nicht ganz unbedeutendes Vermögen erworben hatten. Wenn freilich, wie 
es bon gewiflen Seiten verfündet wird, Fleiß und Sparjamfeit dem Zufunfts- 
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ftaate ſchädliche Eigenschaften find, jo muß jedes, auch das ehrlichite, Beſtreben, 
die Lage der Arbeiter zu verbefjern, vereitelt werden. 

Da man die praftiiche Seite der Invalidenverjorgungs- Frage jo lange offen 
halten mußte, bis aus richtigen und beſſeren Beobachtungen die Wahrſcheinlichkei— 
ten des Invalidwerdens abgeleitet werden konnten, jo warf man fich auf theore- 
tiſche Unterfuchungen der wichtigen Frage. Man muß geftehen, daß hierbei 
manches Intereffante gefunden wurde, und daß man in jcharfjinniger Weiſe 
verfuhr. Allein es ging diefer Theorie Hierbei ebenjo, wie man es häufig 
bei Behandlung naturwifjenjchaftlicher Fragen bemerkt hat. Die Theorie eilte 
der Praris weit voraus. Es war auf lange Zeit Hin unmöglich, die von der 
allzır jehr verfeinerten Theorie geforderten Beobachtungen anzuftellen. Unter 
folhen Umftänden muß man es als ein großes Verdienft Dr. Wiegand's in 
Halle Hinftellen, daß er die Eijenbahndirektionen in Deutichland zu bewegen 
fuchte, das jehr beträchtliche in ihren Beamtenpenſionskaſſen angehäufte Material 
zur Verfügung zu jtellen, um daraus die Wahrjcheinlichfeit des Invalidwerdens 
und die Sterblichkeit der Invaliden, die hier ebenfalls eine wichtige Rolle jpielt, 
zu ermitteln. Die Bitten Wiegand’3 fanden freilich anfangs bei den Direftio- 
nen der Eijenbahnen eine überaus fühle Aufnahme. Man antwortete entweder 
gar nicht oder ſchützte Mangel an Arbeitskräften vor, um aus den jehr um- 
fänglichen Alten der Penſionskaſſen die gewünjchten Auszüge machen zu laffen. In— 
dejien muß man rühmend anerkennen, daß einige Direktionen doc die Wichtig- 
feit der Sache erkannten, andere widerftrebende mit fich fortzogen und fo ein 
nicht ganz unanjehnliches Material dem Dr. Wiegand zur Verfügung ftellten, 
woraus diejer nun Ermittelungen über die Invaliditäts-Wahrfcheinlichkeiten an- 
jtellte und veröffentlichte. Das war ein großer Schritt vorwärts. Leider ftörte 
der allzu frühzeitige Tod Wiegand’3 das begonnene Werf. 

Der durch Wiegand ausgeftreute gute Same trug aber doch feine Früchte. 
Die Direktionen der Eijenbahnen erfannten je länger je mehr die große Wich- 
tigfeit der Sache auch für ihr eigenes Finanzwefen, und fo beichloß der deutjche 
Eijenbahnverein, die Beobachtungen alljährlich dem Geheimen Finanzſekretär Behm 
in Berlin, der jchon früher mit Wiegand gemeinfam gearbeitet hatte, zuzuftellen 
und von demjelben bearbeiten zu laſſen. Die Refultate diefer Rechnungen ver- 
öffentlichte Behm 1876 in einer befonderen Schrift: „Statiftif der Mortalitäts-, 
Invaliditäts- und Morbilität3-Verhältniffe bei dem Beamtenperfonal der deut- 
ſchen Eifenbahnverwaltungen“ (Berlin, Puttlammer und Mühlbrecht).*) Das 
Berdienit, das Behm fich hierin erworben, kann man nicht Hoch genug anſchlagen 
und rühmen. 





*, Während des Drudes vorliegender Zeilen ift eine Fortjegung diejer Schrift erfchienen. 
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Jet war, wenn auch noch nicht allgemein und für alle Berufgzweige, jo 
doch wenigftens für einen, und zwar einen jehr wichtigen Zweig Licht in das dunfle 
Gebiet gebracht, und man darf hoffen, teils daß durch die Fortjegung der Arbeiten 
Behm's das noch Fehlende ergänzt werden wird, theil daß auch die Benfions- 
fafjen im anderen Berufszweigen, deren es nicht wenige gibt, fich veranlaßt 
fühlen werben, ihr Material in gleicher Weife zu bearbeiten und zur allgemei- 
nen Kenntniß zu bringen. Darüber kann freilich noch ein Menjchenalter ver- 
gehen. Vielleicht wird auch die offizielle Statiftit veranlaßt, ſich der Sade 
anzunehmen und mit den ihr zur Verfügung ftehenden Staatsmitteln Fräftiger 
zu unterjtügen, als es die private Thätigfeit im Stande ift. 

Wer fich genauer über die Reſultate der Eifenbahnftatiftif unterrichten 
will, muß freilich Behm's Schrift nachleſen, die er ficherlich nicht ohne reiche 
Belehrung aus der Hand legen wird. Dagegen dürfte es bier nicht ganz 
ohne Intereſſe fein, in der nachfolgenden fleinen Tafel einen Furzen Auszug 
aus den berechneten Invalidität3-Wahrjcheinlichkeiten zu geben. Zur Ber- 
gleichung feien die Hypothetiichen Wahrfcheinlichkeiten des Verfaſſers diejer Zeilen 
hinzugefügt; man wird daraus erkennen, daß diefelben, anftatt zu hoch zu fein, 
wie man vor zwanzig Jahren glaubte, im Gegentheil nicht unbeträchtlich zu Hein 
gegriffen waren; fie bleiben meift Hinter den Wahrjcheinlichkeiten zurüd, welche 
die Büreaubeamten der Eijenbahnen zeigen, von denen man doch annehmen 
darf, daß fie feinen jehr gefährlichen Dienft verrichten. 














| 0 | Wirkfic; beobachtete Wahr- 
—— — — une den —F 

teiten nad) bahııbeamten nad) Behm's 

Alter. Heym'a Berechnung 

— im Büreaubienft im Fahrdienft. 

30 0,00113 0,00081 0,00279 

40 0,00178 0,00270 0,00919 

50 0,00590 0,01187 0,02217 


60 | 003168 | 003918 | 0,05660 


Es mag noch bemerkt werden, daß die Wahrfcheinlichkeiten des Invalid» 
werdens auch für fcheinbar gleich gefährliche oder gleich ungefährliche Berufs- 
zweige jehr verfchieden fein fünnen. Bei Verrichtung gewiſſer Arbeiten des 
Körpers oder Geiftes, welche Feine Schwere Anftrengung erfordern, Dagegen von 
leicht verleßbaren Theilen des Körpers ausgeführt werben, fann recht wohl die 
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Wahrjcheinlichkeit, invalid zu werden, beträchtlich größer fein, als bei jchweren 
und gefährlichen Arbeiten. Man denfe 3. B. an die Arbeit eines Telegraphiften, 
die vorausfegt, daß die Hand in gewifjen Takte regelmäßige Bewegungen aus- 
führt, aber ſonſt wenig Anftrengung erfordert, oder eines Klavierjpielers, der 
in derjelben Lage ift, oder eines Sängers, defjen Stimme fchnell verloren gehen 
fann, oder eine® Schaufpielers, der das Gehör oder die Schärfe des Gedächt— 
niſſes einbüßt u. dgl. Im der That zeigen auch die Bühnenfünftler eine jehr 
große Wahrjcheinlichkeit, invalid zu werden, wie aus einer Abhandlung des 
Verfaſſers in Elsner's Verficherungszeitung (1875, Nr. 89) hervorgeht. 

Man erfennt aus allen diefen Betrachtungen, daß bei Errichtung einer auf 
rationeller Baſis ruhenden Invalidenkafje vieles zu unterfuchen und zu erledigen 
ift, bevor man zum Ziele gelangt, die ganze Sache überhaupt eine überaus 
ſchwierige ift. Es handelt fih um die Wahrjcheinlichkeit des Invalidwerdens 
für den in Frage ftehenden Beruf, um die Sterbens-Wahrjcheinlichkeit ſowohl 
der arbeitsfähigen Perfonen als auch der Invaliden, die beide jehr verjchieden 
fein können, und dies Alles für alle Lebensjahre. Bei einer Invalidenfaffe, 
die allen Perjonen ohne Ausnahme zugänglich fein joll, mehren fich dieſe 
Schwierigkeiten noch dadurch, daß eine folche Anftalt für jede Gefahrenflafje 
einen bejondern Beitragstarif haben muß und troßdem oft genug in die Lage 
fommen dürfte, bei Klaſſifizirung einer Perjon auf Schwierigkeiten zu ftoßen. 

Nun find zur Zeit, wie ſchon oben bemerkt, diefe Unterlagen, die Eijenbahn- 
beamten ausgenommen, noch gar nicht vorhanden. Eine allgemeine Invaliden- 
fafje zu gründen, ift daher für jet unmöglich, und wenn es für einen beftimmten 
Beruf doch geichehen joll, jo fann man es wenigften® nur annäherungsweije 
den Regeln der Wiffenjchaft entjprechend anfangen. Mean wird fich darauf 
beichränfen müſſen, auf Bildung eines anfehnlichen Fonds Bedacht zu nehmen 
und ſich jo gewifjermaßen für die Zukunft wehrfähig zu machen. Ferner wird 
man die eigenen Erfahrungen forgfältig jammeln und der Rechnung zugänglich 
machen müfjen. Vor Allem aber wird zu vermeiden fein, die Beiträge nur aus 
dem Grumde, um möglichjt viele Mitglieder anzuloden, jehr gering anzujeßen, 
wie es in der That gejchehen ift. Solche Fehler des Leichtfinnes rächen ſich, 
wenn auch vielleicht erjt in fpäter Zukunft, jehr empfindlich. 

Anftalten, welche auf Lebens-Wahricheinlichkeiten beruhen, wozu die In— 
validenkafjen mit gehören, müfjen nach Ablauf gewifjer Friften nad) den Regeln 
der Wahrjcheinlichkeitsrechnung unterjuchen, ob der von denjelben angejammelte 
Fonds genügend ift zur Erfüllung der übernommenen Verbindlichkeiten. Eine 
ſolche Unterfuchung wird eine technijche Bilanz genannt und von den größeren 
Lebensverfiherungsanftalten alljährlich) vorgenommen, von kleineren Kafjen nach 
fünf, wenigftens nach zehn Jahren. Man beftimmt die Aktiven und Paffiven 
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der Anftalt, wie es jchließlich jeder Kaufmann tut, wenn er den Stand 
jeines Vermögens, insbefondere feinen Gewinn ermitteln will. Nur ift dies bei 
Berficherungsanftalten eine viel zeitraubendere Arbeit und erfordert mehr 
Kenntniffe, als Uebung in den vier Spezies, Die Aktiven bejtehen aus dem 
wirklichen Vermögen der Anftalt, was faufmännifch zu ermitteln ift, und den 
Werthen der von den Mitgliedern noch zu leiftenden Beiträge, was nad) den 
Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung bejtimmt werben muß, weil die Zeitlänge, 
auf welche Hin Beiträge noch zu zahlen find, vom Leben und Sterben der 
Mitglieder abhängt. Die Paffiven der Anftalt beftehen aus den Werthen der 
Leiftungen, welche die Anftalt den Mitgliedern auf weite Zukunft hinaus 
Ihuldig ift. Diefe Werthe fünnen aus demjelben Grunde wie bei den Aktiven 
nur durch Wahrjcheinlichkeitsrechnung ermittelt werden. 

Diefe Rechnungen können, wie beifpielsweije bei den oben erwähnten Knapp— 
ſchaftskaſſen, jehr komplizirt und jchwierig jein. Gerade hierüber wollen wir 
noch einige furze Andeutungen geben. 

Bei den Knappfchaftskaffen find die Aktiven nur aus den beiden oben 
bemerkten Posten zufammengejeßt, die Paſſiven dagegen beitehen aus den wahr- 
icheinlichen Werthen der noch in Anwartichaft ftehenden Invaliden-, Wittwen- 
und- Waijen-Benfionen, ferner der Begräbniß- und Srankengelder, endlich aus 
den wahrjcheinlichen Werthen der bereits fälligen Invaliden-, Wittwen- und 
Waijenpenfionen, aljo zufammen aus acht Pojten, die ſämmtlich durch überaus 
mühſame Rechnungen nur nach den Regeln der Wahrjcheinlichkeitsrechnung zu 
bejtimmen find. 

Welche Werthe dieſe einzelnen Poſten haben, wird am beiten durch ein 
Beifpiel Mar werden. Im erzgebirgiichen Steinfohlengebiete gibt es eine 
Knappichaftsfaffe, bei welcher der Beitrag jedes Mitgliedes einſchließlich des 
Beitrags der Werkbefiger eine Mark wöchentlich beträgt. Dafür gewährt die 
Kafje an Krankengeld wöchentlich 4 bis 5 Mark nebft freier Kur und Medizin, 
an Imvalidenrente je nach der Länge der Mitgliedfhaft von 1 bis 9 Marf 
wöchentlich, und zwar die höchſte Rente nach dreißigjähriger Mitgliedichaft oder 
auch jofort bei Verunglüdung in der Grube. Die Wittwenpenfion beträgt ben 
dritten Theil derjenigen Invalidenrente, welche der Ehemann bezogen hat oder 
bezogen haben würde, falls er zur Zeit feines Todes hätte penfionirt werden 
müfjen. Jede Waiſe erhält wöchentlich 80 Pfennige bis zum 14. Lebensjahre. 
Das Begräbnißgeld endlich beträgt für ein Mitglied 36 Mark, für eine Ehefrau 
16 Mark, für ein Kind 9 Mark. Das Vermögen der Kaffe war zur Zeit der 
technifchen Bilanz 503000 Marf. 
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Die Wahrjcheinlichkeitsrechnung ergab num folgende Refultate, 
Aktiven der Kaſſe: 
Baares Vermögen 503000 Mark 
Wahrſcheinlicher Werth der Beiträge 
der Mitglieder und Werkbeſitzer 279700 „ 


Saldo (ungedecktes Defizit) 2082000 „ 
5382000 Marf. 


Paſſiven der Kaſſe: 


Wahrſcheinlicher Werth der Anwartſchaften auf 
Invalidenpenſion 2002000 Marf 
Wittwenpenfion 1149000 


Baifenpenfion 69000 „ 
Begräbnißgeld 88000 „ 
Krankengeld 500000 „ 


Wahrjcheinlicher Werth der bereits fälligen 
Invalidenpenfion 1269000 Marf 
Wittwenpenfion 238000 „ 
Waijenpenfion __ 67000 „ 
5382 000 Marf. 

Dieſe Kaffe hatte alfo, wenn man fie ftreng nad) den Regeln der Wahrfchein- 
lichfeitsrechnung behandelte, ein Defizit von über 2 Millionen Marf. So wie es 
bier ift, ift e8 aber mehr oder weniger ſchlimm ziemlich bei allen Kaſſen. Voll- 
ftändig jolvent dürften wenige fein. 

Dieje Behauptung, daß die Knappſchaftskaſſen in der großen Mehrzahl 
injolvente Inftitute jeien, hebt die großen Wohlthaten nicht auf, die fie den 
Bergleuten gebracht haben. Sie ift aber von verjchiedenen Seiten jehr un- 
willig aufgenommen worden, indem man dem Aritifer vorwarf, er habe nicht 
gerade mit falfchem, aber doch viel zu ftrengem Maßſtabe gemeffen. Darüber 
läßt fich ftreiten. Allerdings muß man zugeben, daß der Mafftab, mit dem 
man eine allgemeine, Jedermann zugängliche Lebensverficherungsanftalt mißt, 
für eine fleinere Anftalt, welche nur berufsgleiche Mitglieder zählt, etwas zu 
ftreng ſein möchte. Sehen wir zu, was fi) da ändern Fäßt. 

Feſt fteht, dab eine Knappſchaftskaſſe mindeftens fo viel Fonds befiten 
muß, daß fie zu jeder Zeit fich auflöfen kann, ohne die bereit im Genuß der 
Penſion fich befindenden Berjonen zu fchädigen. Im der vorjtehenden Bilanz 
müſſen alſo die Letten drei Posten der Paſſiven, das find zufammen 1574000 
Mark, in baarem Vermögen der Kafje vorhanden fein. Abſetzen könnte man 

Grenzboten II. 1879, al 
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die beiden Poſten der Paſſiven, welche ſich auf das Begräbnißgeld und Kranfen- 
geld beziehen, nämlich zuſammen 588000 Mark. Denn wenn die Kaffe ſich 
auflöfen follte, etwa wegen Abbau der Kohlenfelder, jo werden die aus dem 
Krankengeld und Begräbnißgeld entjpringenden Forderungen der noch aftiven Mit- 
glieder, ihrer leinheit wegen und weil fie fich noch am Teichtejten verſchmerzen 
Lafjen, kaum geftellt werden. Weiter dürfte man aber doch nicht gehen; höch— 
ſtens müßte man von den erjten drei Posten der Paſſiven den Theil ftreichen, der 
fi) auf die ganz jungen Mitglieder bezieht, denn die Älteren Mitglieder wir- 
den bei der Auflöfung erhebliche Berlufte erleiden, wenn man jo ohne Weiteres 
ihre Anwartichaften auf Penfion, die fie ſich doch für ihre Verhältniffe theuer 
genug erfauft haben, für Nichts erflärte. Der Theil aber, welcher den jungen 
Mitgliedern gebührt, dürfte im vorliegenden Falle faum eine halbe Million 
betragen. Alles in Allem alfo würden ſich die Baffiven durch die angedeuteten 
Neduftionen um etwa eme Million Mark vermindern, das unter den Aktiven 
befindliche ‚Defizit fi) alfo um ebenjoviel reduziren. Dann bleibt aber immer 
noch das erjchredende Defizit von etwa einer Million Mark ftehen. Nun 
fommt aber Hinzu, was noch viel ſchlimmer ift, daß die betreffende Kaffe lange 
nicht jo viel baares Vermögen befist, um das oben bezeichnete Minimum zu 
leiften, nämlich fo viel, um die im Genuß der Rente befindlichen Invaliden, 
Wittwen und Waiſen zu befriedigen. Der Werth diefer letzteren Renten be- 
trägt anderthalb Millionen Mark, während die Kaffe nur eine halbe Million 
baares Vermögen beſitzt. Mt das nicht ein beflagenswerther: Zuſtand? Es ift 
nur jo viel da, daß die Nentner fortan, d. 5. nad) der Auflöfung, nur ein 
Drittel ihrer bisherigen Rente würden befommen können. 

Sind nun auch nicht alle Knappichaftsfaflen in gleich üblem — wie 
die hier in Rede ſtehende, jo kann man doch Denjenigen, welche die obige. Be— 
hauptung über die Infolvenz diejer Kaſſen unangenehm berührt hat, die Ver- 
fiherung geben, daß ſehr viele Kaffen nicht ſo viel befigen, um die im Genuß 
der Rente ftehenden .Invaliden, Wittwen und Waifen voll zu befriedigen. Und. 
da jene mißfiebigen, die Sache bejchönigenden Aeußerungen nicht von dem Berg⸗ 
leuten, jonders meiſt von den Aktionären, alfo von den Werkbeſitzern, aus⸗ 
gehen, fo ſei mur noch bemerkt, daß der ungemügende Zuftand der meiſten 
Knappichaftstaffen zwar nicht allein, aber doch zum großen Theil daher rührt, 
daß die Werfbefiter ungemügenden Zuſchuß geleitet, fich oft nur. auf. das ge⸗ 
jeglihe Minimum bejchräuft Haben. 

Leipzig. Karl — 
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Solitifde Briefe. 
X. 
Zwei Kettenſchlüfſe. 


Der Zeus Homer's erklärte einjt der Götterwelt, wenn fie allefammt fich 
an die Kette Kammern wollten, die er außswerfen würde, fie jollten weder die 
Kette feiner Rechten, noch ihn jelbit der Höhe des Olymps entziehen. Als am 
2. Mai die große Disfuffion der Finanzreform begann, eröffnete fie Fürft 
Bismard. damit, daß er eine Kette von Gründen entrollte, welche alle gegneri- 
hen Gewichte der Intereſſen und Vorurtheile nicht zerreißen, noch der Hand, 
bie fie hält, entziehen können. 

Fürſt Bismard verlangte zuerjt Unififation der deutſchen Staatsfinanzen, 
ein Biel, vor welchem vor nicht langer Zeit alle Wortführer der öffentlichen 
Meinung erjchrafen, und der Bartifularismus fich empört Haben würde. Hente 
erjchreden zwar noch die Wortführer der öffentlichen Meinung, weil ihnen ins- 
gejammt die Gedanken langjam wachjen, aber die amtlichen Vertreter des Par- 
tifularismus, die Minifter der Bundesftaaten, erjchreden vor der Forderung 
nicht, fie treten ihr bei. Die parlamentarische DOppofition, ſowohl die „ent- 
ſchieden“ liberale, als die, welche fich heute noch die „national“=liberale nennt, 
ſprach durch den Mund der Herren Richter und Lasfer von der Mediatiftrung 


der. Einzeljtaaten, welche in diejer Finanzreform liege. Der königlich ſächſiſche 


Hinanzminijter und Bundesrathsbevollmächtigte v. Noftiz- Wallwis erklärte 
dagegen, daß zwiſchen dem Reich und den Bundesjtaaten fein Gegenſatz beſtehe, 
beide hätten daſſelbe Intereſſe. Dahin aljo ift es gefommen, ift e8, Gott jei 
Dank, gekommen, ift e3 durch die Natur der Dinge gekommen, die Hier zur 
beilenden Nothwendigleit wird, weil fie durch den Verſtand und den Muth 
eines großen Staatsmannes bei Zeiten in praftiiche und ausführbare Gebote 
umgejegt worden iſt. Die Völker, die den Vorzug einer jolchen. Leitung. entbehren, 
müfjen ebenfalls an die Natur der. Dinge glauben, aber fie. fühlen nur ihre 
zerſthrende Macht, weil fie ihr. Gebot nicht vorwegzunehmen verftanden, 

‚Die Unififation der deutſchen Staatöfinanzen ift in ‚der. Schlußreihe des 
Fürſten Bismard das erſte Ergebniß, die erſte Hauptprämiffe zu. weiteren 
Schlüſſen. Welches find .die einfachen Prämiſſen, aus denen fich dieſe zuſam— 
mengejegte aufbaut? Die Hauptfinanzquelle aller großen Staaten, das indirekte 
Steuerſyſtem, konnte fich in Deutichland ‚nicht ausbilden bei einer zerriffenen 
Staatswirthſchaft, welche doch nicht jo weit gehen mochte. noch durfte, den 
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Boden einer einheitlichen deutſchen Vollswirthſchaft, welchen der Zollverein 
frei machte, mit der andern Hand wieder zu zerreißen. Den Schlüfjel des 
indirekten Steuerfyftems kann in einem getheilten Staat nur die Zentralgewalt 
führen; der Zollverein bejaß gewifje gemeinfame Inftitutionen, jogar gewiſſe 
gemeinfame Finanzen, aber feine Zentralgewalt. So gab es außer den nicht 
einmal gemeinfam verwalteten Eingangszöllen fein gemeinjames, gejchweige 
denn ein zentrales Steuerfyftem, darum aber auch in den einzelnen Zollver- 
einsftaaten nur ein ſchwach entwiceltes indireftes Steuerfyften. Die Erjchlie- 
Bung diefer wichtigften Finanzquelle, wie fie erjt durch die Errichtung einer 
deutfchen Zentralgewalt möglich geworden, führt zur Unififation der deutjchen 
Staatsfinanzen. Denn wie das indirefte Steuerſyſtem ſchon als Finanzquelle 
der Einzelftaaten wenig ausbildungsfähig war zur Zeit, als es noch feine 
gemeinfamen Steuern geben fonnte, jo würde es zum völligen Widerfinn, 
wenn es fich mit einem indirekten Neichsfteueriyftem in irgend erheblichem 
Maße kreuzen ſollte. Den Einzelftaaten bleiben aljo mehr und mehr nur die 
direkten Steuern, jo lange fie ihre Finanzen auf eigene Quellen bafiren müffen. 
Aber diefe Steuern werden ihnen von der andern Seite durch die Ausbildung 
und die wachjenden Bebürfnifje der Lokalen Selbftverwaltung mehr und mehr 
auf dem Wege einer naturgemäßen und nothwendigen Entwidelung entzogen. 
Gerade wie die indirefte Steuer nur in den Händen der Bentralgewalt ver- 
meiden kann, Schaden zu ftiften, und nur in denſelben Händen es erreichen kann, 
gewaltigen Nuten zu bringen, jo kann die direfte Steuer nur in den Händen 
der Lofalen Selbftverwaltung beides bleiben: zugleich gerecht und leiftungsfähig 
zur Aufbringung hoher Erträge. Daher gehen die deutjchen Staatsfinanzen 
der Einzelftaaten und des Reiches nothwendig und naturgemäß der Unifikation 
durch ein zentrales, indireftes Steuerſyſtem entgegen. Soll diefer Weg nicht 
eingejchlagen werden, jo wird das Reich nie zu Fräftigen Finanzen gelangen, 
aber auch die Einzelftaaten werden es nicht; denn wie mit der reicheren ſozialen 
Entwidelung die Staatsbedürfnifje wachjen, wenn auch nicht im Verhältniß 
ber erjteren, jo reichen die direkten Steuern ſchon nicht mehr für das Bedürf— 
niß der Einzelftaaten aus und drüden, jo lange fie deren Hauptquelle bleiben, 
auf das Gedeihen der Selbftverwaltung. Mit den direkten Steuern den drei 
Kreifen der Selbjtverwaltung, des Einzelftaates und des Neiches zu genügen, 
ift ein wejenlofer Gedanke. Wollten die Einzelftaaten völlig unabhängig in 
ihren Finanzquellen bleiben, jo könnten fie dies nur um den Preis, zugleich 
das Reich und fich felbft zu verfümmern. So verblendet partikulariſtiſch, jo 
unpatriotiich und antisnational ift heute nicht mehr die Gefinnung bundesftaat- 
ficher Regierungen, jondern nur noch der Doftrinarismus „entfchieden” Tiberaler 
Parlamentarier. Bis dahin der erfte Abjchnitt der Bismard’ihen Schlußfette, 
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Leicht ergeben fi) aus der jo gewonnenen Hauptprämiſſe die weiteren 
Folgerungen. Zunãchſt die Anwendung auf das preußiſche direfte Steuerſyſtem. 
Die für den Heinen Mann, auf welchen die direfte Beftenerung am wider- 
natürlichften anwendbar ift, jo drüdende Klaſſenſteuer joll ganz befeitigt werden. 
Die Grund» und Gebäudefteuer joll, dem Staate entzogen, zum Hauptquell 
der Iofalen Selbftverwaltung werden, deren natürliches Eigenthum fie ift. 
Die Einkommensteuer fol in den niedrigen Klaſſen bejeitigt, in den oberen in 
eine foziale Ehrenftener, deren Erfolg nur ein moralifcher, fein finanzieller fein 
fann, mit Unterjcheidung des Einfommens aus fundirten und unfundirten 
Quellen zur leichteren Belaftung der leßteren, verwandelt werden. 

In den bisherigen Brämifjen liegt ſchon die Entlajtung de Grundbefiges 
al3 des natürlichen, moralifchen und finanziellen Trägers der Selbitverwaltung 
von direkten Staatauflagen. Die Kraft diejes Schlufjes wird zur Unwider— 
ftehlichkeit verftärft durch die Nothwendigfeit, den Grundbefig überhaupt zu 
erhalten, der unter dem jebigen Steuerfyftem in Verbindung mit einer ganz 
neuen Geftaltung der Welthandelstonjunftur für die landwirthſchaftlichen Er- 
zeugnifje bereit3 in Gefahr ift, die Beute verwüftender, feine völlige Entwerthung 
herbeiführender Spekulation zu werden. 

Aus diefer thatfächlichen Prämiſſe ergibt ſich als lebte Schlußreihe die 
Nothwendigkeit eines direkten, vorfichtig erperimentirenden Schuges für die 
Landwirthichaft, aber nicht minder für die von derjelben Welthandelsfonjunftur 
mit dem Untergang bedrohte nationale Induſtrie. 

Die Hauptredner der liberalen Oppofition, die ſich der Wucht diejes groß- 
artigen Gedankenganges entgegenzuftemmen verfuchten, waren die Herren Bam- 
berger, Eugen Richter und Lasker. Herr Delbrüd, welchen die manchefterliche 
Dppofition unvorjichtig al ihren Führer proflamirt und als ſolchem das erfte 
Wort gelafjen Hatte, bejchäftigte fich ausschließlich mit technifchen Einzelheiten 
des Tarifs. Von den wirklichen Opponenten haben die erften beiden nad) einem 
glüdlihen Ausdrud der Berliner „Poft” an den unzerreißbaren Gliedern der 
Bismarck'ſchen Gedankenfette nur gezerrt. Herr Bamberger fand e3 fozialiftijch, 
daß der Kanzler die Bejeitigung der direften Staatsfteuern in Ausficht nimmt. 
Als ob es nicht ein bekanntes Dogma und Aufregungsmittel der Sozial- 
demofratie wäre, daß die indireften Steuern den armen Mann allein 
belaften! Sozialiftiih ift alfo die Aufhebung der direkten Steuern gewiß 
nicht, wie jpäter ausdrüdlich von Herren Laser bemerft wurde. Herr Eugen 
Richter bekämpfte in Hundert Einzelheiten den geplanten Induſtrieſchutz, 
trat außerdem für den Partikularismus ein und machte feine nur für den 
Sinn gewifjer Kreiſe berechneten Scherze, 3. B. den, daß der Kanzler die 
ruſſiſchen Zuftände zum Ideal genommen, weil er gejagt Hatte, daß bie 
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dortige Landwirthſchaft neuerdings von deutſchem Gelbe profperire und nur 
dadurch die Kriegslaften ertrage. Der einzig ernfthafte Opponent war Herr 
Lasfer, ernft in der Sache, und mehr als ernft, leidenschaftlich, faft gehäffig in 
der Form, 

Lafer allein jegte der gejchloffenen Gedanfenreihe ebenfalls einen Ketten- 
ihluß entgegen. Nur daß er die Glieder defjelben zerjtreute, ala ob er im- 
provifirt fpräche, während doc vom 2. Mai, wo ber Kanzler ſprach, bis 
zum 8, wo Herr Lasker ſprach, das Nachdenken nicht gefehlt Haben konnte. 
Es jcheint, daß Herr Lasker den Gang der Sache nicht eingehalten Hat, weil er es 
vorzog, die Steigerung feiner Vorwürfe gegen den Fürſten Bismard zum Haupt- 
ziel jeiner Rede zu machen. Wir unjererfeits wollen Herrn Lasker's Kettenfchluß 
in feine natürliche Folge bringen, um die Bedeutung feiner Argumente deſto 
deutlicher zu erfennen. 

Herr Lasker verwirft die Unififation der Reichs- und Staatsfinanzen. 
Er will im Reiche feine „Ueberſchußwirthſchaft“. Er will fie nit aus 
Beforgnig für die finanzielle und damit für die politische Unabhängigkeit 
der Einzeljtaaten, und er will fie zweitens nicht aus Beſorgniß für die Macht 
des Barlamentes, welche nur gefichert ift, wenn das Parlament die Einnahme» 
quellen beliebig zu jchließen Borwände hat. Zum erjten Male zeigt fich hier 
eine Solidarität zwifchen dem reichstäglichen Parlamentarismus und dem Par- 
tifularismus der Einzeljtaaten, eine Solidarität, die bisher Niemand für mög- 
lich gehalten. Der Scharfjinn der Herren Richter und Lasker hat dieſe Soli- 
darität entdedt und damit zugleich die nur beichränfte Geltung des Satzes 
aufgewiejen, daß das zentrale Barlament der befte Hort der nationalen Ein- 
heit jei. Herr Lasfer will darum auch nicht die Ausbildung der indirekten 
Steuern zur Befriedigung aller Staatsbedürfnifje. Die eigentliche Triebfeder des 
eben angeführten politiihen rundes verdedt er, oder verjtärft er durch das 
den Sozialdemokraten entlehnte Argument, daß das indirekte Steuerſyſtem die 
Abwälzung der Staatälaft von den Reichen auf die Armen bedeute. Er bezeichnet 
die Finanzreform des Fürften Bismarck als die „Finanzpolitik der Beſitzer 
gegen die Nichtbefiger”. Da das direfte Staatsftenerfyften in Preußen am 
meijten ausgebildet ift, die natürliche Folge davon, daß Preußen die Lajten 
der Vertheidigung Deutſchland's lange Zeit allein tragen mußte,. jo liegt. die 
Aufhebung jenes Syſtems am meiften im Interefje Preußen's. Dadurd) hält 
ſich Herr Laster für berechtigt, diefe Aufhebung als eine partikulariftiiche Maß— 
regel zu bezeichnen, vergejjend, daß das nicht wohl partifulariftiich heißen kann, 
was die größere Hälfte der Deutjchen betrifft, diejenige Hälfte, die nad). innen 
am engjten verbunden, am wirkſamſten organifirt und deshalb der Hauptpfeiler 
ift, der die Neichglaft trägt. Herr Lasfer ereifert fich gegen die Entlaftung 
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des Grundbefibes von befonderen Staatsauflagen. Er nennt die Angaben des 
Reichskanzlers von der Ueberbürdung des Grundbefiges „eine Uebertreibung, 
wie er fie niemal3 auch nur aus dem Munde eines Abgeordneten gehört“, er 
ſpricht dem Neichsfanzler nicht nur alle Zuverläffigkeit in feinen Angaben, 
jondern auch die Kenntniß der betreffenden Gejebgebung ab. Warum Lebteres? 
Weil der Kanzler in der Belaftung aller ländlihen Wohnhäufer durch die 
Gebäudefteuer eine Belaftung des landwirthichaftlichen Betriebes erblict Hatte, 
Wo lag wohl da die Unkenntniß und die Uebertreibung? Wenn dem Redner 
Ihon die Entlaftung von den direkten Steuern für den Grundbefig zu viel 
war, jo mußte es ihm der landwirthichaftliche Zoll noch viel mehr fein. Bei 
den Schußzöllen für die Induftrie zeigt er fich weniger fpröde und will das 
Bedürfni im Einzelnen prüfen. 

Stellen wir jet die beiden Kettenfchlüffe nochmals in abgefürzter Form 
einander gegenüber. Der Reichskanzler will die auf die indirekte Steuer bafirte 
Unififation der deutſchen Staatöfinanzen, er will dadurch eine ausreichende und 
geficherte Baſis für die zentralen Aufgaben und Aktionen des deutjchen Staates. 
Er will mit einem Worte die innere Gründung des deutjchen Reiches, das nad) 
dreizehmjähriger Arbeit der ungehenerften Anftrengungen nur erft äußerlich ge- 
gründet if, Er will einer in ihren Folgen unabjehbaren Verſchiebung der Ber- 
hältnifje des Welthandels gegenüber der deutichen Nation ihre eigene Induftrie 
und die eigene Produktion der elementaren Nahrungsftoffe fichern, und will 
damit die auf diefe Arbeiten gebauten jozialen Stände als geſunde nationale 
Elemente erhalten. Wie lautet der gegnerische Kettenfchluß? Die Einfchräntung 
der indirekten Steuer durch. die direkte auf ein jubfidiäres, widerrufliches Mittel 
ift der Ausgaͤngspunkt. Aus ihr folgt die Macht der Parlamente, aber die 
Schwäde der Bentralgewalt und zugleich der Einzelftaaten, die unfichere und 
ſchwache Leiftungsfähigkeit des Ganzen nad innen wie nach außen. Aus der 
direkten Steuer folgt der Freihandel, aus ihm folgt, daß die deutjche Volks— 
wirthichaft auf Zwiſchenhandel, Verdienſt an der Durchfuhr und auf Herjtellung 
von. Hilfsmaterialien für auswärtige Großinduftrieen für billigen Arbeitslohn 
angewiejen wird. Die deutiche Landwirthichaft muß zu Grunde gehen und kann 
allerdings durch die Zufuhr billiger produzivender Länder in ihren Leiftungen 
erjeßt werden. Dafür muß Deutjchland von diefen Ländern materiell abhängig 
werden. Bei der Schwäche der zentralen Aktionsmittel und bei der Abhängigkeit 
des deutjchen Nahrungsftandes von auswärtigen Nationen, jowohl in der In— 
duftrie als im Handel und in der Landwirthichaft, muß die politische Unab- 
bängigfeit Deutſchland's innerhalb eines abjehbaren Zeitraumes ein Ende nehmen, 


* 
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Fitexatur. 


Die ih Livingftone fand. Reiſen, Abenteuer und Entdeckungen in Zentralafrika. 
Don Henry M. Stanley. Autoriſirte deutſche Ausgabe. Mit Abbildungen in 
Holzſchnitt und einer Karte. Leipzig, %. U. Brodhaus. 1879. 


Die Leſer fennen — wenigſtens in den Umrifjen nad) früheren Mit- 
theilungen d. Bl. — die große Entdefungsreije Stanley's quer durch den 
„dunklen Welttheil“, und fie wiljen, daß der fühne und rüjtige Amerikaner 
vor derjelben von Zanzibar aus eine kürzere unternahm, um den verjchollenen 
Livingftone aufzujuchen — ein Unternehmen, das mit Erfolg gekrönt wurde. 
Dieſe legtere Reife wird Hier mit" gewohnter Ausführlichkeit, Anſchaulichteit 
und Lebendigkeit erzählt. Die —— Schilderungen von Landſchaften 
und Völkerſitten ſind allenthalben trotz ihrer Kürze gute Bilder; was der 
Verfaſſer von ſeinen Erlebniſſen berichtet, trägt den Stempel der Glaubwürdig— 
feit, und das ganze Detail, das er gibt, ijt jo natürlih und lebensvoll wie 
ein forgfältig und ehrlich geführtes Tagebuch. Vielleicht finden wir ſpäter 
einmal Zeit und Raum zur Mittheilung einiger Proben. Für heute jei das 
Buch als ein ebenjo lehrreiches als anziehend gefchriebenes Erzeugniß der 
Neijeliteratur beſtens empfohlen. 


Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum Bom nicht kon— 
feffionellen Standpunkt aus betradtet von W. Marr. Zweite Auflage Bern, 
R. Coftenoble. 1879. 


Ein Klagelied, das nad) unjerer Erfahrung in feinem Grundton der Em- 
pfindung Bieler Worte gibt und in der That manches Wahre enthält, aber 
an ftarfer Uebertreibung leidet und ein echauffirtes Weſen athmet, welches ſich 
nicht rechtfertigen läßt. Daß der Jude in feiner Auffafjung und Behandlung 
der Dinge, ganz abgejehen von der Religion, ein wejentlic) Anderer iſt als der 
Germane, ift im Allgemeinen richtig. Daß diefes von uns verjchiedene Volk 
nicht gern im Schweiße jeines Angefichts arbeitet, — leichteren Verdienſt 
vorzieht und namentlich den Handel in's Auge zu faſſen pflegt, iſt auch That— 
ſache. Nicht zu leugnen iſt ferner, daß es in den letzten nn beträcht- 
lien Einfluß gewonnen hat, daß Juden in unferen PBarlamenten mit unan- 
genehmer Manier das große Wort führen, daß die Prefje vorwiegend in 
jüdischen Händen, daß die Journaliftit unter diejen betriebjamen Händen zu 
einem Induſtrie- und Spekulationsgefchäft geworden ift, und daß das Juden» 
thum die öffentliche Meinung auch ſonſt vielfach beeinflußt, und keineswegs in 
einer Weiſe, die erfreulich wäre. Daß uniere * und Bankinſtitute meiſt 
von Juden geleitet werden, lehrt die Erfahrung. In Frankreich und England 
endlich ſtanden und ſtehen Juden ſogar an der Spitze der Staatsregierung, und 
Rumänien muß ſich von den Mächten die Emanzipation der Iſraeliten geradezu 
oftroyiren laſſen. Aber: „Iſrael die leitende jozial-politiihe Großmacht im 
neunzehnten Jahrhundert“, „das Judenthum der fozial =» politiihe Diktator 
Deutichland’S*, dafjelbe „zur Feudalherrichaft gelangt und wir Germanen die 
Hörigen“, „Fürjt Bismard überzeugt, daß das Germanenthum banferott in 
den legten Zügen liegt, und ſich nad) lebensträftigeren Elementen (natürlich 
den Juden) umjehend“ — das find doch wohl Halluzinationen einer ungefunden 
Erregtheit, die beinahe an Monomanie grenzt und Ar den Verjtand des Ber- 
fajjers Befürchtungen auffteigen läßt. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 





Zur Charakferifiik der Minorifät in der Frage 
der Zollxeform. 


Am 16. Mai nad) der Debatte, die fich durch die denfwürdige Rede des 
Abgeordneten Berger auszeichnete, erfolgte die Abjtimmung des Neichstages 
über die Pofition Eifen und Eifenwaaren, und die Reform unjeres BZolltarifs, 
die der Neichöfanzler im Auge hat, Hatte ihren erjten Sieg zu verzeichnen. Es 
war ein entjcheidender, ein verheigungsvoller Sieg. Won 308 Mitgliedern der 
Reichsvertretung erflärten ji 218 für und nur 88 gegen die Forderung der 
Negierung, während 2 ſich der Abjtimmung enthielten. Erweckte diejes Ergeb- 
niß gute Hoffnungen, wenigjtens für einen großen Theil der weiteren Pläne 
des Fürſten Bismarck, jo rief e8 auch mancherlei Betrachtungen hervor, und 
mit einer derjelben wollen wir ung hier bejchäftigen, während eine andere nur 
kurz erwähnt werden möge, die nämlich, welche mit dem befriedigenden Ge- 
fühle endigte, daß die Partei des internationalen Freihandels auf dem beiten 
Wege ift, durch verblendeten und eigenfinnigen Doktrinarismus in gleicher 
Weile an Zahl und Macht zufammenzujfchmelzen wie die Fortichrittspartei und 
wie deren Vorgänger in der erjten Stelle unter unjeren parlamentarischen Fraf- 
tionen, die einſt jehr einflußreichen, jetzt gänzlicher Vergeſſenheit anheimgefal- 
lenen Altliberalen. 

Sehen wir uns die Leute, aus denen die Minorität der Achtundachtzig 
fi zufammenfeßt, näher an, und lafjen wir dabei die Bolen und einige Andere, 
die unter allen Umftänden gegen die Regierung zu ftimmen gewohnt find, ſowie 
die neun oder zehn Großgrundbefiser, die für diefes Mal mit ihnen gingen, 
aus dem Spiele, jo finden wir in Betreff des bürgerlichen Berufes und der Stel- 
lung derjelben im Privatleben Folgendes. 

Wir begegnen nad) der alphabetichen Neihenfolge zunächjt einem Kreis— 
rihter, dann einem andern Juriften, der jpäter Bankier wurde und jet jeit 


Jahren Rentier und daneben als Publizist und RR thätig iſt. 
Grenzboten II. 1879, 
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Daran reihen fi ein Profefjor der Theologie a. D. und ein Profeffor ber 
Rechte, ein Rentier, der Doktor Juris ift, ein Publizift, der nie etwas Anderes 
gewejen, ein Advofat und vieljchreibender Literat, der nebenbei feit drei Jahr- 
zehnten das parlamentarische Gewerbe betreibt, ein Jurift, der den Titel eines 
Geheimen Regierungsraths a. D. führt, noch ein Jurift, früher Advokat, jebt 
Bankdireftor, zwei Rentiers, von denen der eine Schriftfteller ift, und abermals 
ein Jurift, der fich Appellationsrath a. D. und Profefjor jchreibt. Ferner 
haben wir da einen Minifter a. D. und daneben einmal einen Fabrikanten. 
Dann folgen jofort wieder zwei Juriften, von denen der erfte bayrijcher 
Negierungspräfident, der zweite, früher Advofat geweſen, jegt Oberbürgermeifter 
ift. Mit ihnen macht ein dritter Publizift Front gegen die wirthichaftliche 
Reform. Weiter ftehen in der Reihe, die wir uns zu muftern erlauben, ein 
badischer Bankdirektor und ein Kleeblatt von drei Juriften, die allefammt lange. 
Jahre Advokaten geweſen find: ein hejfiicher Obergerichtsrath, ein jchleswig- 
bolfteinijcher Appellationsrath und ein Landesfreditfafjen-Direktor, und nachdem 
wir an einem Kaufmann, an einem NRentier, der Kaufmann gewejen, einem 
zweiten Fabrifanten, wieder einem zum Rentier avancirten Kaufmann und 
einem Profefjor der Phyfif vorübergegangen find, ftoßen wir nochmals auf ein 
juriftifches Trifolium, das aus einem früheren Advofaten und jebigen Staats- 
anwalt, einem Kreisrichter und wiederum einem Advofaten bejteht. Hieran 
Ichließen fich ein Rentier, ein Superintendent und Oberpfarrer und — natürlich, 
jagen wir jegt, etwas verwundert, überhaupt noch anderen Elementen zu be- 
gegnen — ein Juriftenpaar, dejjen eine Hälfte Herr Lasfer bildet, während 
die andere das Amt eines Obergerichtsdireftord bekleidet. Die nächjten Herren 
in der Linie antworten auf unfere Frage nad) ihrem Beruf mit „Iournalift” — 
„Kaufmann“ — „Fabritant“ — „Rentier“ — „Profeffor der Rechte‘ — „Arzt 
und Dozent an der Berliner Univerfität” und „Rentier, früher Kaufmann“. 
Dann paffiren wir einen Advofaten, einen Bergrath, einen Landwirth, der ung 
bier ein wenig überrajcht, einen Domänenpächter, der „auf den erften Blick“ 
ebenfall3 auffällt, und flugs ftehen wir von neuem vor einer Gruppe Juriften, 
von denen zwei ſich der angenehmen Stellung von Rentierd erfreuen, während 
der dritte fi) mit der Speifung von Zeitungen durch Korrefpondenzen feinen 
Unterhalt erwirbt, und der vierte Obergerichtsrath ift. Die Aubrif der Lebens- 
ftellung in der Lifte der Uebrigen endlich zeigt folgende Prädifate: Yabri- 
fant — Juriſt, Publizist, alter Varlamentarier — Rechtsanwalt — Bankier 
und Journaliſt — Advokat und Notar — Rentier und Penftonär, früher 
Vizebürgermeifter, noch früher lange Zeit Advofat — Oberamtmann — Kreis- 
richter — Profeſſor der Geichichte und Publizift — Obergerichtsanwalt — 
Kreisgerichtsdirektor — Bublizift — Publizift, früher Advokat — Publizift, 
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früher Brofefjor der Theologie — Kaufmann und Fabritant — Nepräjentant 
deutſcher Eijenhüttenwerfe — Advofat — Jurift, Geheimer Oberregierungsrath, 
Benfionär — Rechtsanwalt. 

Bliden wir zurüd, jortiren wir. Mit einem Juriften begann unfere Lifte, 
mit einem Juriften endigte fie, Juriften bilden in ihr nahezu die Mehrheit; 
nicht weniger als fiebzehn von den Herren auf ihr waren oder find Advofaten. 
Die Majorität der Uebrigen befteht aus Publiziften, Profeſſoren, Rentiers und 
Penfionären. Nur ganz jelten ftoßen wir bei ihr auf einen Fabrikanten, einen 
aktiven Kaufmann, einen kleineren Landwirth, überhaupt auf jemand, der auf 
dem Boden der realen Verhältniſſe fteht und lebt, der die Fragen, um die es 
ſich Handelt, nicht aus Büchern, jondern aus eigener Erfahrung kennt und zu 
beurtheilen vermag. 

Werfen wir einen Blid auf die Minorität der 109 Abgeordneten, die am 
23. Mai gegen die Bewilligung der Getreidezölle nad) der Regierungsvorlage 
jtimmte und ſich dabei wieder einer Majorität von mehr als dem Doppelten 
ihrer Stärfe gegenüberjah, jo bemerken wir im Wejentlichen das Gleiche. 

Die Schlüffe, die wir daraus ziehen, ergeben ſich von ſelbſt, und fo 
fönnten wir fie verjchweigen. Wir wollen fie aber mit einigen Erinnerungen 
andeuten, die fi) ung bei der Mufterung unjerer Lifte aufdrängten, und welche 
die freihändleriiche Oppofition und namentlich deren Führer unferer Empfin- 
dung nad) mehr oder minder deutlich begreifen lehren und als Leute charafte- 
rifiren, welche, wie der Abgeordnete Berger jagte und nachwies, in der Theorie 
unübertrefflih find, auf dem Gebiete der Wirklichkeit, der Praxis aber ohne 
Unterlaß in Fehler und Irrthümer verfallen. 

Das erjte, woran unfere Lifte uns erinnerte, ift ein Paſſus in der Rede 
des Neichsfanzlers vom 8. Mai, in welcher er dem Abgeordneten Lafer be- 
merkte, er treibe die Politik eines Befiglofen, und in der er dann ungefähr 
fortfuhr, wie folgt: 

Er gehört zu den Herren, die bisher in allen Stadien der Herjtellung 
unferer Gejete die Majorität bildeten, und von denen die Schrift jagt, fie 
jäen nicht, fie ernten nicht, fie jpinnen nicht, fie weben nicht, und doch find 
fie gekleidet und nähren fih. Mit anderen Worten: man wird zugeben müfjen, 
daß die Mehrheit unferer Gejeßgeber aus jolchen befteht, die weder Induſtrie 
noch Landwirthichaft treiben, und dieſe verlieren leicht den Blid und das 
Mitgefühl für die Interefjen, die hier von der Regierung vertreten werden, 
Sie, diefe Nichtbefiger, diefe Nichtinduftriellen in unferen Parlamenten, dieje 
Legislatoren, die von Gehalt, Honorar, Benfion oder Renten leben, von der 
Prefie, der Advokatur, der Medizin oder irgend einem andern Zweige gelehrten 
Erwerbes, namentlih aber die Führer, welche durch ihre Beredtjamfeit und 
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durch ihren Einfluß auf die Kollegen die Majorität zu leiten gewohnt find 
und fich diefem Gejchäfte das ganze Jahr hindurch theils in der Preffe, theils 
im Parlamente widmen, jollten ſich doc far machen, daß bei Vorlagen, die 
dem Büreau und der Theorie entipringen, Mängel nur dann fich vermeiden 
lafjen, wenn einigermaßen Erfahrung und praftiihe Lebensweisheit dabei 
helfen. Dann aber wäre ihnen das Noblesse oblige an's Herz zu legen; 
denn wer auf jene Weife Jahre lang im Beige der Macht in der Geſetzgebung 
gewejen ift, muß auch an den denken, der als Amboß dient, wenn der Hammer 
der Geſetzgebung fällt. 

Man vergleiche unjere Lifte und die Neden der Herren damit, welche die 
freihändlerifche Schaar anführen und ihr als Vorfechter dienen. 

Eine andere Erinnerung, welche die Betrachtung der Lebenzftellung jehr 
vieler von unferen Freihändlern und die Auffaffungsweife, fowie theilweije auch 
das Gebahren der ganzen Partei wachruft, trifft nicht ganz, wohl aber in 
einigen Hauptpunfkten, mit deren Weſen zufammen. Wir meinen eine Anzahl 
von Stellen in Taine's „Entjtehung des modernen Frankreich“, wo die neuen 
Bolksführer geichildert werden, die nach Ausbruch der Revolution auftauchten. 
Man denke fich die Kraßheit einer tief aufgeregten Zeit und den gemeinen 
Eigennuß der Demagogen von 1790 hinweg, und man frage fi, ob ihr Bild 
nicht in mehr als einem Zuge heutzutage unter unferen Freihändlern fein 
Seitenftüd findet. Die fi zur Macht heraufdrängenden waren vorzüglich 
Profuratoren, Redner in Volfsverfammlungen, Brojchüren- und Zeitungs» 
jchreiber, in erjter Linie aber Advokaten. Es läßt ſich jagen, daß dieſem 
Stande der Erfolg der Revolution zuzuschreiben ift. Schon während der Ur— 
wahlen von 1789 beobadjtete man, wie diefe Hitföpfe und Ränkeſchmiede 
einander dad Wort aus dem Munde nahmen und gar nicht erwarten fonnten, 
fih zu produziven. „In den jechzig Bezirksverfammlungen paradiren Die 
Abvofaten mit den hochtrabenden Dogmen des Nevolutionsfatehismus (ganz 
wie die freihändlerifchen ‚Advofaten und Literaten die Jahre daher mit ihren 
halbwahren Phrajen). Einer von ihnen verläßt den Leiften feiner Prozeßakten 
und wirft fich zum Neichögejebgeber auf. Er überfchüttet feine Zuhörer mit 
jeiner Beredtjamfeit, und fein Wortihwall ift um fo unverfiegbarer und wird 
mit dejto mehr Beifall belohnt, je eifriger er den Leuten beweift, daß fie von 
Natur mit allen Fähigkeiten und gejeglich mit allen Rechten ausgeftattet find. 
‚So oft diefer Menſch den Mund aufthat,‘ bemerkt ein faltblütiger Zeuge, 
‚waren wir ficher, mit einem Strom von Zitaten und Sprichwörtern über- 
ſchwemmt zu werden, die fich oft nur an Laternen oder an die Krambude 
einer Höferin knüpften. Seine Stentorftimme erjchütterte das Haus, und wenn 
er zwei Stunden lang geiprochen hatte, bis jeine Lunge nicht weiter konnte, 
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brah ein Bewunderungsgeſchrei aus, ein Beifallaiturm, der in Wuth aus- 
artete.‘“ 

„Betrachten wir und die hervorragendften und populärften diefer Chefs. 
Es find die ausgetrockneten oder die grünen Früchte der Literatur und Advo— 
fatur. Jeden Morgen jtellen fie fich jelbft zum Verkaufe aus, wobei fie die 
Beitungen als Ladentiſche benußen. Das überreizte Publikum fauft fie nur, 
weil fie ſauer oder ſcharf ſchmecken. Ihre Köpfe enthalten keine politifche Idee, 
von praftiicher Erfahrung ift nicht die Rede. Der Bildungsballaft von Des- 
moulins und Louftalot befteht aus Schulzeit-Neminiizenzen, aus Erinnerungen 
an das Rechts » Lyceum, aus Gemeinplägen, die fie bei Raynal und Kon— 
jorten aufgelefen haben. Desmoulins, ein Rechtsanwalt ohne Klienten, der 
Chambre garnie wohnte, jchreibt: ‚Zu meinen Grundfägen hat fich das Ver- 
gnügen gejellt, mich in Bofitur zu ftellen, die, welche das Schickſal höher gehoben 
al3 mich, auf mein Niveau herabzuziehen, die, welche mich geringgeſchätzt haben, 
meine Macht fühlen zu laffen. Meine Devije ift die der Biedermänner: nie- 
mand über mir‘ Was Brifjot und Marat betrifft, jo find fie hochtrabende Prin- 
zipienreiter, welche Franfreih und das Ausland blos durch die Lufen ihrer 
Dachſtuben und die Brillen ihrer Hirngejpinnfte beobachtet haben. Derlei ge- 
danfenlofe oder irregeführte Geifter können nicht verfehlen, den ‚Gejellichafts- 
vertrag‘ für ein Evangelium zu halten; denn derjelbe reduzirt die Staats— 
wiſſenſchaft auf die ängftlic genaue Anwendung eines Elementargrundjages 
— ein Umſtand, der die Herren jedes weiteren Studiums überhebt — und 
überliefert die Gejellichaft der Willkür des Volkes, d. 5. den Händen diejer 
Herren.“ 

Man wird hier, wie bemerkt, iiberall mehr oder minder deutlich an Züge 
der wirthſchaftlichen Demagogen unferer Tage erinnert. Der lebte Sat unjeres 
Bitates aber würde, ein wenig gemildert, von Anfang bis zu Ende auf die 
große Mehrzahl unferer Freihändler pafjen, wenn man an die Stelle des 
Evangeliums vom Gejelljchaftsvertrage das Evangelium vom laissez faire jeßte. 
Nicht ſowohl auf Grund der Erfahrung, nicht jo jehr auf Kenntniß der realen 
Berhältnifje bauten fie ihre Theorie, als auf den Glauben, Alles müfje und 
werde gehen, wenn man es von Seiten des Staates nur eben gehen Lafie. 
Das war aber, wie wir zu unferm Schaden gewahr wurden, Aberglaube. 


* 
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Die Seipziger Kunflakademie. 


Gibt es denn in Leipzig eine Kunftafademie? — So hören wir den und 
jenen Leſer verwundert fragen. Wir aber verwundern uns über dieſe Frage 
gar nicht. Denn abgefehen davon, daß der Prophet ja nichts in feinem Vater— 
lande gilt, und daß infonderheit der echte Deutjche über das Gute, das er in 
feiner nächſten Nähe haben kann, gewöhnlich) am fchlechteften unterrichtet ift — 
hat die Leipziger Kunftafademie allerdings lange Zeit Hindurh ein jo 
zurüdgezogenes Dafein geführt, daß e3 begreiflich wäre, wenn der Lejer nichts 
von ihr wüßte, ein zurücgezogenes, verſtecktes Dajein ſchon im räumlichiten 
Sinne des Wortes, denn man fann dreißig Jahre lang in Leipzig gelebt haben, 
Tag für Tag durch die Straßen der inneren Stadt und der Vorftädte gegangen 
jein und doch feine Ahnung davon haben, wo ſich die Unterrichtsräume der 
Kunftichule befinden. „In dem alten Schlojje Pleißenburg ging man rechts 
in der Ede eine Wendeltreppe hinauf“, jchreibt Goethe in „Dichtung und 
Wahrheit” über das Lokal der „Zeichenafademie”, wie er es feiner Zeit als 
Student in Leipzig gefunden hatte. Das war 1765. Heute aber ift e& genau 
noch ebenſo. Noc immer geht man „in dem alten Schlofje Pleißenburg rechts 
in der Ede die Wendeltreppe hinauf“; es ift ein garjtiger alter Winkel — 
„wunderfam und ahnungsvoll“ nennt ihn Goethe in der behaglich verflärenden 
Diktion feines Alters —, und wen fein Beruf nicht Hinführt, der thut wohl 
feinen Schritt hinein. Aber auch in anderm Sinne hat die Anjtalt lange Zeit 
eine jo zurüdgezogene Eriftenz geführt, wie eine Puppe in ihrem Gejpinnit, 
und ſchließlich drohte die Buppe gar zu vertrodnen, und es wurde zweifelhaft, 
ob fie überhaupt noch lebens- und entwidelungsfähig fei. In den jechziger 
Jahren mußte fich die fächfiiche Negierung auf einen im Landtage gejtellten 
Antrag Hin allen Ernftes die Frage vorlegen, ob die Leipziger Kunſtakademie 
noch weiter beftehen ſolle oder Lieber ganz aufzuheben fei. Und Heute? Aus 
der alten, zufammengefhrumpften Buppe ift ein- jchöner, bunter Falter hervor- 
gebrochen, der lebenskräftig feine Flügel regt, und dem gegenwärtig nur etwas 
mehr Raum zu feiner vollen Entfaltung zu gönnen wäre. 

Die Leipziger Kunftafademie hat feit einiger Zeit eine überrajchende 
Metamorphoje durchgemacht; die ftattliche Ausftellung von Schülerarbeiten, die 
fie joeben nad) dreijähriger ftiller Arbeit im Kartonfaale des Leipziger Muſeums 
veranftaltet hat, und die für uns die eigentliche Veranlaſſung ift, auch weiteren 
Kreifen einmal über die Anftalt zu berichten, legt ein erfreuliches Zeugniß ab 
für die reorganifirende Umgeftaltung, die fie in den legten Jahren erfahren hat 
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und erfüllt uns mit den beiten Hoffnungen für ihre weitere Entwidelung. 
„Was man nicht wachjen jieht, das findet man nad) einiger Zeit gewachſen“ 
— dies Leſſing'ſche Wort flang uns vertrauenerwedend fort und fort im 
Ohre, als wir die Proben der gegenwärtigen Leiftungen des Inftitutes mit 
früher gejehenem im Geifte verglichen. 

Die Leipziger Kunft- Akademie ift über ein Jahrhundert alt. Sie wurde 
gleichzeitig mit der Dresdner bald nad) dem fiebenjährigen Kriege geftiftet. 
Ihr erfter Direktor war Adam Friedrich Dejer (F 1799), der befannte Freund 
BWindelmann’s, der Lehrer des jungen Goethe. Als Künftler fteht Oeſer jetzt ziem- 
[ich tief da. Nicht ohne Lächeln können wir heute die wenigen noch erhaltenen 
Refte feiner künftlerifchen Thätigfeit in Leipzig betrachten, über die feine Zeit- 
genofjen in hellem Entzüden waren. Als Lehrer aber wirkte er ungemein 
anregend und ſegensreich. 


„Was bin ich Ihnen nicht ſchuldig,“ jchreibt Goethe 1768 von Frankfurt 
aus an ihn, „daſſ Sie mir den Weeg zum Wahren und Schönen gezeigt haben, 
dajj Sie mein Herz gegen den Reit fühlbaar gemacht haben. Ich bin Ihnen 
mehr ſchuldig, als dafj ich Ihnen danden könnte. Den Gefchmad den ich am 
Schönen habe, meine Kenntnifje, meine Einfichten, habe ich die nicht alle durch 
Sie? Wie gewifj, wie leuchtend wahr, ift mir der feltfame, faft unbegreifliche 
Sat geworden, dafj die Werdftatt des groffen Künſtlers mehr den feimenden 
Philojophen, den feimenden Dichter entwidelt, als der Hörfaal des Weltweijen 
und des Kritickers. Lehre tuht viel, aber Aufmunterung tuht alles. Wer 
unter allen meinen Lehrern hat mich jemals würdig geachtet mich aufzumuntern, 
als Sie. Entweder ganz getabelt oder ganz gelobt, und nichts kann Fähig- 
feiten jo jehr niederreiſſen. Aufmunterung nad) dem Tadel, iſt Sonne nad) 
dem Neegen, fruchtbaares Gebeyen. Ja wenn Sie meiner Liebe zu den Mufen 
nicht aufgeholfen hätten ich wäre verzweifelt. Sie wifjen was ich war da ich 
zu ihnen fam, und was ich war da ic) von Ihnen ging, der Unterjchied ift 
Shr Werd." Und 1770 an den Buchhändler Reich: „Oeſers Erfindungen 
haben mir eine neue Gelegenheit gegeben, mich zu feegnen, daſſ ich ihn zum 
Lehrer gehabt Habe. Fertigkeit oder Erfahrung vermag fein Meifter jeinem 
Schüler mitzutheilen, und eine Hebung von wenig Jahren, Thut in den bil- 
denden Künſten, nur was mittelmäffiges; auch war unjre Hand, nur jein 
Nebenaugenmerd; er drang in unfre Seelen, und man mufjte feine haben um 
ihn nicht zu nußen. Sein Unterricht wird auf mein ganzes Leben Folgen 
haben. Er lehrte mich, das Ideal der Schönheit jey Einfalt und Stille, und 
daraus folgt, dafj fein Jüngling Meifter werden könne... Nach ihm und 
Shädespearen, ift Wieland noch der einzige, den ich für meinen ächten Lehrer 
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erkennen kann, andre hatten mir angezeigt daſſ ich fehlte, dieſe zeigten mir wie 
ichs beſſer machen ſollte.“ 

Dieſe Dankesworte des jungen Goethe werden nichts von ihrem Glanz 
und ihrer Wärme verlieren, wenn auch die Kunſtgeſchichte über Oeſer's eigene 
Leiſtungen noch jo geringſchätzig urtheilen müßte Wie er das ganze Kunſt— 
leben Leipzig's am Ende des vorigen Jahrhunderts beherrſchte, ſo waren auch 
an der Akademie die Jahrzehnte ſeiner Leitung eine Zeit der emſigſten Kunſt— 
betriebſamkeit. Während er ſelbſt in öffentlichen und Privatgebäuden Leipzig's 
und der Umgegend unzählige Wandmalereien ausführte, erzog er zugleich 
Maler, Kupferſtecher, Bildhauer, Goldſchmiede und Schloſſer; und der Blumen— 
zeichner aus der Kattunfabrik ſo gut wie der Zuckerbäcker, kurz alle, deren 
Handwerk ſich mit der Zeichenkunſt berührte, ſuchten ſeinen Unterricht, und 
allen ging er mit unerſchöpflicher Liebenswürdigkeit an die Hand. 

Auf der Höhe, auf welcher die Akademie unter Oeſer geſtanden, hat ſie 
ſich unter feinem feiner Nachfolger gehalten; fie ging Schritt für Schritt bergab.*) 
Joh. Friedr. Aug. Tiſchbein (F 1812) konnte fich wegen vielfacher Reifen jeinen 
Amtsgejchäften nicht recht widmen. Hans Veit Schnorr v. Carolsfeld (F 1841), 
der Vater des großen Hiftorienmalers, bejaß jelbjt nur mäßige fünftlerifche | 
Kräfte und vermochte, troß feiner Hingabe an die Sade, doch die Anftalt 
ebenfall3 nicht durchgreifend zu fürdern. Bernd. Neher war nur von 1842 
bis 1846 thätig und folgte dann einem Rufe an die Kunſtſchule in Stuttgart. 
Guſtav Jäger endlich, der zulegt die Leitung führte, war — wie der von uns 
in der Anmerkung erwähnte Aufjag ihn ebenjo einfichtig wie pietätvoll charakte— 
rifirt — „als Bögling der älteren Münchener Schule und bei feinem zarten 
Naturell wenig dazu geſchaffen, um in den Umſchwung der modernen Kunſt— 
anjchauungen und Kunſtbedürfniſſe lenfend einzugreifen, der fich während feiner 
Berwaltungszeit unter der jüngeren Generation vollzog. Still und innerlich), 
wie fein ganzes Schaffen war, wirkte Jäger auch nur in engjter perjönlicher 
Beziehung, und jo überaus förderlich daher Einzelnen das Beifpiel feiner hohen 
Gewifjenhaftigfeit und feiner Treue gegen fich jelbft fein mußte, jo verfehlten 
doch dieje keuſchen Eigenschaften die Wirkung auf die Geſammtheit“. 

Ein friiherer Zug fam in die Akademie, als der gegenwärtige Direktor 
derjelben, Prof. Ludwig Nieper, nad) Jäger's Tode (1871) die Leitung der 
Anstalt übernahm. Nieper, ein geborner Braunjchweiger, ift im wejentlichen 
auf der Dresdner Akademie gebildet, wo er fi) Hauptjählih an Bendemann 
anſchloß; durch einen längeren Aufenthalt in Italien vollendete er dann feine 





*) Wir entnehmen die nachfolgenden Daten einem gut unterrichteten Aufjag der 
„KRunftchronif” (1874, Nr. 45). 
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Studien. Als ausübender Künftler war er, wie die Mehrzahl feiner Amts— 
vorgänger, vorwiegend der religiöfen Malerei zugewandt. Sein „Abjchied 
des Paulus von Epheſus“, den er 1864 in Rom vollendete, jeine Farben- 
fartons zu den Glasfenftern der neuerbauten Kirche in Gohlis bei Leipzig 
(1872) und ein Flügelaltar für eine ruſſiſche Kirche (1878) befunden einen bedeu- 
tenden Sinn für monumentale Kompofition und energische Charakteriftil. Daneben 
bewegte er fich erfolgreich im Porträtfache und auf dem Gebiete des Holzichnittes. 
Er Hatte von der Pike auf als Kylograph gedient und, ehe er zur freien Kunft 
überging, fich in die funftgewerbliche Technik tüchtig eingelebt. Dies Iebtere 
Moment jollte für feine neue Stellung von entjcheidender Wichtigkeit werden. 
Nach einer minifteriellen Verordnung vom April 1871 übernahm es Nieper, 
„die Grundzüge eines Entwurfs zur Reorganijation der Akademie aufzuftellen, 
welche geeignet wären, den von der Ständeverfammlung ausgedrüdten Wünjchen 
entiprechend, vorzugsweife den in Leipzig blühenden Gattungen des Kunftge- 
werbes fürderlich zu fein.“ In diefen Worten ift der Grundgedanke enthalten, 
der für die Neugeftaltung der Afademie fortan maßgebend wurde. Keine 
Kunftafademie mehr, wenigjtens feine Kunftafademie mehr allein, für die in 
Leipzig entjchieden fein rechter Boden ift, fondern, was fie zu Defer’3 Zeit 
faktijch, wenn auch nicht nominell, gewejen war, eine Afademie in Verbindung 
mit einer Kunftgewerbejchule — das war das Ziel, welches der neue Direktor 
in richtiger Erfenntniß der Anforderungen der Gegenwart nicht blos, fondern 
vor allem auch des Ortes unverrückt im Auge behielt. Die Anftalt jollte 
wieder die Doppelaufgabe erfüllen, neben ausreichender Anleitung zu einem 
höheren Kunſtſtudium gleichzeitig den kunſtverwandten Gewerfen die nöthige 
fünftleriiche Grundlage zu verichaffen. Auf welche Zweige derjelben hätte aber 
da das Augenmerk wohl ınehr gerichtet werden fünnen, als auf die Techniken, 
die mit dem hervorragendften Gewerbe Leipzig’3, dem Buchgewerbe, in Ver— 
bindung ftehen: auf die „vervielfältigenden Künfte* — Xylographie, Kupferftich, 
Lithographie — und auf die Buchbinderei! Dieje vor allem jollten aus der 
neuen Einrichtung Gewinn ziehen, wenn auch natürlich nicht diefe allein. 
Mehr und mehr hat unfere Zeit es erkannt, daß ein Hauptgrund für die 
Rückſchritte, welche die deutiche Kunft und das deutjche Handwerk gemacht, 
— ein Hauptgrund, wenn auch bei weiten nicht der einzige — in ihrer gegen- 
jeitigen Entfremdung liegt. Beide hatten vergefjen, daß ihre Wurzel eine ge- 
meinfame ift, daß die Kunſt nichts andres ift als ein gefteigertes, veredeltes 
Handwerk, und daß auch das befcheidenfte Erzeugniß de Handwerks durch 
den Hauch der Kunft geadelt fein kann. Die Kunft glaubte fih in thörichter 
Vornehmheit hoch über das Handwerk erhaben und verlor dabei den Boden 
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auf dem beſten Wege, ſogar die ſelbſtverſtändlichſten Forderungen der Solidi— 
tät, der Sauberkeit und Akkurateſſe womöglich als unberechtigte künſtleriſche 
Zumuthungen zu betrachten. Dieſe klaffende Lücke zu füllen, das Band, das 
in der beſten Zeit der deutſchen Kunſt zwiſchen Kunſt und Handwerk beſtanden, 
wieder enger zu knüpfen, wird daher mit Recht jetzt als die Hauptaufgabe 
unſerer Kunſtſchulen betrachtet. Für Leipzig hat Nieper mit der Durchführung 
derſelben zuerſt Ernſt gemacht. 

Mit opferfreudiger Energie ging er 1871 an die Verwirklichung ſeines 
Planes. Aber freilich, es galt Geduld zu üben, denn nicht alles ließ ſich mit 
einem Male erreichen. Vor allem mußten die unerläßlichſten äußeren Bedin— 
gungen des Gelingens erfüllt werden. Im Frühjahr 1872 wurde durch einen 
Umbau das nöthige Licht in die dunkeln Säle der Pleißenburg gebracht und 
auch ſonſt für eine angemeſſenere Ausſtattung der Unterrichtsräume geſorgt. 
Da die Akademie ihr Augenmerk von jetzt an vornehmlich auch auf ſolche 
Schüler richten mußte, welche den Tag über in der Werkſtätte ihrer Erwerbs— 
thätigfeit nachgehen, jo wurden in der Mittel- und Unterklafje Abendkurje ein- 
gerichtet. In der Unterflaffe (dem Kopirfaal) unterrichtete der Kupferſtecher 
D. Ufer, dem bei der zumehmenden Frequenz bald eine zweite Kraft in dem 
Kupferftecher %. Seifert an die Seite trat, während in der Mittelflafje (dem 
Antifenfaal) bei dem niedrigen Etat der Akademie der Direktor den Unterricht 
jelbft mit übernehmen mußte. Die Schülerzahl wuchs troß des tief eingewur- 
zelten Vorurtheils, mit welchem man fich feit langer Zeit gewöhnt hatte, die 
Anstalt zu betrachten, vom Sommer 1871 bis zum Winter 1873/74 von 42 
auf 176 Schüler — ein Beweis, daß die von der neuen Leitung eingefchlagenen 
Wege das Richtige trafen und einem vielfeitigen Bedürfniß entgegenfamen. 
Bald wurde auc) den ganz im Argen liegenden afademischen Hilfswifjenjchaften 
einiges neue Leben zugeführt; Baumeifter Viehweger ertheilte Unterricht in 
der Perfpeftive und Stil-Lehre, und mehrere Univerfitätslehrer griffen förderlich 
in den afademifchen Studiengang ein: Profefjor Braune und Profefjor Rauber 
richteten für die Schüler der Akademie ein eignes Kolleg über Anatomie ein, 
Profeffor Dverbed las für fie einen befonderen Kurjus über Mythologie. Eine 
wejentliche Unterftügung ihrer Beftrebungen konnte die Akademie endlich auch) 
von Geiten des meugegründeten Leipziger Kunftgewerbemufeums erwarten, 
welches, auf Anregung des Dr. Jordan, des damaligen Direktors des Leipziger 
Mufeums, von der „Gemeinnützigen Gejellichaft“ im Verein mit einer Anzahl 
von Kunftfreunden und Induftriellen in’ Leben gerufen, im Oktober 1874 
eröffnet wurde, 

Der wichtigjte Schritt aber für die weitere Entfaltung der Anftalt geſchah 
im Sommer 1875, als der von Nieper vorgelegte, nad) feinen Ideen erweiterte 
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Lehrplan der Anftalt die minifterielle Beftätigung erhielt. Jet war die alte 
„Beichenafademie” — denn etwas andres war fie ja bisher noch immer nicht 
gewejen — faktijch in eine Kunjtafademie und Kunftgewerbejchule umgewandelt, 

Nach Nieper's Lehrplan gliedert fi) die Schule in vier Abtheilungen. 
Die erjte Abtheilung (Für Baufunft) fol eine Fachjchule fein für alle diejenigen 
Kunftgewerbe, die fich mit Entwürfen für die Totalanordnung der Innenräume 
des Profangebäudes wie der Kirche und für die Austattung derjelben mit 
Geräthen und Gefäßen befaffen; die zweite Abtheilung (für Bildhauerei) eine 
Fachſchule für Bildhauer, Kunfttichler, Stuffateure und Modelleure für Thon, 
Bronze, Gold und Silber; die dritte Abtheilung (für Malerei) ſoll zerfallen 
in eine Fachſchule für Mufterzeichner aller funftgewerblichen Branchen und 
in eine folche, die jpeziell den graphiichen Künften gewidmet ift. Dabei ift Die 
Ausführung jelbftändiger Kunſtwerke auf den Gebieten der Plaftif und Malerei 
in dem Plane der zweiten und dritten Abtheilung mit einbegriffen. Die vierte 
Abtheilung endlih umfaßt die fogenannten Hilfswiſſenſchaften, wie Kunjt- 
geichichte, Mythologie und Kunftmythologie, Anatomie u. a. 

Zur praktischen Durchführung dieſes Lehrplanes bedurfte es natürlich 
eines wefentlich erweiterten Lehrkörpers, und Nieper hat es verjtanden, eine 
Neihe Hervorragend tüchtiger Kräfte zur Mitarbeiterfchaft an feinem Werke 
heranzuziehen. Drei Künftler find zu nennen, die neben den bereits oben 
erwähnten jeit 1875 als neugewonnene Lehrkräfte an Nieper's Seite thätig 
find: der Architeft Profeſſor A. Scheffers, der Bildhauer Profeſſor M. zur 
Straßen und der Hiftorienmaler G. Schildknecht. 

Profefjor U. Scheffers, ein geborner Medlenburger, hat, nachdem er theilg 
durch praktische Thätigfeit im Bau= und Ingenieurwejen, theil® auf der Ge- 
werbejhule in Güſtrow vorbereitenden Unterricht genofjen hatte, von 1851 
bis 1855 an der Berliner Gewerbefhule feine Studien gemacht. Zugleich 
leitete er damal3 den Bau des von Titze entworfenen Friedrih-Wilhelmftädti- 
ichen Parktheaters und verjchiedener anderer Hoch- und Waflerbauten. Im 
Jahre 1855 ging er als Lehrer an die herzogliche Baugewerkenſchule in Holz- 
minden, 1868 wurde er al3 Direktor an die damals zu reorganifirende Ge- 
werbeichule in Altona berufen, und Dftern 1875 trat er in jeine gegenwärtige 
Stellung an der Leipziger Akademie ein. Neben feiner Lehrthätigkeit hat 
Scefferd eine namhafte literarifche Thätigkeit entfaltet. Er gehörte 1857 zu 
den Mitbegründern der noch heute beftehenden „Zeitjchrift für Bauhandwerker“, 
von 1862—1866 gab er feine, inzwijchen wiederholt in neuen Auflagen er- 
jchienene, dreibändige „Architektoniſche Formenſchule“, daneben von 1864— 1866 
jein „Handbuch des Hochbauweſens“ heraus (beide früher im Seemann’schen, 
jest im Gebhard'ſchen Verlage in Leipzig), und feit zwei Jahren ift er auch 
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an ber Herausgabe des großen Ortwein’shen Sammelwerkes „Die beutfche 
Renaiſſance“ (Leipzig, Seemann) betheiligt. Scheffer® wurde nad) Leipzig vor 
allem für das Fach der Ornamentif berufen, und mit unermüdlichem Eifer 
hat er auf diefem Felde, auf welchem er einer der beften Kenner und metho- 
diſchſten Lehrer ift, in den vier Jahren feines Leipziger Aufenthaltes gewirkt. 
Nicht blos der Kunftafademie, auch der ftädtiichen Gewerbefchule, dem Volks— 
bildungsverein und einem von ihm eigens eingerichteten Privatkurſus für 
Damen oder, wie er felbft es etwas ſpröde bezeichnet, „erwachjene Mädchen“ 
— es find „Mädchen“ von über dreißig Jahren darunter! — ift feine ausgiebige 
Lehrkraft zu gute gekommen. 

Profefjor M. zur Straßen hat einen Entwidelungsgang durchgemacht, der 
einem modernen Vaſari den Stoff zu einer mufterhaften Künftlerbiographie 
liefern könnte. Als Sohn eines armen Goldjchmieds in Münſter geboren, 
mußte er ſich unter allerhand Widerwärtigfeiten feine Künftlerlaufbahn förmlich 
erfämpfen. Er lernte zuerjt bei dem Bildhauer Imhof in Köln, trat 1854 in 
Rauch's Atelier ein und nahm 1857—1862 zweimal einen längeren Aufenthalt 
in Stalien. 1863 nad) Berlin zurücgefehrt, richtete er dort ein eignes Atelier 
ein und hatte bald zahlreiche Aufträge Im Jahre 1870 wurde er als Pro- 
fefjor an die Kunſtſchule nah Nürnberg berufen, 1875 in gleicher Eigenjchaft 
nad) Leipzig. Unter den plaftiichen Arbeiten zur Straßen's ift die hervor— 
ragendite unftreitig die anmuthige Gruppe feiner Caritas, die er 1862 in Rom 
vollendete, und deren Original ſich im Befite des Banfiers Oppenheim in Köln 
befindet. Weber die Konzeption derjelben erzählt die Fama eine Anekdote, jo 
Ihön und rührend, daß man fie jofort in eine Künftlerbiographie des Duattro- 
cento verjegen könnte.) Während aber zur Straßen früher weſentlich in den 
Bahnen der Antike fich bewegt hatte und Lediglich als Bildhauer thätig geweſen 
war, vertiefte er fich in Nürnberg mit Eifer in die altdeutiche Kunft und vor 
allem das altdeutiche Kunftgewerbe, und erlangte auf diefem Gebiete bald eine 
praftijche Vielfeitigfeit, die ihn zu den mannichfaltigen Aufgaben, welche in 
Leipzig feiner warteten, bejonders befähigen mußte, und die er, unterftüßt durch 
jeine gleichzeitige Stellung als Inſpektor des Leipziger Kunftgewerbemufeums, 
noch fort und fort zu erweitern bemüht ift. 

Der Maler G. Scildfnecht endlich, aus Fürth gebürtig, Hat feine erften 
Studien auf der Nürnberger Kunftgewerbejchule unter Kreling gemacht, übte 
fih darauf in Düfjeldorf unter Röting namentlich im Vorträtfache und lebte 
dann abwechjelnd in Wien und München feiner weiteren Ausbildung. Porträts 
von ihm und Darftellungen aus dem „hiſtoriſchen Genre“ (nach Shafejpeare) 


*) Bgl. das Leipziger Tageblatt vom 31. Oktober 1875. 
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haben die Runde durch alle namhaften deutſchen Ausſtellungen gemacht und 
um ihrer originalen Auffaſſung wie um der Korrektheit und Subtilität ihrer 
Technik willen überall lebhaften Beifall gefunden. In Leipzig wurde Schild— 
knecht ſpeziell mit der Lehrſtelle für den Antikenſaal betraut. 

Seit der Berufung diefer drei Lehrkräfte ift nun die Kunftafademie mit 
ihren Fortjchritten nicht wieder an die Deffentlichkeit getreten, wenigftens in 
Leipzig nit. Die Schule hat bisher unter Nieper’3 Direktion dreimal Aus- 
ftellungen veranftaltet: im Februar 1872, zu Dftern 1873 und 1874. Schon 
damals zeigte fich im erfreulicher Weife der friiche Geift, der in die Anftalt 
eingezogen war. Im Sommer 1874 und 1875 waren eine Anzahl Leipziger 
Sciülerarbeiten auf der afademifchen Ausftellung in Dresden, und beidemale hatte 
die Schule die Freude, eine Anzahl ihrer Schüler mit Auszeichnungen bedacht 
zu jehen. Im Sommer 1876 beſchickte fie die zur Jubelfeier des Münchener 
Kunſtgewerbevereins veranstaltete große Kunftgewerbeausitellung in München, 
und bier wurde ihr fogar die Auszeichnung eines zweiten Preijes zu Theil. 
Seitdem ift die Schülerzahl auf 201 geftiegen, und die Schule hat ftill und 
emfig weiter gearbeitet, ohne von ihren Fortichritten öffentlich Zeugniß abzu- 
legen. So ift es denn natürlich, daß die Proben ihrer Leijtungsfähigfeit, die 
fie gegenwärtig in der Vorführung einer Auswahl von Schülerarbeiten aus 
den legten drei bis vier Jahren bietet, von allen Urtheilsfähigen mit befonders 
kritiſchen Bliden betrachtet werben. Aber alle Erwartungen, die man billiger 
Weife von dieſer Ausstellung hegen durfte, find rn erfüllt, in mancher 
Beziehung jogar übertroffen worden. 

An die Arbeiten der Kopirklafje, für welche auch diesmal erfreulicherweiſe 
meist Photographieen nad) Handzeichnungen alter Meifter, vor allem Dürer's 
und Holbein’s, zu Grunde gelegt worden find, und welche wiederum von treff- 
liher Schulung Zeugniß ablegen, reihen fich zum erften Male eine Anzahl, 
unter zur Straßen's Anleitung angefertigter, ſehr anerfennenswerther plaftifcher 
Werke in Gyps, Thon, Wachs und Holz, theils nach Vorlagen, theils nach der 
Natur gearbeitet. An diefe ſchließt fich, gleichfalls zum erjten Male, eine reiche 
Kollektion von farbigen Ornamentftudien — unter Scheffers’ Leitung ausgeführt —, 
an denen nicht nur die methodijche Entwidelung des Ornamentes aus den 
elementarften Motiven heraus zu ben mannichfaltigften freien Kompofitionen 
in Streifen, Bordüren, Flahmuftern und abgepaßten Muftern, jondern auch die 
Geſetze der Stilifirung maturaliftiicher Motive und die Geſetze der Schatti— 
rung, Miihung und Gegenüberftellung der Farben ſich in inftruftivfter Weile 
verfolgen lafjen. Einen jehr gimftigen Eindrud gewähren die unter Schild- 
tnecht's Leitung ausgeführten Zeichnungen nad) Gyps. Wir befennen offen, 
daß wir eine jo mufterhafte Afkuratefje der Arbeit, insbejondere eine jo vollendete 
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Plaftif der Details und eine folche Klarheit und Empfindung in der Schatten- 
gebung, wie fie hier zu Tage tritt, noch nie an Schülerleiftungen diefer Art 
beobachtet Haben; die Blätter legen jämmtlich, unbejchadet der Individualität 
des Einzelnen, der überall fichtlih freie Hand gelaffen ift, von ſtrengſter 
Leitung Zeugniß ab. Die Arbeiten der oberen Klaſſe zerfallen in Aktſtudien, 
Koftümfiguren und Porträtköpfe, die theils in verfchiedenen Manieren gezeichnet, 
theil3 in Del gemalt find, und eine Kleine Auswahl freier Kompofitionen aus 
dem Gebiete der Genre. Hier brauchen wir nicht ausdrüdlich Hervorzuheben, 
daß die Herrfchaft über die Technik und die frifche, natürliche, durch feine 
Manier beirrte Auffafjung, die ſich in den meiften diefer Arbeiten ausipricht, 
auf neue von der bewährten Führerhand des Direftor8 zeugen, unter 
deren Anleitung fie entjtanden find. 

Neben den ſpezifiſch kunſtgewerblichen Beftrebungen, die jchon in den 
Abtheilungen für Plaſtik und Ornamentif zu Tage treten, haben wir aber diesmal 
auch die erjten Proben von Deforations-, Vorzellan- und Glasmalerei zu 
verzeichnen. Es find vor der Hand noch vereinzelte Anſätze dazu, die aber 
fiherlih nicht vereinzelt bleiben werden. Ebenjo find zum erjten Male be- 
achtenswerthe Proben von Holzichnitt — unter Dertel’3 Anleitung gefertigt —, 
Radirung und Lithographie vorgeführt, und Hier zeigt es ſich denn, daß bie 
Schule thatſächlich bereits beginnt, der Praxis die Hand zu reichen. Einige 
fithographirte Umfjchläge hat die Verlagshandlung von A. Dürr zu Publika— 
tionen von Werfen Genelli's und Prefler’3 ausführen laffen, und ein Cyelus 
von Iluftrationen, den ein Schüler der Oberklafje unter Leitung des Direktors 
entworfen hat, ift — übrigens in einer originellen, an den Metallichnitt erinnernden 
rylographiichen Manier — in dem im Brandſtetter'ſchen Verlage erjchienenen 
Büchlein: „Luftige Geſchichten aus alter Zeit“ zur Verwendung gefommen, 
Dies alles find vorläufig vielleicht noc geringfügig erjcheinende Rejultate, 
deren man fich aber doch, wenn man alle Umſtände erwägt, die hier in Frage 
fommen, aufrichtig freuen kann. 

An den Leipziger Gewerbtreibenden wird es nun fein, mit der von jo 
frifchem Eifer befeelten Anftalt mehr und mehr Fühlung zu juchen. Einzelne 
Lehrer der Akademie, namentlich Profefjor zur Straßen, find ja, wie man jagt, 
in den legten Jahren mit funftgewerblichen Aufgaben, namentlich mit Bejtel- 
lung von Entwürfen aller Art förmlich überjchüttet worden. Dennoch jcheint es, 
daß die Herren Akademiker und die Gewerbtreibenden einander noch nicht ganz 
verjtehen. Die erfteren klagen wohl, daß die von ihnen gelieferten Entwürfe 
häufig nicht vecht zur Geltung fommen, weil die Handwerker, keineswegs immer 
mit Rüdficht auf die Bedingungen ihrer Technik, jondern aus purer Bequem- 
lichkeit und anderen höchſt untergeordneten Rüdfichten, fich entftellende Modi- 
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fifationen der Entwürfe geſtatten; die Handwerker ihrerſeits beſchweren ſich, 
daß ihnen oft Entwürfe geliefert werden, die für die Ausführung direkt nicht 
verwendbar ſeien und erſt durch fleißige und gewiſſenhafte Schülerhände aus 
dem Stadium der Skizze in das der direkten Vorlage überſetzt werden müßten, 
Wir laſſen es dahingeftellt, wieviel von diejen beiderjeitigen Klagen begründet 
ift.. Das Beite wäre es, wenn ed mehr und mehr dahin käme, daß der Lehrer, 
wenn derartige Wünjche an ihn herantreten, fie einfach ablehnen, den Auftrag- 
geber an jeine Schüler verweifen und jagen könnte: „Wende dic) an den oder 
jenen, er wird dir die Sache genau jo gut und gewifenhaft, genau fo ftil- 
und gejchmadvoll Liefern, als wenn ich e3 jelber übernähme." Bor allem aber 
möchte der Buchhandel und die Buchbinderei der Schule ihr Interefje zuwen— 
den. Es war in Leipzig bis jeßt hergebracht, und leider, muß man ja fagen, 
mit Recht Hergebracdht, daß ein guter Theil der Fünftleriichen Aufgaben, welche 
diefe Branchen zu vergeben Haben, nach auswärts gingen und in Stuttgart, 
München, Wien, Dresden oder Berlin Erledigung fuchten und fanden. Dies 
nicht jehr ehrenvolle Verhältnig für Leipzig muß und wird fich ändern, wenn 
die Afademie auf dem von ihr feit einigen Jahren eingefchlagenen Wege wader 
vorwärtzjchreitet, und wenn das Buchgewerbe die refervirte Haltung, die es 
ihr gegenüber jegt im Großen und Ganzen noch einnimmt, mit der Zeit auf- 
gibt. Hoffentlich dient die gegenwärtige Ausſtellung dazu, dieſe gegenjeitige 
Annäherung zu befördern. 

Eins aber haben wir zum Schluffe noch an diefer Ausstellung auszufeßen: 
das ift das Ausftellungslofal. Es ift allgemein aufgefallen, daß die Afademie 
ihre Schülerarbeiten im Kartonjaale des ſtädtiſchen Mufeums ausgelegt und 
fi nicht „als dienendes Glied“ an die eben eröffnete Leipziger Kunftgewerbe- 
Ausftellung angejchlofjen hat, wo die Schülerarbeiten der Dresdner Kunftgewerbe- 
ſchule und einer ganzen Reihe anderer jächfifcher und thüringischer Kunſtſchulen 
augenblidlich zu jehen find. Am 15. Mai jollte die Kunftgewerbe-Ausftellung 
eröffnet werden, das wußte jedes Kind: und fiehe da, wenige Tage zuvor etablirt 
die Akademie ihre eigne Austellung! Das Königspaar erjcheint aus Dresden, 
eröffnet feierlich die Gewerbeaugftellung, befichtigt die Ausjtellungsgegenftände 
und — fährt dann hinüber in's Mufeum, um dort die Arbeiten der Leipziger 
Akademie in Augenschein zu nehmen! Was find dag für komiſche Gefchichten! — 
Liegt etwa irgend eine Kleine perfünliche Differenz vor, die diefe secessio in 
museum veranlaßt hat? Über das ift ja ganz undenkbar, denn Brofeffor 
zur Straßen ift ja eins der eifrigften und unermüdlichjten Mitglieder des 
Komite's für die Gewerbeausftellung. Oder Hat die Tradition den Ausſchlag 
gegeben? Nun, im vorliegenden Falle hätte dann eben einmal von der Tradi- 
tion abgegangen werden fünnen. Oder jollte übertriebene Bejcheidenheit im 


— 340 — 


Spiele fein? Faſt fcheint es fo. Und doc, wie wenig hat die Leipziger ‚Afa- 
demie es augenblicklich nöthig, ihr Licht unter den Scheffel zu ftellen! Wir 
bedauern es aufrichtig, daß dieſe itio in partes ftattgefunden hat. Die Arbeiten 
der Leipziger Schule würden nicht nur dem größeren Enfemble, in welches fie 
in der Gewerbeaugftellung fich eingefügt hätten, zur Zierde, jondern auch der 
Schule ſelbſt entjchieden zur Ehre gereicht haben. 


*- * 
* 


Orientalifhe und griechiſche Kriegsfeuer. 


Schon in grauer Vorzeit waren explodirende Gemenge bekannt, welche 
nad) Zufammenfegung, Eigenschaft und Wirkung unſerm Schießpulver ähnelten. 
In den meilten diefer Gemenge finden fi) Salpeter und Schwefel und neben 
diefen beiden Beitandtheilen entweder Veh, Harze, Dele oder Holzkohle. 
Der Schwefel mit den Kohlenftoff-Verbindungen oder der Kohle jelbft bildet 
gewiffermaßen den Körper der kraftjtrogenden Subftanz. Ihre Seele ijt der 
Salpeter; derin diejer belebt fie, diefer gibt den Athem Her für die furchtbaren 
Ausbrüche ihrer erjchütternden Gewaltäußerungen. 

So häufig und allgemein Schwefel und Kohle vorfommen, jo felten ift 
der Salpeter. Die einzigen Länder, welche ihn in einiger Fülle gleichfam 
natürlich darbieten, find jene alten Kulturgebiete des Orientes, deren Boden 
jeit Iahrtaufenden gejhwängert ift mit den Reften und Abgängen unzählbarer 
Geſchlechter vegetativer wie animalifcher Urt. In diejen heißen Landftrichen 
am, Nile, am Indus, am Ganges, am SKiang-Ho bededt fich jährlich nad 


dem Verlaufe der Regenzeit das Feld mit einer fchimmelartigen Krufte falziger 


Ausſchwitzungen, welche die Alten den „indiichen Schnee“ nannten — es ift 
wejentlih Salpeter. Und in eben den Landen, welche ald natürliche Heimat 
dieſes Stoffes erfcheinen, der die Seele aller Feuerwerlskörper ijt, hat denn 
auch die Pyrotechnik ihren Anfang genommen. 

Sahrhunderte lang hat man mit erplofiblen Miſchungen von Salpeter, 
Schwefel und Kohle oder fohlenftoffhaltigen, leicht brennbaren Materialien ge- 
ipielt; andere Jahrhunderte lang verwerthete man fie bereit3 im Sriege, aber 
ohne die balliftiihen Kräfte zu fennen, welche die bei der Erplofion ent- 
widelten Gafe befißen, und als man dieſe endlich erfannt hatte, bedurfte es 
wieder langer Zeit, bevor man die Elajtizität der gejpannten Sehne oder der 
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gedrehten Stränge durch die Elaftizität der Gaſe erjeßte und eigentliche Feuer— 
waffen im modernen Sinne jchuf. 


Anfangs unterjchied man faum die erplofiblen Miſchungen von einfachen 
Brandjägen, und daher jpielt im fernften Alterthume die Hauptrolle unter den 
von der Pyrotechnit benugten Stoffen die Naphtha, ein dem Petroleum glei- 
chendes Erdöl, welches zumal im Kaufafus und in der Umgegend Babylon’s 
häufig vorfam und von dort bejonders wejtwärt® verjendet wurde. Alte 
Schriftiteller bezeichnen diefe Naphtha als „Flüffiges Feuer“, weil fie, auf den 
Boden gegofjen und angezündet, lebhaft brennt, wie fie denn auch, einer Flamme 
zugeführt, dieſe mächtig auflodern läßt. Außer der Naphtha erfuhr namentlich 
em Erdpeh, Maltya, mannichfache VBerwendung.*) Als dann die Eigen- 
Ichaften des Schwefeld und endlich) die des Salpeters befannt wurden, jeßte 
man beide Stoffe zunächſt immer den Erdölen zu, denn diefe ſchienen doc) die 
recht eigentlichen Tyeneriräger zu fein; und jo mijchte oder ſchmolz man Brand- 
mafjen zufammen, welche ſich unter dichtem Qualme entzündeten und endlich 
mit hervorbrechenden Flammen exrplodirten.- Daß Erplofion auch ohne An— 
wendung von Holzkohle ftattfinden Eonnte, erklärt ſich Hinlänglich durch die 
Unmwejenheit anderer leicht verfohlender organischer Subftanzen. 


Aus allen Nachrichten, welche von diefen Dingen überliefert find, erhellt, 
daß die Kenntniß derjelben in engen Kreiſen, namentlih in den Prieſter— 
Ichaften, geheim gehalten und benußt wurde, um der Menge handgreiflich 
zu imponiren. 

Jene Gelehrigfeit der Opferflammen, die, je nad) dem Willen der Götter 
oder dem Intereſſe ihrer Priefter, bald hochaufloderten, bald verglommen, hell 
emporflammten oder im Rauche erjtickten — jenes ewige, unauslöjchliche Feuer, 
das auf den Altären des Viſchnu, wie auf denen der Aitarte oder der irani- 
Ihen Feueranbeter glühte — jene flammenden Schriftzüge, welche in den 
Heiligthümern Chaldäa's und Aegypten's oder bei dem Bakchanale Beljazar’s 
plöglih an den Mauern erjchienen — das Neffusgewand und die tödtliche 
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) Bei bem Bau von Babylon und Ninive wurde ein Asphaltmörtel benupt, defjen 
Asphalt durch Berdunftung von Erdöl aus den Quellen am Is (einem Nebenfluffe des 
Euphrat) gewonnen wurde. Dieſe Quellen, welche die Aufmerfjamteit Alexander's d. Gr., 
Trajan’3 und Julian’3 auf fich zogen, fließen noch heute. In Wegypten wurde ein aus 
Erdöl bereiteter Asphalt zum Einbaljamiren benutzt. Herodot jpricht von Erdölquellen anf 
Zakynthos, die einen Theil Griechenland's mit Petroleum verjorgten, und Plutarch erwähnt 
eines brennenden Sees in der Nähe von Ekbatana. Die von brennbaren Gajen begleiteten 
Quellen von Bakı waren und find noch jegt den Anhängern Zoroaſter's Gegenftand religiöfer 
Berehrung, wie denn überhaupt der Feuerkultus und die von ihm ausgegangene Uebertragung 
ewiger Altarfeuer und ewiger Lampen eng mit den Naphthaquellen zujammenhängt. 
Grengboten IL. 1879. 4 
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Krone der Kröuſa“) — jenes Gewittergewölk mit Donner und Blitz, das bei 
den Myſterien der Iſis wie bei denen von Delphi und Eleufis vor der Maje- 
ftät der nahen Gottheit zittern lieg — alles da3 find offenbar Anwendungen 
der Pyrotechnik im Dienfte des Kultus und der BPriefterjchaft. 

Diefer urjprünglich jakralen Beitimmung der Feuerwerkerei, deren Rezepte 
in der Gella des Tempels verborgen wurden, entſpricht e8 vollfommen, daf 
gerade in den theofratijchen Dejpotieen, aljo unzweifelhaft unter Leitung der 
Priefter, zuerft die Pyrotechnik im Dienjte der Kriegspolitit benußt worden ijt. 
Darauf deuten uralte Mythen Hin. Denn wenn erzählt wird, daß Bakchos 
und Herafles an den Grenzen Indien’ mit furchtbaren Donnerjchlägen empfangen 
und zur Umfehr veranlaßt worden feien, weil fie meinten, von einem Gotte be- 
kämpft zu werden, der jtärfer wäre als Zeus, fo jtellt ich diefer Zug der Mythe 
dem Wejen nach gewiß als dafjelbe dar, wie die Mittheilung des Apollonios von 
Tyana, daß die Brahmanen Blitz und Donner gegen ihre Feinde gejchleudert 
hätten, oder wie jener Bericht des Eurtius, daß der Inderkönig Porus das Heer 
des großen Alerander mit Flammengeſchoſſen befämpft habe, oder endlich wie 
die Angabe Plutarch's, daß die Bewohner von Samofata, einer Euphratftadt, ſich 
gegen Lucullus vertheidigten, indem fie brennendes Erdpec auf die Stürmenden 
goffen. Abgeſehen von Indien jcheint China in militärischer Verwerthung der 
Teuerwerferei vorangegangen zu fein. Die Annalen des himmlischen Reiches 
ſollen beweifen, daß man dort jchon 1000 Jahre vor Beginn unjerer Zeit 
rechnung explofive Mifchungen, bei denen Salpeter die Hauptrolle jpielte, im 
Kriege anmwandte, und daß damals die chinefischen Heere bereit? von „Blitz— 
wagen“ begleitet waren — ficherlich fahrbaren Wurfmafchinen, welche Feuer- 
bälle und Feuertöpfe jchleuderten, wie denn ähnliche Dinge auch mit dem Bogen 
oder der Handjchleuder bewegt werden konnten. Vom Oſten fchritt die Kriegs— 
feuerwerferei nad) Weiten fort. Schon zur Zeit der Republik wenden die Römer 
nicht jelten Kriegsfeuer an; fie fchleudern brennende Subftanzen in die bela- 
gerten Städte, um auf dieje Weile Feuersbrünfte zu entzünden. 

Seit die thaumaturgiichen Tendenzen der Priefter ſich mit den praftiichen 
Abfichten der Krieger verjchwiftert hatten, und die Pyrotechnik jomit aus einem 
Tempelgeheimnifje zu einem Staatsgeheimnifje geworden war, wendete man 
der weiteren Ausbildung diefer ſchwarzen Kunft gefteigerte Aufmerkſamkeit zu 
und ift vermuthlich Schon früh dahin gefommen, fogar einige pyrophore Miſchun— 
gen herzuftellen,, welche ſich „von felbft“, d. 5. bei der Berührung mit der 


*) Nach Plinius fol die Krone, welche die von Jaſon verftofene Meden ihrer Neben- 
buhlerin Kreufa ſchenkte, mit Naphtha getränft geweſen fein, fodaß fie fi an der Flamme 
bes Altars entzündete und dadurd den Tod der Kröuſa herbeiführte. 


— — 


Luft oder dem Waſſer, entzündeten.*) Minder gefährliche Gemenge waren 
bald in allgemeinem Gebraude. Man hat in den Schweizer Pfahlbauten 
Brandfugeln gefunden, deren Zujammenfeßung derjenigen des Schiekpulvers 
verwandt fein joll.**) Aeneas, der zur Zeit Philipp's von Makedonien lebte, 
gibt die Zufammenfegung eines Brandjages. Er jagt: 

„Um einen Brandjag Herzuftellen, der ſich durch nichts Löfchen läßt, nehme man 
Pech, Schwefel, Werg, Weihraudhkörner und Abfälle jenes Harzigen Holzes, mit 
denen Fackeln präparirt werden; man made Bälle daraus, zünde fie an umd ſchleu— 
dere fie gegen Diejenigen Gegenftände, die man einäfdhern will.“ 

Diefe Miſchung ift eine der älteften und harmlofejten derjenigen Kompo— 
fitionen, welche in der Folge unter dem Namen des Griechiſchen Feuers 
jo berühmt geworden find und jo großen Schreden verbreitet haben. ***) 
Ein Brief des Kaiſers Konftantin Porphyrogenetos läßt vermuthen, daß im 
4. Jahrhundert v. Chr. das eigentliche griechiiche Feuer bereits befannt war. 
In diefem, aus dem Jahre 949 ftammenden Briefe jchreibt der Kaijer nämlich 
jeinem Sohne Romanus: 

„Man muß des griehifchen Feuers wegen eifrig Sorge tragen und alle die- 
jenigen zurüdweifen, welde das Geheimniß feiner Zufammenfegung kennen lernen 
wollen; denn es ift von einem Engel dem erften Könige der Chriften, Konftantin 
(323— 337), anvertraut, mit dem ausdrücklichen Befehle, es nirgends anders ald in 
der Stadt der Chriften (d. h. in Konftantinopel) zu verfertigen. Der große König 
ſchwur auf dem Altare der Kirche Gottes: Derjenige, welcher e8 wagen würde, das 
Geheimniß der Zufammenfegung und Bereitung des griedifchen Feuers einem Fremden 
mitzutheilen, gleihviel ob König, Erzbifhof oder fonft welchen Standes, folle den 
Namen eines Chriften verlieren, unmwürdig und unfähig fein, im Staate irgend ein 
Ant zu befleiden, auf ewig verfludht und aus der Gemeinfhaft aller Bürger aus- 
geftogen werden.“ 

Angeſichts diefer anicheinend echten Briefftelle wie der vorhin gemachten 
Angaben, wird die gewöhnliche Annahme, daß das griechiiche Feuer um das 
Jahr 668 von Kallinikos, einem Architekten aus Heliopolis, erfunden oder von 
den Arabern übernommen worden fei, unwahrjcheinlih.7) Sicherlich handelte 





*) Die Wirfung von dergleihen Materien mochte auf den Eigenſchaften des ungelöfchten 
Kaltes oder denen des Schwefeltaliums beruhen, das man durch Verkalkung einer Miſchung 
von Alaun und Schwefelmehl oder durch Einwirkung von Schwefelfäure auf Terpentinöl 
gewann. 

*) Clauß, Die Kgl. Gewehrgalerie zu Dresden. Dresden, 1873, 

**) Der Name „Griechiiches Feuer“ (ignis graeeus, feu grögois) ift abendländiſch und 
ftammt aus der Zeit der Kreuzzüge. Die Griechen jelbft nannten es Up undıxow oder 
nöo Pahlaccıor, auch vypor. 

F) Wie weit phrotechnifche Kenntniffe bereits im 6. Jahrhundert felbft in private 
Kreife eingedrungen waren, zeigt die Erzählung des Agathias, daß ein gewiffer Anthemios 


a BE. 


es fi nur um eine Erneuerung gewiſſer in Vergeffenheit gerathener Rezepte, 
vielleicht auch um eine Verbefjerung.*) Allerdings ftammen aber die erjten 
Nachrichten über die Anwendung ſolcher erplodirenden Gemenge ſeitens der 
Romaeer wirklich aus der Zeit Konftantin’3 IV, Pogonatus. 


Damals (671—678) überwinterten die Araber in Smyrna und Kyzitos mit 
ihrer Flotte und belagerten in jedem Sommer SKonftantinopel. Stets aber wurden 
fie dur jenes griechiſche Feuer abgejchlagen, weil dies ihre Schiffe verbrannte 
und ihnen viele Leute tödtete. **) — Auch zu Anfang der Regierung Leo's III. des 
Hauriers (717) belagerten die Araber wieder Konftantinopel 13 Monate lang zu 
Waſſer und zu Lande; aber es gelang, ihre Flotte durch das griechiſche Feuer zu 
vernichten, und im die Meihen des ftürmenden Landheeres ließ Leo Kleine Rohre 
ſchleudern, welde ebenfalls mit folhem Feuer gefüllt waren und gute Dienfte leifteten, 
wenngleich fie zuweilen ſchon in den Händen derer, die fie werfen follten, erplodirten. 


Miſchungs-Vorſchriften aus der älteren Zeit find leider nicht erhalten, 
weil eben die Pyrotechnit Staatsgeheimnig war. Die früheften Angaben 
ftammen erft aus dem 9. oder 10. Jahrhundert. 

Rah M. Graecus ftellte man das griehifhe Feuer folgendermaßen her: 
„Man nehme gleihe Theile Schwefeld, Weinfteines, Leimes, Pechs, geſchmolzenen 
Salpeters und Gummis, milde fie innig, erhige das Gemenge bis zum Kochen, 
tauche alsdann Werg, Wolle oder dgl. hinein und zünde e8 an.“ — Valturius gibt 
eine andere Zufammenfegung: „Nimm pulverifirte Holzkohle, Salpeter, Schwefel, 
Pech, brennendes Wafler, Myrrhe, Kampfer. Miſche dieſe Beftandtheile innig und 
beftrene mit dem Gemenge Werg oder fonft leidt brennbare Subftanzen und zünde 
daun die Maſſe an. — Das „brennende Waſſer“ bereitet man, indem man 2 Unzen 
pulverifirten Schwefels, 2 Unzen Weinftein aus weißem Weine und 2 Unzen Kod- 
falz in einem Quart diden dunklen alten Weines deftillirt. Das Reſultat ift die 
aqua ardens, die man im wohlverſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt.“ ***) 





feines Nachbarn Haus in Brand geftedt habe, indem er „Blitz und Donner”, aljo ein er- 
plodirendes Gemenge hineinwarf. Derjelbe Anthemios ſoll aud die Erjhütterungen des 
Bodens bei Erdbeben nachzuahmen, d. h. alſo erplodirende Minen anzuwenden verftanden haben. 

*, Es find drei Arten von Feuer, welche Kallinikos mittheilte: Eine auf dem Waffer 
brennende Naphtha, eine harzige Mifhung für Brandpfeile und ein Erplofivpräparat. Bon 
diefen Dingen fann nur das dritte durch feine Zufammenjegung möglicherweije neu ge- 
wejen jein. 

*) Die 30000 Mann, welche der Khalif Moamijah während des fiebenjährigen Be- 
lagerungsfrieges vor Byzanz eingebüßt, hat er natürlich nur zum allergeringften Theile 
durch das griechische Feuer verloren. Den Erfolg in der Seeſchlacht bei Kyzikos, welden 
man der neuen Waffe vorzugsweije zugufchreiben pflegt, erfochten die Griechen wahrſcheinlich 
in der Weiſe, daß fie die feindlichen Fahrzeuge mit Brandpfeilen überjchütteten und mit 
den an Bord befindlichen DOnagren und Balliften Feuertöpfe und Feuerballen Hinüber- 
fchleuderten, in die entfachte Brunft aber mit Pumpen Naphthaftrahlen jprigten. 

**) Auf ähnliche Weife wurde nah M. Graecns ber Terpentinfpiritus dargeftellt, der 
ebenfalls als eine aqua ardens bezeichnet wird, und es läßt fich vermuthen, daß alle 
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Alle Schriftſteller ſtimmen darin überein, daß das griechiſche Feuer auch 
im Waſſer gebrannt und ſich von gewöhnlichem Feuer dadurch unterſchieden 
habe, daß es, ja nachdem man es geſchleudert, nicht nur aufwärts, ſondern 
auch Horizontal, ja ſelbſt abwärts geflammt habe.*) Die Byzantiner ge— 
brauchten das griechiſche Feuer vorzugsweiſe im Seekriege. Kaiſer Leo der 
Philoſoph (900 n. Chr.) gibt daher auch die genaueren Daten über die An— 
wendung dieſes Streitmitteld in demjenigen Kapitel feiner „Taktika“, welches 
von den Kämpfen zu Waſſer handelt. 


„Setzt auf das Gallion ein erzbekleidetes Rohr (oiyor), um euer auf 
den Feind zu ſchleudern. Ueber dem Siphon errichtet eine gezimmerte Plattform 
mit Bruftwehr, von der aus Krieger den Feind beſchießen. Auf großen Dromonen 
(Kriegsihiffen) erbaut auch hölzerne Thürme auf der Mitte des Verdecks, von 
wo aus ſchwere Steine und fpige Eifenfolben auf das Ded der Gegner gejdleudert 
werden, um Died zu zerftören, und von wo aus man aud Feuer ſchießen kann. . . 
Ein anderes Kampfmittel ift dasjenige feuer, weldes unter Donner und Rauch 
aus den Siphones entjendet wird, um die Schiffe des Teindes zu verbrennen. 
Der Mann, welder das Rohr bedient, heißt Siphonator. . . . Bor Allem gilt 
es, Gefäße herzuftellen, welde, im des Gegners Fahrzeug Hinübergefchleudert, 
zerbrechen und ihren Feuer verbreitenden Inhalt ausjhütten. Man bediene fi auch 
der Heinen Handrohre, welde von Unferer Regierung hergeftellt und mit Kunft- 
feuer gefüllt werden. Sie ſchleudert man dem Gegner in's Gefiht. Endlich wirft 
man mit großen Geſchützen flüffiges brennendes Peh und andere Materien.“ 


Dean hat viel darüber geftritten, ob das erzbefleidete Rohr jelbit den 
Feuerwerkskörper enthielt, oder ob es nur ein durch die Blechhülle gegen zu— 
fällige Beihädigungen geſchützter Schlauch war, durch welchen „Flüffiges Teuer“ 
hindurchgepumpt wurde. Denn unter oiyo» verftanden die Alten nicht nur jede 


ſcharfen und brennbaren Deftillate, gleihwie ber Alkohol, als brennende Wafjer bezeichnet 
wurden. In einigen Rezepten des Marchus Gr. fpielt auch das alkitran, d. h. flüffiges 
Veh, eine Hauptrolfe. Hierbei fällt die arabiſche Bezeichnung der Materie auf; über- 
Haupt braucht Marcus mehrfach arabijche Ausdrüde, jo daß man die Gefammtheit feiner 
Kenntniffe auf arabifche Duellen zurüdführen und den Autor jelbft demgemäß in’s 13. Jahr- 
hundert verweifen will. Indeffen konnten für die aus dem Orient flammenden Dinge wie 
Erdpech, perfiiche Lilien (zambak) u. ſ. w. fehr wohl arabijch » perfifhe Wörter gebraucht 
werden, ohne daß deshalb die griechiſch-römiſche Wiſſenſchaft von der arabiihen abhängig 
gewejen wäre. 

*) Heutzutage werben unter dem Namen des Griechiichen Feuers mande der— 
jenigen Brandfäße verftanden, welche im Wefentlihen aus „Grauem Sa” unter Beigabe 
von Kolophonium, Beh, Theer, Steinöl oder Terpentinöl beftehen, mit langandauernder 
heißer Flamme verbrennen und vorzüglich zum Anzünden von Holzwerk verwendet 
werden. Einige diefer Zündmaffen, welche metall. Kalium, Natrium oder Phosphorkalium 
enthalten, jind dem alten griechifchen Feuer auch darin ähnlih, daß fie durd Berührung 
mit Waſſer entzündet werden und ſowohl auf ald unter dem Waffer weiterbrennen. 
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Röhre, fondern insbejondere auch den Heber, da8 Drudwerk, die Bumpe und 
Spritze.) Wahrjcheinlih Handelt es fich aber um die Anwendung beider 
Formen: einmal um Spritzenſchläuche, durch welche flüffiges Feuer auf das 
feindliche Schiff gepumpt wurde, und zweiten® um Feuerrohre, welche mit 
langjam brennendem Ausſtoßſatze gefüllt waren und einen Feuerſtrom jprühten, 
Die Erfindung folder Sapröhren war nämlich damals längſt gemacht, und fie 
it von ganz bejonderer Wichtigkeit, weil von ihr die nächfte bedeutende Ent- 
widelung der Pyrotechnif ausgegangen ift. 

Die vielfache Anfertigung von Feuerwerkskörpern, bei denen pulverartige 
Maſſen in Gefäße mit engen Deffnungen eingefchloffen wurden, hatte ja natürlich) 
wiederholt unbeabfichtigte Erplofionen zur Folge. Denfende Techniker mußten 
dadurch zu Verſuchen veranlaßt werden, welchen Einfluß die Geftalt der Um— 
hüllung und die Dichtigfeit der Füllung auf den Verlauf der Erplofion hätten. 
Man füllte Röhren (Bambusrohr, Papyrustüten, Lederſchläuche) mit erplo= 
fiblem Satze, ftieß diefen feit und bemerkte num, daß nach der Entzündung die 
Flamme, anftatt auf einmal gewaltſam hervorzubrechen, nad) und nach ziichend 
und braufend verbrannte, indem dabei das Rohr die Neigung zeigte, fih in 
dem ber Richtung der jprühenden Flamme entgegengejegten Sinne zu be- 
wegen. Rohre folder Art werden diejenigen gewejen fein, welche Leo von 
den auf den Gallionen aufgeftellten Siphones ausdrücklich unterjcheidet, indem 
er jagt, daß fie unter Donner und Rauch Feuer entjendet hätten. Rohre 
jolher Art werden jene Eupfernen und eifernen Tuben gewejen fein, von denen 
Anna Komnena berichtet, daß fie bemalt und vergoldet wurden, und daß ihre 
Mündungen die Rachen von Löwen und anderen wilden Thieren nachahmten, 
jo daß es gejchienen habe, ala ob diefe Rachen das Feuer jpieen. Gleichartig, 
nur don geringeren Dimenfionen, erjcheinen auch die Feuerlanzen, welde 
jowohl arabische Manuffripte wie das Werk des Marianus Jakobus darftellen, 
und welche auf demjelben PBrinzipe beruhen ; endlich gewiſſe feuerfpeiende Belage- 
rungsmaſchinen, welche in der Geſtalt von Thieren, namentlich in derjenigen riefiger 
Mäufe, zum Einäfchern von Palifjadirungen und Bohlenwerken verwendet 
wurden. 

Inzwilchen empfand man die Schwierigkeit, den in den Rohren feitge- 
ftampften Sag an der glatten Außenfläche zu entzünden. Man kam auf den 
Gedanken, die erplofible Maffe zu durchbohren und einen Zündfaden einzu- 
führen. Mit Ueberrafhung jah nun der TFeuerwerfer das fprühende Rohr 





) Bgl. Pape’! Wörterbuch. Die Einrihtung von Feuerfprigen ift im ganzen 
Drient uralt. Es lag jehr nahe, dafjelbe Inftrument, welches mit Wafjer gefüllt das Feuer 
löjchte, im Kriege dazu anzuwenden, „Del in’s Feuer zu gießen“, b. h. Naphtha, aqua ardens 
u. dgl. auf den Feind zu ſpritzen. 
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einer Schlange, einem Drachen (serpent) gleich ſich auf dem Boden hin- und 
berbewegen. Indem die Feuerwerksmaſſe durhbohrt und jomit die Ausdeh- 
nung ihrer Berbrennungsoberfläche vergrößert worden, hatte der Meifter un- 
willfürlich dem Feuerrohre eine „Seele“ gegeben; Entwidelung und Spannung 
der Gaje waren groß genug geworden, um das Gewicht der Vorrichtung und 
die Reibung am Boden zu überwinden: er hatte die erſte Rakete herge- 
jtellt! Dieje primitive, rudimentäre Nafete, die noch heute unter dem Namen 
des Schwärmerd (serpenteau) befannt tft, gewährte den Magiern, den Brah— 
manen, den ägyptiſchen wie den griechiichen Hierophanten dag Mittel, nad) 
Gefallen das Teuer des Himmel? für ihre Zwede in Bewegung zu jegen. 
Die Priefterjhaft verftand die mise en scöne. Von einem, profanen Augen 
unfichtbaren, Faden gelenkt, fuhr das Feuer auf die Bitte des celebrirenden 
Prieſters zum Holzitoße des Altars nieder; feinem Yluche gehorfam, folgte es 
‚dem aus dem Heiligthume verftoßenen Verbrecher zijchend nach, oder es er- 
ſchütterte das Gemüth der durch Hunger, Schreden und Narkotifa wohl vor- 
bereiteten Neophyten der Myfterien von Samothrafe und Eleufis. Jenes 
Bündel von Bligen, da, von einer Papyrushülle oder einem kurzen Rohre 
zufammengefaßt, jo viele antike Bildwerfe in der Fauſt des Juppiter tonans 
oder in den Krallen feines Adlers zeigen — was iſt es anders als die Nach— 
bildung diejer Rakete! War es doch ebenjo natürlich, den Donnerer mit diefer 
Waffe darzuftellen, wie die Athene Promachos mit dem Speere auszurüften, 
Gleich al’ den anderen pyrotechnijchen Erfindungen konnte aber auch die der 
Rafete nicht Eigenthum der Priefter bleiben, und bald begegnet man ihr wirklich 
in den Händen der Fürften und Krieger. Kaifer Caligula rühmte fih, Dio 
Caſſius zufolge, dem Juppiter Troß bieten zu können, indem er den Blikftrahl 
des Himmels mit Bligen beantwortete, welche er gegen die Wolfen ſchleu— 
derte: es waren Raketen, die einige Jahrhunderte fpäter, nämlich zu Julian's 
Beiten, bereit3 als eigentliche Waffe erjcheinen. Raketen find wohl auch bie 
Handrohre, welche Kaijer Leo VI, in feinen ‚Taktika“ empfiehlt, um fie dem 
Feinde in’3 Geficht zu jchleudern, und duch Marchus Graecus erfahren wir 
jogar das Rezept, nad) dem der Sat dieſes „fliegenden Feuers“ gemifcht 
wurde, Es lautet: 

„Ignis volans. Accipe libram unam sulphuris, libras duas carbonum 
salicis, libras sex salis petrosi, quae tria subtilissime terantur in lapide 
marmoreo; postea aliquid posterius ad libitum in tunica de papyro volanti, 
vel tonitrum faciente ponatur,* 


Dies aus Schwefel, Kohle und Salpeter zuſammengeſetzte Kriegsfeuer 
ift num unzweifelhaft Schießpulver. Die verordnete Miſchung entipricht der 
von 67 Theilen Salpeter, 22 Kohle und 11 Schwefel, welche, wenn fie rein 
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und gut verbunden werden, ein Pulver ergeben, das zwiſchen Sprengpulver 
und Geſchützpulver die Mitte hält; es iſt offenbar daſſelbe Pulver, welches 
noch bis vor kurzem allgemein für Feldfignalrafeten angewendet wurde. Im 
diefer Hinficht ftanden alfo die Feuerwerker der Zeit des Caligula wohl 
ichon auf derfelben Höhe wie Congreve, deffen „Geheimniß“ zu Anfang des 
19. Jahrhunderts jo angeftaunt wurde! Aus dem Rezepte des Marcus 
Graecus geht auch hervor, daß man bereit? den Vorzug der aus Teichtem 
Holze getvonnenen Kohle erkannt hatte; denn er empfiehlt ausdrücklich Weiden- 
fohle. Ferner zeigt fi, daß man es verftand, mit ein und derſelben Miſchung 
fowohl die Triebfraft al3 die Detonation hervorzubringen, indem man für den 
erfteren Zweck die ganze Cartouche, für den andern Zwed aber nur die Hälfte 
derjelben mit Sag anfülltee Was dem Pulver des Marchus Graecus noch 
fehlt, das ift die Reinheit der Stoffe und die Innigkeit der Mijchung, nament- 
lic aber die Körnung, die lange auf ſich warten ließ und die doc allein die 
Sicherheit eines regelmäßigen dynamijchen Effektes verbürgt. Wie wenig aber 
diefe Körnung auch in jpäterer Zeit als ein wejentliches Moment der Erfindung 
betrachtet wurde, geht daraus hervor, daß auch das gefürnte Pulver eben 
pulvis genannt ward, obgleich e8 doch gar fein „Staub“ mehr war. 

Nebem dem wirklichen Pulver und den von ihm bewegten Raketen jpielt 
das alte griechische Feuer feine frühere Rolle, zum Theil jogar in den urſprüng— 
lichſten Mifchungen, fort. Ein Beweis dafür find z.B. die Angaben der Anna 
Komnena über den unterirdischen Kampf zwifchen den Normannen Bohemund’s 
und ben belagerten Byzantinern in Durazzo (Dyrrhadhium) im Jahre 1106. 
Die Romaeer bedienten fich hier einer Miſchung von Pech), Pflanzenfäften und 
Schwefel, um den Feind in den Minengängen zu befämpfen. Es lag nım 
nabe, die Triebkraft des Pulver und die Zündkraft irgend eines Brandſatzes 
in einem und demſelben Feuerwerkskörper zu fombiniren, und fo erjcheinen 
‚denn in der That Cartouchen, die abwechjelnd mit Ausftoßladungen von 
Pulver und mit griechiſchem Feuer gefüllt find, welches letztere alſo ſtoßweiſe, 
je nachdem die Rakete abbrannte, ſich über den getroffenen Pla ergoß. Dieſer 
Feuerwerkskörper, der jchon Rohre von großer Solidität erforderte, ſcheint viel 
gebraucht worden zu fein, und der Schritt, ftatt des Brandſatzes einen feiten 
Körper durch die Ausftoßladung fortichleudern zu lafien, lag nahe und wurde 
in der That bald, und zwar, foweit unjere Kenntniß von den Dingen reicht, 
im Oriente gethan. 

Der Entwidelung der Feuerwerkerei bei Griechen und Römern geht näm— 
lich die bei den Arabern in der Hauptjache parallel. Wenn freilid) die Sage 
den Kallinifos die Erfindung des griechifchen Feuerd von den Arabern be- 
fommen läßt, jo hat fie gewiß unrecht; denn andernfalls wäre es doch jehr 
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befremdlich, daß die Sarazenen fich diejes Kriegsmittels nicht felbft vor Kon— 
ftantinopel und bei Kyzikos bedienten; und eben jo unrecht wird eine andere 
Angabe Haben, welche das Geheimniß des griechiichen Feuers endlich an bie 
Araber verrathen läßt, die nun, weſentlich auf dieſes Streitmittel geftügt, den 
Bozantinern unermeßlihen Schaden thun. Aber jene Sagen find doch infofern 
merkwürdig, als fie eben den Orient al$ die Quelle bezeichnen, von der aus 
die Kenntniß der Pyrotechnik einft in’3 Abendland gedrungen, und als fie im 
Driente die folgenreichjte Durcharbeitung und Weiterentwidelung der gewonnenen 
Erkenntniß ſuchen. Die arabiſchen Sarazenen find jedoch vermuthlich ebenjo- 
wohl Empfangende und Genießende gewejen wie Griechen und Römer; Er: 
finder und Bildner waren wohl die Babylonier, Inder, Chinejen.*; 

Das Streben der Araber, ſich militärisch zu unterrichten, war jehr groß. 
Sie überjegten griechische Kriegsſchriftſteller in ihre Sprache, und bald entwickelte 
fih eine eigene ſarazeniſche Militärliteratur. Ein arabifcher Autor, der in der 
Mitte des 10. Jahrhunderts jchrieb, erwähnt ein „Buch über das Feuer, die 
Naphtha und den Gebrauch, den man im Kriege davon macht“. Dies Bud) 
jelbft ift leider verloren; aber ein 300 Jahre jüngeres arabijches Manuſtript 
der Leydener Bibliothek, als deſſen Verfafjer ganz naiv Alerander der Große 
genannt ift, Scheint den wejentlichen Inhalt jenes alten Buches aufbewahrt zu 
baben.**) Es lehrt in den zwei Kapiteln, welche von der Pyrotechnik Handeln, 
die Präparation der Naphtha, die Anfertigung von Fenerwerksförpern zu Glimpf 
und Schimpf, die Kunft, brennbare Stoffe fortzufchleudern und fie jo einzu— 
hüllen, daß die Verbrennung gefichert bleibt. Dabei ift es höchſt bemerkens— 
werth, daß in diefem älteften arabifchen Feuerwerlsbuche des Salpeters nod) 
gar nicht gedacht wird. 

Die verfchiedenem Arten von Naphtha und Petroleum ſowie Schwefel erſcheinen 
als Hauptingredienzien der Brandmiſchungen, und hierzu kommen Theer, Harze, Dele, 
Pflanzenfäfte, Metalle und Fette verfhiedenfter Thiere: das des Sechundes, des 
Haushundes, des Bären, des Wolfes u. f. w. 


Erjt im 13, Jahrhundert fcheint der Salpeter den Arabern bekannt zu 
werden. Der ältefte arabiſche Schriftfteller, welcher ihn erwähnt, ift ein Arzt, 


*) In den von den Pekinger Jefuiten veröffentlichten M&moires surla Chine II p. 492 
heißt e8: „L’an 969 de Jesus-Christ, seconde annde du rögne de Tai-Tsou, fondateur 
de la dynastie des Song, on prösenta ä ce prince une composition, qui allumait les 
flöches et les portait fort loin,“ Dies ift offenbar Pulver, welches eine Rakete treibt. — 
Die Türken nehmen merkfwürdiger Weife an, daß das Pulver i. J. 660 erfunden fei (in 
dem 1826 zu Konftantinopel erjchienenen Afihafer). 

*) Das Manuffript führt den Titel: „Abhandlung über Kriegsliften, über Einnahme 
der Städte, Vertheidigung der Päffe u. ſ. w.” 

Grenzboten TI 1879, 45 
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der ihn bärud nennt. Bald aber werden die pyrotechnijchen Eigenjchaften 
des neuen chinefischen Medifamentes befannt. Der „Traktat vom Neiter- 
fampfe und den Kriegsmaſchinen“, den Nedjm -Eddin - Haflan- Alrammah um 
das Jahr 1290 und zwar „nad Anleitung feines Waters, feines Großvaters 
und anderer berühmter Meifter“ jchrieb, enthält eine vollftändige Abhandlung 
über Feuerwerferei, in welcher der Salpeter bereit3 die Hauptrolle fpielt. So 
jeßt der Autor 3. B. ein Feuer, welches er „Jasminblüthe“ nennt, aus 
10 Theilen Salpeter, 2 Theilen Schwefel, 3 Theilen Kohle und 5 Theilen 
Eijenfeilfpänen zujammen. Als gKriegsmittel empfiehlt Haflan-Alrammah in 
erfter Reihe Glasbälle, die mit explofiblen Kompofitionen gefüllt und mit 
einem ekrikh genannten Zünder verjehen find. Die Heinfte Form folcher 
Bälle fommt unter dem Namen der „Sichererbjen” vor; die größte ftellte man 
jtatt aus Glas auch wohl aus Baumrinde oder Bapyrus her; fie hießen khes- 
manat,, Neben dieſen Wurfgefchoffen, welche durchaus den von Leo VL 
empfohlenen Fenerbällen zu entjprechen fcheinen, bedienten fich die Araber wie 
die Griechen der Feuerlanzen, und zwar befejtigten fie an der Spiße der 
Lanze Heine Glasgefähe mit pyrophoren Mifchungen, die oft wie eine Blüthen- 
frone angeordnet wurden. Dies find die. jogenannten „Blumenlanzen *. 
Aehnlich ftatteten fie Armbruftpfeile und Wurfjpieße aus, wobei zuweilen 
mehrere Pfeile oder Spieße durch Duerhölzer verbunden wurden. Nicht jelten 
fommen jogar Spieße vor, die faft ihrer ganzen Länge nad) mit Erplofiong- 
hülſen bejegt find. Auch Streitfolben wurden mit exrplofiblen Subftanzen 
gefüllt, und jehr "häufig hängen die zerbrechlichen Gefäße, welche den Brandjag 
bergen, jogar an einer Kette gleich der Stachelkugel eines Morgenfternes. Ein 
jolches Inftrument Heißt borthab. Alle diefe Inftrumente find aljo Lediglich 
Aptirungen jchon vorhandener Waffen zur Feuerwerkerei. Haflan-Alrammah 
ſpricht aber auch jchon von einer eigentlichen Feuerwaffe, nämlich von dem 
„Madfaa“, einem gejtielten hölzernen Handmörfer.*) Es ift dies wohl die 
ältejte Nachricht von der Benutzung der Triebfraft des Pulvers zur Forttrei— 
bung eines Projektils. Das Schießpulver, welches in den Madfaa eingeführt 
werden fol, befchreibt der arabijche Autor folgendermaßen: 
„Nimm 10 Dradmen Salpeter, 2 Drahmen Kohle, 19 Dradmen Schwefel. 
Diefe made zu feinem Pulver und fülle damit ein Drittel des Madfaa; mehr nimm 
nicht, weil er jonft zerfpringen könnte. Dazu lafje einen zweiten Madfaa nad der 
Mündungsweite des erften drechſeln und treibe ihn mit kräftigem Stoße hinein, 
lege entweder einen Bolzen oder eine Kugel (bondok) darauf und zünde das Brand- 


Madfaa (medfaa) heit fo viel wie propulsorium, projectorium. In fpäterer 
Beit bedeutet es „Ranone”. 
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zeug an. Das Maß des zweiten Madfaa muß Bis zu dem Loche reichen (d. 5. 
der durch die Mündung getriebene Holzpfropf muß bis unter das Zündloch reichen); 
geht er tiefer herab, jo wäre das ein Fehler. Der Schütze nehme ſich wohl 
in Acht!“ 
Den Zeichnungen nad) ift die Seele de Madfaa in der Regel ebenfo breit 
als tief. 

Während alle die bisher aufgeführten Feuerwerkskörper und auch der 
Madfaa als Handwaffen gebraucht wurden, waren bombenartige Gejchofie 
beftimmt, bei Belagerungen mit Wurfmafchinen über die Mauern gejchleu- 
dert zu werden. Dieje Gejchoffe erjcheinen als eiferne Keſſelgefäße ver- 
ſchiedenſter Geftalt mit Deffnungen, welche die Flammen hervorjchlagen ließen.*) 
Bei dem fogenannten „Feuer-Ei* war ein Gefäß diefer Art, jedoch in leichterer 
Hülle, mit zwei NRafeten in Verbindung gebracht, welche das Ei bewegten, 
ſodaß es feiner Wurfmaſchine bedurfte. Ein Manuftript der Petersburger 
Bibliothef, welches aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts ftammt, und 
deſſen Verfaſſer wahrjheinlih Schems-Eddin-Mohammed ift, bringt mehrere 
Teuerwaffen entjchieden modernen Prinzipes: Zunächſt den ſchon bekannten 
bölzernen Madfaa, dann aber auch eine Handſchußwaffe, von der es heißt: 
„Beichreibung einer Lanze, aus der du, wenn du angefichts des Feindes bift, 
einen Pfeil hervorgehen laſſen kannſt, der fich fogleich in feine Bruft heften 
wird." Es fcheint dies eine Nahahmung der hinefiichen Waffe zu fein, welche 
im 13. Jahrhundert unter dem Namen „Zo-lo-tfiang“ vorkommt und als ein 
mit Pulver und Schrot geladene® Bambusrohr geichildert wird.**) Schems- 
Eddin-Mohammed bejchreibt die Anfertigung eines jolchen Feuerrohres. Er 
empfiehlt, eine die Lanze ihrer Länge nad) in einer Weite von etwa 4 Fingern 
auszuhöhlen und einen Kleinen eijernen Madfaa Hineinzuthun. Diejer und 
ebenjo die Lanze müfjen an einer Seite durchbohrt fein, und hier jeien Madfaa 
und Rohr durch einen jeidenen Faden zufammenzubinden, der den Madfaa in 
der Lanze zurüchalte, während der Pfeil hinausgefchleudert werde. Schon aus 


+ Ganz ähnlich erjcheint das chineſiſche „ho-pao” (Schleuderfeuer), von dem der Jeſuit 
Gaubil berichtet. Es wurde zuerft 1232 bei der Belagerung von Kai-foung-fu angewendet. 
Die geworfenen Gejchoffe hatten die Geftalt von Schröpftöpfen und fie erplodirten mit 
einem Knalle, den man 10 Meilen weit hörte. 

* 63 Heißt nämlih in der Geichichte der Dynaftie Sung: „Im erften Jahre der 
Periode Kai-Khing (1259 n. Ehr.) ftellte man die „tho-lo-tfiang”“ genannte Waffe her, d. h. 
die Lanze des ungeftümen Feuerd. Dabei ward in ein langes Bambusrohr eine Handvoll 
Körner eingeführt; dann wurde Feuer daran gelegt, eine heftige Flamme brach hervor, und 
zuletzt wurden die Körner mit einem Geräufche wie das eines Pao's hinausgeſtoßen und 
verbreiteten fich auf eine Enfernung von ungefähr 150 Schritt.” (Recueil des 24 historiens 
de la Chine 127, 14.) „Bao“ ift eine Maſchine, mit welcher Steine gefchleudert wurden. 
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dieſem Umſtande, daß der Zuſammenhang von Pulverkammer und Rohr buch— 
ſtäblich „an einem ſeidenen Faden hängt“, geht hervor, daß es ſich nur um 
eine äußerſt geringe Anfangsgeſchwindigkeit des Projektils und nur um eine 
ganz kurze Schußweite gehandelt haben kann; andernfalls wäre der Faden 
unfehlbar zerriſſen. Uebrigens wurden nicht nur Pfeile, ſondern auch Kugeln 
(bondoks)*) aus ſolchen Rohren geſchoſſen. Neben den neuen Schußwaffen 
zeigt das Petersburger Manufkript aud) al’ die alten Feuerwaffen in vollem 
Gebraude: Feuerlanzen, Feuertöpfe, Madfaa's und Feuerkolben. Ferner 
berichtet es von einer ſeltſamen Methode, ganze Reiter mit Feuer zu um— 
geben und dadurch feindliche Reiterei zu erſchrecken und in die Flucht zu 
jagen — eine Erfindung, die von den Orientalen, wie alles Vorzügliche, 
Alexander dem Großen zugeſchrieben wird. Der Reiter ſoll ſich zu dieſem Zwecke 
mit einem leinenen Burnus bekleiden, der durch und durch mit Rüböl getränft 
und mit Wergbüjcheln beſetzt ift, und das Pferd ebenjo einfleiden. Den Kopf 
fol er mit einem eifernen Helme bededen, auf dem ein rothes Feuer lodert, 
das fi von Asphaltfil® nährt; die Hände und das Geficht jollen mit Talf- 
jtein eingerieben werden. Dann werden die Wergbüjchel angezündet und brennen 
wie Dochte. Auf jolche Weife, wird verfichert, hätten fich die Aegypter der 
tatarischen Reiterheere entledigt. Ein arabifches Manuffript der Pariſer Bibliv- 
thef erläutert da& Verfahren no dahin, daß unter dem Obergewand ein un- 
verbrennlich gemachtes Filzkleid zu tragen fei, welches man mit Weineffig, 
Blutſtein, Fifchleim und Sandarachharz präparire. Die aufgenähten Werg- 
büſchel ſollen mit Naphtha getränft fein. „Reiter, die jo ausgerüftet find,“ jagt 
das Manujfript, „flößen den Feinden Gottes Schreden ein, beſonders bei der 
Nacht; denn die präparirten Reiter gewähren einen ganz fürdhterlichen Anblid, 
zumal wenn fie in gejchlofjener Mafje anrücken.“ Freilich fei e8 nothwendig, 
die Pferde an diefe Ausstattung zu gewöhnen, weil fie jonft den Dienft ver- 
jagen. Zu diefem Zwede verftopfe man ihnen die Ohren mit Baumwolle und 
lafje dann erft Kleine Madfaa auf dem Rücken der Thiere detoniren, Lafje ferner 
Nafeten an ihrem Kopfe vorbeifaufen, entferne dabei die Baumwolle erft aus 
dem einen, dann aus dem andern Ohre u. ſ. w. Vor jedem Reiter müfje aber 
ein Fußgänger mit Feuerkolben einhergehen. So begleitet follten die Feuer— 
reiter dem Heere vorausziehen und unter keinen Umftänden weichen; denn jonft 
würden fie die ganze Truppenmafje in die ſchlimmſte Verwirrung bringen. 
Sie hätten aber auch niemand zu fürchten; fein Menſch würde e8 wagen, fie 
mit dem Säbel oder der Lanze anzugreifen. Alle die Materialien, welche man 


*) Das arabiſche Wort „bondok“ bedeutete urſprünglich Haſelnuß; feit dem 10. Jahr- 
hundert bezeichnete es die mit der Armbruft gefchoffene Kugel; heutzutage ift es ein Aus 
drud für Handfeuerwaffe überhaupt. 
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gegen die Feinde der Religion gebrauche, hätten die Könige in ihren Arſenalen 
ſorgfältig aufzuſtapeln; wer das bisher verſäumt Habe, ſei mit Unkenntniß ent— 
ſchuldigt; es ſei aber ſehr wichtig! 

Schon die abaſſidiſchen Khalifen hatten ein eigenes Korps der Naffalyn 
(Naphthafeuerwerker), defien Mitglieder angeblich mit feuerfeften Gewändern be- 
kleidet waren, die ihnen geftatteten, durch brennende Trümmer u. dergl. vor- 
zudringen. 

Dies find die wichtigften Angaben, welche fi über die alte Pyrotechnit 
erhalten haben. Ihnen mögen fich einige Hiftorifche Daten über den Gebraud) 
von Feuerwaffen vom 10. Jahrhundert bis gegen Ende der Kreuzzüge anreihen. 


941 verbrennen die Griechen einen Theil der Flotte des ruffiihen Czaren Igor 
mit euer, dad aus Rohren ausgeftoßen wird, und das die Mosfowiter dem 
Blitze vergleichen. 

1073 greift König Salomon von Ungarn Belgrad mit Feuerrohren an. 

1085 haben die Tunifier auf ihren Schiffen Maſchinen, mit denen fie unter Donner: 
geräuſch Feuer ſchleudern. 

1147 verwenden die Araber Feuerrohre gegen Liſſabon. 

1148 benutzt Plantagenet bei der Belagerung von Montreuil-Bellay griechiſches Feuer. 

1193 wendet Philipp Anguſt's Ingenieur Gaubert griechiſches Feuer an, um die 
engliſchen Schiffe auf der Rhede von Dieppe zu bekämpfen. 

1203 verbrennt Gaubert die Paliffadirung von les Andelys mit Feuerwerks— 
fürpern. 

1227 wird in einer die Gerechtſame des Hotel-Dieu zu Paris beftimmenden Drdon- 
nanz la recherche du salpetre erwähnt. 

1232 befämpfen fih Tataren und Chinefen mit Feuerrohren. 

1238 befhießt Jalob I. von Aragon Balencia mit brandftiftenden Geſchoſſen. 

1247 vertheidigt fid Sevilla außer mit den gewöhnlichen Kriegsmaſchinen auch noch 
mit Donnermafhinen, deren Projektile die Nüftungen von Mann und Roß 
durchdringen. 

1249 haben die Aegypter Geſchoſſe, welche Storpione genannt werden und aus 
einer mit Nitrinpufver gefüllten, feſtgeſchnürten Cartouche beftehen; fie fteigen 
empor, braufen, leuchten und bremen. 

1290 belagern die Wegypter Ptolemais mit 300. Majhinen, welche griechiſches 
euer werfen, 

Daß die Drientalen und ingbejondere die Aegypter jo Hervorragendes in 
der Pyrotechnik leifteten, hat feinen Hauptgrund wohl darin, daß fih in 
Alerandrien, troß der Zeritörung der weltberühmten Bibliothek, ein wifjen- 
Ichaftliches Leben erhalten Hatte, wie es, Konftantinopel ausgenommen, jonft 
völlig ohne Gleichen war. Und doch — wie kindlich erjcheinen ung die chemi- 
jhen Vorftellungen der gelehrten Araber! Ihre Theorie von der Pulverwir— 
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kung lief darauf hinaus, daß ſie dieſelbe dem Antagonismus zwiſchen der inneren 
Hitze des Schwefels und der inneren Kälte des Salpeters zuſchrieben. Hatte man 
aber einen Salpeter in Verdacht, zu kalt, d. h. gar zu unrein zu ſein, ſo galt es, 
ihn zu erwärmen. Anfangs verſuchte man das durch Zuſätze, insbeſondere von 
Zinnober, der, ſeiner rothen Farbe wegen, als ſehr „heiß“ erſchien, oder durch 
Beimiſchung von menſchlichem Urin und zwar ſolchem von Weintrinkern. Der 
Harn der Waſſertrinker und der Biertrinker galt als zu kalt. Allmählich aber 
kam man auf den Gedanken, den Salpeter zu raffiniren, indem man zwei als 
weſentlich heiß geltende Subſtanzen: ungelöſchten Kalk und Holzaſche, zu Hilfe 
nahm. Mit ihnen behandelte man die wäjjerige Löjung des Salpeterd, und 
jo gelang es am Ende, ihn von einem Theile der diejen Stoff gewöhnlich be- 
gleitenden fremden Salze zu befreien. Gleichzeitig ſtudirte ARoger Bacon die 
Eigenjchaften des Salpeter3 und kam dahin, ihn durch volljtändige Löfung in 
Waller und durch Kryftallifation zu raffiniren. Nunmehr erwies die Pulver- 
miſchung ſich weit wirfjamer al3 bisher umd zugleich als ſehr viel beſſer 
geeignet, eine gewiſſe Zeit lang troden aufbewahrt zu werden; denn fie zog 
die Feuchtigkeit der Luft nicht mehr in fo hohem Grade an wie früher. 
Da fih nun die Triebfraft des Pulver bedeutend gejteigert zeigte, jo kam 
einerjeit3 die Rakete immer mehr in Aufnahme und wurde bald durch Ein- 
führung des Rafetenftabes verbefjert; andererjeit3 wendete man den Feuerrohren, 
welche Pfeile und Bondoks jchofjen, erhöhte Aufmerkſamkeit zu. Und während 
die Rakete im Abendlande bald in Bergefjenheit gerietd, dermaßen, daß ihre 
Wiedereinführung zu Anfang unjeres Jahrhunderts unmittelbar der feindlichen 
Berührung englifcher Truppen mit den Streitkräften eines indiſchen Fürften, 
Tippu Sahib, zu danken ift,*) jo bejchäftigte man fich im Dccident, und zwar 
anjcheinend befonders in Italien, mit jenen Feuerrohren, und faſt jollte man 
glauben, daß von ihnen aus nur noch ein einziger Schritt gewejen ſei zur 
Arkebufe oder zur Kanone. Indeſſen: noch war das Pulver nicht gekörnt; 
noch galt es, ein zur Konftruftion von Feuerwaffen gut geeignetes Metall 
auszuwählen; es galt, jolide Gejchofje herzuftellen, Erfahrungen zu machen 
über Gewicht und Geftalt der Ladung, über Schäftung und Laffetirung ; es galt, 
die nothwendige Uebereinftimmung herbeizuführen zwijchen den einzelnen Theilen 
der Majchine und ihrem Endzwed, und endlich blieb es auch diefer Erfindung 
nicht erjpart, jene taujendfältigen widerftrebenden Mächte befämpfen zu müfjen, 
die bald pajfiv, bald aktiv als Routine, Gleichgiltigkeit, Handwerfsneid, Vor: 


*) Bei der Belagerung von GSeringapatam. Congreve brachte die Raketen dann nach 
Europa und wendete fie 1806 gegen die lotille von Boulogne, 1807 beim Bombardement 
von Kopenhagen an. 
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urtheil und Ungeduld jeder Neuerung den Weg verjperren. Mit großem Rechte 
jagt Napoleon II. in feinen Etudes sur le passé et l’avenir de l’artillerie: 
„Les inventions trop au-dessus de leurs &poques restent inutiles jusques 
au moment oü le niveau des connaissances générales est parvenu ä les 
atteindre.‘“ 

Berlin. Mar Jähns. 





Der neue Magnelismus-Schwindel. 


Bor kurzem wurden die größeren Städte Deutjchland’3 von einem fpefu- 
fativen Dänen beſucht — mit Namen Hanjen und feines Zeichens „Magne- 
tiſeur“ —, um von neuem auf die Größe ihres Fluidums für magnetische und 
myſtiſche Schwindeleien unterjucht zu werden und das Slleeblatt der Wunder 
wieder vollzumachen. Marienerjcheinungen, jpiritiftiiche Geijterthaten und die 
Kraft des thierischen Magnetismus, die alten guten Freunde, die fich ſchon zur 
Beit der Hochfluth der Wunder, zu Anfang der fünfziger Jahre, einträchtiglich 
zufammenfanden oder einander ablöften, fie find auch jeßt wieder zuſammen 
erjchienen. Glücdlicherweife haben fie die gejunde Vernunft des Publikums 
diesmal nicht jo zu betäuben vermocht wie das erjte Mal. Damals gab es 
faum ein Dorf, das nicht jeinen wahrjagenden Dreifuß oder feinen verrüdten 
Tiſch gehabt hätte. So weit wird es diesmal nicht fommen. Auc der Mar— 
pinger Prozeß, jo Standalöjes er zu Tage gefördert Hat, reicht lange nicht an 
den Königsberger Spiritiften- Prozeß heran, der den Abjchluß der vorigen 
Wunderperiode bildete. Aber fommen wir zu unjerm Helden. 

Wie nad) der gegenwärtigen Sitte alle großen Künftler und Virtuofen 
ihren Ruhmeslauf durch Deutjchland in der Reichshauptitadt beginnen, fo ver— 
ſuchte auch unjer Preftidigitateur jein Glück zuerjt in Berlin. Aber die Berlinvr 
haben für die Wunder wenig Sinn; Hanjen fiel durch. Seine Vorſtellungen 
wurden nur benußt, um jchnöde Redensarten an den Mann zu bringen, und 
was Berlin nur immer an moquanten Witzen augenblidlih auf dem Marie 
hatte, wurde herbeigeholt, den Wunderbaren zu foppen. Redensarten wir 
„Tauler Kopp“ jchwirrten fluidumgleich durch die Luft und ließen das Han— 
ſen'ſche Fluidum nicht zur Entwidelung gelangen. Vollends mißlich lief die 
BVBorftellung ab, zu welcher Aerzte und Vertreter der Prejje eingeladen waren. 
Diefe Gattung von Berlinern jchien ganz und gar feine Fluidummheit zu 
bejigen. 
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Manchem Vorgänger Hanſen's war es übrigens vor zwanzig und mehr 
Jahren in Berlin nicht beſſer ergangen. So ſtellte ſich damals ein Franzoſe 
dort ein, um ſein Fluidum leuchten und Geſchäfte machen zu laſſen. Als 
Medium diente ihm ſeine Frau. Um ſich einzuführen, lud er Aerzte und Ver— 
treter der Zeitungen zu einer Probevorleſung ein, und hier verdarb ihm die 
Tücke eines Arztes ſofort das ganze Geſchäfi. Die Dame wurde in gewohnter 
Weiſe von den Händen des Magnetiſeurs beſtrichen und verfiel programm- 
mäßig in einen tiefen Schlaf. Sie wurde mit Nadeln gejtochen und ertrug 
es ohne Zuden. Dann befahl ihr der Wundermann, aufzuftehen und ihm zu 
folgen. Sie gehorchte mechanisch und ging in jcheinbar fonnambulen Zuftande. 
- Menige Schritte hatte fie gemacht, als ein Herr in der erften Reihe ihr auf 
franzöfiicy zurief: „Madame, fallen Sie nicht, es fommt eine Stufe.“ Das 
Medium macht halt, öffnet die Augen und fieht nad) den Füßen. Gleich 
darauf nimmt fie ihren fonnambulen Zuftand wieder an, aber — zu jpät. 
Die Zufchauer brachen in ein jchallendes Gelächter aus. Die Prozedur war 
zu Ende. Der Preftidigitateur nahm feine Frau am Arme und verließ mit 
wüthenden Bliden den Saal. In Berlin war jeine Rolle ausgefpielt. 

Nicht ganz jo troftlos erging es Hanjen, aber doch trofjtlog genug; denn 
ohne langen Aufenthalt wandte er der ungläubigen Stadt den Rüden und 
jeßte jeine Wanderung fort, um in Sleinparis jein Heil zu verjuchen. Und 
fiehe da: dort ging es ihm ſchon befjer. Ueber eine Woche lang jammelten 
fid) alle Abende Schau- und Wunderluftige um den „Magnetifeur”. 

Bon Leipzig ging die Reiſe nad Elbflorenz. Hier fand die geheimnig- 
volle Kraft des Zauberers volle Anerkennung, hier feierte er Triumphe. Ganz 
Dresden war verzüct. Ueberall bildeten die Wunder des Meifters das jtehende 
Tagesgejpräc, und am Abend war der „Viktoriafalon“ zu Hein, um alle die 
Bezauberten zu fallen. Das Hatten mit ihrer Reklame die „Dresdner Bei- 
tung“ und die „Dresdner Nachrichten“ gethan und die — Empfänglichkeit des 
Publikums. „Die phänomenalen Leiftungen dieſes zweiten Mesmer haben 
unjere Stadt in eine fieberhafte Aufregung verjegt,“ fchrieb die Dresdner Zei— 
tung. „Wir haben es feineswegs mit ſpiritiſtiſchem Humbug, Tiſchrücken und 
dergleichen zu thun, da fich alles vor unferen Augen vollzieht, und jede Täu- 
ſchung volljtändig ausgeſchloſſen ſein muß; nein, hier gelangen wir zu ber 
Ueberzeugung, daß dem Menjchen geheime Kräfte innewohnen, die, wenn er fie 
zu wecken verjteht, auf andere menſchliche Wejen mit unheimlicher Macht ein» 
wirken.“ Noch ärger hatten fi die „Nachrichten“ magnetiih an der Naje 
herumführen lafjen. Der Zauberer war in die Redaktion gekommen und hatte 
fi) erboten, auf der Stelle eine Probe feiner Leitungen abzulegen. Redakteur, 
Setzer und Poſtbote bildeten ofort eine impropifirte Sigung, und alles gelang 
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aufs vollftändigfte. Keiner von ihnen fonnte mit dem Meifter im Einver- 
ſtändniß geweſen fein, feiner von ihnen hatte ihn je vorher gejehen; Alles ging 
ehrlich zu, und doc verjpürten die Herren „die Gewalt des undefinirbaren 
Fluidums“, was die „Nachrichten“ am folgenden Tage „im Dienfte der Wahr- 
heit offen erklärten“. Der Eine konnte die gejchlofjenen Augen nicht wieder 
öffnen, der Andere den Mund nicht, der Dritte fannte feinen Namen nicht 
mehr, ein Vierter verfiel in eine völlige Todtenjtarre, bis ihn die gewaltige 
Hand Hanfen’3 vom Schlummer wieder erwedte. 

Die Erperimente, die Hanfen vor feinen Zujchauern machte, waren überall 
diejelben. Auf fein Erjuchen begab fich eine Anzahl Herren aus dem Kreiſe 
der Zuſchauer auf die Bühne und betrachtete auf's inbrünftigfte mehrere 
Minuten lang einen Glasfnopf, den der Meifter einem Jeden zu diefem Zwecke 
überreicht hatte. War dieje Betrachtung zu Ende, welche Hanjen die „Vorbe— 
reitung“ nannte, welche aber in Wahrheit das eigentliche Experiment bildet, jo 
wurden alle geprüft, ob der Zauber an einem von ihnen gelinge, ob einer, 
nachdem er mit den Händen des Meiſters bejtrichen worden, ſich zu einem der 
Erperimente tauglich erweife. Diefe Empfänglichen werden dann zu weiteren 
Erperimenten auserlefen, und an ihnen treten dann allerdings für die ober- 
flächliche Beobachtung höchſt merkwürdige Erjcheinungen zu Tage. Willenlos 
folgen jie dem Zauberer, wenn nur ein Finger von ihnen in feine offene Hand 
gelegt ilt. Beine und Arme werden ihnen fteif, jo daß fie wie ein Stüd Holz 
behandelt werden fünnen. Ihr Gedächtniß ift für bejtimmte Dinge, namentlich 
für die allerbefanntejten wie für ihre eigenen Namen, verloren. Die Einen 
bilden fich dies, die Anderen jenes ein, wozu der Künftler nur die Idee an- 
gibt. Er überreicht den Empfänglichen Stöde umd bittet fie davonzureiten, 
und fiehe da: der eine bildet fich ein, jein Stuhl fei ein Pferd, er ſchlägt mit 
dem Stode darauf los und verfucht davonzutraben. Einem anderen Empfäng- 
lihen gibt er den Auftrag, das Zimmer zu reinigen, und wirklich: der Be- 
treffende macht fi) an die Arbeit, und in dem Glauben, ein Dienjtmädchen 
zu jein, beginnt er feinen Auftrag auszuführen. Wird er wieder entbannt, jo ijt 
auch fofort die Erinnerung an feine Dienftbarkeit gejhwunden. „Sie brennen,” 
ruft der Meifter einem dritten Empfänglichen zu, „werfen Sie ſich hier in's 
Waſſer.“ Dabei zeigt er auf’3 grüne Podium. Mit angftvoller Miene ftürzt 
der Angerufene auf’3 grüne Tuch und badet fi in den erträumten Fluthen. 

Kein Wunder, daß ſolche Wunder auf ein jenjationsbedürftiges Publikum 
wirken und ihm für alles andere das Gedächtniß rauben. Der Enthuſiasmus 
für den „Magnetifeur“ ergriff in der jächfischen Hauptftadt alle Sreife, und es 
gelang ihm fogar, vor einer auserwählten Verfammlung von Aerzten und hohen 
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Medizinaltollegiums wurde diefe Sitzung abgehalten. Aber fie follte den 
Experimenten des „Magnetijeurs“ den Zauber des Geheimnißvollen nehmen und 
dem Drama ein heiteres Ende machen. An die fünfzig Herren mußten in diejer 
Berfammlung auf ihre Empfänglichkeit Hin geprüft werden, aber nur ein paar 
befaßen nach der Meinung Hanfen’3 ein wenig Sinn für fein Fluidum. Doch 
auch mit diefen Wenigen wollten die Experimente nicht recht gelingen; wie jehr 
der Meifter auch ihre Köpfe magnetijch bearbeitete, ihre Namen wollten fie 
ſchlechterdings nicht vergeffen. Und um das Unglüd des „Magnetiſeurs“, dem 
vor Erregung fchon die hellen Schweißtropfen von der Stirne rannen, voll- 
zumachen, trat noch der Profefjor vom Polytechnitum Dr. Fri Schulze auf 
und erzählte, daß die von Herrn Hanfen bisher gemachten Erperimente einfach 
auf Hypnotismus beruhten, daß fie gar feine befondere magnetifche Kraft beim 
Experimentator vorausfegten, fondern von Jedermann ausgeführt werden 
fönnten. Durch die ausführliche und überzeugende Erörterung Schulze’3 aus 
der Rolle gebracht, gab Hanſen zu, daß bei feinen Experimenten allerdings 
Hypnotismus mitwirfe, lengnete aber, daß diefelben einzig und allein darauf 
zurüdzuführen jeien. 

Schon 1846 hat der Engländer Braid, ein Arzt in Manchefter, die Ent- 
deckung gemacht, daß alle diejenigen Erjcheinungen, welche eben als die Wir- 
fung de3 magnetischen Fluidums unfers Helden angeführt wurden, und nicht 
diefe allein, fondern auch noch viele andere, auf eine höchſt einfache Weije von 
Jedermann hervorgerufen werden können, und hat zugleich die natürliche Er- 
flärung für diefelben gegeben in feinem Buche: „Der Einfluß des Geiftes 
auf den Körper“. Daß es Berjonen gibt, welche mit offenem Auge in einen 
traumartigen Zuftand gerathen und dann Dinge jehen, die mit der Wirklichkeit 
nicht übereinftimmen, ift allbefannt; ebenfo, daß bei anderen im Schlafe die 
Thätigkeit der NReflernerven erwacht, während das übrige Nervenjyftem weiter- 
ichläft, fie dann von ihrem Lager fich erheben und allerlei mechanifche Arbeiten 
verrichten, die ihnen im höchſten Grade zu Gewohnheitsarbeiten geworden find. 
Braid fand nun, daß es auch Perfonen gibt, in denen fich diefer Traumzu— 
Stand Fünftlich erzeugen läßt, und daß dieſe fünftlich eingejchläferten Perjonen 
noch mehr der äußeren Beeinflufjung unterworfen werden fünnen, als Perſonen 
im natürlichen Traumzuftande. Um diefen Zuftand herbeizuführen, genügt es, 
daß man ihnen einen beliebigen Gegenftand einige Minuten lang nahe vor die 
Augen Hält. Indem Braid an folche eingejchläferte Perſonen jogenannte 
„leitende“ Fragen richtete, fonnte er ihrem Gedankenlaufe jede Richtung geben, 
welche er wünjchte. Er konnte fie dahin bringen, fich jede Art von Empfin- 
dung einzubilden, die des Stechens, Kriechens, Laufen u. ſ. w., welches fie 
dann auf jein Befragen ausführlich bejchrieben. Er konnte bewirken, daß fie 
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von Magneten oder Kryftallen wider ihren Willen angezogen oder abgeftoßen 
wurden, je nachdem er es anordnete, und die Anziehung ging auch ohne 
Magnete vor fich, wenn die betäubten Perſonen blos in der Meinung waren, 
Braid nehme mit ihnen wirklich die Handlungen vor, von denen er zu ihnen 
redete. Braid erflärte diefe Erjcheinungen, die er mit dem Namen HYypnotis- 
mus oder Betäubungsichlaf belegte, vollftändig aus pſychologiſchen Gründen, 
und die naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat nicht nöthig gehabt, fich nach neuen 
Erklärungen dafür umzujehen. 

Wenn man mit aller Kraft feine Aufmerkſamkeit auf einen einzigen 
Gegenstand lenkt, jo treten eine ganze Reihe geiftiger Prozefje völlig in den 
Hintergrund, fie Schlafen ein. Die äußeren Sinnesorgane werden in einen 
Zuftand der Unempfindlichkeit verjeßt. Die Berfon weiß nicht mehr, was mit 
ihr vorgenommen wird, fie gehorcht willenlog. Allerdings find nicht alle 
Menjchen gleich empfänglich für ſolche Betäubung. Gedanfenarme und ſchwäch— 
lihe Menjchen find e8 am leichteften. Auch dies Hat Braid bereits feſtgeſtellt, 
und die neueften Experimente in Dresden und anderwärts haben es bejtätigt. 

In die Reihe der Braid’schen Erperimente gehört eine Verrichtung von 
ehrwürdigem Alter, durch welche ſich die indiſchen Büßer, die jogenannten 
Yogi, jeit Jahrtaufenden mit nie fehlendem Erfolg in jenen Zuftand der Be- 
täubung verjegen, bei welchem fie in die Anjchauung ihrer Gottheit zu ver- 
finfen glauben. Sie bliden mit fchielendem Auge ohne Unterbrechung auf die 
Spite ihrer Naſe, und e8 währt nicht lange, jo gerathen fie in die erjehnte 
Verzüdung. Ganz dafjelbe Mittel wenden die Zauberpriefter eines Natur- 
volfes, der Schamanen, an, wenn fie fich in einen weiſſageriſchen Betäubungs- 
zuftand verjeßen wollen. Wie geijtesabwejend gelehrte Männer durch die Kon— 
zentration ihrer Gedanken werden können, ijt hinlängli aus mancher heiteren 
Univerfitätsanefdote befannt, nicht minder befannt das alte und bewährte Schlaf- 
mittel, langjam von eins bis hundert zu zählen. 

Als bald nad) Braid's Entdedung in den fünfziger Jahren Amerikaner in 
Europa zugereift famen, welche fich für Profefjoren einer geheimnigvollen Natur- 
fraft ausgaben, welche fie Elektro-Biologie nannten, und behaupteten, daß fie 
vermöge der ihnen innewohnenden Kraft im Stande feien, die Muskelkraft zu 
lähmen, das Gedächtniß auszulöfchen, die Sinne zu täufchen, den Willen zu 
unterjochen, die Einbildung zu lenken, als fie diefe Behauptungen zum Theil 
durch die That bewiefen und durch den Hofuspofus des Geheimnißvollen, mit 
dem fie ihre Erperimente ſchwindelhafter Weiſe umgaben, die Welt auf den Kopf 
zu ftellen drohten, da begab ſich Braid zu jenen Wunderprofefjoren nad) Lon— 
don und bewies ihnen, daß ihre angeblichen Wunder Jedermann verrichten 
fünne, daß es nicht ihrer Kupfer- und Zinkſtücke bedürfe zur Uebertragung der 
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magnetischen Kraft, daß überhaupt der Magnetismus an der ganzen Erjchei- 
nung durchaus unjchuldig fei. Die Kunde davon verbreitete fi) in ganz Lon— 
don, und bald wurde es Modeſache, dergleichen Erperimente auszuführen; fie 
dienten zur gejellichaftlichen Beluftigung, geriethen aber, wie jede Mode, bald 
wieder in Vergefjenheit. In Deutichland find die Experimente jehr oft von 
dem verftorbenen Profefjor der Phyfiologie in Leipzig, von Czermak, wieder- 
holt worden. Im größeren Publikum aber find fie jo wenig mehr befannt, daß 
leider Dinge vorkommen können, wie wir fie eben wieder erlebt haben. Daß 
Erperimentatoren herumreifen und diefe Erjcheinungen vorführen, wird niemand 
tadeln, im Gegentheil, das Publikum fieht bei denen, die große Uebung in 
folhen Experimenten haben, eine feinere Ausführung als bei folchen, die fie 
nur jelten machen. Dieje „Magnetifeure” aber verlegen die Urſache der Er- 
ſcheinung in eine geheimmißvolle, nur ihnen eigenthümliche Kraft, weil fie recht 
gut willen, daß fie dadurch die Neugierde der Menge weit jtärfer herbeiloden, 
ala wenn fie einfach belehren würden. Darin aber ftedt das Schwindelhafte 
und Volksverführeriſche ſolcher Schauftellungen. 
Dresden, Mai 1879. 


Politifhe Briefe. 
XL 
Der Wedhjel im Reihstagspräfidium. 


Um 17. Mai brachte Herr v. Forckenbeck bei dem Bankett des Städtetages 
einen Toaft aus in Erwiederung auf einen folchen, welcher dem deutfchen Reichs— 
tage und feinem Präfidenten gegolten hatte. Man Hat auf diefem Städtetage 
recht viel auf deutſches Bürgertum getoaftet. Der Vorfteher der Stadtver- 
ordnieten von Berlin hatte angefangen, der Reichsbote „unſer Braun“ war mit 
dem Hoc auf den Städtetag gefolgt, Herrn v. Forckenbeck's Toaft hatte dafjelbe 
Biel. Aber die Herren jprachen keineswegs tautologiſch. Erſt fam das freie 
Bürgertum, dann kam das Bürgerthum als große liberale Partei, welche aud) 
die Bauern ein-, aber die Latifundienbefiger ausſchließt, die ihre ſchwielige Hand 
blos als Nedefigur ausnugen. Herr v. Fordenbed erflomm den Höhepunkt, 
indem er das freie, thatkräftige Bürgertum leben ließ. Es wurde auf 
das Bürgertum immer noch weiter getoaftet und immer mit wirffamen Varia- 
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tionen, aber Herr v. Forckenbeck wurde nicht übertroffen. Er hatte gedantt, 
daß man den Reichstag leben laſſe, deſſen Majorität vermutlich in den Zoll- 
fragen gegen die Nejolutionen enticheiden würde, welche der Städtetag gegen 
die Regierung gefaßt; aber der Redner erflärte, hier feines Theils nicht als 
Präfident des Reichstages zu fprechen, der (der Präfident) fich unter den gegen- 
wärtigen Berhältnifjen in einer jehr jchwierigen und außergewöhnlichen Lage 
befinde, jondern als liberaler Mann und als Oberbürgermeifter von Berlin. 
Als jolher glaube er jagen zu müffen: „Es ift Zeit, daß das deutſche Bür- 
gerthum gegenüber anderen Beftrebungen, die fich jest mit allen Kräften regen, 
fih zufammenfafje und fein volles Gewicht in die Wagfchale der Enticheidung 
lege. Schon lange habe er vorausgeahnt, daß einmal die Zeit fommen werde, 
wo’ ih aus dem Bürgerthum eine große liberale Partei entwiceln werde; er 
habe dabei immer geglaubt, daß die liberale Partei nicht blos die Städte, 
jondern getreu ihren Traditionen und ihrem Gerechtigkeitsgefühl alle Stände 
und namentlich) auch das flache Land umfafjen werde. Täufche er fich nicht, 
fo ſei die Zeit nahe, in der eine liberale Partei, ald Kern in ſich fafiend das 
deutjche Bürgertum, Einfluß gewinnen werde auf die weitere Entwidelung 
des deutjchen Reiches. Dazu gehöre aber, daß wir ung rühren auf verfaj- 
jungsmäßigem Boden, daß wir innerhalb diefer Grenzen aber alle Kräfte, die 
uns zu Gebote ftehen, eifrig gebrauchen.“ 

Wir haben diefe Rede im wortgetreuen Anjchluß an den Bericht der 
National-Zeitung vom 18. Mai gegeben. In der Wortfaffung anderer Bei- 
tung3berichte war der Zwieſpalt des Präfidenten des NReichdtage® mit der 
Majorität des letzteren noch ftärfer hervorgehoben. Kein Wunder daher, daf 
dieje Zeitungen fich der Vermuthung nicht enthielten, Herr v. Forckenbeck ftehe 
auf dem Punkte, das Präſidium niederzulegen. Am Montag wurde indeh 
dieje Abficht nach allen Windrichtungen hin dementirt. Am Dienftag Morgen 
erflärte die National-Zeitung, e3 jeien über die Tijchrede, welche Herr v. For— 
cdenbed bei dem Bankett des Städtetages gehalten, theilweije höchſt übertriebene 
Berfionen in Umlauf gejegt worden. Was der Redner über die Nothiwendig- 
feit der Bildung einer umfafjenden liberalen Bartei gejagt, habe er beinahe mit 
den gleichen Worten in einer ihrer Zeit viel beiprochenen Tiichrede zu Breslau 
gejagt. Es werde dieſe Erinnerung zur befjeren Würdigung der Kombina- 
tionen dienen, welche an den letzten Trinfipruch des Neichstagspräfidenten, wie 
e3 jcheine, in übereilter Weile gefnüpft worden. 

Die gemeinten Kombinationen konnten doch nur die vermuthete Nieder: 
fegung des Präfidiums bedeuten. Aber wenige Stunden, nachdem die National- 
Zeitung diefe Vermuthung übereilt genannt, empfing der Reichstag die Nieder- 
fegung des Herrn v. Forckenbeck. Aus diefem Sachverhalt jcheint mit Evidenz 
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hervorzugehen, daß Herr dv. Fordenbef am Montag noch nicht an die Nieder- 
legung dachte, ſonſt hätte er die National- Zeitung und zahlreiche befreundete 
Korreipondenten nicht dahin informiren können, vor dieſer Vorausſetzung zu 
warnen. Noch weniger bat er alſo die Tifchrede in der Abficht gehalten, den 
Nüctritt vom Präfidium mit derjelben einzuleiten. Diefem ſchwer anfechtbaren 
Sadjverhalt gegenüber wird man fich eines befremdenden Eindrudes nicht 
erwehren können. 

Die Präfidentenftellung im Parlamente wird anders bei uns aufgefaßt 
al3 in England. Seltſam, daß wir, ewig bemüht, den engliichen Barlamenta- 
rismus, der jo vieles hat, was unübertragbar, und fo vieles, was nicht im 
geringsten nachahmenswerth ift, in allen Stüden nachzuahmen, ung von dem 
einzigen guten Beifpiele emanzipiren, da er ung geben könnte. Der Sprecher 
des Unterhaufes, gleichviel durch welche Partei in’3 Haus gejendet, ift von dem 
Tage, wo ihn das Haus zum Amte des Sprechers berufen, nur noch bemüht, 
der Diener de ganzen Hauſes zu fein wie zu jcheinen. Der Sprecher ver- 
meidet daher jede Gelegenheit, als Parteimann aufzutreten, der er in feinem 
Amte nicht mehr ift noch fein darf. Perfönlichkeiten, welche fich zu Partei- 
führern eignen, oder welche fi) das Talent zum großen Redner zutrauen, 
gibt Feine Partei zum Sprecheramte her, jo wenig als ſolche Perjönlichkeiten 
ihrerfeit das Verlangen nad) diefem Amte tragen. Es bedarf feines Wortes, 
daß dieje Einrichtung die allein richtige und die felbftverjtändliche if. Was 
haben wir in Deutfchland dafür angenommen? Auch vom deutichen Präfi- 
denten verlangt man die Unparteilichkeit, erwartet man, daß er der Diener des 
ganzen Hauſes jei. Man glaubt, daß diefer Forderung Genüge geleijtet werde, 
wenn der Präfident dem Namen nad) aus der Fraktion austritt, der er etwa 
angehört hat. Aber ganz abweichend von der engliichen Auffafjung verlangt 
man vom Präfidenten, daß er das Vertrauen des Haufe nicht nur für die 
Geſchäftsführung genieße, jondern daß er zugleich der Repräfentant der poli- 
tiſchen Gefinnung der Majorität fei. Und was der engliihen Auffaffung noch 
fremder wäre, man legt bei der Wahl den höchſten Werth darauf, welcher 
Traktion der Präfident angehört, und jede Fraktion präfentirt zur Wahl ihre 
bebeutendften Mitglieder, die e8 find nicht etwa durch technifch präfidiale Be- 
fähigung, fondern vor allem durch die Wirkſamkeit in der Barteileitung. So 
wird denn die angebliche NRefignation des Präfidenten auf den Fraktionszu- 
jammenhang ein leere Symbol, er bleibt der Führer feiner Fraktion, deren 
Vorſitz zwar von einem Stellvertreter eingenommen, aber dem eigentlichen 
Inhaber vorbehalten wird. 

Es bedarf wiederum feines Wortes, das dieſe Sitte eine zweckwidrige, 
geradezu eine Abjurdität if. Wie ift fie entftanden? muß man fragen. Die 
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Antwort lautet: aus den Nachwirfungen des Univerfitätslebens. Wer erinnert 
ſich nicht der Streitigkeiten bei den ftubentifchen Fadelzügen, welches Korps 
voranjchreiten, in welcher Folge die Marjchälle gereiht werden, wer bei dem 
allgemeinen Kommers den Präſes jtellen fol. Unſere parlamentarifchen Fraf- 
tionen bilden fih nach den Erinnerungen der Studentenforps. Sie ftreiten, 
wie diefe um den Bortritt bei Fadelzug und Kommers, um den Vorſitz im 
Parlamente. Die Sitte ift jo abgeſchmackt, wie es gar nicht zu fagen ift, aber 
fie befteht einftweilen; mejjen wir an ihr den jüngften parlamentarifchen Vorfall. 

Wenn Herr v. Fordenbed jich als Repräſentanten der Majorität betrachtete, 
jo durfte er nicht bei einem politiichen Bankette fich gegen dieſe Majorität 
erklären. Allein er mußte jchon feit der Wahl des jebigen Reichstages wiſſen, 
daß er nicht mehr der Repräfentant der politischen Majorität war. Wenn er 
dennoch das Präfidium annahm, jo fonnte man dahinter nur den lobens— 
werthen Gedanken juchen, die deutſche Präfidentenftellung in die allein richtige 
Bahn des engliichen Sprecheramtes zu leiten. Die Grenzen dieſes Amtes 
mußte Herr dv. Fordenbed jedenfalls fo lange innehalten, als er Präſident war. 
Drängte es ihn wieder nach dem Parteileben, jo mußte er erflären, er glaube 
jeiner Pflicht jetzt beſſer als thätiges Parteiglied zu entjprechen und mußte 
diefen Glauben zum Grunde feines Riücdtritte® vom Präfidentenftuhl machen, 
bevor er irgend einen politiihen Akt außerhalb des Barlamentes unternahm. 
Daß er den politiichen Akt als ein jcharfer Parteimann noch ala Präfident 
außerhalb des Barlamentes unternahm und daß er dann, was erflärlich, nicht 
nur den Sonntag, jondern auch noch den Montag vergehen ließ, bevor er 
feine Refignation einreichte, daß er, wie es ſcheint, am Montag noch zweifelte, 
ob er fie einzureichen habe — dafür haben wir feine Erklärung. 

Mit Herrn v. Fordenbed war der BVizepräfident, Herr v. Stauffenberg, 
was das politiiche Verhältnig zur Majorität betrifft, in gleicher Lage. Nach— 
dem Herr v. Fordenbed feinen Rücktritt durch den politiichen Gegenjaß zur 
Majorität begründet, mußte Herr v. Stauffenberg ihm folgen. Da er krank 
war, fonnte er die Krankheit zum Motiv wählen. 

Diefe beiden Rüdtritte Haben die Folge gehabt, die fie nach der deutjchen 
Sitte haben mußten. Die beiden ſtärkſten Korps haben ihre Senioren auf 
die Präfidentenfige gebradit. Da das eine Korps, deſſen Repräfentant den 
BVizepräfidentenfig erhalten hat, biß dahin in eine Art parlamentarijchen Verruf 
gethan war, weil es, das Korps Germania, parlamentarijch Zentrum genannt, 
gewiſſe Stantögejege für fein Gewifjen nicht bindend erflärt Hatte, jo iſt die 
neue Bräfidentenwahl von manchen Seiten als ein befremdliches, den Komment 
umjtürzendes Ereigniß charakterifirt worden. Wir jehen im Gegentheil in 
dem Umſtande, daß eine ungleichartige Majorität genöthigt war, die Präſi— 
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denten zu berufen, die Nothwendigkeit des Ueberganges zur richtigen Auffaſſung 
der Präſidentenſtellung. Weil die jetzigen Präſidenten nicht die Repräſentanten 
einer politiichen Majorität find, die zur Zeit gar nicht beiteht, jo fünnen fie 
nur Halt gewinnen, wenn fie fich ala Diener des Hauſes betrachten, damit 
aber jeder öffentlichen Barteithätigfeit entjagen. Dazu find beide wohl geeignet, 
weil fie in ihren Parteien eine nach außen hervortretende Rolle nicht gehabt 


haben. ⸗ 


Aiexatur. 


Die Gewerbegeſetzgebung des Deutſchen Reiches, im Lichte ihrer Urſachen und 
Wirkungen, ſowie der neueren gewerbepolitiſchen Beſtrebungen von Jul. Schulze. 
Heilbronn, Gebr. Henninger, 1879. 

Dieſe Broſchüre bildet ein Heft der von Dr. Mühlhäuſſer und Profeſſor 
Geffken in Straßburg herausgegebenen „Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens“ 
(à Band von 6 Heften 5 Mark), iſt aber auch einzeln zu haben. Der Ver— 
fafjer ift Sekretär der Hamburger Gewerbefammer, und fo verdient die Schrift 
ihon in fofern Beachtung, als aus ihr am beiten die Stellung diejer Körper: 
ſchaft zur Umgeftaltung des Kleingewerbes zu erfennen ift. Im unjerer kürzlich 
gegebenen Ueberſicht über die neueften Bejtrebungen in der Organijation des 
Kleingewerbes haben wir diefe Stellung der Hamburger Gewerbefammer bereits 
gezeichnet und brauchen hier nur zu erwähnen, daß von derjelben vom Staate 
erſt neue Rechte für die Innungen gewünjcht werden, ehe man an eine aus 
. gedehnte Gründung derjelben herantritt. Ob das möthig ift, kann unferes 
Erachtens erjt die Praris zeigen; dem die neueften Vorgänge in Osnabrüd 
Icheinen eine Organijation auf dem Boden der beftehenden Gewerbeordnung 
und der Gewerbefreiheit recht wohl möglich zu machen. Daß unſer Volt nad) 
forperativen Gejtaltungen lechzt, wie Herr Schulze meint, will uns durchaus 
nicht einleuchten. Was die Gewerbetreibenden bis jebt nach diejer Richtung 
gethan Haben, ift doch recht wenig. Die ganze Bewegung ift lau und flau, 
nur das Dsnabrüder Gewerbe und Miquel entwideln eine Thätigfeit, welche 
Reſpelt fordert und unjere Hoffnungen für die Zukunft des Sleingewerbes neu 
belebt. 
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Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Das Deto des Präfidenten Hayes. 


Wir deuteten jchon in einer früheren Nummer d. Bl. darauf hin, daß in 
der am 18. März d. 3. zufammengetretenen Extra-Seſſion des Kongreſſes 
zwijchen der Regierung und der Bundesgefeßgebung der Vereinigten Staaten 
leicht ein Konflikt entftehen könnte, der dazu angethan fei, auf die Fortent— 
widelung der politischen Verhältniffe in der nordamerifanifchen Union einen 
entjcheidenden Einfluß auszuüben. Was wir damals ald wahrjcheinlich Hin- 
jtellten, ift mittlerweile zur Thatfache geworden. 

Die erwähnte Ertra-Situng des Kongrefjes war nöthig geworden, weil 
durch die Umtriebe der demokratischen Partei, welche gegenwärtig in beiden 
Kongreßhäufern, im Senat und im NRepräfentantenhaufe, die Majorität hat, 
die jogenannte Appropriationg-Bill, welche der Unionsregierung die zur Fort— 
führung der Regierungsgefchäfte erforderlichen Gelder bewilligt, im vorher- 
gehenden (45.) Kongrefje nicht zur Annahme gelangt war. Es war daher eine 
der erjten und dringendften Aufgaben jener Extra-Sitzung, das Armeebudget, 
welches einen Haupttheil der Appropriations-Bill ausmacht, zu berathen und 
zu genehmigen; dajjelbe gejchah denn auch zunächſt in der Repräjentanten- 
fammer und am 25. April d. I. im Senate, jedoch mit einer von den Demo- 
fraten angehängten, mit dem Armeebudget in feinerlei Verbindung jtehenden 
Klaufel, durch welche diejenigen bundesgefeglichen Beftimmungen, welche fi 
auf nationale Wahlen beziehen, aufgehoben und außer Kraft gejegt werden 
follten. Diefe vom Kongreß wegen der von den Demokraten verübten Wahl- 
betrügereien vor mehreren Jahren bejchlofjenen und vom damaligen PBräfidenten 
der Vereinigten Staaten janktionirten Bundeswahlgejeße waren nämlich der 
demofratifchen Partei, obſchon fie diefelben bei den im Süden der Union vor- 
genommenen legten Kongreßwahlen vielfach, jpeziell den Negern gegenüber, ver- 
fett hatte, doch jo läftig geworden, daß fie diefelben um jeden Preis abjchaffen 
wollte, um bei den nächſten Kongreßmwahlen und der nächſten Präfidentenwahl 


noch bequemer und in größerem Maßſtabe, als es bisher geſchehen * B. auch 
Grenzboten II. 1879, 
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im Staate New-York, Wahlfälihungen vornehmen zu können. So geſchah es 
denn, daß die Mitglieder und Führer der demokratischen Partei im Kongreß, 
unterftüßt von der ihnen ergebenen Preſſe, offen erklärten, fie würden der 
Bundesregierung auf feinen Fall die zur Fortführung der Negierungsgefchäfte 
nöthigen Geldmittel eher bewilligen, als bis die verhaßten Bundeswahlgejehe 
aufgehoben (repealed) worden jeien. Dieje nahezu revolutionären Drohungen 
vermochten jedoch) den Präfidenten Hayes nicht einzuſchüchtern. Derfelbe jandte 
vielmehr am 29. April d. 3. die mit der verhängnißvollen Klaufel verjehene 
Armeebill ohne feine Signatur wieder an das Repräfentantenhaus zurüd, und 
zwar mit einem Begleitfchreiben, in welchem er das von ihm gegen die Bill 
eingelegte Beto ausführlich begründete. Dieje Begründung ift aber fo inter- 
eſſant und für fonftitutionelle Streitfragen aller Länder jo wichtig, daß ein 
näheres Eingehen auf diefelbe aus mehr als einem Grunde gerechtfertigt er- 
ſcheint. 

Der Präſident weiſt zunächſt nach, weshalb der ſechſte Abſchnitt der in 
Rede ſtehenden Bill, welcher die Aufhebung der zu Recht beſtehenden nationalen 
Wahlgeſetze bezweckt, nicht zu billigen ſei; alsdann aber macht er auf die 
Konſequenzen aufmerkſam, die daraus folgen würden, wenn die geſetzgebende 
Gewalt, namentlich das Repräſentantenhaus, aus Parteirückſichten die exekutive 
Gewalt zu Maßregeln zwänge, die ihrer beſſeren Einſicht widerſprächen und 
nicht im Intereſſe des Gemeinwohles lägen. 

Präſident Hayes erklärt im Anfang ſeiner Veto-Botſchaft, daß er die vom 
Kongreß angenommene Armeebill, welche alle für die Erhaltung der Bundes— 
truppen von der Regierung verlangten Geldmittel für das mit dem 30. Juni 
1880 endende Fiskaljahr bewilligt, gern unterzeichnet haben würde, wenn nicht 
durch den beigefügten ſechſten Abſchnitt jener Bill die beſtehenden nationalen 
Wahlgeſetze weſentlich abgeändert würden. Er zitirt alsdann das hierauf be— 
zügliche, am 25. Februar 1865 von beiden Kongreßhäuſern angenommene und 
vom BPräfidenten Lincoln unterzeichnete Wahlgejeß, welches auch im Jahre 
1874 in die „Revidirten Statuten“ der Vereinigten Staaten (Sektion 2002 und 
5528) aufgenommen wurde und folgendermaßen lautet: 

„Sektion 2002, Kein Land» oder Seeoffizier und feine andere im Zivil 
oder Militärdienfte der Vereinigten Staaten ftehende Perfon darf an einem 
Plate, wo in einem Unionsſtaate eine allgemeine oder eine bejondere Wahl 
(a general or special election) vorgenommen wird, Soldaten oder bewaffnete 
Leute bringen und fie dort unter Befehl behalten, außer jo weit dies nöthig 
ift, um bewaffneten Feinden der DBereinigten Staaten entgegenzutreten oder 
Ruhe und Ordnung an den Stimmpläßen aufrecht zu erhalten.” Die Seftion 
5528 belegt ein Zuwiderhandeln gegen dieſe gejegliche Beitimmung mit einer 
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Geldftrafe von nicht weniger al3 5000 Dollars oder einer harten Gefängniß- 
ftrafe von drei Monaten bis zu fünf Jahren. 

Die demokratische Majorität des Kongreffes hatte num in dem der Armee- 
bil angehängten ſechſten Abjchnitt die bedeutungsvollen Schlußworte der 
2002. Sektion: „oder Ruhe und Ordnung an den Stimmplägen aufrecht zu 
erhalten“ weggelafjen, was nach der richtigen Anficht des Präfidenten Hayes 
nur eine doppelte Bedeutung und Wirkung Haben konnte und jollte: einmal, 
daß der Regierung der Bereinigten Staaten nicht das Recht zuftehe, die 
Militärmaht der Union bei Kongreßwahlen zur Aufrechterhaltung von Ruhe 
und Ordnung zu verwenden, und zweitens, daß fie nicht befugt fein ſolle, durch 
Zivilbeamte nationale Wahlen vor Gewaltthat und Betrug zu jchügen. Dem- 
gegenüber führte aber der Präfident mit Bezugnahme auf weitere, die Ver: 
wendung des Bundesmilitärd bei nationalen Wahlen betreffende Geſetzes— 
bejtimmungen aus, daß eine gejeßwidrige Einmiſchung von Soldaten in Wahlen 
nicht wohl zu befürchten fei, und daß auch in der That feit langer Zeit Feinerlei 
Beichwerde über eine ſolche Einmifchung erhoben worden fei. Er fünne daher 
mit Zuverficht behaupten, daß feine Nothiwendigfeit für die Annahme des jechiten 
Abſchnittes der ihm vorgelegten Armeebill erijtire, daß die in Kraft beftehenden 
Geſetze vielmehr vollflommen genügten, um ein unbefugtes Cinmijchen des 
Militärs in nationale Wahlen zu verhüten. 

Allein die von den Demokraten proponirte Gejetesabänderung, jo argu- 
mentirte Herr Hayes weiter, ſei nicht nur „nicht nothiwendig“ (unnecessary), 
jondern ſogar ungerecht und ſchädlich, „weil fie der Bivilgewalt der Vereinigten 
Staaten alle Macht entziehe, den Frieden bei Kongreßwahlen zu erhalten“. 
Kongreßwahlen aber jeien überall und in hohem Grade von politifcher Be- 
deutung und von der größten Wichtigkeit für die ganze Nation. Jeder Unions— 
ftaat und jede politiſche Partei hätten ein Anrecht auf den Theil der Macht, 
der ihnen durch das gejehlihe und Eonftitutionelle Stimmrecht übertragen 
werde. Es jei das Recht eines jeden Bürgers, der die vom Geſetze verlangten 
Dualififationen befige, jeine Stimme, ohne Einfchüchterungen ausgeſetzt zu fein, 
an der Wahlurne abzugeben und fie ehrlich gezählt zu ſehen. So lange die 
Ausübung diefer Macht und der Genuß diejes Rechtes gemeinfam und gleich- 
mäßig jei, werde thatjächlich und formell eine Unterwerfung unter das Rejultat 
der Abftimmung ftattfinden, und die einzelnen Zweige der Regierung würden 
die wahre Kraft des auf jolche Weife zum Ausdrud gelangten Volkswillens 
empfinden. Das 15. Amendement zur Bundesverfafiung beftimme, daß jedem 
Bürger jein Stimmrecht gewahrt werde, und zwar ohne Beanftandung oder 
Beichränfung durch die Vereinigten Staaten oder einen einzelnen Unionzftaat 
auf Grund der Race, der Farbe oder des früheren Sflavenverhältnifjes. Der 
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Kongreß habe die Macht, dieſe Beſtimmung durch geeignete Geſetze in Vollzug 
zu ſetzen. Das Oberbundesgericht habe den Inhalt dieſes Amendements für 
vollkommen konſtitutionell erklärt. Nationale Geſetze ſeien nothwendig zur 
Beſchützung freier und ehrlicher Wahlen, wie die Erfahrung gelehrt habe, nicht 
nur um den früheren Sklaven im Süden ihr Stimmrecht zu ſichern, ſondern 
auch um betrügeriſche Stimmabgabe in den großen Städten des Nordens 
New⸗York) zu verhüten. Aus dieſem Grunde habe denn auch die Bundes— 
gejeßgebung hierauf bezügliche Gejege erlaffen; die Bundesmarjchälle und deren 
Gehilfen feien berechtigt und verpflichtet, die Wahlurne reinzuhalten und dazu 
die nöthige Macht (a posse comitatus) aufzubieten. Ein gewaltthätiges Hindern 
biefer Beamten in der Ausübung ihrer Pflichten fei mit ftrengen Strafen be- 
legt. Der Zwed und die Wirkung des jechjten Abjchnittes der Armeebill gehe 
aber dahin, jänmtliche Zivilbeamten der Vereinigten Staaten daran zu hindern, 
mit Kraft und Energie die Reinheit der nationalen Wahlen zu ſchützen. Wenn 
diefer Abjchnitt wirklich Gejeßeskraft erlange, jo würde die Bundesregierung 
machtlos fein, unverfäljchte Wahlen zu fihern. Den einzelnen Uniongjtaaten 
jtehe das Recht zu, mit Militär und Zivilgewalt bei Staatswahlen, wenn es 
nöthig fei, einzufchreiten, aber den Vereinigten Staaten wolle man jett die 
nöthige Militär- und Bivilgewalt entziehen, um ihrerjeitS die Nationalwahlen 
unverfälfcht zu erhalten. Darum fei e8 ihm unmöglich, die ihm überfandte 
Urmeebill zu unterzeichnen. 

Schließlich tadelte Präfident Hayes noch die Art und Weije, wie ihm der 
Borichlag zur Abänderung der nationalen Wahlgejepe zur Unterjchrift unter: 
breitet worden jei, die jogenannte „Geſetzgebung durch Anhängung von Klaufeln“ 
(legislation by riders), Er fonnte allerdings nicht leugnen, daß es jchon vierzig 
Jahre nad) Annahme der Bundeskonftitution Sitte geworden fei, dem Armee— 
budget Mafregeln und Geſetzesvorſchläge anzuhängen, die mit jenem in gar 
feinem innern Zujammenhange ftänden. Alle Parteien hätten fich dieſe Sitte 
(common practice) zu Nuße gemacht. Andererjeit3 aber ſei e8 eine unleugbare 
Thatjache, daß durch diefe Art von Gejehgebung viele Mißbräuche entjtanden 
und viel öffentliches Geld verjchwendet worden. Daher jei die allgemeine 
Stimme de3 Landes dagegen, und die jüngeren Unionsftaaten hätten in ihre 
Berfafjungen ausdrüdlich die Beitimmung aufgenommen, daß fein Gejehes- 
vorſchlag disparate Dinge enthalten dürfe; diefe Rückkehr zur alten Praxis fei 
in Wahrheit eine werthvolle Reform. Als eine Rechtfertigung der Gefeßgebung 
dur Anhängung von Klauſeln könne vielleicht angeführt werden, daß dieſe 
Geſetzgebungsweiſe eine jehr bequeme fei, denn man könne jo die Annahme 
von Maßregeln, die beiden Kongreßhäufern willfommen jei, erleichtern. Aber 
im vorliegenden alle fände dies feine Anwendung; der ganze Hergang 
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der Sache ftehe damit in Widerjprud. Und nun fchildert der Präfident, ge- 
ftüßt auf unleugbare Thatfachen, wie das in feiner Mehrheit demokratiſch 
gefinnte Repräjentantenhaus des 45. Kongrefjes die Abänderung der Bundes— 
wahlgefege unter allen Umſtänden durcdjzufegen bemüht gewejen je. Mean 
babe jehr wohl gewußt, daß der damals in der Mehrheit aus NRepublifanern 
bejtehende Senat niemals einer, jene Abänderung bezwedenden jelbjtändigen 
Bill beigeftimmt haben würde, und fei doch oder vielmehr gerade deshalb zu 
dem Entſchluſſe gefommen, die aus Parteirücjichten jo heiß erjehnte Abände- 
rungsbill der Armeebill als Klauſel anzuhängen; zugleich habe man gedroht, 
daß, falls der Senat dieſe Klauſel nicht annähme, das Nepräfentantenhaus das 
Armeebudget nicht bewilligen würde. Diefe Drohung fei denn auch in Er- 
füllung gegangen, und jo fei die gegenwärtige Ertra-Situng des 46. Kongreſſes 
nothiwendig geworden. Beide Häufer diefes Kongrefjes feien in der Mehrheit 
demokratiſch und hätten fofort die alte Klaufel-Gefeßgebung wieder in Angriff 
genommen. Dieje Gejebgebungsart, an fich jchon verwerflich, beruhe im vor— 
liegenden Falle aber auf dem durch und durch falfchen Prinzip, daß dem 
Repräfentantenhaufe allein das Necht zuftehe, zuerſt Geldbewilligungen ent- 
baltende Gejeßesvorjchläge in Anregung zu bringen, und daß jenes Haus des— 
halb auch berechtigt fei, die zur Fortführung der Negierungsgefchäfte noth- 
wendigen Geldmittel zu verweigern, wenn nicht der Senat und der Präfident 
dem vom Repräfentantenhaufe vorgefchlagenen Geſetzgebungsmodus beiftimmten. 

„Die Aufftellung diefes Prinzips,“ jagt Hayes, „involvirt eine radikale, 
gefährliche und unkonftitutionelle Aenderung unferer Verfaſſung. Die Bundes- 
verfafjung und die auf ihr ruhenden Gejege weijen den verjchiedenen Zweigen 
der Regierung und der Bundesarmee ihre Stellung an. Die Rechte und 
Pflichten der Regierung und der Armee find genau definirt, und ihre Erhaltung 
bat das Geſetz jorgfältig vorgefehen. Die für fie jetzt notwendigen Geldmittel 
find vom Volke befchafft, fie Liegen im Staatsſchatze zur Auszahlung bereit, 
jobald die Geldbewilligungs- oder Appropriationg-Bill angenommen ift. Diefe 
Bil mag nun angenommen werden oder nicht — die Einforderung der Steuern 
wird weiter vor fich gehen, und das Geld wird ſich im Staatsſchatze anhäufen. 
Es lag nicht in der Abficht der Gründer unferer Verfafjung, einem einzelnen 
Theile der Regierung die Gewalt zu verleihen, die Bedingungen vorzufchreiben, 
unter denen diefer Scha für die Zwede, für welche er angeſammelt wurde, 
Verwendung finden fol. Eine folche Abficht müßte, wenn fie beftanden hätte, 
doc) irgendwo in der Verfafjung ihren Maren Ausdrud gefunden haben. Dies 
ift aber nicht der Fall. Daß die Mehrheit des Senates jetzt die Anjprüche 
des Repräfentantenhaufes unterjtügt, erhöht nur den Ernſt der Lage, ändert 
aber die eigentliche Streitfrage durchaus nicht. Sollte die neue Lehre zum 
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leitenden Grundfage erhoben werden, dann kann fie nur zu einer unmiderfteh- 
lihen und defpotifchen Gewalt des Nepräfentantenhaufes führen. Die bloße 
Majorität dieſes Haufe würde die Regierung ausmachen. Die Erefutive 
würde nicht mehr das fein, was die Gründer der Bundesverfaffung wollten, 
daß fie fein follte: ein gleichberechtigter und unabhängiger Zweig der Regierung 
(an equal and independent branch of the Government). Es iſt offenbar 
die Eonftitutionelle Pflicht des Präfidenten, fein disfretionäres Urtheil allen 
ihm vorgelegten Gejegesvorfchlägen gegenüber anzuwenden, ohne Drud und 
Zwang ſeitens eines andern Zweiges der Negierung. Die Behauptung, dab 
die einfache Mehrheit eines Haufes oder beider Häufer des Kongrefies die 
Billigung einer Gejeßesvorlage erzwingen dürfe durch die Androhung der Ver— 
weigerung der nöthigen Geldmittel, ift gleichbedeutend mit einer Ableugnung des 
der Erefutive durch die zweite Abtheilung des fiebenten Artikel der Bundes- 
verfafjung far und deutlich gewährleifteten Antheiles an der Geſetzgebung. 
Eine folche Behauptung ftreiht aus der Konftitution die allerdings bedingte 
negative Gewalt (da8 Veto) des Präfidenten aus. Man hat gejagt, dies müſſe 
geichehen, weil e3 die befondere Funktion des Nepräfentantenhaujes ei, den 
Bolkswillen zum Ausdrude zu bringen. Allein e8 hat fein einzelner Zweig 
und fein einzelner Theil der Regierung die augfchließliche Autorität, im Namen 
des amerikanischen Volkes zu fprechen. Die beftimmtefte und feierlichjte Er- 
Härung des Volkswillens ift in der Konftitution des amerikanischen Volkes 
enthalten. Durch dieje Konftitution ift eine Regierung angeordnet und einges 
jet, deren Gewalten zwiſchen foordinirten Zweigen gleich vertheilt find, die, 
joweit e8 mit einem harmonischen Zufammenwirfen mögli und verträglich 
ift, von einander unabhängig find. Das Volk dieſes Landes wünjcht nicht, 
daß die Oberhoheit (the supremacy) der Konftitution durch die Allgewalt 
(omnipotence) eines einzelnen Regierungszweiges aufgehoben werde. Wollte 
man dieſe Bill wirklich zum Geſetze machen, jo würde man einen Präzedenzfall 
Ihaffen, der die gleichvertheilte Unabhängigkeit der einzelnen Zweige unjeres 
Regierungsſyſtems zerftören müßte. Die Tendenz diefer Bill geht ja offenbar 
dahin, nicht nur den Bundesjenat, jondern auch die Exekutive und die richter- 
lihe Gewalt unter die zwingende Botmäßigfeit (the coercive dietation) des 
Repräfentantenhaufes zu ftellen. Das Nepräjentantenhaus des Kongreſſes 
würde fortan der einzige Richter über etwaige Mißſtände in unferm ftaatlichen 
Leben jein und allein für Abhilfe zu forgen haben. Jet betrifft der an- 
geblihe Mißſtand ein Kongreßgeſetz, welches zum Schute der nationalen 
Wahlen erlaffen wurde. Wenn aber der vorliegende Geſetzesvorſchlag Geſetzes— 
fraft erhielte, jo mwiürde das Nepräfentantenhaus auch über jeden andern 
Kongreßakt die legte Entjcheidung beanspruchen, 3. B. über einen vom Prä- 


— 31 — 


fidenten unter dem Beirath und mit Zuftimmung des Senates abgejchlofjenen Ver- 
trag, über Ernennungen oder Anjtellungen in Aemtern, über die Entſcheidungen 
des höchſten Gerichtshofes u. |. w. Immer würde das lebte Mittel zur Ab- 
jtellung angeblicher Mißſtände die Verweigerung von Geldbewilligungen fein. 
In der fejten Heberzeugung aljo, daß die in Rede ftehende Bill eine gefährliche 
Verlegung des Sinne und Geiftes unferer Verfafjung enthält, fehe ich mid) 
gezwungen, diejelbe dem Haufe, in welchem fie entjtand, ohne meine Billigung 
zurückzuſchicken. Das Recht der Berneinung, mit welchem die Verfaffung den 
Präfidenten ausftattet, legt mir eine Pflicht auf, deren Erfüllung ich nicht 
verweigern darf. Indem ich umerjchütterlich und gewifjenhaft darauf beharre, 
alles zu tun, um die verfafjungsmäßigen Rechte und die Unabhängigkeit nicht 
nur der Erefutive, jondern jede andern Zweiges der Regierung, die durch 
die vorliegende Bill gefährdet werben, ungefchmälert zu erhalten, wünfche ich 
mit allem Ernjte dem Repräjentantenhaufe die Rückkehr zu den weilen und 
wohlthätigen Gebräuchen der früheren Tage unjerer Nepublif anzurathen, 
zu jenen Gebräuchen, denen gemäß von den Geldbewilligungs-Billß jede nicht 
dazır gehörige Gejeßgebung ferngehalten wurde. Wenn Sie dies thun, werden 
Sie eine wichtige Reform in der Methode der Kongreßgeſetzgebung einführen. 
Ihr Handeln wird dann in Uebereinjtimmung ftehen mit den Fundamental- 
Grundſätzen der Berfafjung und mit den patriotischen Gefühlen nationaler 
Bujfammengehörigfeit, die deren fejteite Stüße find, und Sie werden dem Lande 
das Vertrauen und das Gefühl der Sicherheit und Ruhe wiedergeben, das jo 
wejentlich ift zum Glüd und zur Wohlfahrt aller unjerer Mitbürger.“ 

Wir haben den Schluß der Veto-Botſchaft des Präfidenten Hayes wort- 
getren in Der Ueberjegung wiedergegeben, weil darin das gegenfeitige Ver— 
hältniß der gejeßgebenden, richterlichen und erefutiven Gewalt, wie folches durch 
die Verfaſſung und die Gejege der Vereinigten Staaten beftimmt ift, kurz und 
prägnant gejchildert und die hohe Bedeutung des Veto-Rechts klar dargethan 
it. Es handelt fich im vorliegenden Falle nicht um eine in dem gewöhnlichen 
Leben eines amerikanischen Bräfidenten vorfommende Amtspflicht, welcher 
derjelbe einfach) nach dem Geſetze Genüge zu leiften hat, fondern wir haben es 
hier mit einem politijchen Akte zu thun, an den fich, wie die befjern amerikanischen 
Blätter zugeftehen, möglicherweife die folgenſchwerſten Refultate knüpfen, und 
der an Bedeutung an die erften Zeiten der Lincoln’schen Adminiftration erinnert, 
wo nicht der Buchitabe des Gejehes allein, fondern die gefammten Verhältniſſe 
des Landes, der böje Wille der Gegner und die Rüdficht auf das allgemeine 
Wohl den Ausichlag geben mußten. Dadurch ift denn auch die Stellung des 
Präfidenten Hayes zu einer ſehr fhwierigen gemacht worden, und es bringt 
ihm um fo mehr Ehre, daß er fi) von patriotiichem Gefühle leiten ließ und 
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entichloffen den Handihuh aufnahm, der ihm von den Wepräfentanten der 
früheren Rebellenftaaten und deren Bundesgenofjen in verblendetem Uebermuthe 
vor die Füße geworfen wurde. Hayes ift fein Säbelraßler, er hat gewiß nicht 
das Zeug zu einem Diktator, er iſt ein einfacher Mann des Volkes, für defien 
Wohl jein Herz jchlägt, und dem fein Streben gilt. Wie er im Sezejfiong- 
friege als General in verjchiedenen Schlachten den Rebellen gegenüber feine 
Pflicht that, fo tritt er jet muthvoll den revolutionären Umtrieben der im 
Kongreß ſitzenden Er-Rebellen und ihrer demokratischen Gefinnungsgenofjen 
entgegen. Er wünjcht ebenjo wenig, wie irgend ein anderer Patriot, die Republif 
der Vereinigten Staaten zu jhädigen, indem er die nationalen Wahlen durd) 
die Bayonette von Bundesſoldaten entjheiden läßt; aber er will auch in feiner 
Weiſe, jo weit jeine Macht reicht, es zulafien, daß in den Sübdftaaten bewaffnete 
Banden im Interefje der demofratiichen Partei die Gegner von der Wahlurne 
wegtreiben und das freie Stimmrecht mit Füßen treten. Er hat, al3 er das 
Präfidentenamt übernahm, geichworen, die Berfafjung und die Geſetze der 
Vereinigten Staaten zu bewahren, zu bejchügen und zu vertheidigen, und diejen 
Schwur will er halten, allen demokratischen Intriguen zum Troß. Er weiß, 
welche Zwede die Demokraten verfolgen. Er weiß, daß fie mit Abficht und 
Vorbedacht die Ertra-Sigung des Kongrefjes erzwangen, weil fie in diejer in 
beiden Zweigen der Bundeslegislatur die Mehrheit haben und diefe nur durch 
Betrug und Gewaltthaten an der Wahlurne gewonnene Mehrheit dazu benußen 
wollen, die Herrihaft an ſich zu reißen und ſich den Sieg in der im 
Jahre 1880 ftattfindenden Präfidentenwahl zu fichern, wenn fie Dabei auch den 
Haren Sinn der Bundesverfafjung verlegen müfjen. Handelte es fich um einen 
bloßen Barteifampf zwijchen Republifanern und Demokraten, dann hätte der 
Präfident ruhig zufchauen können. Er iſt der Präfident des ganzen Landes 
und darf als folcher jeine Pflichten nicht nach Barteiverhältnifjen bemejjen. 
Menn aber die Parteiverhältnifje jo liegen, daß die eine Partei die Schüßerin 
der Berfafjung, der Union, der Gejege und zugleich des materiellen Wohles des 
Landes ift, während die andere die Revolution, den Ungehorjam, den Verrath 
und den Schaden des Landes vertritt, dann kann der Präfident nicht umfichtig 
und energifch genug handeln, dann darf er ſich nicht durch Phrafen von Freiheit, 
Staatenrechten u. ſ. w. blenden lafjen, dann muß er Verfaſſung und Union 
nad feinem Amtseide bewahren und feine Entjcheidungen den wirklichen Ver— 
hältnifjen und nicht verkehrten Gebräuchen anpafjen. Der Süden der Union 
iſt den Demokraten bei nationalen Wahlen gegenwärtig jo ziemlich ficher, aber 
noch nicht genügend; nun joll die Hilfe des Abſchaums in den großen Städten 
des Nordens, namentlich in New-York, herbeigezogen werden, und damit dies 
möglich werde, verlangten fie, daß der Präfident die ihm von den Landes— 
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gefegen gegebene und von der Bundesverfaflung zur Pflicht gemachte Befugniß 
in Bezug auf den Schuß des freien Wahlrechts aus der Hand gebe. Daher 
die der Armeebill angehängte Klaufel. Das Veto des Präfidenten Hat die 
Pläne der Demokraten einjtweilen durchkreuzt, auf die Gefahr Hin, daß die zur 
Yortführung der Negierungsgejchäfte nöthigen Gelder nicht bewilligt werden. 
Die hieraus entjpringenden Folgen find nur temporäre Unbequemlichkeiten, ein 
Eingehen auf die Pläne der Demokraten aber wäre gleichbedeutend gewejen 
mit einem Aufgeben der Machtjtellung der erefutiven Gewalt und einem Aus- 
liefern der ganzen Regierung an eine gewaltthätige, herrſch- und beutefüchtige 
Partei. Das Hat Präfivent Hayes wohl erfannt und danach fein Verhalten 
eingerichtet. } 

Als die mit dem Veto belegte Armeebill im Repräfentantenhaufe am 1. Mai 
zur Abftimmung fam, ftimmten 120 Abgeordnete dafür und 110 dagegen; damit 
war biejelbe, weil fich feine Zweidrittelmajorität dafür erklärt hatte, gefallen. 
Die Demokraten haben ſich aber bei dieſer Niederlage nicht beruhigt. Sie 
hielten jofort verfchiedene geheime Partei» oder Caucus-Berfammlungen ab, deren 
Nejultat dahin ging, daß der jechite Abjchnitt der mit dem Veto belegten 
Armeebill etwas modifizirt als jelbjtändiger Antrag eingebracht, die Beichluß- 
fafjung über die Armeebill und das Budget überhaupt aber einftweilen noch 
vertagt werden follte. So geſchah e8 denn, daß am 5. Mai in beiden Kongreß 
häufern eine jelbftändige Bill eingereicht wurde, die den Gebrauch von Bundes- 
joldaten bei nationalen Wahlen nur gegen „bewaffnete Feinde der Vereinigten 
Staaten” erlaubt, ihre Anwendung aber zur „Aufrechterhaltung von Ruhe und 
Ordnung an den Stimmpläßgen“ mit Stilljchweigen übergeht. Es Liegt auf 
der flahen Hand, daß die Demokraten von ihrem urjprünglichen Plane noch 
nicht abgegangen find, daß fie fi) weigern, das Budget zu bewilligen, wenn 
nicht der Präſident das ihm gefeglich zuftehende Recht, die Freiheit und Reinheit 
der nationalen Wahlen nöthigenfal3 mit Waffengewalt zu jchügen, aufgibt. 
Die Gouverneure der Einzeljtaaten der Union follen, nad) der Anficht der 
Demokraten, das Recht haben, bei Bundeswahlen Truppen aufzubieten; dem 
DOberhaupte der Nation, dem Präfidenten, aber joll dies Recht nicht zuftehen. 
Wie amerikanische Zeitungen melden, werden die republifanijchen Mitglieder 
des Kongrefjes einjtimmig gegen die neue Bill der Demokraten auftreten; was 
aber das Ende diejeg Kampfes fein wird, bleibt abzuwarten. In gewifjen 
Punkten wird Hayes vielleicht nachgeben, in der Hauptjache ſchwerlich. 


Grenzboten II, 1879, 48 
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Die 
deuffhe Siteratur zur Beit des fiebenjährigen Krieges. 
Bon Julian Schmidt. 


II, 


„Niemand,“ fchreibt Bodmer aus Züri an Gleim im Februar 1759, 
„kann den Geift und die Thaten des Königs gehörig entdeden, als der ihm 
ähnlich denkt, und in einer Hleinern Sphäre ähnlich Handelt. Nichts ift weniger 
allgemein als dieſe fönigliche Denkart in einem Weltalter, wo die weiblichen 
Bärtlichkeiten an die Stelle der männlichen Tugenden gejeßt werden, wie noth- 
wendig geichehn mußte, nachdem die Weibsperjonen in den Umgang der Manns— 
leute alltäglich zugelaffen, und ihnen eine jolhe Macht zu reden und zu thun 
gegeben worden. Diejelbe jchwere Weichlichkeit, welche die artige Welt hindert, 
fi in der Höhe zu gefallen, in welche Klopftod die Poefie erhoben hat, 
ift e8, welche Friedrich mit jo dummen Erſtaunen nachfieht, und jo ungereimt 
feinen Fall fürchtet.“ 

Hirzel jchreibt aus Züri) am 14. März 1759: „Ich verjpüre es täglich, 
wie die Heldentugenden Ihres Königs auch in Gemüthern, die unfruchtbarer 
als eine ſibiriſche Steppe jchienen, fruchtbar an edlen Empfindungen werden. 
Man darf Wahrheiten predigen, die man vorher als donquixote'ſche Phantaſien 
verladht hätte; die erhabenften Figuren der Poeten werben dem ungelehrten 
Pöbel verftändlich, wenn fie diefelben in Handlungen ihres Helden ausgedrückt 
ſehn. . . Die ganze proteftantiiche Schweiz ift preußischer ala Brandenburg felbft. 
Wenn die Macht der Schweizer jo groß wäre als ihr Eifer für die Wohl- 
fahrt des Königs, jo müßten ſchon alle feine Feinde gedemüthigt fein. Es 
giebt Leute hier, die vor Verdruß frank werden, wenn die Sachen für den 
König nicht jo gehn wie fie wünjchten.“ 

Aus jolhen Aeuferungen gleichzeitiger Schriftfteller verfteht man Goethe's 
großes Wort: „Der erfte wahre, höhere und eigentliche Lebensgehalt fam durch) 
Friedrich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Kriegs in die deutſche 
Literatur.“ 

Freilich hatte jeder deutſche Schriftfteller einen Moment, wo er dem König 
grollte und fi) hart genug ausſprach; aber immer kehrten die Gedanken, wie 
durch ein magijches Band gezogen, zu dem Näthjel diejes großen Menfchen- 
lebens zurüd. Durch das Bild dieſes Gewaltigen wurde ihre eigene Seele er- 
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weitert, fie gewannen für Ideal und Wirklichkeit ganz andere Maße, ganz 
andere Berjpeftiven, 

In Zeiten, die das Staatögefühl verloren haben, thut das Perjönliche 
Alles. Der ehrbare Rath Goethe in Frankfurt freute fich herzlich, wenn die 
Reichsarmee vor dem preußiſchen Helden fich in eine Reißausarmee verwandelte; 
wenn der Reichafisfal, der ihn durch die Acht den Vögeln des Himmels und 
den Thieren des Waldes preisgeben wollte, die Treppe hinuntergeworfen wurde. 

„Man kann Friedrich, diefem unzubejchreibenden Geift, Bewunderung und 
Ehrfurcht nicht verfagen. Er ift der König unter den Helden, er hat Verjtand 
für mehr als eine Erde, er dreht fich wie die Sonne in feiner eignen Are und 
glänzt in feinem eignen Licht, er hat ihre Hite und ihre Flecken. Er hat das 
Maß eines großen Geiftes, Jahrhunderte nad) ung werben jeine Natur noch 
mit Sorgfalt erforſchen. Vielleicht findet fich ein Newton unter den Politikern, 
der feinen innern Gehalt ebenfo genau zu beftimmen weiß, als diejer Confident 
des Schöpfers die Welten abgewogen hat. Ich habe ihn nie ohne hohe und 
hinreißende Empfindungen gejehn, feine Thaten find mein Gedankenfeſt, ich 
ſchleiche ihm oft nach, um feine geheimen Wege zu errathen. Der Adler ſchwingt 
ſich aber in Höhen, die minderm Gefieder unfichtbar bleiben. Ich ftehe von 
weiten und betrachte feine Größe: fie ruht mit ung auf einer Erde; er ftehe 
oder falle, er braucht den Raum von Koloſſen. Ich weiß mir feinen vorneh⸗ 
mern Menſchen zu denken: nur Schade für uns, daß er nicht eine Welt für ſich 
alleine hat!" 

Die Stelle fteht in der Schrift „Der Herr und der Diener“, die K. Fr. 
Moſer, damals 36 jährig, in Hanau 1759 herausgab, angeregt von der Prinzeß 
Karoline von Heffen- Darmftadt, einer der bedeutenditen rauen der Zeit, 
mit der er feit Jahren in Verbindung ftand. Das Bud) ift das Programm 
für ein künftiges Minifterium; es find Fuge Regeln darin, 3. B. daß ein 
Minifter Feuer und Aktivität haben, aber nicht zu geiftreic) fein müſſe. Die 
Hauptfache ift der rückſichtslos freimüthige, ia feidenschaftliche Ton gegen die 
Höfe und das Hofgefinde. 

‚Die Ausficht der mehrften unfrer jegigen Landesregierungen ift nichts 
weniger als trefflich; fat ſchäme ich mich aber, ein Deutjcher zu fein, wenn ich 
beherzige, was viele unfrer Fünftigen Erbfürjten erſt für Leute fein werden!“ 
...„Die meiften diefer Herrn lernen die Hofftudien, Sprachen, Mufit, Reiten, 
Tanzen, Fechten und Schäfern, ſonſt nichts. Mit diefer Vorbereitung rüden 
fie endlich in die Regierung ein, nicht ala im 'ein Amt, deſſen Pflichten fie 
gründlich erlernt Hätten, ſondern mit der Freude eines Sohns, der jeinem’Bater 
ſchon längſt ein jeliges Ende gewünjcht, und ſich nun im Beſitz eines Vermögens 
fieht, mit dem er fchalten und walten kann wie er will”... „Das despotijche 
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Weſen vieler unſrer deutjchen Herrn, die harte Behandlung ihrer Unterthanen, 
die Uebertretungen Heiliger Verfprechen, die Umwifjenheit in ihren eigentlichen 
Pflichten Haben wir meift der militäriichen Aegierungsart zu danken. Die 
Pünktlichkeit des Dienftes, den man im Kriegsftand von den Subalternen fordern 
fann und muß, macht Regenten, die alfo gebildet zur Regierung fommen, ſpröde, 
hart und unleidlih, um unter ihnen in Sachen zu arbeiten, wobei es auf reife 
Ueberlegung anfommt. Da im Krieg Gewalt vor Recht geht, und auch ein 
rechtichaffner General Bieles thun muß, das er für jeine Perfon Tieber un- 
gethan Tiefe, jo Legt fich eine gewifje Härte auf das Gemiüth, welche einen Herrn 
nicht Leicht wieder verläßt“... „Man jagt, ein Regent fei Niemand als Gott 
von feinen Handlungen Rechenschaft ſchuldig. Es war das fonft die Sprache 
großer Monarchen, fie wird aber, im Vertrauen auf die deutjche Freiheit, auch 
an unjern Kleinen Höfen Mode. Ein Herr, welcher zu dem traurigen Mittel 
fchreitet, Gott zum Richter zwiſchen fih und die Unterthanen zu ftellen, jagt 
damit in der That nicht? anders als: Ic verlange von euch weder Vertrauen 
noch Beifall; ich weiß, daß ihr Gründe habt, meine Handlungen zu tadeln, 
ich begehre fie aber nicht zu wiſſen: ihr habt nur eine Pflicht, den Gehorjam. 
Thue ich euch Unrecht, verflagt mich bei Gott! Habt ihr Vorftellungen zu 
machen, ich nehme feine an; übergebt fie Gott, welcher der alleinige Richter 
meiner Handlungen it. — Er ift es auch!! Und diejer allmächtige Richter 
aller Herrn wird fich jo beweijen, wenn er dereinſt die böjen Regenten mit 
Ketten ewiger Finjterniß wird binden laſſen!“ 

Mofer hatte fich der pietiftiichen Richtung feines Vaters angeſchloſſen, 
die er aber als geiftreiher Mann behandelte; er hatte Sinn für alle neuen 
Ericheinungen von Bedeutung: er ift der Freund des Fräulein v. Klettenberg, 
der „Philo” in den „Befenntniffen einer jchönen Seele“. Später verjuchte er 
fi) aud) als Dichter und fchrieb einen „Daniel in der Löwengrube“ in Klop— 
ſtock'ſchem Stil. 

Für das Willfürregiment der Höfe hatte er ein Beiſpiel an feinem eignen 
Pater. Diefer Hatte fi) anfangs mit dem Herzog von Württemberg Karl 
Eugen recht gut geftellt, allein die wüjten Eingriffe defjelben in alle Gerecht- 
fame trieben ihn in die Oppofition. Bei einem ſchnöden Anfinnen des Minifters 
Montmorin erflärte der alte Moſer, er wolle lieber feinen grauen 
Kopf verlieren als Unrecht thun; dafiir ließ ihn der Herzog am 12. Juli 1759 
nach dem Hohentwiel bringen, wo er ohne Unterfuchung und Urtheil ſechs 
Jahre in fchwerer, einfamer Haft blieb, Der faiferliche Hof ließ ihn im Stich, 
erit ein Jahr nad) dem Frieden erinnerte man fich feiner. 

Der Herzog ließ dem Gefangenen die Freiheit anbieten, wenn er eine Akte 
unterzeichnen wollte, in der er fich ala Verbrecher befannte und um Gnade 
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bat. Mojer war Mann genug, dies Anfinnen entſchieden zurüczuweilen. Darauf 
erfolgte eine Rejolution des Reichshofraths, ihn jofort freizulaffen, und endlich 
25. Sept. 1764 die Freilaffung. 

Wunderbarer Weije hatte die ſchwere Haft feiner Gejundheit nicht geſchadet; 
auch jein rajtlofer Thätigfeitstrieb hatte fich Befriedigung zu verichaffen gewußt. 
Man Hatte ihm alles Schreibmaterial entzogen, aber er kratzte mit einer Licht- 
fcheere in die weiße Wand ein, und mit derjelben Lichticheere in den Rücken des 
Papiere feiner Bibel und feines Geſangbuchs. Und was rate er auf dieſe 
Weile zufammen! Ueber 1000 geiftliche Lieder, jpäter in 114 Bogen gedruckt! 
34 Werke vermilchten Inhalts, z. B. „Grundſätze des Beſteuerungsrechts derer 
Reichsſtände“, „Eines alten Mannes muntere Stunden während feines Feltungs- 
arreſts“, „Politiiche und philojophiiche Gedanken beim Hühnerfüttern“, „Reiſe— 
beichreibung in's Land der Altgebräuchler” u. ſ. w. 

Bon dem, was man fich gewöhnlich unter einem Pietiften vorftellt, hatte der 
alte Mofer gar nichts. Ein rüftiger alter Herr, breitichultrig und wohlbeleibt, 
mit hochrothem Geficht und feſtem, klarem Auge, in allen Gejchäften des praf- 
tiichen Lebens beivandert und von einer Rührigkeit, die feinen Augenblid Muße 
erträgt; der in feinem fiebzigiten Jahr ohne Beihilfe der Hände einen Tiſch 
zwifchen die Zähne nimmt und auf demjelben der Gejellichaft Kaffee präfentirt; 
ein ftreitfertiger alter Herr, der in einer Periode allgemeiner Hundedemuth 
feinen Anſtand nimmt, gegen Groß und Klein laut und vernehmlich zu reden. 

Am 12. Auguft 1759 war die unglüdlihe Schlacht bei Kunersdorf; die 
ganze Armee fchien vernichtet. „Mon malheur est,“ jchreibt Friedrich an 
jeinen Minifter Finkenftein, „de vivre encore. Je ne suis plus maitre de 
mes gens. Les suites de l’affaire seront pires que l’affaire möme; je n’ai 
plus de ressources, et, ä ne point mentir, je crois tout perdu.* Und an feinen 
Bruder Prinz Heinrich: „„Reprösentez-vous, dans cette cruelle crise, tout 
ce que souffre mon esprit, et vous jugerez facilement que le tourment des 
damnös n’en approche pas‘ Doch jchon vier Tage darauf: „Le moment 
tout paraissait d6sesper6: ce n’est pas que le danger ne soit encore 
trös-grand: mais comptez que tant que j’aurai les yeux ouverts, je soutiendrai 
l’stat comme c’est mon devoir!“ 

In diefer Situation denkt ihn fih Adolf Menzel in einer feiner 
Beichnungen: er ſteht am Rande eines Abgrundes, halb zu Tode gehekt, er- 
wartet aber mit gezücdtem Schwerte, feiten Blickes die anftürmenden Feinde. 

Am 25. Auguft jchreibt Windelmann aus Rom: „Ich nehme mehr Antheil 
an dem Unglüd meines Vaterlands, als Sie glauben. Einen großen Mann, 
ja den größten Mann unglüdlich zu jehn, muß den mehrften Menſchen Mitleid 
erregen, geichweige denen, die ihm als geborne Unterthanen gleichfam eigen find. 
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Ich jehe den unvermeidlichen völligen Ruin diejes armen Landes vor Augen.“ 
Windelmann mußte fich, grade wie Leifing, zuweilen zufammennehmen, um nicht 
vor feinen Umgebungen zu jehr den Preußen herauszufehren. 

Friedrich's Beiſpiel hatte gewirkt: durch ganz Europa war die Signatur 
der Beit der aufgeflärte Despotismus. Am 3. September 1759, an demjelben 
Tage, wo in Rom dag Verbot der Enchflopädie ausgejprochen wurde, vertrieb 
Pombal, ein bis zur Gewaltthätigfeit energiicher Minifter, die Jefuiten aus 
Portugal und gab dadurch das Signal zu einer allgemeinen Verfolgung; 
Winckelmann meinte, die Pfaffenherrſchaft nahe fich ihrem Ende. Borläufig 
aber herrichten unter dem neuen Papſt die Jejuiten unbedingt: „Der Bapit,“ 
Ichreibt Friedrich an d’Alembert, „kommt mir vor wie ein alter Seiltänzer, qui 
voulant refaire les tours de sa jeunesse se casse le cou.“ Auch gegen Preußen 
wurde noch immer gewühlt, obgleich unter dem geheimen Widerjpruch der Ber- 
nünftigen; „benedetto il Re di Prussia!“ fagte Kardinal Albani zu Windel- 
mann, als er von einem neuen Sieg des Königs hörte; „er ift zu unbefonnen 
in jeinen Reden“, jest Windelmann Hinzu. 

Bei diefem geiftvollen, reichen und wohlgefinnten Kardinal hatte Windel- 
mann jet eine Zuflucht gefunden, die alle feine Anfprüche befriedigte. In der 
foftbariten Billa, in herrlicher Landichaft, umgeben von den auserlejenften 
Schätzen der Kunſt, in einer reichen Bibliothek, fonnte er ganz feinen Liebhabereien 
nachgehen: freilich nahm ihn der Kardinal jehr in Anſpruch und ließ ihn Tag 
und Nacht nicht von feiner Seite; aber er ging mit ihm um wie mit einem 
völlig vertrauten. Die Kardinäle, die im öffentlichen Leben ftet3 eine Rolle 
jpielen müffen, legten im gewöhnlichen ihre Würde bequem bei Seite. 

In der Schlacht bei Kumersdorf war Kleift jchwer verwundet worden; er 
ftarb in Frankfurt 44jährig am 24. Auguft. Leſſing war tief ergriffen. „Meine 
Traurigkeit ift eine jehr wilde Traurigkeit. Ich verlange zwar nicht, daß bie 
Kugeln einen andern Weg nehmen follen, weil ein ehrlicher Mann dafteht. 
Aber ich verlange, daß der ehrliche Mann — Manchmal verleitet mich der 
Schmerz, auf den Mann ſelbſt zu zürnen, den er angeht. Warum ging er nicht? 
Er hat fterben wollen! Ich weiß nicht, gegen wen ich rajen joll!“ 

„Si vous me revoyez jamais,“ jchreibt Friedrich an d'Argens, „vous 
me trouverez bien vieilli: mes cheveux grisonnent, les dents me tombent, 
et sans doute que dans peu je radoterai.“ In al’ dem Unglüd läßt er 
fi) „Charles XIL*, Bertöt und andere Schriften kommen und macht Berje. 
An Voltaire fchreibt er: „Je suis vieux, cass6, grison, rid6. Si cela dure, 
il ne restera de moi-möme que la manie de faire des vers.“... %Pour me 
distraire de ces images tristes et lugubres, j’ötudie ou je fais de mauvais 
vers. Cette application me rend heureux pendant qu’elle dure; elle me 
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fait illusion sur ma situation prösente, et me procure ce que les möde- 
eins appellent de lucides intervalles; mais aussitöt que le charme est dis- 
aipô, je retombe dans mes sombres röveries.‘ 

Eine neue Armee ging am 20. November bei Maren verloren; Sachſen 
fiel in die Hände der yeinde. „Depuis quatre ans,“ fchreibt Friedrich 28. Nov, 
„Je fais mon purgatoire; s’il y a une autre vie, il faudra que le Päre öternel 
me tienne compte de ce que j’ai souffert dans celle-ci.“ „Je suis plus las 
et plus dögoütö de la vie que jamais. . . Voilä tout ce qu’un pauvre 
lion fatigu&, harasse, Ögratignd, mordu, boiteux et f&lö, vous peut dire.“ 
Am 6. März 1760: „Le Juif errant n’a pas mens une vie si errante que 
la mienne. On devient ä la fin comme ces comödiens de campagne qui n’ont 
ni feu ni lieu; et nous courons le monde, r6presenter nos sanglantes 
tragödies oü il plait à nos ennemis d’en fournir le th6ätre“ Und am 10, 
Juni 1760 an d’Argens. „Nos affaires prennent un tour abominable; 
il faut mal gr& bon gr6 se jeter dans les grandes aventures et jouer quitte 
ou double. Des remödes desesper6s sont les seuls aux maux de pareille 
nature. Je suis entraind par le torrent des &v6nements hors des routes de 
la prudence ordinaire, Selon la fagon de raisonner des hommes, je ne puis 
me sauver ä moins d’un miracle.“ 

Das Bombardement Dresden’s, am 10 Juli, brachte über die Stadt un- 
ermeßliches Elend — Rabener verlor dabei jeine ganze Habe und feine Manu- 
jfripte —, dem König feine Hilfe. Auch der Sieg bei Liegnig, am 15. Auguft, 
fruchtete wenig. „La crise change de forme, mais rien ne nous amöne au 
d&nouement.“ Gelbjt die Hauptjtabt follte das Elend des Kriegs erfahren; 
am 8. Oftober drangen die Aufjen und Dejfterreiher in Berlin ein und plün— 
derten. Drei Wochen fpäter jchreibt Friedrid) an D’Argens: „Jamais ma 
main ne signera une paix humiliante! Je finirai sans doute cette campagne, 
r6solu ä tout oser et ä tenter les choses les plus d6ösesp6r6es pour röussir 
ou pour trouver une fin glorieuse.... Ce n’est point un acte de faiblesse 
de terminer des jours malheureux ... La perspective qui me reste est 
une vieillesse infirme et douloureuse, des chagrins, des regrets, des igno- 
minies et des outrages ä souffrir.“ 

Mit Voltaire war der König wieder in lebhaften Briefwechiel. „J’aime 
vos vers,* hatte ihm Voltaire gejchrieben, „votre prose, votre esprit, votre 
philosophie hardie et ferme. Je n’ai pu vivre sans vous, ni avec vous. 
Je ne parle point au roi, au héros: je parle & celui qui m’a enchanté, que 
jai aimé, et contre qui je suis toujours fäch6.“ Friedrich antwortete ihm, 
er verzeihe ihm alle feine Streiche: „si vous n’aviez point de döfauts, vous 
rabaisseriez trop l’espöce humaine, et l’univers aurait raison d’ötre jaloux.“ 


a Ba. 


Am 31. Oktober fchreibt er ihm aus Leipzig: „Tout homme a une böte féroce 
en soi; peu savent l’enchainer, la plupart lui lächent le frein lorsque la 
terreur des lois ne les retient pas. — Vous me trouverez peut-ötre 
trop misanthrope. Je suis malade, je souffre... Vous ötes heureux de 
vous borner à cultiver votre jardin, il n’est pas donn& a tout le monde 
d’en faire autant. Il faut que le rossignol chante, que le dauphin nage, 
et que je fasse la guerre.“ 


Der blutige Sieg über die Defterreicher bei Torgau, am 3. November, 
Ihaffte dem König einige Luft, doch täufchte er fich nicht über feine Lage. 
„Ma situation,“ berichtet er, „peut jeter un certain 6clat de loin; mais si vous 
en approchiez, vous ne trouveriez qu’ une grosse et 6paisse fum6e.“ Und 
an jeinen jtet3 mißvergnügten Bruder Heinrich: „Il ne faut pas qu’on exige 
de moi des miracles, car je vous d6clare net que je n’en sais point faire.“ 

Prinz Heinrich hatte während feines längeren Aufenthalts in Leipzig 
dem guten Gellert viel Aufmerffamfeit erwiefen; am 14. December 1760 ließ 
ihn auch der König kommen; nur ungern folgte der Fränfliche Mann. 


„Warum Haben wir nicht mehr gute Autoren?“ fragte der König. — 
„Da die Künfte und Wifjenfchaften bei den Griechen blühten, führten die Römer 
noch Kriege. Vielleicht ift jebt das kriegeriſche Säkulum der Deutichen; vielleicht 
hat es ihnen auch noch an einem August gefehlt.” — „Wie? will Er denn einen 
Auguft in ganz Deutichland Haben?“ — „Ich fümmere mich mehr um die alte 
al3 um die neue Geſchichte.“ — „Sit Er gar nicht von Sachſen weggefommen? 
Er follte reifen!” — „Dazu fehlt mir Gefundheit und Vermögen.” — „a 
daran fehlt's immer den Gelehrten in Deutſchland. ES find jetzt wohl böje 
Beiten?“ — „Sa wohl, und wenn Ihre Majejtät Deutjchland den Frieden geben 
wollten” — — „Kann ich denn? Hat Er's denn nicht gehört? es find ja drei 
gegen Einen!" — 

Schlieflih mußte Gellert eine feiner Fabeln deflamiren; er wählte den 
„Eugen Maler aus Athen“. „C’est le plus raisonnable de tous les savants 
allemands!“ äußerte der König bei Tiich. 


Vielleicht hätte Gellert weniger Beifall gefunden, wenn er dem König 
eine andre jeiner Fabeln deflamirt hätte: „Der Held und der Reitknecht.“ Die 
beiden fterben zufammen in der laufe eines frommen Eremiten. Der Reit- 
knecht ift überzeugt, jein Herr mäfje in den Himmel kommen, und zählt als 
Grund alle feine Heldenthaten auf. „Warum habt ihr denn alles dies gethan?“ 
fragt der Eremit den Helden. „Warum? Zu meines Namens Ehren, um meine 
Länder zu vermehren, um, was ich bin, ein Held zu fein!“ — „Oh!“ fiel der 
Eremit ihm ein, „deswegen mußtet ihr jo vieles Blut vergießen? Ich bitt’ euch, 
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laßt's euch nicht verdrießen, ich ſag' es euch auf mein Gewiſſen: der Reitknecht 
als ein jchlechter Mann hat wirklich mehr als ihr gethan!“ 

Vielleicht hätte der Held gezürnt. Indeß wer weiß? Es kamen ihm zu— 
weilen ähnliche Gedanfen. Schreibt er doch am 6. März 1760: „Quand on 
anime les hommes, quand on les met en fureur, ils cessent d’ötre hommes 
et deviennent des bötes farouches. La guerre perd les mmurs, et ramöne 
l’homme ä un (tat sauvage en lächant le frein à ses passions brutales.. 
Cette guerre ne le cöde en rien à celle de trente ans... Miserables fous 
que nous sommes, qui n’avons qu’un moment à vivre, nous nous ren- 
dons ce moment le plus dur que nous pouvons, nous nous plaisons ä 
detruire les chefs-d’euvre de l’industrie et du temps, et de laisser une 
mö6moire odieuse de nos ravages et des calamitös qu’ils ont causées “ 
Aber was helfen folche Betrachtungen! „Il faut que le rossignol chante, et 
que je fasse la guerre !“ 

Ein eignes Zufammentreffen: der ftille, Fränfliche Erbauungsjchriftiteller, 
der ohne Aufhören über das Elend dieſer Welt ächzt, und der verwundete 
Löwe, vor dejjen jeltenem Gebrüll die Welt erbebt. 

Gellert’3 Moral ift die eines Eremiten; fie warnt vor allen Leiden- 
ichaften, weil jede Leidenjchaft in Ungelegenheit bringt; fie ift die Moral der 
Entjagung, die Moral eines engbrüftigen fpießbürgerlichen Hypochonders; es 
fehlt ihr, was bei aller Sittlichkeit die Hauptjache ift, die Kraft. 

Wir nehmen Hier Abjchied von dem wohlgefinnten Marne, der noch neun 
Jahre Iebte, aber nichts mehr hervorbrachte. Nur fein Ruf war noch im be- 
ftändigen Wachſen. Sechs Jahre nad) jener Unterredung ſchreibt Abbt: „Gellert's 
Fabeln haben dem Nationalgefhmad eine ganz neue Richtung gegeben, denn 
jede Landpredigerstochter kennt fie auswendig, und auf die fommt e8 an, nicht 
auf die Gelehrten oder Vornehmen, die eigentlich feinem Lande angehören.“ 

In derjelben Zeit hörte der junge Goethe feine Vorlefungen über Stil und 
Moral. Gellert ermahnte in weinerlich wohlwollendem Ton die jungen Leute, 
der Tugend treu zu bleiben, auf ihre Handjchrift zu achten und Verje möglichit 
zu vermeiden. Die Studenten ſchwärmten für ihn; die alten müden Generale, 
die er in Karlsbad traf, jagten ihm Schmeicheleien; verſchiedene Komteffen und 
Baronefjen korreipondirten mit ihm; eine Brinzeffin ging bei hellem lichten Tage 
an feinem Arm über den Markt — es that feinem Herzen doch wohl! — ja 
er durfte dem neuen Kurfürften von Sachen einen Vortrag über die Menjchen- 
würde halten! 

Leipzig fühlte fich damals noch immer als Kleinparis: der junge Süd— 
deutiche mußte hier lernen, fi) der reinen deutichen Mundart zu befleißigen 


und ſich modiſch zu frifiven; er erfuhr, daß Friedrich ein — — ſei. 
Grenzboten II. 1879. 
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Neben Gellert fpielten Weiße, Hiller, Defer und verjchiedene Jüngere eine an— 
ſehnliche Rolle, aber die Leipziger Literatur ftand nicht mehr im Bordertreffen, 
fie fultivirte mit befonderer Vorliebe Kindergefchichten und Operetten. Man zudte 
über die „Provinzen“ die Achjel, die ſich gegen die reine Bildung aufgelehnt ; 
aber dieje Provinzen, Preußen voran, führten einmal das große Wort. 


ud Süß. 


Mit dem folgenden Geſchichtsbilde befinden wir uns in der erften Hälfte 
deö vorigen Jahrhunderts, der Zeit, wo der Abjolutismus nad) der Auffaffung 
Ludwig's XIV. mit Ausnahme England’3 allenthalben in Europa jeine höchſte 
Ausbildung erreicht und mit Ausnahme Preußen’3 feine nachtheiligften Folgen 
entwidelt hatte, der Zeit ferner, wo die Jefuiten vom langen und kurzen Rod 
auf dem Gipfel ihrer Macht jtanden und auch an einer Anzahl von proteftan- 
tiihen Höfen in einer fiir die betreffenden Länder verhängnißvollen Weile am 
Regimente theilnahmen, der Zeit der Abenteurer und Glüdsritter endlich, die 
bald in der Eigenjchaft von Goldfüchen, bald als Finanzkünftler, bald in 
anderer Geftalt bei ehrgeizigen oder verjchwenderijchen und deshalb geldbebürf- 
tigen Fürften gern gejehene Gäfte waren, rajch emporftiegen und zulegt meiſtens 
ebenjo rajch geftürzt wurden. 

Beinahe allenthalben, namentlich aber in den Hleineren deutfchen Ländern, 
laftete der Drud der Fürftengewalt ſchwer auf dem Volke. Die alten ftändi- 
Ihen Berfafjungen wurden faum noch geachtet und hie und da geradezu ge— 
brocdhen. Mit immer neuen Finanzmandvern, mit Erhöhung der hergebradhten 
und Einführung von anderen Steuern, mit bisher unbekannten Stempelabgaben, 
Ausprägen geringwerthigen Geldes, Hemterverfauf, Monopolen füllten gewifjen- 
loſe Minijter die öffentlichen Kafjen, die dennoch immer bald wieder leer waren 
und jo ihren Verpflichtungen gegen die Beamten und die Staatsgläubiger nur 
jehr ungenügend nachlommen fonnten. Die meiften Stellen wurden durch 
Geldzahlungen erworben. Die Minifter und deren Günftlinge bereicherten fich 
in unanftändigfter Weife, die Fürften verjchwendeten die Landeseinkünfte mit 
einem unerhörten Luxus, mit Soldatenjpielerei oder durch Kriege, die lediglich 
aus Ehrgeiz unternommen wurden. Wir erinnern an Auguft den Starken, an 
den Grafen Brühl und an das Auftreten des Herzogs Ernſt Auguft von 


— 333 — 


Weimar*) gegenüber feinen Landftänden. An den verjchiedenften Stellen, im 
Norden wie im Süden, fannen die Herrfchenden auf Erweiterung der Grenzen 
ihre Gebietes. Ludwig XIV. und Karl XI. waren ihr Leben lang mit 
Eroberungsplänen bejchäftigt, Defterreich gewann Serbien, Benedig Landitriche 
in Griechenland, am Potsdamer Hofe bereitete man die Kriege vor, die den 
Hohenzollern Schleſien verjhafften. 

Daneben hatte der Jefuitismus mit feinem Beftreben, das dem Papſtthum 
durch die Reformation entriffene Terrain wieder zu erobern, an verjchiedenen 
Drten Erfolge erzielt, und an anderen war er mit Eifer und Geſchick bemüht, 
jolhe vorzubereiten. Eine Menge freiwilliger Rücktritte zum römijch = fatholi- 
ihen Glauben war auf die vom Orden geleitete gewaltfame und zum Theil 
fogar blutige Reaktion gegen die böhmifchen, üfterreichifchen und polnischen 
Keger im fiebzehnten Jahrhundert gefolgt. In der Pfalz war die herrichende 
Linie wieder der alten Kirche beigetreten, in Kurfachjen Hatte Auguft der Starfe 
um die polnische Krone zu erlangen, das Gleiche gethan, in Heſſen-Kaſſel war 
den Jejuiten die Konvertirung des Erbprinzen Friedrich gelungen. Was man 
davon erwartete, zeigten die Mafregeln, die der Vater diefes Prinzen in Ge— 
meinjchaft mit den Ständen des Landes ergriff. Er verbot ihm, als Landgraf 
die öffentliche Uebung der katholiſchen Religion zu geftatten und Katholiken 
als Beamte anzuftellen, er entzog ihm die Erziehung feiner Söhne, und er 
nöthigte ihn, durch eine Urkunde den Ständen alles, was ihm vorgejchrieben 
worden, feierlich zuzufichern. Andernfall® würde ohne Zweifel auch Hier nicht 
ausgeblieben fein, was in diefer Zeit unter ähnlichen Verhältniffen anderwärts 
geihah. Zwei Fürften von Hohenlohe 3. B. tyrannifirten ihre proteftantifchen 
Untertanen jo lange, bis Drohungen Preußen's und Hannover’3 mit der 
Abſendung von Erekutionstruppen fie davon abzulaffen zwangen. In Salzburg 
vertrieb der fanatiſche Erzbijchof dreißigtaufend fleißige und ruhige Unterthanen, 
weil fie Proteftanten waren und bleiben wollten. In der Pfalz befürderte die 
von Sefuiten beeinflußte Regierung den Verfall der Univerfität Heidelberg, 
fuchte durch ſchlechte Beſetzung der Pfarrftellen das evangeliiche Volt allmäh- 
lich zu verderben und wurde nur durch den König von Preußen abgehalten, 
ihm die Kirche zu nehmen und fie den Katholiken zu überweifen. Der Nach— 
folger des Kurfürften, unter dem dies gejhah, Karl Theodor, ließ fich von 
feinem Erzieher und fpäterem Minifter eine Inftruftion geben, wie man behut- 
fam und in aller Stille die Zahl und den Einfluß der vielen Proteftanten im 
Lande vermindern könne, „bis die Umftände es möglich machten, weiter zu 
gehen“. Unter anderm wurde darin gerathen, fo viel als thunlich katholiſche 


*) Grenzboten, Jahrgang 1877, Nr. 16. 
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Beamte bis zum Dorfſchulzen herab anzuſtellen, eine Konvertitenkaſſe zu er— 
richten und ſorgfältig die Zwietracht zwiſchen den Lutheranern und Reformirten 
zu ſchüren. Eine gewaltſame Zurückführung des Volkes zum katholiſchen 
Glauben endlich wurde in dieſer Zeit von dem Herzog von Württemberg und 
ſeinen jeſuitiſchen Rathgebern in Verbindung mit einer Abſchaffung der Ver— 
faſſung geplant, und hiervon ſowie von dem jüdiſchen Abenteurer, der zu dieſem 
Staatsſtreiche das Geld zu beſchaffen hatte, wollen wir nun erzählen. 

Württemberg beſaß ſeit zwei Jahrhunderten eine Verfaſſung, welche die 
Gewalt ſeiner Fürſten außerordentlich beſchränkte. Nach dem Teſtamente 
Eberhard's im Barte und dem Tübinger Vertrage von 1514 mußte der Herzog, 
bevor man ihm die Erbhuldigung leiſtete, die Landesverfaſſung beſchwören, 
und ſeine Unterthanen waren ihm nur verfaſſungsmäßigen Gehorſam ſchuldig. 
Der Württemberger konnte nur durch ſeinen natürlichen Richter verhaftet und 
geſtraft werden. Jeder hatte das Recht, Waffen zu tragen, zum Kriegsdienſte 
aber fonnte nur mit Bewilligung der Stände ausgehoben werden. Alles Eigen— 
thum war unverleglihd. Man zahlte nur ſolche Abgaben, welche die Volks— 
vertretung gutgeheißen hatte. Die Gemeindeordnung war nad) dem Grund» 
fage vollfommener Seldftverwaltung eingerichtet. Monopole waren ungejeglidh. 

Hüter diefer Landesfreiheiten waren die Stände, deren Verſammlung fi) 
aus 14 Prälaten und 70 Abgeordneten von Städten und Aemtern zujammen- 
jegte. Ritter jaßen damals nicht darin. Die Stände hatten ſehr wichtige 
Rechte. Sie konnten jede Vorlage des Herzogs berathen, annehmen oder ab- 
lehnen, gegen einzelne Perfonen und Maßregeln der Regierung, jowie gegen 
deren ganzes Syſtem Vorftellungen machen und den Fürften auf die Bedin- 
gungen hinweiſen, unter welchen allein ihm Gehorfam gelobt worden. Sie 
hatten das Recht des verfafjungsmäßigen Widerjtandes und der Steuerver- 
weigerung. Sie fonnten die Geſetzvorſchläge der Herzoglichen Regierung ums 
wandeln oder ganz neue Vorlagen nad) ihrem Sinne verlangen. Ohne fie zu 
befragen durfte der Herzog nicht? vom Kammergut oder Staatsgebiet veräußern 
oder vertaujchen. Einen Angriffsfrieg durfte er nur dann ohne ihre Zuftim- 
mung führen, wenn er ihn mit geworbenen Freiwilligen und mit eigenen Mitteln 
unternehinen wollte, 

Die Landesverfammlung trat jelten zufammen, Da fie aber die Aufgabe 
hatte, über die Regierung eine bejtändige Aufficht zu führen, jo waren zwei 
Ausſchüſſe, ein engerer und ein weiterer, beftellt, von denen jener, aus zwei 
Mitgliedern der Prälatenbank und jechd Abgeordneten der Städte und Aemter 
betehend , immer beifammen blieb und ſich beim Abgange eines feiner Mit- 
glieder jelbjt ergänzte. Der weitere Ausfhuß wurde nur dann einberufen, 
wenn es über bejonders wichtige Fragen Beihluß zu faſſen galt. 
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Kein deutjches Land Hatte eine fo freie Verfaſſung. Dennoch bewahrte 
fie Württemberg nicht vor arger Mißregierung. Die Vortheile, die fie gewährte, 
famen zum großen Theil einer Heinen Minderheit zu gute, indem alle ein- 
flußreihen und einträglichen Beamtenftellen herkömmlich als erblicher Beſitz 
einer Anzahl „guter Familien“ angefehen und behandelt wurden, die auch im 
engeren Ausſchuſſe die Hauptrolle fpielten. Sodann aber thaten die Fürjten 
der Zeit, von der wir reden, troß der Verfafjung in vielen Dingen, was ihnen 
beliebte, da fie unter jenen Beamten bereitwillige Werkzeuge zur Ausführung 
ihrer Pläne fanden. Das fchändliche Regiment der Grävenig, welches volle 
zwanzig Jahre währte und das Land mit Schulden überhäufte, ift zu befannt, 
um bier mehr al3 der Erwähnung zu bedürfen. 

Am 31. Oktober 1733 war der Herzog Eberhard Ludwig, unter dem die 
Grävenig geherricht hatte, geftorben, und mit dem Einzuge des neuen Herzogs, 
der am 16. Dezember erfolgte, jchienen befjere Zeiten zu kommen. Karl 
Alerander, bisher kaiſerlicher Feldmarſchall und Statthalter in Serbien, war 
nicht blos ein berühmter Kriegsheld, der u. a. beim Sturme auf Belgrad 
durch perfönliche Tapferkeit den Sieg über die Türken entfchieden hatte, jondern 
ftand auch in dem Rufe eines überaus leutjeligen Heren.*) Er äußerte im 
Hinblick auf die Thatfache, daß fein Vorgänger die Regierung feiner Yavoritin 
und deren Sreaturen überlaffen hatte, bei feinem Empfange durch die Stutt- 
garter Bürgerfchaft: „Ich will ſelbſt regieren, ih will alle Unordnungen 
beffern und mein Volt hören und ihm helfen.“ Er verkündete in einer An— 
ſprache, die drei Sonntage hintereinander von den Kanzeln verlefen und gebrudt 
an das Rathhaus jeder Gemeinde angefchlagen wurde, vielverheigende Grund- 
fäge und Abfichten. Liebe und Gerechtigkeit, jo hieß es da, feien die Grund» 
fäulen des Staates. In allen Stüden folle ferner nad alter Treue und 
Redlichkeit gehandelt werden. Nach eines Jeden perjünlichem Verdienſte werde 
er feine Gnade abmefjen, das Böje beitrafen und das Gute belohnen. Wer 
in einer fürftlichen Kanzlei einer Untreue fich jchuldig mache, Gejchenfe gebe 
oder nehme, die Gerechtigkeit aus Geiz oder anderen Leidenschaften beeinträch- 
tige und unjchuldige Leute durch Verfolgung oder Verleumdung kränke, wer 
in Verwaltungs-, Finanz-, Juſtiz- oder Gnadenfachen eines vorjäglichen Un- 
recht3 überführt werde, der werde ohne Anſehen der Perſon an Ehre und 
Gut, nad) Umftänden an Leib und Leben geftraft werden. Seit zwanzig Jahren 
jeien „entjeglih große Schindereien und Abpreffungen“ bei Bejegung geift- 


*) Wir folgen von hier an mit einigen Wbweichungen im Urtheil über den Haupt- 
gegenftand der Darftellung M. Zimmermann’ aftenmäßig bearbeiteter Schrift: „Joſef 
Süß Oppenheimer“. Stuttgart, Rieger. 
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licher, bürgerlicher und Kriegsdienſte durch Deinifter, Räthe, Amtleute, Bürger— 
meifter und Schultheißen, ja fogar durch Sefretäre, Garderobebebiente und 
Lafaien ausgeübt worden. Er fordere alle, welche in geiftlichen, bürgerlichen 
und militärischen Dienften ftänden, ernftlih auf, wenn Einer in den lebten 
zwanzig Jahren, um zu jeinem Dienfte zu fommen, Geld, Gold oder Silber, 
Gemälde, Naturalien oder andere Gejchente habe geben müfjen, umftändlich zu 
Papiere zu bringen, was und wem er e8 gegeben Habe, und biejes Papier 
binnen acht Tagen verjchloffen ihm, dem Herzog, zu eigenen Händen kommen 
zu lafjen und bei ſchwerer Ahndung nichts zu verfchweigen, aber auch feinen 
unfchuldig anzugeben. 

Danach) verfuhr der Herzog, und er fam Hinter viele „Geheimniſſe der 
Bosheit, viel Heillofigkeit und auch nicht wenige filberne Eſel“, wie die un- 
tüchtigen Beamten genannt wurden, die ihre Stellen gefauft hatten. Den Be- 
ſchwerden wurde abgeholfen, jo weit e8 möglich war. Die Leute, welche der 
Grävenit bei Ausfaugung des Landes geholfen, wurden zur Unterfuchung 
gezogen und, falls fie fich nicht jelbjt aus dem Staube machten, aus den 
Grenzen verwiejen oder auf die Feſtung geichidt. Die böſen Gewiſſen in 
Uniform zitterten, das Volk blidte zu feinem Fürjten mit Ehrfurcht und Liebe 
auf, unter den Bauern hieß es: „Der treibt’3 unſern Treibern wieder ein.“ 

Dieje glückliche Verhältmiß währte geraume Zeit fort, und wer nicht hinter 
den Vorhang fehen konnte, war zufrieden. Da rief den Herzog als Reichs— 
feldmarjhall der wieder ausgebrochene Krieg mit den Franzojen von diejer 
erjprießlichen Thätigkeit hinweg, und er hatte wenig Zeit mehr, den Dingen 
und Menjchen im Lande auf den Grund zu fehen. Unglüdlicherweije traute 
er jelbjt denjenigen von den alten Räthen nicht, die es wohlmeinten, und 
grollte dem landſchaftlichen Ausschuffe, der ihm vor feinem Negierungsantritte 
verjchiedene Kränkungen zugefügt Hatte und jett feinen Lieblingsplänen ent- 
gegentrat. 

Als der Herzog noch als Faijerliher General in Ungarn weilte, war er, 
der nicht Hauszuhalten verftand, in Geldverlegenheit gerathen. Er Hatte ſich 
an den Ausſchuß um VBorausbezahlung feiner Apanage gewendet und war, 
obwohl diefer die reichjten Mittel in der Hand und das verfafjungsmäßige 
Recht Hatte, die Bitte zu gewähren, in unhöflicher Form abfchläglich bejchieden 
worden. Zornig hatte er diefe Antwort mit dem Ausrufe: „Gemeines Volk!“ 
auf den Tifch geworfen. Um diefe Zeit hatten fich die Jefuiten an ihn gemacht, 
und es war ihnen allmählich gelungen, ihn zum Webertritte zum fatholijchen 
Glauben geneigt zu machen. Er folgte indeß dabei nicht feiner Meberzeugung, 
fondern wurde katholiſch, um die reiche Prinzeffin von Thurn und Taris 
heirathen zu können und fih am Wiener Hofe mehr Gönner zu erwerben, als 
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er beſaß. Nachdem der Erbprinz Eberhard Ludwig’ unheilbar zu fiechen 
begonnen, feste fih der Prinz Karl Alexander wieder mit Württemberg in 
Verbindung und bildete ſich mit Hilfe des NRegierungs- und Hofrathes Neuffer, 
der großen Einfluß auf die Ausſchüſſe der Landichaft Hatte, dort eine Partei, 
um nad) dem Tode des Erbprinzen als Thronfolger auftreten zu fünnen, zu 
welchem Zwecke er brieflich für den Fall, daß er zur Regierung käme, Achtung 
der Religion und der Freiheiten des Landes gelobte. Nun war aber Württem— 
berg damals ftodproteftantifch, ein katholifcher Fürft und ein Despot galten in 
der Vorftellung des Volkes ala ein und dafjelbe, und die Gebildeteren wußten, 
daß die damaligen politiihen Grundfäge Oeſterreich's und aller katholiſchen 
Mächte zu den ftändiichen Vertretungen nicht ftimmten, vielmehr zur Lähmung 
und Befeitigung derjelben führen mußten. Die „guten Familien“ in Württem- 
berg endlich, deren Mitglieder die beiten Stellen im Lande innehatten oder 
nach ihnen ftrebten, fürchteten von Karl Alerander, der in Serbien gezeigt 
hatte, daß er Beſchränkung feines Willens nicht litt, Verluft ihres Einflufjes 
und Schädigung ihrer Intereffen. So ſetzten fie fich mit dem jüngeren Bruder 
Karl Alerander’3, dem willensſchwachen und den Staatsgejhäften fremden 
Prinzen Heinrich Friedrih, in's Einvernehmen, um diefem den Thron zuzu— 
wenden. Karl Alerander erfuhr davon — vermuthli durch Neuffer —, ſchrieb 
an ihn und bewog ihn, die Unterhandlungen mit den Herren von der Land— 
Ihaft und den Räthen, die den Plan erdacht, abzubrechen, und jo war leßterer 
gejcheitert. Der Herzog aber trug den Urhebern diefer Kabale ihr damaliges 
Berfahren allezeit nach, und wenn er Neuffer und den Präfidenten des 
Geheimraths v. Forftner, welche die Säulen feiner Partei geweſen, eine Zeit 
lang werthhielt und bevorzugte, jo war er doch auch gegen fie nicht ohne Groll 
und Mißtrauen, indem er glaubte, diejelben hätten ihm bei Unterjchrift der 
Huldigungsreverfalien, die nichts bejagten, als daß der Herzog die Freiheiten 
und die Religion des Landes aufrechterhalten wolle, einen Bogen unterge- 
Ihoben und ihn aljo mehr unterfchreiben laſſen, als er nöthig gehabt. Diefer 
Argwohn war unbegründet, aber erflärlid. Der Herzog Hatte feit feinem 
elften Jahre Lediglich das Kriegshandwerk betrieben, und zwar außer Landes. 
Er fannte die Verfaffung nicht, er fam mit Plänen, die in diefer auf Hinder- 
nifje ftoßen mußten, und die Berührung, in die er mit den MWächtern der 
Landesfreiheiten bald nad) feinem NRegierungsantritt gerieth, enttäufchte ihn 
bezüglich der Vorftellungen, die er fich von der herzoglichen Gewalt gebildet 
Hatte. Karl Alerander war in erjter Linie eben Kriegsmann und als folcher 
an unbedingten Gehorfam gewöhnt und auf Eroberungen bedacht. Als der 
Krieg mit Frankreich wieder ausbrechen wollte, hoffte er die Grafihaft Möm- 
pelgard, die jeinem Haufe einft gehört, wieder zu gewinnen und Anderes jen- 
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ſeits des Rheines dazu, und wahrjcheinlich waren ihm vom Wiener Hofe ſtatt 
der Gelder für die Hilfstruppen, die er dem Kaiſer zuführte, die Anwartſchaft 
auf ſolche Eroberungen und zugleich die Einverleibung der in Württemberg 
liegenden oder daran grenzenden Reichsſtädte Reutlingen, Ulm, Heilbronn, 
Gmünd und Weil zugejagt. 

Anfangs ftieß der Herzog mit den Mafregeln, die er zur Vorbereitung 
diefer geheimgehaltenen Pläne vorjhlug, bei den Ständen auf feinen Wider- 
ftand; denn e3 handelte fi) ja um einen Vertheidigungsfrieg. Aber das Volk 
jammerte und fluchte, ald man eine große Anzahl von jungen Leuten aufgriff 
und in die Montur ftecte, und als man den Bauern die beiten Pferde ohne 
Bezahlung wegnahm, um fie zum Striegsdienjte zu verwenden. Die Steuer- 
rüdjtände wurden jtreng eingefordert, und ein Erlaß verkündete die Todes— 
ftrafe für jeden Widerjtand, ja für jede „Unmuthsäußerung“. Die Liebe zum 
Herzoge erjtarb in weiten Sreijen, und es belebte jie nicht wieder, daß er ſich 
in diejem Kriege Verdienfte um Land und Volk erwarb, 

Karl Alerander wollte aber nicht blos erobern, er wollte die Verfajjung 
auch umftürzen, um den Jejuiten jein Wort Halten zu fünnen, dag Verſprechen 
nämlich, zunächjt den Katholischen Glauben zu gleicher Berechtigung im Lande 
mit dem evangelifchen zu erheben und dann das Bolf, wie es einige Jahr- 
zehnte vorher im Neuburgifchen gejchehen, katholiich zu machen; ein Vorhaben, 
wozu er eines ſtarken ftehenden Heeres bedurfte. Zur Vorbereitung diejes 
Staatsftreih® dienten ihm der Fürftbiihof von Würzburg und Bamberg 
Friedrich Karl v. Schönborn, ein hervorragendes Mitglied des Jeſuitenordens, 
der ihm mit feinen Soldaten an die Hand zu gehen verjpradh, ferner Franz 
Joſef v. Remchingen, ein kaiſerlicher General, der, nachdem er in die Dienjte 
des Herzogs getreten, Präfident des Kriegsraths und Höchſtkommandirender 
in Württemberg wurde und im diejer Eigenjchaft alle Offiziers- und Unter- 
offiziersftellen mit Katholiken beſetzte, endlich Joſef Süß Oppenheimer, der 
die Herbeilhaffung der zur Ausführung des Planes erforderlichen Geldmittel 
übernahm. 

Süß gehörte dem Volke an, das ſich von Joſef's aegyptifchen Getreide- 
wucher - Operationen bis auf unfere Gründerzeit immer vortrefflih auf die 
finanzielle Ausbeutung derer, unter denen es lebte, veritanden hat. Er war 
1692 zu Heidelberg geboren und der Sohn des Rabbi Iſaſchar Süßkind 
Oppenheimer und der jchönen, aber leichtfertigen Michaele Selmele, deren 
Vater ebenfalls Rabbi und als Vorbeter unter feinen Leuten berühmt war. 
Frühzeitig trennte fih Süß von feinen Eltern und ging in die weite Welt, 
um mit jeinen Gaben ein vornehmer Mann zu werden. Er war ein fchmuder 
und gejcheidter junger Menjch, der in feinem Aeußern und in feiner Haltung 
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wenig vom Juden verrieth und nur durch die Dreiftigkeit, mit der er fih an 
hochgeitellte Leute machte, an feine Herkunft erinnerte. Gewandt, mehrerer 
Sprachen kundig, in der Mathematif wohl zu Haufe, aufgewedt, verjtand er 
es bald, fich beliebt zu machen. Im Befit einiger Mittel beſah er ſich nad 
dem Tode feines Vaters zunächſt Frankfurt, dann war er längere Zeit in 
Amfterdam und Hierauf in Wien, wo er in den Bantieröfamilien der Oppen- 
heimer weitläufige Verwandte hatte, und wo er mit den ihm angeborenen 
Talenten vermuthlich bald zu Reihthum und Anjehen gelangt fein würde, wenn 
ihn fein Hang zu Lüderlichkeiten und loſen Streichen nicht von da weggetrieben 
hätte, Als es mit jeinen Geldmitteln zu Ende ging, ernährte er fich eine Zeit 
lang in. Bayern als Barbiergejel. Dann joll er Student in Tübingen ge- 
wejen fein. Daß er bei diefen Fahrten nicht blos Abenteuer und Vergnü— 
gungen gefucht, jondern fich auch allerlei Kenntniſſe verfchafft, erwies fich jpäter. 
Münzweien, Bachtungen, Lieferungen, Geldgefchäfte Hatte er gründlich kennen 
gelernt. Dennoch wollte e8 ihm geraume Zeit nicht glüden, fich Hervorzuthun, 
reich zu werden und eine Rolle zu fpielen. Nachdem er mit feinen Jdeen am 
Taxis'ſchen Hofe zu Frankfurt keine Verwendung gefunden und dann in Mann— 
heim das Geſchäft eines Wintelfonfulenten betrieben, machte er zuerjt mit der 
kurpfälziſchen Regierung eine einträgliche Finanzoperation, indem er ihr das 
Stempeln des Papiers vorjchlug, die Lieferung des Stempelpapier gegen ein 
ſchönes Pachtgeld übernahm und diefe dann um die Summe von 12000 Gulden 
an einen Andern abtrat, um mit dem Gelde die Darmftädter Münze zu pachten. 
Alle weitdeutichen Höfe Hatten fich damals auf das Ausprägen aller Sorten 
ſchlechter Scheidemünze gelegt; Baden- Durlah, Ansbach, Walde, Fulda, 
Hechingen, bejonders aber Kurpfalz und Darmftadt arbeiteten in diefer Rich— 
tung mit aller Kraft, und Deutichland wurde ſchnell reich an geringwerthigem 
Gelde und arm an Gold und Silber. Süß hatte fich eine volllommene Kennt- 
niß aller Geheimnifje und Vortheile diefer Manöver erworben. Er verftand 
nicht nur das Münzweſen ſelbſt, fondern auch den Einkauf von Edelmetallen 
auf dem rechten Marfte und was ſonſt Profit abwarf. Sein Talent hatte 
zum zweiten Male Land gefunden, als er mit den Darmftädtern abjchloß. Bald 
gab er auch diefen Vertrag gegen einen Gewinn von 9000 Gulden in ber 
Hauptjache auf und behielt für fi nur das Ausmünzen von Kreuzern. Ob— 
gleich er dabei mehr Stücke per Mark, ald bedungen waren, ausprägte, wurde 
er, da ein Dekret des Landgrafen ihm diefen Profit gejtattete, ald er wegzog, 
in Gnabden entlafjen. 

Don jegt an hielt er fich eine Zeit lang vorzüglich in Mannheim und 
Frankfurt auf, wo er ſich durch Lieferungen und andere Gefchäfte mit fürft- 


lihen und gräflichen Häufern ein anjehnliches Vermögen und die — eines 
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furpfälzischen Oberhof: und Kriegsfaktors und eines Hof- und Kammeragenten 
des Kurfürften von Köln erwarb. Er bejaß ein jchönes Haus zu Mannheim 
und eins in Frankfurt, erhebliche Aftivfapitalien in Gold, reichlichen Kredit 
und führte eine Eoftipielige Haushaltung, um jein Gejchäft mit Glanz zu ver- 
treten; denn, wie er fpäter fagte, „jeine Profeſſion war, große Herren zu traf- 
tiren und mit ihnen umzugehen“. 

Im Sommer 1732 wurde er, von feinem Glaubensgenofjen Iſaak Lan- 
dauer empfohlen, in Wildbad mit dem Prinzen Karl Alerander von Württemberg 
befannnt. Rafch wußte er fich bei demſelben angenehm zu machen, indem er 
einerjeit8 der Geldnoth des Fürften abzubelfen verfprach, andererjeits an feinen 
Aberglauben anknüpfte. Er erbot fich nicht nur, ihm die Einfünfte, die er als 
faiferlicher Yeldinarjchall wie als württembergiſcher Prinz zu beziehen Hatte, 
vorzufchießen, jondern ihm als Verwalter diefer Gelder bedeutend mehr daraus 
zu zahlen, als fie ihm bisher eingetragen hatten. Karl Alerander glaubte an 
geheimnißvolle Mächte, die das Loos des Menfchen beftimmten, und nament- 
lih an Sterne, die das Schidjal derfelben regierten. An diefer Seite faßte 
der jüdische Gejhäftsmann den Prinzen, indem er ihm fagte, er habe einige 
Kabbaliften über feine Zufunft befragt und dabei erfahren, daß er noch un- 
fehlbar regierender Herr in Württemberg werden würde, wobei er durchbliden 
ließ, daß es ihm ein jchönes Stüd Geld gefoftet, dies Herauszubringen. Dieſer 
Eifer, die gewinnenden Manieren des Juden, jeine Bereitwilligfeit zu Darlehen 
nahmen den Prinzen für ihn ein, er wurde zu deſſen SKriegsfaftor und Scha— 
tullenverwalter und zum Agenten der Gemahlin defjelben ernannt und ftand 
bei defjen Rückkehr nach Belgrad ſchon jo hoch in Gnaden bei ihm, daß er 
erwarten fonnte, auch in Zufunft mit ihm gute Beziehungen zu behalten. 

Diefe Hoffnung erfüllte ſich, als Karl Alerander den Thron beftieg, und 
Süß ſich beeilte, ihm aufzumarten und Glüd zu wünſchen; denn zu den 
Plänen, mit welchen der neue Herzog fich trug, eignete ſich als Gehilfe niemand 
befjer als dieſer anjchlägige, nie um Rath verlegene und vollkommen gewifjen- 
(oje Kopf. Süß fiedelte nah Stuttgart über und wurde, ohne eigentlich ein 
Amt zu übernehmen, der vertraute Rathgeber des Herzogs in Finanzſachen. 
Ob er in dag Komplot, Württemberg katholiſch zu machen, eingeweiht war, ift 
aftenmäßig nicht feitzuftellen. Jedenfalls war ihm, der auf feine eigene Reli— 
gion nichts gab, der Schweinefleifch und Auftern, ſowie alles andere „Trefe“ aß, 
wenn es nur jchmedte, und fich offen zu atheiftiichen Grundſätzen bekannte, 
für feine Perſon gleichgiltig, welche Konfeffion in Württemberg herrichte, und 
fiher war er mit jeinem Herzen nur injfofern bei der Sache, als es fi um 
feinen Ehrgeiz und feinen Geldbeutel handelte, 

Fürs erjte bemühte ſich Süß, dem Herzog durch verjchiedene Finanz- 


WE 


operationen neue Einfommenquellen zu erjchliegen. Dann, als einige der alten 
Räthe auf das Schädliche und Landesverderbliche diefer Projekte aufmerkſam 
machten, ging er daran, diefe Beamten durch Verleumdungen zu ftürzen und — 
deren Stellen mit ihm ergebenen Menjchen zu bejeen, was ihm beim Herzog 
nur zu raſch gelang. Das größte Hinderniß für feine Abfichten war die Land- 
Ihaft, welche die ihm und feinem fürjtlichen Gebieter im Frieden nöthige 
Militärmacht nicht bewilligen wollte. Er ſchlug daher vor, nicht einen ordent- 
lihen Landtag in das Ständehaus zu Stuttgart zu berufen, fondern im Lud— 
wigsburger Schlofje, unter den Augen des Herzogs jelbit, einen Rumpflandtag 
zu verfammeln, der aus den obenerwähnten Ausſchüſſen und denjenigen Abge- 
ordneten bejtehen jollte, welche nicht zu der Oppofition gegen die Vermehrung 
des Militärs gehört hatten. Die Memter, aus denen man Abgeordnete einbe- 
rufen wollte, wurden durch herzogliche Kommifjarien mit Begleitung von 
Soldaten gewalthaberiſch bewogen, denjelben Aufträge und Vollmachten zu 
ertheilen, die dem Willen des Herzogs entiprachen, und jo fam es am 31. Mai 
1736 zu der Bewilligung von 13000 Mann zu Fuß und zu Pferde und zur 
Genehmigung einer doppelten Jahressteuer, jowie des Dreißigften von allen 
Früchten, „Jo lange die bedenflichen Zeiten dauern und das Land es vermag“. 
Das gemeine Bolf wurde durch die bei dem Mangel an Kajernen bei Bürgern 
und Bauern einquartierten Soldaten, deren Offiziere faſt ausnahmelos Nicht- 
württemberger und Katholifen waren, leicht eingejchredt; hatten ſich doch die 
gebildeten und rechtäfundigen Männer des Landtags fo in Angft jagen lafjen, 
daß fie vergefien hatten, im Landtagsabichiede beftimmen zu lafjen, wer darüber 
zu entjcheiden habe, wie lange das Land dieſe ungeheuren Laften zu tragen 
vermöge. 

Nach Erjeßung der alten redlichen Räthe des Herzogs durch Kreaturen 
des Juden jegte diefer ohne Mühe Alles durch, was er projektirte. Nicht er 
jelbjt war Minifter, jondern fein Regiment ruhte auf dem unbedingten Ver— 
trauen, da3 der Herzog in feine Rathichläge jebte, und auf der Willfährigfeit 
der neuen Näthe, feine Manöver auszuführen. Diefe Leute, unter denen der 
gemwifjenlofe Erpeditionsrath Hallwachs, der Hofkanzler Scheffer, der Geheim- 
rath Pfau und die Näthe Lauz, Bühler, Me, Thil und Lampprechts die 
Hauptrolle fpielten, waren dem Günftling Karl Alerander’3 Enechtiich ergeben 
und fürchteten ihn mehr als den Herzog. Er aber behandelte fie mit dem 
größten Uebermuth und drohte beim leifejten Widerjpruch mit Kafjation, Landes- 
verweifung, Feftungshaft, Auspeitichen, ja mit Köpfen und Hängen. Aus dem 
Landſchaftsausſchuſſe berichtete ihm der Prälat Weifenjee alle Geheimniffe, 
indem er fich des Nachts zu ihm jchlih. Den Herzog jchloß er möglichit ab; 
alles, was von ihm oder zu ihm ging, mußte durch feine Hände laufen. Paste 
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ihm ein herzogliches Dekret nicht, To ließ er es durch die ihm allezeit gehor- 
famen Räthe fajfiren oder umändern. 

Seit 1734 Hatte Süß die Münze gepachtet, und obwohl das von ihm 
geprägte Geld nicht das jchlechtefte war, warf ihm das Gejchäft Schon während 
des Krieges und nach demfelben, wo er einen neuen Pacht abjchloß, der gün- 
fliger war, erkleckliche Summen ab, ſodaß ihm der Herzog einmal fagte: „Du 
Spitbub Haft mehr Profit an meiner Münze als ich jelbjt.“ 

Schlimmer war die Ausbeutung einer herzoglichen Verordnung, die gleich 
nad) dem Regierungsantritte Karl Alexander's ergangen war und „Landes- 
fommiffionen“ zur Säuberung des Beamtenjtandes von den unter dem Gräve- 
nitz'ſchen Negimente in denjelben eingeführten jchlechten Elementen eingeſetzt 
hatte. Dieſe Kommijfionen, welche die mafjenhaft eingelaufenen Klagen und 
Beichwerden zu prüfen und die Schuldigen zur Beftrafung zu ziehen Hatten, 
bejegte Süß mit feinen Leuten, und „wenn es dann zum Vergleichen oder 
Geldgeben geflommen war, hatten die Parteien fih an ihn jelbft zu adreſſiren“. 
Denn auf Gelderprefjung und Beuteljchneiderei Tief Alles hinaus. Die Unter- 
juchenden nahmen dabei an, daß jeder Beamte jchuldig, und daß er nur mit 
Geld zu beitrafen fei. Wirklich nacdjläffige oder untreue Leute aber wurden 
nicht nad) ihrem Vergehen, jondern nach ihrem Vermögen gebüßt; der reiche 
Vogt Zeller von Balingen 3. B. mußte „vor Bardoniren“ 20000 Gulden ent- 
richten. Die pflichttreu befundenen Beamten drangfalirte und bedrofte man 
jo lange, bis fie fih, um nur die Kommiffion los zu werden, in der Regel 
entichlofjen, die ihnen zugemuthete Geldſumme zu bezahlen. 

Bon den Beamten fam man bald auf vermögende Privatleute, die, durch 
befondere Agenten aufgejpürt, fich über die Wege verantworten mußten, auf 
denen fie fich ihren Reichthum erworben. Viele kauften fi) mit Geld von 
jolher Unterfuchung los, andere wurden ohne Beweis, blos „weil fie Ber- 
mögen hatten“, zur Zahlung hoher Summen verurtheilt; der Kammerrath Wolff 
3. B. zu 13000, der Schultheiß Binder zu 3000 Gulden angehalten. Das 
Geld floß nur zum Theil in die Herzogliche Kafje, da Süß gewifje Prozente 
daran zugefichert waren, und feine Helfershelfer fich jelbftverjtändlich auch nicht 
vergaßen. 

Wieder ein anderes, von Süß zwar nicht erfundenes, aber vervolllomm- 
netes Mittel zur Füllung der Kaffe des Herzogs war der fchon unter dem 
Vorgänger Karl Alerander’3 üblich gewejene Aemter- und Stellenhandel, der 
mit der Schöpfung neuer Aemter und Titel einträglicher gemacht und auf bie 
Gemeindebedienfteten ausgedehnt wurde, obwohl nad) den Landesfreiheiten das 
Ernennungsrecht den Gemeinden zuftand. Jedes Amt, auch das Fleinfte, wurde 
im Wege der Berfteigerung dem Meiftbietenden übertragen. Zwar follten 
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Sceffer, Hallwachs u. a. nad) einem herzoglichen Reftript „die Tüchtigfeit der 
Subjefte unterfuchen“, aber bei dem weiten Gewiffen und der ftet3 offnen 
Hand diefer Menfchen war dies nur ein weiteres Mittel zur Bereicherung 
derjelben. 

In Verbindung hiermit wurde 1736 ein „Gratialamt“ eingerichtet, indem 
Süß dem Herzog eingeredet hatte, die, welche eine Stelle erhalten, gäben gern 
noch etwas in die herzogliche Schatulle. Das betreffende Dekret gab ala Grund 
für die neue Schöpfung an, auf ſolche Weile würden „die Delikte leichter ent- 
dedt werben“. Die eingehenden Gelder wollte man zu Gnadengeſchenken für 
Wittwen und Waifen verwenden. Indeß haben dieje nie einen Kreuzer davon 
gejehen, der Herzog aber befam davon aud) nur jehr wenig; denn Süß rechnete 
mit diefem über die von ihm eingenommenen Summen meift in Pretioſen und 
Juwelen ab, die der Herzog jehr liebte und zu fennen glaubte, und ſoll ihn 
dabei „formidable defraudiret und übernommen haben“. Als man dies Karl 
Ulerander vorftellte und verlangte, er folle den betrügerifchen Juden fafjen 
lafjen, erwiederte er: „Ich brauche den Coujonen noch.“ Im Gratialamte 
ſaßen Süß und Sceffer ala die Chefs, Hallwahs und Bühler nebjt den 
Landestommifjarien waren die vornehmften Zutreiber. Wer die ihm zuge- 
mutheten Gratialgelder nicht entrichten wollte, befam die betreffende Stelle 
nicht oder wurde feines Amtes entlaffen. Much die, welche um eine Dispen- 
fation oder um ein Patent einfamen, mußten ihr Theil an die Gratialfafje 
entrichten. 

Neben dem Gratialamt wurde ein Fisfalamt gefchaffen, welches das 
Juſtizweſen ausbeutete. Das Recht wurde käuflich. Wer fein Geld geben 
fonnte oder wollte, verlor jeine Sache, wie gerecht fie auch war. Alle Ber- 
brechen konnten mit Geld gefühnt werden. Im ganzen Amte wurde unter den 
Angeftellten und den Wohlhabenden herumſpionirt, ob ihnen nicht mit dem 
Tisfalamte beizufommen fei. Bereits entjchiedene Prozeſſe wurden wieder auf- 
genommen und Prozefje gegen längjt verftorbene eingeleitet, wenn fie Vermögen 
binterlaffen hatten. Die Triebfeder diefer Schändlichkeiten, mit denen dem 
Lande (wir reden hier nur vom Gratial- und Fisfalamte) 650000 Gulden 
abgepreßt worden fein jollen, war Süß; aber freilich, der Herzog unterfchrieb 
Alles, und die auf die Verfaffung vereidigten Räthe deffelben führten die 
Sache aus, 

Immer zahlreicher wurden die Methoden, mit denen man den Befit des 
Landes finanziell ausbeutete. Das Vermögen der frommen Stiftungen wurde 
in eine jogenannte Vorrathskaſſe zufammengefchafft, wodurd zwei Millionen 
Gulden in Süß'ſche Verwaltung famen. Dieſe Gelder wurden mit nur drei 
Prozent verzinft, und bei der Zinszahlung machte man überdies Abzüge. Auf 
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Inventuren, ZTeftamentseröffnungen und WVermögenstheilungen wurden hobe 
Sporteln, auf das Salz und auf das Kaminfegen eine nicht unbedeutende 
Steuer gelegt. Desgleihen auf das Recht, ein Kaffeehaus zu halten, auf den 
Berfauf von Spielfarten und Spezereien, das Vermiethen von Portechaijen, 
den Handel mit Tabak und Leder, den Verſchleiß des Kalenders, das Aus- 
ſchenken von Getränfen; die leßtgenannte Steuer Hatte ſogar rüdwirkende Kraft, 
ſodaß die Wirthe daß, was fie in den letzten drei Jahren verjchenkt Hatten, 
nachträglich verfteuern mußten. Um die Mitte des Jahres 1736 wurde eine 
„Familien- und Vermögensſteuer“ ausgejchrieben, die alle Landeseinwohner und 
alles Einheimischen und Fremden gehörende Vermögen in Württemberg um- 
faßte. Die den Städten und Wemtern zuftehenden, zur Erhaltung der Ver— 
fehröftraßen nöthigen Wege: und Brüdengelder wurden theilweife zur Kammer 
eingezogen, und dem Kirchengut, den Stadt- und Amtjchreibern ein Hoher 
„Kammerbeitrag“ angejonnen. Darauf wurde das Stempelpapier, troßdem daß 
es von der Landichaft inzwilchen abgefauft worden, zuerft für Gratial-, dann 
für Juftizfachen, zulegt jogar für Handelsbiücher wieder eingeführt. Bei Aus— 
zahlung der Beſoldungen mußten die Betreffenden ſich ftet3 einen Abzug von 
5 Prozent gefallen laſſen. Auch durch den fogenannten „Fleckenhandel“, den 
Süß dem Herzoge vorgefchlagen, floffen nicht unbedeutende Summen in die 
fürftlichen Kafjen. Dieſer bejtand darin, daß man die bisherigen Aemter zer: 
gliederte und jo eintheilte, daß einzelne Gemeinden einem Amtsfige zugewiejen 
wurden, der viel weiter als der frühere von ihnen entfernt war, und daß man 
den vorherigen Zuftand gegen Erlegung einer hohen Geldjumme wieder 
herſtellte. 

Für die herzogliche Kaſſe waren dieſe Plusmachereien ſehr einträglich, 
aber auch Süß ſtrich viel Geld dabei ein. Er wußte aber als betriebſamer 
und vielſeitiger Geſchäftsmann auch ſonſt ſeine Stellung auszunutzen. Fehlte 
es, wie gewöhnlich, bei Auszahlung der Beamtengehalte in den Kaſſen an Geld, 
ſo ſchoß er gegen einen Abzug, den „Judengroſchen“, durch den er den zwan— 
zigſten Theil der Beſoldungen einſtrich, das Nöthige vor, wobei ihm ſeine 
Glaubensgenoſſen, deren er eine große Menge gegen die Geſetze in's Land 
gezogen hatte, zur Hand gingen. Nebenher trieb er einen einträglichen Handel 
mit Juwelen, Gold und Silber, arabiſchen Pferden und fremden Weinen, für 
deren Einfuhr der Herzog ihm Zoll- und Acciſefreiheit gewährt hatte. Ferner 
betheiligte er ſich an Pachtungen, die einen erklecklichen Nutzen verſprachen, und 
dabei geſchah es, daß Unterthanen ihm Frohndienſte leiſten mußten. Auf Be— 
fehl des Herzogs veranſtaltete er Lotterieen, wofür er eine Abgabe von 3000 
Gulden zahlen mußte, den viel bedeutenderen Reinertrag aber für ſich behalten 
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durfte. Bei den großen Falhingsbeluftigungen in Stuttgart und Ludwigsburg 
verlieh er Masfenanzüge und ftellte Glüdshäfen und Spieltiſche auf. 


Süß brauchte aber auch viel, und einen großen Theil deſſen, was er ver- 
diente oder erpreßte, verjchwendete er alsbald. Er hielt fich eine Art Hofitaat, 
zu dem die Räthe des Landes, aus Furcht vor ihm auch manche von den 
bejjeren, mit ihren Frauen und Töchtern ihr Kontingent ftellten. Seine Ein- 
richtung war fürftlich, jeine Tafel befjer als die des Herzogs. Er gab Bälle, 
die mit verjchwenderischer Pracht ausgeſtattet waren. Selbftverftändlich hatte 
die „hebräiiche Ercellenz“ auch ihre Maitrefje, daneben wußte er ſich aber 
auch, wie jpäter die Unterjuchung erwies, durch reiche Gejchenfe eine große 
Anzahl vornehmer Frauen und Mädchen zur Befriedigung feiner Sinnlichkeit 
ohne viele Mühe geneigt zu machen; denn er war nicht blos ein reicher, jondern 
auch ein ungewöhnlich jchöner Mann, den der hirſchbraune, mit Goldtrefjen 
bejegte Klapprod, die jcharlachrothe Weite, über die eine jchwere goldene Uhr- 
fette herabhing, die breitgejtreiften jeidenen Beinkleider und die Schuhe mit 
dien goldenen Schnallen, die er trug, nad) damaligen Begriffen jehr gut klei— 
deten. Alles beugte fich vor ihm, nur die, welche nichts zu hoffen und nichts 
zu verlieren hatten, jpotteten und fluchten, wenn er fich öffentlich zeigte. Aber 
wenn ihm auch alles gelungen war, eins gelang ihm nicht: er verjuchte zwei 
Mal, fi in den Adelsſtand erheben zu lafjen, und das zweite Mal unter- 
ftügte der Herzog fein dahingehendes Gejuh in Wien; aber obwohl Süß 
taufend Dufaten für Erfüllung feines Verlangens bot, ging das kaiſerliche 
Kabinet nicht darauf ein. 


Doch der Krug geht jo lange zu Wafjer, bis er bricht. Das ſollte auch 
diefer jüdische Blutegel am Leibe Württemberg’3 erfahren. Die Ränke zwar, 
die man am Hofe gegen ihn jpann, und die ihn bewogen, um feine Entlafjung 
zu bitten, führten zu nichts. Der Herzog ging auf den Antrag, die Rechnungen 
feines Finanzierd einer Unterfuhung zu unterwerfen, wohl ein, ftellte ihm aber 
zugleich ein Abjolutorium aus, nach welchem er für alle jeine Handlungen, 
auch die zufünftigen, von jeder Verantwortlichkeit frei fein follte; aber er ließ 
ihn auch nicht abziehen, obwohl ihm Süß, dem allmählich doch bange geworden, 
zuerft 20000, dann 50000 Gulden für die Erlaubniß bot, und obwohl er die 
Rechnungen in der Ordnung fand. Karl Alerander wartete indeß nur auf 
eine Gelegenheit, dem Schwamme alles wieder abzuprejjen, was er eingejogen 
hatte. Süß wußte, daß er zu mehreren Offizieren geäußert, er wolle „den 
Juden beim Kopfe nehmen und auf eine Feltung jegen“, und daß er zu 
Scheffer gejagt, er „brauche den Juden jeßt noch, wolle ihn aber bald jo faſſen, 
daß fi Jedermann darüber verwundern ſolle“. Inzwiſchen ließ er fich von 
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Süß zu einer Reiſe in's Ausland ein Anlehen von 40000 Gulden holen. 
Dafür, daß Jener nicht heimlich entwiſchte, war geſorgt. 

Der Herzog wollte verreiſen, angeblich um die Reichsfeſtungen Kehl und 
Philippsburg zu inſpiziren und dann einen Arzt in Danzig zu beſuchen, der 
ihm von einem Fußübel helfen jollte; in Wahrheit aber, um nicht zugegen zu 
fein und unjchuldig zu erjcheinen, wenn der mittlerweile zur Reife gediehene 
Plan des Umfturzes der Berfaffung und der Einführung des katholiſchen 
Glaubens in einem Staatsjtreiche erplodirte. 

Die Landichaft hatte endlih den Muth gefunden, gegen die Süß'ſchen 
Finanzverordnungen und die zahlreichen anderen Verlegungen der Landesfrei— 
heiten der legten Jahre zu protejtiren. Der Herzog war über den Ton, in 
dem dies gejchehen, außer fich gerathen. Die Jejuiten, Süß und Remdingen 
benußten diefe Stimmung, um ihn zur Entjcheidung zu treiben. Sie jpiegelten 
ihm jogar vor, man trachte ihm nad) dem Leben, redeten ihm von allerlei 
Bettelungen und Verſchwörungen unter den Landftänden umd erreichten jo 
ihren Zwed bei ihm. Die Mittel waren bereit: Süß hatte Geld geſchafft, 
Remdingen beim Militär gethan, was möglich; war. Zunächſt wurde in der 
Schloßkirche zu Ludwigsburg der fatholiiche Gottesdienft eingeführt, und die 
Koften wurden zur Hälfte aus dem evangelischen Kirchenvermögen bejtritten. 
Bei den Truppen begannen FFeldpatres die Mefje zu lefen. Dann antwortete 
der Herzog den Ständen auf Grund eines Rechtsgutachtens, das ihm der 
Geheimrath Fichtel, ein Vertreter der Würzburger Jeſuiten, verfaßt, und welches 
den Gedanken ausführte, die Landjtände hätten bei Veräußerung von Landes- 
gebiet allerdings entjcheidende, jonjt aber nur berathende Stimmen, in einem 
Reſtript vom 11. Februar 1737: „daß bei den zwifchen Herr und Landichaft 
errichteten alten Verträgen wohl zu beachten, in was für Zeiten ſolche gemacht 
worden, und daß mit dem, was vor Jahren gut gewejen, bei jebigen Beiten 
nimmer hinauszulangen.“ Dem landfhaftlichen Ausſchuſſe follte nah Siüß’- 
ſchem Vorſchlag ein herzoglicher Geheimrath beigegeben werden, damit er die 
Dppofition beobachten und man die Böswilligen auf die Feitung jegen könne, 
Das Land follte in zwölf militärische Obervogteien getheilt werden, die Ober- 
vögte jollten Offiziere fein, jeder derjelben jollte ein Regiment Soldaten zu 
jeiner Verfügung haben, das Land follte aljo bis auf weiteres eine rein mili- 
tärische Verwaltung befommen. 

So geheim die Umfturzpartei diefe Pläne auch hielt, jo drangen doc 
Gerüchte in's Voll. Die Stuttgarter Zünfte bewaffneten ſich im Stillen „zur 
Erhaltung des evangelifchen Glaubens“ , denn man Hatte Wind davon befommen, 
daß von Würzburg her fremde Truppen im Anmarjche feien, um dag Land 
fatholifiren zu helfen. Es waren die Soldaten des Fürftbiihofs v. Schönborn, 
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Die Landihaft war überdies von dem Herannahen des Staatsftreich® durch 
den vertrauten Kammerdiener des Herzogs, Neuffer, vollfommen unterrichtet. 
Sie wußte, daß die Vorhut der Biſchöflichen bereits in Mergentheim ftand, 
dab man Vorräthe für fie bereit hielt, und daß man die Entwaffnung des ge- 
jammten Landes vorhatte, daß Ludwigsburg voll herzoglicher Soldaten war, 
und daß man die Söhne des Herzogs fortgeſchickt Hatte. 

Seht verließ auch Karl Alerander am 12. März 1737 Stuttgart und be- 
gab fich zumächit nach Ludwigsburg, um von da feine Reife in’3 Ausland 
anzutreten. Kaum war er in Qudwigsburg eingetroffen, jo holte ihn eine 
AUbordnung der Landichaft ein. Er ftritt fih mit ihr und entließ fie fehr 
ungnädig. Am Abend erfchien eine zweite Deputation, als er ſich jchon in 
fein Schlafgemach zurüdgezogen und, wie er es gewohnt war, eine Dofis 
Aphrodifiafum genommen hatte, und es fam zu einem äußerft heftigen Auf- 
tritte. Horcher hörten Fußgeftampf und die Ausrufe „Keber, Mörder, Hoch- 
verräther”, dann waren die Herren wieder gegangen und unten raſch von 
dannen gefahren. Nach einer Weile aber ruft der Herzog aus dem Fenſter 
um Hilfe; denn niemand ift zur Hand, die Dienerfchaft ift zu dem Balle ge- 
gangen, der in einem anderen Flügel des Schlofjes ftattfindet. Neuffer kommt 
und läßt ihm zur Aber. Da fpringt der Herzog plöglih mit den Worten: 
„Herr Jeſus, wie wird mir, ih muß fterben!” vom Stuhle auf, um jofort 
wieder zurüdzufinfen. Er hatte aufgehört zu leben. 

„Die von dem Kammerdiener Neuffer diesmal verdoppelte Dofis Aphro- 
bifiafum und der Uerger mit der Deputation“, jagte das Gerücht; „der Teufel 
bat ihm das Genick gebrochen", meinte der Volksglaube, und der todte Herzog 
hatte mit feinem aufgejhwollenen, blaufchwarzen Geficht, feinen ftier hervor- 
tretenden Augen und den frampfhaft geballten Händen, von denen die eine am 
Halfe lag, danach ausgejehen. „Ein Stidfluß*, lautete da3 Visum repertum 
der Leibärzte, 

Mit dem Staatzftreiche, der am nächſten Tage ftattfinden follte, wurde es 
nun nichts. An feine Stelle trat das Strafgericht, nachdem der Herzog Karl 
Rudolf von Württemberg-Neuenftadt auf Erfuchen der Landſchaft und des 
Geheimrathes die Negentihaft übernommen. Die bisherigen Räthe Karl 
Ulerander’3 wurden verhaftet, darunter auch Süß, der nad) langer Haft und 
einer Unterfuchung, die wir hier nicht verfolgen können, bei der es aber nicht 
ganz mit rechten Dingen zugegangen zu fein jcheint, zum Tode durch den 
Strang verurtheilt wurde. Vergebens hatte er ſich darauf berufen, daß er 
fein eigentlicher Beamter gewejen, und daß der Herzog alle feine Maßregeln 
gutgeheißen. Das Verfahren gegen ihn war nicht ganz ordnungsmäßig, das 
Urtheil aber war gerecht, und es war nur das Cine zu bedauern, daß 

Grenzboten II. 1879, 51 


— 398 — 


Remchingen und die anderen Böſewichter gelinder behandelt wurden. Am 
4. Februar 1738 hing man den Delinquenten in feinem rothen Galakleide an 
einen eifernen Galgen, der früher zur Hinrichtung von betrügerijchen Gold- 
föchen gedient hatte. Die Verfaffung war diesmal gerettet, aber jpäter famen 
andere Fürften, die fich ebenfowenig an fie kehrten als Karl Alerander, wenn 
auch der evangeliihe Glaube fortan unangetajtet blieb. © 


BHevölkerungs-Derdoppelung und Hebervölkerung. 


Noch vor wenigen Jahren konnte man die Behauptung hören und leſen, 
daß die auffallende Abnahme der Bevölkerung Frankreich's ein Beweis dafür 
fei, daß dieſes Land ebenjo wie einige andere Staaten der romanischen Raſſe 
in fein Greifenalter eingetreten fei, daß es unproduftiv geworden und Gefahr 
laufe, fi) abzuwirthichaften, während die von Jahr zu Jahr zunehmende 
Seelenzahl der Staaten des deutjchen Reiches darauf Hinweife, daß unjere 
Nation in voller Jugendblüthe ftehe und eine erfreuliche Lebenskraft verrathe. 
Mancher rechnete in feiner Begeifterung für die Kriegsthaten der letzten Sahre 
ſchon aus, wie viel Hunderttaujende von Soldaten einem Zufunftsfeldheren in 
etwa vierzig oder fünfzig Jahren zu Gebote ftehen würden, und gelangte zu 
dem Schlufje, daß unjere militärifche Macht dann erft recht unüberwindlich 
fein werde. Und wie haben die Anfchauungen hierüber binnen wenigen Jahren 
ſich geändert! Heute, wo der wirthichaftliche Nothftand immer drücdender wird, 
preilt man Frankreich wegen jeiner nahezu ftabilen Bevölferungsverhältnifie 
glücklich, während man ſich im Hinblid auf die mehr und mehr fteigende 
Volfszahl des Vaterlandes ängftliher Bejorgnifje nicht erwehren kann. Hat 
ſich doc) gezeigt, daß ſeit der legten ftatiftiichen Erhebung der Ueberſchuß der 
Geborenen über die Geftorbenen auf 650000 geftiegen ift, und damit die Be- 
fürdtung ſich verknüpft, Deutichland möchte immer mehr die Fähigkeit verlieren, 
jeine Bevölkerung in angemefjener Weile zu erhalten, die Armut immer 
größere Dimenfionen annehmen. Welche Erſcheinungen diefe aber im Gefolge 
zu haben pflegt, weiß jeder. Wenn man mit Rüdficht auf die ebengenannte 
Bahl jogar zu dem Schlufje Hat gelangen wollen, daß Deutſchland nur nod) 
dreißig Jahre zu jeiner Bevölferungs-Verdoppelung bedürfe, und wenn dies 
wirkli zu befürchten wäre, dann möchten wir bei unferen heutigen Berhält- 
nifjen unferen Nachkommen zurufen: „Weh dir, daß du ein Entel bift!“ 
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Glücklicherweiſe iſt e8 unzweifelhaft, daß jene Zahl viel zu niedrig gegriffen 
ift, andererjeit3 aber fann nicht geleugnet werden, daß die Gefahr der Ueber- 
völferung nicht blos Deutjchland, jondern ganz Europa bedroht. So iſt es 
wohl der Mühe werth, diejen Gegenstand an der Hand ftatiftischer Erhebungen, 
joweit e3 augenblidlich möglich ift, zu verfolgen. Leider find wir, wenn aud) 
bei den meijten europäiſchen Staaten innerhalb bejtimmter Zeiträume genaue 
Zählungen vorgenommen zu werden pflegen, fodaß die Zunahme fich leicht 
berechnen läßt, für einige Staaten doc ohne genügende Unterlage und müjjen 
daher, da wir möglichit vorfichtig zu Werke gehen möchten, von diefen abjehen. 

Hinfichtlih derjenigen Staaten, deren Zahlen für mehrere ftatiftijche 
Perioden zum Vergleich benugt werden konnten, ergibt ſich das wichtige Refultat, 
daß alle innerhalb der legten 10 bis 15 Jahre ihre Seelenzahl vermehrten. 
Die einzige Ausnahme davon machte Frankreich in den Jahren 1866 bis 1872, 
wo jeine Bevölferungsmenge eine Einbuße von 366925 Seelen erlitt, was 
einem jährlichen Durchſchnittsſatz von 0,169 Proz. entipriht. Doch auch dieje 
Verminderung war nur eine vorübergehende, denn jchon die Erhebungen der 
nächſten vier Jahre wieſen einen verhältnigmäßig nicht unerheblichen Zuwachs 
auf. Es unterliegt aljo feinem Zweifel, daß jene Stodung in der Bevölfe- 
rungsbewegung ihren Grund in den jchweren Niederlagen des lebten Krieges 
hatte. 

Im Nachfolgenden laſſen wir auf Grundlage derjenigen Zahlen, die Kolb 
in feinem vortrefflichen ftatiftiichen Handbuche *) aufführt, die Bevölkerungs— 
Bunahme der einzelnen Staaten Revue paffiren. Für die Nichtigkeit der ge— 
machten Aufitellungen fällt uns natürlich nur injofern eine Verantwortung 
zu, als wir aus Kolb's Zahlen den jährlihen Durchſchnitt berechnet haben. 
Da jtellt fi denn das Verhältnig jo, daß 


Portugal innerhalb der Jahre 1864—77 um 0,25 Proz. 
die Schweiz = RI 1870-716 „ 05 „ 
Frankreich i „. 1892-% „09 „ 
Griechenland u z 1864—74 „ 071 „ 
Rumänien : „1859-74 „ 01 „ 
Spanien . ü 1860—70 „ 072 „ 
Norwegen n “ 186575 „ 0,5 „ 
Italien — 17176, 09 „ 
das deutſche Reid „ „. 1867-5 „ 03 „ 
Defterreich - Ungarn „ 5 1869-—76 „ 090 „ 


*) 8. Fr. Kolb, Handbuch der vergleichenden Statiftit. 8. Auflage, Leipzig, Arthur 
Felix. 1879. 
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Holland innerhalb der Jahre 1869—77 um 0,907 Proz. 
Großbritannien n 1861—71 „ 06 „ 
Belgien A 2 1866-76 „ 105 „ 
Schweden F 1870-76, 105 _ 


Dänemark R e 1870—78 „ 18 „ 
zunahm. Bei diejer Aufjtellung wurde von Staaten wie Lichtenftein, Andorra, 
S. Marino abgejehen, weil fie zu Elein find; von Rußland aber, der Türkei, 
Montenegro und Serbien mußte Abjtand genommen werden, weil Zahlen zu 
Vergleichszwecken entweder gar nicht zu Gebote ftehen, oder die vorhandenen 
nur auf unzuverläffigen Schäßuugen beruhen. 

Zieht man nun den Durchjchnitt aus der jährlichen Vermehrung der 
obigen 15 Staaten, jo ergibt fich ein jährliher Durchfchnittsjag von 0,79 Proz. 
Italien würde aljo gerade die durchjchnittliche Vermehrung Europa's befigen, 
während Deutjchland mit feinen 0,83 Proz. den Durchſchnitt ein wenig über- 
ragt, von ſechs Staaten dagegen übertroffen wird. 

Zunächſt dürfen wir uns aljo dem beruhigenden Gedanken hingeben, daß 
die Bevölferungs- Vermehrung des deutfchen Reiches eine unverhältnigmäßig 
große nicht genannt werden fann. Was diejenigen Staaten betrifft, die unter 
dem Durchſchnitt jtehen, jo gehören dazu die meiften romanifchen, das abge- 
blühte Portugal, das Jahrzehnte lang von Parteikämpfen zerriffene Spanien und 
das in feinen inneren Berhältnifjen wenig gefeftigte Rumänien, das ebenjo 
wie Griechenland noch die Nachwehen der türkischen Herrfchaft zu tragen hat. 
Der Schweiz und Norwegen fegen die Bodenverhältnifje einen mächtigen Wider- 
ftand entgegen; in dem von der Natur fo gut bedachten Frankreich bleibt die 
ſchwache Zunahme immerhin auffallend, ebenfo auffallend der Umftand, daß 
Schweden und Dänemark den ftärfiten Zuwachs der Bevölkerung aufweiſen. 

Die Einwohnerzahl von ganz Europa ſchätzt nun Kolb auf 312,300 000 
Seelen, von denen auf die von und zum Vergleich herangezogenen Staaten 
227,037000 fommen würden. Segen wir nun voraus, daß auch für die fol- 
genden Jahre der durchjchnittliche Zuwachs 0,79 Proz. betragen wird — was 
jedenfalls nicht zu hochgegriffen ift — fo würden alljährlich 1,783610 Menfchen 
mehr zu verzeichnen fein, eine Anzahl, mit der jedes Jahr ein Staat von der 
Größe Schweden’s, Portugals, Griechenland’3 oder Serbien’3 bevölkert werden 
könnte. Nehmen wir aber an, daß die Prozentjäge der nicht mit befprochenen 
Staaten den Durchſchnittsſatz auf 0,70 Proz. herabdrüden, jo würde ganz 
Europa jährlich ein Mehr von etwa 2,189600 Menfchen aufweifen, was etwa 
der Bevölferung eined Landes wie Dänemark gleichläme. 

In welcher Zeit nun, fragen wir weiter, wird ſich die Bevölkerung jener 
15 Staaten verdoppelt Haben? Mit Fefthaltung der jährlichen Zunahme von 
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0,79 Proz. oder 1,783610 Seelen dürfte nach einfacher Zinsrechnung das Er- 
eigniß in etwa 120 bis 125 Jahren eingetreten fein, jo daß demnach das 
Sahr 2000 für dieſe Staaten etwa mit 450,000000, für ganz Europa aber 
mit mindejtens 600,000000 beginnen würde. 

Aber es erjheint doch zweifelhaft, ob dieſe Berechnung das Richtige 
trifft. Mit der Bevölkerungszunahme verhält es ſich im Prinzip gerade do 
wie mit einem auf Zinjeszins angelegten Kapitale, das zu feiner Verdoppelung 
eines etwa um den vierten Theil kürzeren Zeitraumes bedarf als eine nur zu 
einfahen Zins untergebradhte Summe. Demnad) fann man mit Zuhilfenahme 
der Zinſesrechnung allein die Verdoppelung der Bevölkerung nicht richtig be- 
rechnen, denn während die Zinfen eines Kapitales gleich im nächiten Jahre 
den bejtimmten Ertrag abwerfen, muß der Menſch bis zur Fähigkeit eigener 
Fortpflanzung erft eine Reihe von Jahren zurücklegen. 

Unter ſolchen Umftänden müßten wir e3 aufgeben, zur Verdoppelungszahl 
zu gelangen, wenn nicht alüclicher Weife ein Staat ſchon jeit mehr ala einem 
Jahrhunderte forgfältige Erhebungen über feine Bevölterungszahl von Zeit zu 

eit angejtellt hätte. Dies iſt Schweden. Schon feit dem Jahre 1751 ift in 

chweden meift alle 10 Jahre die jedesmalige Seelenzahl ermittelt und auf- 
eichrieben worden, wenn auch ein befonderes ſtatiſtiſches Zentralbüreau erft 
Bet dem Jahre 1858 beſteht. Diefer glückliche Umstand ermöglicht es, an der 
Hand unzweifelhafter Thatjachen die Be zu behandeln, und die Ergebnifje 
auf die übrigen Länder anzumwenden dürfte wohl nicht allzu gewagt fein. 
Schweden beſaß im Jahre 1751 eine Seelenzahl von 1,785727, die bis zum 
Jahre 1870 auf 4,168525 geftiegen war. Die Differenz betrug demnach in 
120 Jahren 2,382798. Das Jahr 1850 Schloß mit einer Bevölferungsziffer von 
3,482 541, jodaß an der Verdoppelung nur noch 88193 Seelen fehlten; da nun 
im Jahre 1860 fchon eine chim von 3,859728 verzeichnet war, jo 
war die Verdoppelung bereit3 im Jahre 1853 eingetreten, d. h. innerhalb eines 
Beitraumes von 102 Jahren erfolgt. Nach gewöhnlicher Zinsrechnung würde 
dies einen jährlichen Durchichnittsjag der Vermehrung von etwa 0,98 ergeben, 
der die betreffende Zahl von Großbritannien (0,96 Proz.) nur um ein geringes 
überfteigt, fic) von der Deutſchland's (0,83) aber doch noch weſentlich unter- 
ſcheidet. Verweilen wir aber noch einen Augenblid bei Schweden, um den 
betreffenden Berhältnifjen noch etwas genauer nachzuſpüren. Die angeftellte 
Durchſchnittsberechnung ergibt nämlich) das weitere Rejultat, daß Schweden 
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zunahm. Dieſe Zahlenreihe zeigt zwiichen der höchiten Ziffer von 1,17 Proz. 
und den niebrigften von 0,13 Heron. und 0,30 Proz. eine bedeutende Differenz, 
ſowie daß die Zunahme überhaupt von Jahrzehnt zu Nahrzehnt nicht uner- 
heblihen Schwankungen unterworfen gewejen ift. Der Grund für die niedrige 
Zahl von 1771 bis 90 ift nachweisbar; eine Hungerönoth im Jahre 1773 
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drücte die Bevölkerung um ein Beträchtliches herab. Die niedrigfte Sifer 
von 1800—10 wird ebenfalls in den damaligen Zeitverhältniffen ihre Erflä- 
rung finden. Indeſſen da Ereigniſſe wie Hungersnoth, Krieg, Krankheiten ꝛc. 
jedes Land betroffen haben und noch betreffen können — wir erinnern an 
Frankreich —, und da durch fie erfahrungsgemäß wenn nicht eine Verminderung, 
jo doch wenigftens eine. langjamere Vermehrung verurjacht wird, jo dürfen 
wir daraus weiter folgern, daß in dem Jahrhundert von 1751—1850 die 
jährlihe Zunahme etwa 0,75 Proz. betrug, während fie durch —— 
der nächſten zwanzig Jahre auf 0,78 Proz. gehoben wird, ein Anſatz, der den 
0,79 Brozenten unjerer 15 Staaten jehr nahe kommt. 

Nach dem Prinzip der Zinſeszinsrechnung würde fih nun für den Fall, 
daß der Zinsfuß 0,75 beträgt, ein Kapital in 92,71 Jahren oder jagen wir 
in rund 93 Jahren verdoppeln; an Schweden's Beijpiel aber jahen wir, daß 
die thatjächliche Verdoppelung erjt in 102 Jahren erfolgte, was einem abge- 
fürzten Verhältniß von 9:10 entſpricht. Dürfen wir diefes Reſultat auf das 
deutjche Reich übertragen, jo würde nach ABinfeszinsrechnung mit Zugrunde- 
legung eines Zinsfußes von 0,83 Proz. die Verdoppelung in 84 Jahren er- 
folgen, in Wirklichkeit aber erſt — mit Yinzugichung des obigen Berhältnifjes — 
in 94 Jahren. Europa endlid würde nad) elite Berechnung in 
89 Fahren oder in praktischer Entwidelung in 99 Jahren, rund in einem 
Sahrhundert, feine Einwohnerzahl auf das Doppelte bringen. 

Geſtützt auf dieſe Berechnungen fünnte man ermitteln, warn die Ueber— 
völferung in einem Lande eintreten wird, d. h. derjenige Zuftand, in welchem 
die Bewohner des Landes in demfelben weder hinreichende Beichäftigung noch 
genügende Ernährung finden. Diefe Unterfuchung, die volkswirthſchaftlich gewiß 
nicht blos interefjant, jondern auch höchſt wünfchenswerth wäre, jeßt freilich 
voraus, daß man wüßte, wie viel Einwohner ein Land in normalen Zeiten 
und bei richtiger Ausnutzung aller dem Lande zu Gebote ftehenden Hilfsmittel 
ernähren und bejchäftigen kann. Hierüber erijtiren aber unjeres Wiſſens vor- 
läufig noch keine hinreichend verbürgten Zahlen, und jo müſſen wir darauf 
verzichten, feitzuftellen, ob diejer Zujtand für Deutjchland bereit3 eingetreten 
ift oder wann er etwa fommen wird. 

Soviel fann man auch ohne Zahlenbeweis behaupten, daß unter den 
gegenwärtigen Verhältnifjen die Uebervölferung im obigen Sinne Deutichland 
bereit3 bedroht. Freilich eine eigenthiümliche Ironie des Schidjales, daß gerade 
in den Zeiten, wo die größten Anftrengungen zur Herbeiführung einer gefunden 
Lebensweile und zur Verlängerung der Lebensdauer gemacht werden, man in 
dem betrübenden Schluffe fommen muß, daß es eigentlich zu viel Menjchen gibt. 


Kahfhrift zum exſten KXrfikel. 


Die von der demokratischen Partei am 5. Mai d. 3. in beiden Kongreß— 
bäufern eingereichte und wenige Tage jpäter aud) von der Majorität ange- 
nommene Si, welche den Gebrauch von Bundesfoldaten bei nationalen 
Wahlen zwar gegen — Feinde der Vereinigten Staaten“, aber nicht 
„zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung an den Stimmplätzen“ erlaubt, 
ijt nad) den neueften Nachrichten aus Amerifa, wie wir von vornherein ver- 
mutheten, in der That am 12. Mai d. I. vom Präfidenten Hayes ebenfalls 
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mit dem Veto belegt worden. Der Präſident erklärte, indem er auf ſeine 
frühere Veto-Botſchaft hinwies, daß jede Art von Einmiſchung des Militärs 
oder bewaffneter Mannſchaften, ſei es der Bundesarmee oder der Staatenmiliz 
oder ſonſtiger übelwollender Perſonen (evil-disposed persons), gegen den Geiſt 
der Verfaflung der Vereinigten Staaten fei, mit der einzigen Ausnahme, daß 
die Anwendung von Militär, gleichgiltig ob Bundestruppen oder Staatsmiliz, 
nothwendig jei zum Schuße der Lerfaflung und der Geſetze der Union. Aber 
die Demokraten beruhigten fic) auch bei dieſem zweiten Veto nicht. Sie brachten 
nämlich die jogenannte „Legislative - Appropriationg- Bill” ein, wodurd der 
Bundesregierung Mittel für die Ausgaben, welche die ring ig re er- 
fordert, gewährt werden, füigten aber dieſer Bill wiederum eine Klaufel bei, 
durch welche die beitehenden Bundeswahlgejege abgeändert werden jollten. 
Gelbftverjtändlich belegte Präfident Hayes am 29. Mai d. 3. auch diefe Bill 
mit feinem Veto, und es gelang den Demokraten nicht, die nad) dem Veto zur 
Annahme der Bill nothiwendige Zweidrittelmajorität aufzutreiben. 

Man darf geipannt fein auf den weiteren Fortgang und das endliche 
Rejultat diejes zwijchen der Regierung und der Gejeßgebung der Vereinigten 
Staaten obwaltenden Konfliktes; e8 müßten jedoch alle Ficken trügen, wenn 
nicht die herrſch- und beutefüchtigen Demokraten den Kürzeren ziehen jollten. 
Ein Unterliegen in dem gegenwärtigen Kampfe wird aber — nicht ohne 
Rückwirkung auf die im Sabre 1880 vorzunehmende Präfidentenwahl fein. 


JSiterafur. 


Geſchichte Baiern’s von ©. Riezler. Erfter Band. Gotha, Perthes, 1879. 
Den trefflichen Publikationen, durch welche unter W. Giefebrecht'3 Re- 
daftion die Heeren- und Uckert'ſche Gejchichte der europäiſchen Staaten fort- 
aeteht und F friſchem Leben erweckt worden iſt, reiht ſich nunmehr auch die 
eſchichte Baiern's an, zu deren Bearbeitung kaum irgendwer jo berufen war 
wie der Berfafjer. Freilich ift es nicht eine Gejchichte des gegenwärtigen 
Königreiches Baiern in dem Sinne, daß darin die Vergangenheit der dreiund- 
achtzig politijchen — und Gebietstheile, aus welchen daſſelbe zu An— 
fang unſeres Jahrhunderts zuſammengeſchweißt worden iſt, erzählt wird, — 
eine Geſchichte des bairiſchen Stammes, der, wennſchon nicht in ſeiner Inte— 
grität erhalten, doch von den drei oberdeutſchen Stämmen der einzige iſt, der 
noch heute einem Staate den Namen gibt und eine ſo ſtark ausgeprägte In— 
dividualität beſitzt, daß auch das neue deutſche Reich nicht umhin gekonnt hat, 
derſelben Rechnung zu tragen. Es gehört zu den eigenthümlichſten und ent— 
———— Momenten in der Entwickelung des deutſchen Volkes, daß von zweien 
einer Hauptſtämme im Ober- wie im Niederlande, den Baiern und den 
Sachſen, die öſtlichen Theile in den Marken, vielfach mit J* Elementen 
durchſetzt, * nicht blos zu einem neuen Stammescharakter, ſondern auch zu 
einer politiſchen Bedeutung ausgebildet haben, durch welche der Hauptſtamm 
überflügelt und in den Hintergrund — worden iſt. 

Auch für das Baierland haben die prähiſtoriſchen Forſchungen der jüngſten 
Zeit, die Entdeckungen in den Höhlen des Jura, in den Pfahlbauten der ober— 
bairiſchen Seen, die Gräberfunde am Hallſtadter See und anderwärts die 
Kunde von der Exiſtenz ſeiner Bewohner bis zu einer Vergangenheit hinauf— 
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gerücdt, von der man früher feine Ahnung hatte. Daneben hat die Sprad)-, 
jpeziell die Namenforſchung ummiderleglich dargethan, daß der Stamm der Baiern, 
der zuerit im 6. Jahrhundert unter dem Namen Baiuvarier, d. i. Bewohner 
des Landes Baia, Böhmen’s, vorfommt, ein rein deutjcher und nicht, wie be- 
hauptet worden ijt, ein felticher ift, entjtanden aus einer Vereinigung von 
Markomannen mit anderen nahe verwandten und benachbarten Suevenjtämmen, 
insbejondere den Duaden; mit dem Schwäbilchen zufammen bildet das Bairijche 
den oberdeutjchen Dialekt. Die hiftorijche Periode des Landes beginnt mit der 
Eroberung durch die Römer, der Einrichtung der zwei ans Raetia umd 
Noricum, als römiſche Straßen das Land durchzogen und römıjche Städte mit 
einander verbanden, bis die Völkerwanderung den größten Theil dieſer Kultur 
erjtörte und das romanische Alpenland germanifirte. Mit der Ausdehnung der 
Fäntiic-Tarofingiichen Herrichaft über das obere Donaugebiet treten dann die 
Baiern in den großen germanischen Staatsverband, um fich in diefem zu einem 
der fräftigiten Glieder des Neiches zu entwideln. Dieſen Verlauf unter den 
farolingiichen, ſächſiſchen, ſaliſchen und ftaufischen Kaifern bis zu der großen 
Felonie Heinrich's des Löwen ftellt der Verfafjer in diefem Bande anſchaulich 
und erichöpfend dar. 

Die eigentlichen Glanzpartieen de Buches jedoch find die Abſchnitte, welche 
die Hulturzuftände gewiſſer Perioden ee ſchildern. Nicht ohne eine 
Art ftolzer rat ai wird in ihnen der Leſer die Reſultate unzähliger 
mühjamer, zum Theil jcheinbar recht unbedeutender, erjt durch den Zufammen- 
hang mit anderen in ihrem MWerthe erfennbarer Detailunterfuchjungen auffinden 
und damit zugleich eine Hauptfignatur unferer modernen Geſchichtsſchreibung 
erfennen, die — während die Gelehriamfeit früherer Zeiten ſich mit einer Art 
von Leidenjchaft in Spezialitäten hineinwühlte, fi) darın vergrub und verlor — 
überall das Einzelne auf das Ganze zu beziehen und harmonisch zum lebens— 
vollen Bilde zu gejtalten ftrebt. 

Etwas Aehnliches läßt fi) an der deutjchen Spezialgejchichte in ihrem 
Verhältnifje zur Neichsgejchichte wahrnehmen. Wenn ehedem jene ein im, fich 
Abgejchlofjenes, für fich jelbft Beſtehendes zu fein fich begnügte, ihr Horizont 
mit den geographijchen Grenzen ihres Gebietes zufammenfiel, hat fie gegenwärtig 
gelernt, das einzelne Glied zwar auch in feinen Bejonderheiten, aber doch immer 
auch in feinen Beziehungen zu dem Geſammtkörper zu betrachten, und erjt da- 
durch iſt fie — fruchtbar geworden. Dieſen Standpunkt nimmt auch Riezler 
ein; das Verhältniß des bairiſchen Stammes zum deutſchen Volke, des bairi— 
ſchen Herzogthums zum — Reiche iſt es, was er vorzugsweiſe zur Dar— 
ſtellung bringt, und wenn er hierbei die allerdings kaum genau zu beſtimmende 
Grenze zwiſchen Spezial- und Reichsgeſchichte nicht allzu ängitlic innehält, 
manches aus letzterer beibringt, deſſen genommen die erſtere entrathen 
könnte, ſo wiegt dieſer — nicht gerade ſchwer. Wir Deutſchen huldigen 
einmal nicht in demſelben Maße wie die Engländer der Meinung, daß ein 
dickes Buch ein dickes Uebel ſei. Um die ganze Geſchichte Baiern's bis wi. die 
Gegenwart in der nämlichen Ausführlichkeit herabzuführen, werden jedenfalls 
noch drei gleichitarfe Bände erforderlic) fein. — Uebrigens freuen wir uns, 
daß der $ Er mit der MWiederherjtellung der einzig richtigen Schreibart 
„Baiern“ das durch eine Schrulle König Ludwig's I. eingeführte und noch jeht 
in offizieller Geltung jtehende „Bayern“ über Bord geworfen hat. 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Xeipzig. 











Der 
jüngfle Kampf der Hiebenbürger Sadfen um ihr Ned. 


Der öfterreichifche Ausgleich von 1867, welcher die weiten Länder der 
Stephanskrone als wejentlich jelbftändigen und einheitlichen Staat neben die 
deutjch-flavischen Erblande des Haufes Habsburg ftellte, hat, wie die Deutjchen 
Deiterreich’8 ſchmerzlich empfinden, zu einer thatfächlihen Vorherrſchaft der 
Magyaren im Kaiferftaate überhaupt geführt. Schon kann man diesſeits der 
Leitha der bitteren Bemerkung begegnen, der pafjendfte Name für die Donau- 
monarchie fei nicht „Deiterreich- Ungarn“, ſondern „Ungarn und die übrigen 
Länder“, oder gar „Ungarn und feine Nebenlande*. 

Mag nun diefe magyarische Vorherrichaft begründet fein wie fie immer 
wolle, mag die feſte Gejchlofjenheit des magyarijchen Volksthums auf der einen, 
die Berfahrenheit der vielgetheilten Deutfch-Defterreicher, die obendrein in einem 
zeitweife jchweren Kampfe mit den neben und unter ihnen wohnenden Slaven 
begriffen find, auf der andern Seite diefen Zuftand hinlänglich erklären, Niemand, 
der unbefangen diefen Dingen gegenüberjteht, wird verfennen, daß er ein der 
alten Bedeutung des deutſch-öſterreichiſchen Volkselementes widerjprechender 
und vielfach geradezu fchädlicher ift. Sollte wirklich dieſer ftolze, reiche, patrio- 
tiſche Adel der deutſchen Erblande, der einft voranftand in allen Werfen der 
Kultur und auch in der neneften Zeit glänzende Proben feines politischen Ver- 
ftändnifjes gegeben hat, auf die Dauer zurüctreten hinter der Arijtofratie 
Ungarn’s, die doch in feinem Stüde ihn übertrifft? Sollte dieſer raſch auf- 
geblühte Bürgerftand Oeſterreich's fi) an politiicher Einficht und Thatkraft 
befhämen lafjen von einem Volke, das faft Alles, was es auf dem Felde der 
Kultur geleiftet, fremdem Einfluffe verdankt und ein einheimiſches Bürger- 
thum noch faum entwicelt hat? Hat doch unleugbar die magyariſche Hege- 
monie, der ganze hochgefteigerte Chauvinismus dieſes Volkes dem Fortjchritte 


der großen hiftorischen Aufgabe Defterreich’s, deutiche Gefittung * als ihre 
Grenzboten II. 1879, 
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Trägerin deutſche Sprade nad) Südoſten zu tragen, einen jperrenden Damm 
entgegengeftellt. So lange in der rückſichtsloſen Weife wie feit 1867 das Magy- 
arenthum fich und feine ijolirte Sprache, die niemals eine Kulturfprache werden 
fann, allen nicht magyarijchen Elementen gegenüber durchzufegen beftrebt ift 
— joeben iſt e8 im Werke, in allen Volksſchulen das Magyariiche als obli- 
gaten Unterrichtsgegenftand einzuführen —, jo lange ift der KHultureinfluß 
Oeſterreich's im Südoſten gelähmt; denn nur die deutjche Gefittung ift es, die, 
jelbjt wenn fie darauf verzichtet, ihre Sprache aufzudringen, den verwilderten, 
aber bildjamen Bölfern an der unteren Donau und jenfeit® der Save einen 
Fortjchritt vermitteln kann, während die magyarijche Herrichaft ihnen niemals 
etwas anderes bringen würde, al3 das Pajcha-Regiment ihrer Obergejpane. 

Uber nicht allein, daß diefe Zuftände dem Vorjchreiten der überlegenen 
deutschen Kultur entgegentreten, fie drohen auch die alten Pflanzſtätten diejer 
Kultur innerhalb Ungarn’ ſelbſt zu zerjtören. Die deutjchen Stadtgemeinden 
Ungarn’s, von fremdem Volksthum umgeben, ohne nationales Selbjtbewußtfein, 
ohne die lebhafte Verbindung mit dem deutjchen Kernlande, die einft fie kräf— 
tigte, gleichen verfinfenden Injeln, an denen die Wogen Höher und höher 
ichlagen. Nur eine diejer alten Gründungen unjeres Volkes fteht noch trogig 
aufrecht: die ehrwürdige Genoſſenſchaft der jiebenbürger Sachſen. Ungleich 
freilich, faft ausfichtslos erjcheint der Kampf, den dieſe 200000 Menjchen jeit 
einem Jahrzehnt mit zäher Tapferkeit führen; denn gegen fie richtet fich gleich- 
zeitig der magyariſche Chauvinismus und das einen Charakterzug der neueren 
Beit bildende Streben gejchlofjener Staaten, die Sonderrechte der Theile ein- 
zufchränfen. Aber indem dies Streben hier nicht nur gegen eine unhaltbar 
gewordene Sonderftellung ſich wandte, jondern gegen Rechte, welche der Einheit 
des ungariſchen Staates ungefährlich waren, ift es mit einem anderen tiefbe- 
rechtigten Zuge unferer Zeit, dem großen Gedanken der Selbftverwaltung, in 
unverföhnlichen Konflikt gerather. Und wenn wir in Deutſchland unferen 
Bolksgenofien fern im Sarpathenlande ſchon um deßwillen unfere Sympa- 
thieen entgegenbringen werden, weil fie eben Landsleute find, jo wird überhaupt 
jeder, der das gute Recht freier Männer im Kampfe fieht mit büreaukratiſcher 
Willfür wie hier, feine Theilnahme den Hartbedrängten nicht verfagen. 

Die fiebenbürger Sachſen haben bis 1868, bis zur Union Siebenbürgen’s 
mit Ungarn, in allem Wefentlichen ihre Hiftorifch gewordene Selbitverwaltung 
behauptet. Auf einem Raume von 148 Quadratmeilen angefiedelt, der freilich 
in die beiden ungleich großen Landichaften um Hermannftadt und um Kronftadt 
im Süden, und in das entlegene Nößnerland um Biltrig im Nordoften Sieben- 
bürgen’3 zerfiel (zufammen, weil von den ungarijchen Königen den deutichen 
Anfiedlern verliehen, der „Küönigsboden“, „fundus regius“ genannt), bildeten 


— 07T — 


fie jeit 1446 eine einheitliche Genofjenfchaft, die universitas saxonica, die feit 
1485 auch ihren gemeinschaftlichen Landtag beſchickte, und ftanden, in fieben und 
zwei „Stühle“ oder „Gerichte”, außerdem in zwei „Bezirke“ (um Kronftadt 
und Biftrit) gegliedert, unter einem zuerjt von der Krone ernannten, ſeit 1464 
von der Nation auf Lebenszeit erwählten Grafen (comes), der im ganzen 
Gebiete al3 oberjter Richter fungirte, während ein Zentralamt ald Organ der 
„Univerfität” die politische und finanzielle Verwaltung leitete. So ftellten die 
Sadjen neben den beiden anderen ftändiichen Nationen Siebenbürgen's, den 
Ungarn und Szeflern, allerdings einen Staat im Staate dar, der durch einen 
engeren Bund mit jenen beiden Nationen dag Großfürſtenthum Siebenbürgen 
fonjtituirte, durch einen weiteren mit dem Königreich Ungarn jelbjt zufammenhing. 
Uber diejer ftaatenbündiiche Charakter ift allen mittelalterlichen politifchen 
Organismen eigen und hat fich in der habsburgiſchen Monarchie länger als 
anderswo behauptet, nur daß allerorten jonft der Adel mit dem hohen Klerus 
als Träger der landichaftlichen Selbjtändigkeit erjcheint, während bei den 
jiebenbürger Sachſen die freien Städte und Landgemeinden dieje Stellung 
einnahmen. Dem jehr langfamen Uebergange Oeſterreich's von Landjchaftlich- 
ſtändiſchen zu zentraliftiich-monarhifchen Ordnungen entjpricht es nun durchaus, 
wenn auch die ſächſiſche Umiverfität ihre Sonderftellung ungefchmälert jo lange 
aufrecht erhielt, wenn Leopold I. bei der Huldigung Siebenbürgen’® 1691 fie 
beftätigte, wenn wiederum 100 Jahre fpäter unter Beleitigung der haſtigen 
Neformen Joſef's IL. Kaiſer Leopold IL, dafjelbe that, wenn endlich ſelbſt der 
jiebenbürgifche Landtag von 1848, als er die Union mit Ungarn bejchloß, 
die Rechte der Sachſen wahrte, und wenn dann auch nachher noch die öſter— 
reichiſche Regierung in dem Streben, den Magyaren ein Gegengewicht zu geben, 
fie Shüßte, ja daran dachte, das fächfifche Territorium als ein jelbftändiges 
Kronland direkt unter die Wiener Negierung zu ftellen, wie das mit der jer- 
biſchen Wojwodina (Banat) thatſächlich geichah. Jedenfalls bildete damals 
das Land der Sachſen eines der blühenditen und beftverwalteten Territorien 
im ganzen Umfange des Kaiferftaates, hervorragend zugleich durch emfige Pflege 
aller geiftigen Bildung und durch den lebendigen Zufammenhang, den der weit- 
verfchlagene Stamm mit dem Kulturleben der fernen Heimat zu "behaupten 
wußte. Inwieweit freilih die abgefchloffene Sonderjtelung dem Zuge nad) 
ichärferer Zuſammenfaſſung aller rein jtaatlihen Gewalt werde widerftehen 
fönnen, blieb eine offene Frage. 

Sie ſchien ſich zunächit zu Gunften der Sachen löſen zu jollen. Denn 
auch das Unionsgeſetz von 1868, welches Siebenbürgen mit Ungarn zu einem 
Ganzen vereinigte, garantirte in den bindenditen Ausdrüden die Rechte der 
Sachſen. Das ungarische Minifterium wurde beauftragt, zur Sicherftellung 
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der Selbftverwaltungsrechte der Stühle, Diftrikte und Städte des Königsbodens, 
der Organifirung ihrer Vertretungskörper und der Feſtſtellung des Wirkungs- 
freies der jächjtiichen Nationsuniverfität „mit Anhörung der Betreffenden einen 
jolchen Gejegentwurf vorzulegen, der jowohl die auf Geſetzen und Verträgen 
beruhenden Rechte als auch die Rechtögleichheit aller dieſes Territorium be— 
wohnenden Staatsbürger gehörig zu berüdjichtigen und in Einklang zu bringen 
hat.“ „Die ſächſiſche Nationsuniverfität wird auch weiterhin in ihrem Wir- 
fungsfreije belafjen”, naturgemäß unter Oberaufficht der Regierung. Nur die 
gerichtlichen Befugnijje jollten wie überall in Ungarn an die föniglichen Ge— 
richtshöfe übergehen. Ohne Frage verpflichtete dies Geſetz die ungarijche 
Regierung, die Integrität des Königsbodens, ohne welche er überhaupt zu exi— 
ftiren aufhörte, auch fernerhin unangetaftet zu laffen und der Univerfität die 
bisher von ihr ausgeübten Verwaltungs - Kompetenzen — mit alleiniger Aus— 
nahme der gerichtlichen — nicht zu entziehen. Bindender, unzweideutiger konnte 
fie ſich nicht dazu verpflichten. 

Doch das versprochene Gejeß ließ auf fi warten, Nur eine Aenderung 
erfolgte: im Februar 1868 wurde der bisherige Graf der ſächſiſchen Nation 
plöglich penfionirt und durch einen Regierungsbeamten erjeßt; das altehrwürdige 
Amt jelbit blieb beitehen. Aber noch 1870 erneuerte die Regierung gelegent- 
li) der Regelung der Komitat3-Verwaltung das Verjprechen eines befonderen 
Geſetzes. 

Wenige Jahre ſpäter belehrte der Entwurf, den der Miniſter des Inneren 
Graf Szapäry dem ungariſchen Reichstage vorlegte, wie das magyhariſche Regi— 
ment die Verpflichtung des Jahres 1868 zu erfüllen gedenke. Der Entwurf 
zerriß die Einheit des ſächſiſchen Territoriums und verkoppelte die aufgelöſten 
Theile mit magyariſchen und romäniſchen Bezirken zu neuen Komitaten. Als 
die Nationsuniverſität, wie ſie mußte, auf Grund des Geſetzes von 1868 gegen 
ein ſolches Vorgehen Proteſt erhob (19. Dezember 1873), vernichtete eine ein— 
fache Minifterial= Verordnung (27. Januar 1874) ihr noch in voller Geltung 
jtehendes, weil niemals gejeglich aufgehobenes Recht, über allgemeine An— 
gelegenheiten fich vernehmen zu lafjen, und fie wurde gejchloffen. Eine Inter: 
pellation der ſächſiſchen Abgeordneten in Belt, eine Petition der bedeutenditen 
ſächſiſchen Städte und der Sreisverfammlungen um Verjegung des Minifters 
in den Anklagezuſtand verhallten natürlich ungehört. Ja auf die erftere erklärte 
der Minifter unter dem Beifalle der magyarifchen Mehrheit rund heraus: er 
werde nicht dulden, daß den Sachſen eine eigene Organijation und ein eigenes 
Territorium ſowie der Gebrauch einer andern amtlichen als der magyarijchen 
Sprache geitattet werde (23. Februar), Daß dem gewiſſe Verſprechungen 
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zuwiderliefen, beffen fchienen weder Graf Szapäry noch die Abgeordneten fich 
weiter zu erinnern. 

Seitdem wußten die Sachſen, wefjen fie fich zu verjehen hätten. Sie 
wußten auch, daß in den Zielen der magyarischen Chauviniften, denen jede 
andere Rückſicht verfchwindet, jobald es fi) darum Handelt, dem Streben nad) 
der Alleinherrichaft des Magyarenthums Befriedigung zu verfchaffen, fi) nichts 
ändern werde, wenn auch mit Koloman Tisza die „demokratiſche“ Linfe an's 
Nuder fam (1875). Die jchlimmften Befürchtungen erjchienen berechtigt mit 
der Vorlegung des 12, Gefebartifel3 über den Königsboden (fundus regius), 
ferner über die Regelung der jächfiichen Univerfität (universitas) und über das 
Bermögen der Univerfität ſowie der fogenannten fieben Nichter, der im März 
1876 im ungarischen Abgeordnetenhaufe zur Verhandlung gelangte. Die An- 
führung der wichtigiten Paragraphen im Wortlaute ift hier unumgänglich. 

$. 1. „Bei der Regelung der Munizipalgebiete, über welche ein bejon- 
dere Geſetz verfügen wird, fällt der Königsboden und feine benachbarten Ge— 
biete unter diejelben Rückſichten. Nach der Gebietsregulicung hören Hinfichtlich 
des Königsbodens die bisher bejtandenen Berjchiedenheiten im Kreiſe der Verwal- 
tung auf.“ — $. 2. „Das ſächſiſche Gejpans- Komes-) Amt erlifcht, und diefer 
Titel geht auf den Obergejpan des Hermannjtädter Komitats, als den Vorſitzer 
der Generalverfjammlung der jächfiihen Univerfität über.“ — $. 3. „Der Wir- 
kungskreis der ſächſiſchen Univerfität, als einer ausſchließlichen Kulturbehörde, 
wird Hinfichtlich der Verfügung über das Univerfitätsvermögen, hinfichtlich der 
Bewerkitelligung des widmungsmäßigen Gebrauchs der unter ihrer Verwaltung 
ftehenden Stiftungen und hinfichtlich der Kontrole über jene, auch weiter auf- 
recht erhalten.“ — 8.5. „Das hinfichtlih des Vermögens der fächfiichen 
Univerfität bejtehende Eigenthumsrecht wird durch gegenmwärtiges Gejeß unbe- 
rührt gelafjen. Ueber bezüglich dieſes Eigenthumsrechtes etwa auftauchende 
Tragen entjcheidet richterliches Urxtheil.“ — $. 6. „Die der freien Verfügung 
unterjtehenden Einkünfte des Vermögens der fächfiichen Univerfität find zu 
Gunsten der gefammten, das Eigenthum befitenden Bewohnerſchaft ohne Reli- 
giond- und Sprachverjchiedenheit zu verwenden.“ — $. 7. „Ueber das Ber: 
mögen der ſächſiſchen Univerfität verfügt im Sinne und innerhalb der Schranten 
der Stiftungen und mit Aufrechterhaltung des Auffichtsrechts der Regierung 
die Generalverjammlung der ſächſiſchen Univerfität.* 

Dieje „Seneralverfammlung“, welche an die Stelle des alten Landtags 
trat, joll aus 20 von den Reichstagswählern erwählten Abgeordneten (9 der 
Städte, 11 der Landgemeinden) bejtehen und jährlich einmal in Hermannftadt 
unter dem Vorfige des Hermannftädter Obergejpans, der den Titel comes zu 
führen bat, zujammentreten, fann aber auch auferordentlicher Weife durch die 
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Regierung oder auf Antrag der Mehrheit vom Obergeipan berufen werden. 
Ihre Kompetenz ergibt fi) aus 88. 5—7, ihre Beichlüfje unterliegen der Ge- 
nehmigung des Minifters des Innern, beziehendlich des Kultusminifters. Der 
Dbergeipan hat das Recht, „wenn die Generalverfammlung nad) feiner Anficht 
ihren Wirkungsfreis überjchritten hat, oder wenn er die Drdnung aufrecht zu 
erhalten nicht im Stande ift, die Situng zu juspendiren und im alle der 
Wiederholung diejelbe auf 14 Tage zu vertagen“ ($. 14). „Die Gejchäfte 
der Umniverfität verwaltet in Gemäßheit der Beichlüffe der Generalverfammlung 
das Bentralamt der Univerfität. Das Oberhaupt diefes Amtes ift der Vor- 
figer der Univerfitäts-Generalverfammlung (d. 5. der Komes-Obergeſpan), feine 
Beamten der Sekretär und der Kaſſirer der Univerfität. Im Bentralamt ver- 
tritt den Borfiger im Falle feiner Verhinderung der Sekretär der Univerfität. 
Den Status der übrigen Beamten des Zentralamts, ferner das Gehalt ſämmt— 
liher Beamten des Zentralamtes, die Modalität ihrer Erwählung und die 
Dauer ihrer Amtirung beftimmt die Univerfität3-Generalverfammlung mit Ge— 
nehmigung des Minifters* ($. 16). Die legten Paragraphen betreffen insbe— 
jondere die Verwaltung des Vermögens der jogenannten fieben Richter, d. h. 
der fieben alten Stuhlbezirfe des Hermannftädter Gaues, welche ganz nad) 
Analogie der Verwaltung des Gejammtvermögens geordnet wird. 

Daß dies Geſetz nicht die „Sicherftellung“ der Rechte der Sachſen ent- 
hielt, daß es die Univerfität nicht im ihrem Wirkungskreiſe beließ, wie im 
Jahre 1868 verjprochen worden war, bedarf feines Beweijes. Aber alle Gründe, 
welche die ſächſiſchen Abgeordneten in den überaus bewegten Debatten des 
Peſter Unterhaufes vom 22. bi 24. März gegen den Entwurf in's Feld 
führten, vermochten nicht das Gefchik zu ändern; er wurde faft ohne jede 
Umgeftaltung erſt vom Unterhaufe, dann auch vom Oberhauſe angenommen 
und am 2, April bereit3 vom König janktionirt. 

Diefer Alt vernichtete Die Kompetenz der ſächſiſchen Nationsuniverfität zum 
guten Theile, Hob das Amt des freigewählten Sacjjengrafen auf und jtellte 
die Bewohner des Königsbodens unter jene ungarische Komitatsverwaltung, 
die unter dem Scheine der Selbftverwaltung die „Munizipren“ (Komitate) der 
Ihranfenlojen Macht der Zentralregierung unterwarf, während zugleich die 
neue Eintheilung des Landes die Territorien der Sachſen mit magyarijchen 
und romänischen Landestheilen zu neuen Komitaten verband. Yortan blieb 
der Univerfität nur das Necht, ihr Vermögen jelbjtändig, unter Aufficht der 
Regierung zu verwalten, gewiß immerhin noch ein Hochbedeutfames Recht, denn 
dies Vermögen, ein Ergebniß raftlofer Kulturarbeit, iſt jehr beträchtlich. 
Es beſteht großentheils aus ſehr ausgedehnten Waldungen, deren Bewirth- 
Haftung und Beauffihtigung ein zahlveiches Perjonal mit dem Bentralfige 
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in Talmatfc erfordert, und wurde jchon bisher faſt ausfchließlich zur Förderung 
kultureller Zwede verwendet, zum Unterhalte, beziehendlich zur Unterftügung 
der blühenden Gymnafien des Heinen Landes, auch der beiden romänijchen zu 
Kronftadt und Broos, der Gewerbejchulen, der landwirthichaftlichen Lehranftalt 
in Mediaſch, der Aderbaufchulen in Kronjtadt und Biſtritz. Die Gefammt- 
jumme der für das VBerwaltungsperjonal ausgeworfenen Bejoldungen belief 
fih nad) dem Anjchlage von 1877 auf nahezu 10000 Gulden. Indem die 
ſächſiſche Univerſität das Eigenthum und demgemäß auc das VBerfügungsrecht 
dieſes Vermögens behielt, trat fie etwa in die Stellung jener territorialen 
Landſtände in Deutichland zurüd, welche an die aufjteigende Monarchie früher 
oder jpäter ihre alten Rechte der Gejeßgebung und der Steuerbewilligung 
verloren, aber ihr nicht jelten beträchtliches Vermögen und jeine Verwaltung 
auch unter den neuen VBerhältnifjen behaupteten. Wären nur die fiebenbürger 
Sachſen nun wenigſtens nad) jo jchmerzlichen Verluften in ihrem Rechte un— 
angefochten geblieben! Doc, auch dieſe wohlbegründete Hoffnung wurde 
betrogen. 

Am 19. März 1877 trat, zum erjten Male auf Grund des Gejeßes von 
1876, die Generalverfammlung der Univerfität zu Hermannjtadt in den Be- 
rathungsräumen des Nationalhaufes zuſammen. Ihre Aufgabe war vor allen, 
gemäß $. 9 jenes Gejeßes die Berathungsftatuten der Generalverfammlung, die 
Drganifation des Zentralamtes und die Gejchäftsordnung defjelben feitzuftellen. 
Sie wurde im Laufe der nächſten Monate gelöft. Die Gejhäftsordnung der 
Generalverfjammlung nahm die einjchlagenden Bejtimmungen des Gejehes theils 
einfach auf, theils führte fie diejelben nach dem Mufter allgemein giltiger Ver— 
handlungsformen weiter aus. Als ein im Geſetz zwar nicht vorgejehenes, aber 
auch nicht verbotenes Inftitut fügte fie einen fünfgliedrigen, der Generalver- 
ſammlung rechenjchaftspflichtigen Ausſchuß ein, der in der Zeit zwijchen den 
einzelnen Situngsperioden die wichtigeren Vorlagen für das Plenum vorbereiten 
und zugleich für die Beamten des Zentralamtes der Univerfität als Difziplinar- 
behörde erjter Inſtanz fungiren jollte. Zu jeinen Sigungen ftand bei wichtigeren 
Angelegenheiten auch dem Obergejpan der Zutritt offen. Die Beitimmungen 
über die Organifation des Zentralamtes gliederten dafjelbe in dag Univerfitäts- 
amt, die Kafjen- und die Forftverwaltung, machten die Wahl der fat durch- 
gängig auf Lebenszeit anzuftellenden Beamten von der Generalverfammlung 
abhängig, während die Ernennung der niederen Bedienfteten dem Univerfitäts- 
amte überlafjen blieb, und beftimmten endlich die Gehalts- und Penfionsbezüge 
der Beamten und ihrer Hinterbliebenen. Als bejonder3 wichtig erjcheinen fo- 
dann die Statuten über die Gejchäftsbehandlung des Zentralamtes, Hatte 
$. 16 des Geſetzes v. 3. 1876 ſich über die Stellung des Obergejpans zu 
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demjelben nur in jehr allgemeinen und unbeitimmten Ausdrücken ausgeſprochen, 
jo fuchten die Statuten im Sinne möglichjter Unabhängigkeit der Univerfitäts- 
verwaltung von dem Regierungsbeamten dieje Stellung jcharf zu umgrenzen, 
indem fie ihm, der ja fein Beamter der Univerfität, fondern der Regierung ift, 
auf das Recht der Aufficht über die Gejchäftsführung des Zentralamtes und 
der Einfihtnahme in alle Akte derjelben bejchränften, ihm aber jedes Ver— 
fügungsrecht, überhaupt jede wirkliche Theilnahme an der Verwaltung abjchnitten, 
dagegen den „Univerfitätsnotär (=jefretär)" als den „erjten Beamten der ſäch— 
fiichen Univerfität“, als den eigentlichen Chef der ganzen Adminiſtration hin— 
jtellten, demgemäß jeine Unterfchrift für jeden Akt derjelben vorjchrieben und 
ihm die Auffiht über das gefammte Beamten- und Dienftperfonal der Univer- 
fität übertrugen. Weiter wurden die Funktionen der einzelnen Beamten bejtimmt, 
die Modalitäten des etwa gegen fie einzuleitenden Dijziplinarverfahrens und 
die Strafen feſtgeſetzt. 

Wenn jo die Sachſen verjudhten, auf Grund eines ihnen durchaus un- 
günftigen Geſetzes die Unabhängigkeit ihrer Vermögensverwaltung joweit als 
irgend möglich zu fichern, jo wird ihnen das Niemand verargen. Doc) der 
Berfuh mißlang. Eine Verordnung Tisza's, defjen Beftätigung verfajjungs- 
mäßig die Entwürfe unterlagen, ftellte fich in jchroffiten Widerjpruch mit den 
Anschauungen der Univerfität; er begnügte ſich nicht etwa damit, eine ganze 
Reihe von Beftimmungen der Statuten zu.verwerfen, jondern er gab pofitive 
Borichriften, denen gemäß die Generalverfammlung ihre Entwürfe umzuarbeiten 
habe. Die Verfammlung follte beſchlußfähig jein ohne jede Rückſicht auf die 
Zahl der Anweſenden, jodaß eventuell eine Heine Minorität giltige Bejchlüffe 
fafjen könnte, im Widerjpruch mit jeder parlamentarischen Ordnung. Difjen- 
tirende Mitglieder jollten das Recht Haben, ihre Meinung nicht nur zu Protokoll 
zu geben, ſondern Berufung an das Minijterium einzulegen. Mit anderen 
Worten: die Regierung beanjpruchte das Recht, eventuell die Meinung der 
Minderheit als einen giltigen Beichluß der Generalverfammlung anzuerkennen. 
Die Errichtung eines ftändigen Ausſchuſſes wurde als überflüffig und im Geſetz 
nicht vorgejehen verworfen. Nahm aber ſchon mit dem allen der Minijter ſich 
das Recht heraus, die Majorität vorlommenden Falls einfach zu neutralifiren 
und fo das Berfügungsrecht der Generalverfammlung lahmzulegen, jo zer- 
ftörten die nächjten Forderungen die Selbftändigfeit der Verwaltung des 
Bentralamtes von Grund aus, Alle die Funktionen, welche der ſächſiſche 
Entwurf dem Univerfitätsnotär zugewiejen, jollten dem Obergeipan zufommen; 
demnach Hätte er allein alle Alte der Verwaltung zu zeichnen, Zahlungen aus 
der Kaffe auf Grund des Voranſchlags anzumweijen, ja in dringenden Fällen 
jelbft über den Voranſchlag hinaus unter Vorbehalt jpäterer Genehmigung. 
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Ihm waren der Univerfitätsjefretär und alle anderen Beamten untergeordnet 
und verantwortlih, daher er denn auch allein die Vorjchläge zu Gehalts- 
erhöhungen zu machen und eventuell die Diiziplinarunterfuhung anzuordnen 
und zu führen hatte. Und da er num jolchergeftalt thatjächlich der Nachfolger 
des ſächſiſchen Komes wurde, jo ordnete zum Schluß der Minifter auch noch 
die Einräumung einer Amtswohnung im Nationalhaufe und die Zahlung eines 
jährlichen Gehaltes von 2000 Gulden aus der Univerfitätsfaffe an, erlaubte 
fih) aljo einen ganz direkten Eingriff in das feierlich garantirte Recht der 
Sadjen, über ihr Vermögen frei zu verfügen. 

Ein jolches Gebahren rief denn in der That den Heftigften Widerfpruch 
in der Generalverfammlung hervor, die am 27. Auguft 1877 zum zweiten 
Male zufammengetreten war. Eine Kommiſſion von fieben Mitgliedern wurde 
mit der Umarbeitung der Entwürfe, zugleich aber auch mit der Abfafjung einer 
Eingabe an den Minifter beauftragt, welche den jächfiichen Standpunkt zu 
wahren Hatte. Sie änderte wirklich eine Reihe von Punkten ab, hielt aber 
feft an den Beftimmungen über die Beichlußfähigfeit der Generalverfammlung, 
verwarf das Berufungsrecht der Minorität, trat auch entichieden fir die Bei— 
behaltung des Ausſchuſſes ein, gegen den aus dem Geſetze nichts ſich anführen 
lafje, und der fi) aus praftifchen Gründen empfehle, überdies nur einer langen 
und bewährten Uebung entipreche. Auf's entjchiedenfte wandte fich die Vor— 
jtellung ſodann gegen die minifteriellen Forderungen bezüglich der Stellung 
des Obergeſpans; da er nicht Beamter der Univerfität, ihr aljo nicht rechen- 
ichaftspflichtig fei, jo könne er wohl im Namen der Regierung die Oberaufficht 
führen, num und nimmermehr aber gebühre ihm die Leitung der gefammten 
Verwaltung und alfo auch weder die freie Wohnung im Nationalhaufe noch 
ein Gehalt aus der Univerlitätsfaffe. Indem die Kommilfion jo in allen 
wejentlihen Punkten die urjprünglichen Entwürfe als mit dem Geſetze über- 
einftimmend aufrecht erhielt, bequemte fie fi) freiwillig dazu, nad) dem Mujter 
der ungarischen Komitatsverfaffung die Amtsdauer der Beamten auf ſechs 
Jahre zu beichränfen und die übrigen fie betreffenden Beftimmungen demgemäß 
abzuändern. 

Doc dieje Arbeit der Siebenerkommiſſion gelangte nicht einmal zur Be— 
rathung im Plenum der Generalverfammlung. Derjelbe Friedrich Wächter, 
der ſich in den emtjcheidenden Debatten des Peſter Abgeordnetenhaufes über 
das Gefeß von 1876 den nicht beneidenswerthen Ruhm erworben hatte, als 
Referent die Negierungsvorlage gegen feine Landsleute zu vertheidigen, und 
nun zum Schaden der Sachſen als Obergejpan des Hermannjtädter Komitats 
an die Spitze der Univerfität geftellt war, betonte zunächit, daß der Entwurf 
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feine Einwendungen erhoben, einer Umgeftaltung unterzogen habe, und forderte 
deshalb die Verfammlung auf, in die Berathung über diefe Punkte nicht ein- 
zutreten. Als aber die überwiegende Mehrheit dies als eine Beeinträchtigung 
ihres Berathungsrechtes zurückwies, vertagte der Dbergejpan die Generalver- 
jammlung auf 14 Tage, mit der Erklärung, fie habe ihre Befugniß über- 
ſchritten (18. September), jandte aber wenigftens die umgearbeiteten Statuten 
jammt der Vorftellung der Kommiffion dem Minifter ein. 

Der Erfolg war vorauszujehen. In jeinem Erlaß vom 5. Oftober be- 
zeichnete Tisza die Eingabe als eine „in mehrfacher Hinficht ftrenge zu rügende 
und zu unftatthaften Ausbrüchen führende Auslafjung“ und hielt im Uebrigen 
jeine früheren Forderungen im vollften Umfange aufrecht, auch die Anordnung 
über die Entjchädigung des Obergefpans. Ja er verfuchte die Stellung dej- 
jelben als Chef der Umiverfitätsverwaltung zu rechtfertigen mit der wunder: 
baren Motivirung, das Geje von 1876 hebe nur das ſächſiſche Komitatamt, nicht 
aber auch die Stelle des ſächſiſchen Komes auf, welche mit der Stelle des 
Hermannjtädter Obergefpans verbunden wäre. Als ob nicht $. 2 diejes Ge- 
jeßes in den unzweideutigiten Worten die Abjchaffung des ſächſiſchen Komes- 
amtes ausgejprochen und Lediglich den Titel belafjen hätte, „aus Hiftorijcher 
Pietät“, wie e8 in den Motiven der Regierung hieß, und wie es der Minifter 
jelbft in der Spezialdebatte über das Geſetz betont hatte!) Endlich verwarf 
die Verordnung noch die neuen Bejtimmungen über die Anjtellung und die 
Amtsdauer der Beamten, indem fie auf den anfänglichen Entwurf zurüdging. 
Zum Schluß forderte der Minifter die ſächſiſche Nationsuniverfität ernftlich 
auf, „wegen Geltendmachung der in Frage ftehenden DOrganifationsentwürfe 
gemäß den gemachten Bemerkungen Anftalt zu treffen und über deren Vollzug 
unverzüglich Bericht zu erftatten“ (5. Dftober). 

Hielt aber der Minifter an feinen Anjchauungen feit, jo jegten ihm die 
Sachſen, weit entfernt, fich zu fügen, auch jegt noch zäheften Widerjtand ent- 
gegen. Als am 16. Dftober zum dritten Male nad) der Bertagung die 
Generalverfjammlung eröffnet worden war, beauftragte fie wiederum die 
Siebenerfommiffion mit dem Entwurfe einer neuen Erklärung. Sie führte 
aus: gemäß dem Geſetze gebühre der Negierung der Univerfität gegenüber 
durchaus nur das Oberauffichtsrecht; dies aber fchließe zwar die Befugniß zu 
einem Veto gegen Beſchlüſſe derjelben im fich, jedoch nicht das Necht zu 


*, Damals äußerte Herr Tisza wörtlih: „Das, was mit den unbedingt nöthigen 
Berwaltungsrüdfichten nicht vereinbarlich ift, das Amt des jähfiihen Gejpans (joll 
heißen: Grafen), dvarüber ift ausgejprocdhen, daß es aufgehoben wird; dagegen 
ſehe ich nicht ein, warum wir auch einen Titel aufheben follten, an welchen ſich geſchicht— 
lihe Reminifzenzen fmüpfen, die jedoch auch fünftighin nur Reminiſzenzen fein werben.” 
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pofitiven Verfügungen, wie der Minifter e8 auszuüben verjuche. Der Ober: 
geipan ferner fünne niemals als Vertreter des Nationsgrafen betrachtet werden, 
da dies Amt durch das Geſetz aufgehoben ſei, er jelbit aber al3 Regierungs» 
beamter nicht von der Univerfität zur Verantwortung gezogen werden könne. 
Ebendeshalb jei diejelbe nicht in der Lage, ihm eine Amtswohnung und Gehalt 
aus ihren Mitteln zu gewähren. Die Univerfität müffe aber die „Aufforderung“ 
des Miniſters wie die von ihm in Anjpruch genommene Stellung des Ober- 
gejpans um jo mehr zurücweilen, al3 beides das feierlich gewährleiftete, von 
ihm ganz perjönlich vertretene Eigenthumsrecht, das naturgemäß das freie 
Verfügungsrecht in fich jchließe, faktisch vernichte und ſomit dem Geift und 
Wortlaut des Gejehes jchnurftrads zumiderlaufe. Aus demjelben Grunde 
müfje das Recht jedes einzelnen Mitgliedes der Generalverfammlung, gegen 
die Beichlüffe der Majorität Berufung an die Regierung einzulegen, verworfen 
werden; überdies widerjpreche e3 jedem Rechtsgrundſatze über die Verwaltung 
forporativen Eigenthums. Aus allen diefen Gründen ſei die Univerfität außer 
Stand gejeßt, auf die Berathung der Statuten im Sinne der minifteriellen 
„Aufforderung“ einzugehen, müfje vielmehr die Bitte ftellen, zuvor „die uns 
beichränfte Berathung und Beichlußfaffung über die Organifationsftatute 
zu geitatten.“ 

Als dieſe — Erklärung am 21. Oktober von der Kommiſſion zur 
Berathung im Plenum geſtellt wurde, wagte der vorſitzende Obergeſpan, der 
Sachſe Friedrich Wächter, einen einfachen Gewaltſtreich. Die Kommiſſion, 
äußerte er, habe der ausdrücklich ertheilten Weiſung des Miniſters nicht ent— 
ſprochen, und er ſehe ſich deshalb verpflichtet, zu erklären, daß er eine Ver— 
handlung über den Bericht nicht zulaſſen könne. Die Univerſität habe keinen 
Spielraum in ihren diesbezüglichen Berathungen und Beſchlüſſen; ihre Aufgabe 
ſei vielmehr nur die, die Statuten nach den Weiſungen des Miniſters einzu— 
richten. Er werde demnach nöthigenfalls die Statute auch von einer Mino— 
rität feſtſtellen laſſen, um der klaren Weiſung des Miniſters nachzukommen. 
Umſonſt bemüht man ſich, für dieſe „nie erhörte Verkehrung der parlamenta— 
riſchen Berathungsformen“ ſelbſt in den einmal geltenden geſetzlichen Beſtim— 
mungen irgend welchen Anhalt zu finden. Wo war darin der ſächſiſchen 
Univerſität die freie Diskuſſion verwehrt? Wo bewilligt das Geſetz dem 
Miniſter etwas anderes als die „Genehmigung“ beziehendlich Verwerfung der 
Beſchlüſſe? Woher nimmt weiter der Obergeſpan die Rechtfertigung dafür, 
eventuell Minoritätsbeſchlüſſe als Beſchlüſſe der Generalverſammlung zu be— 
handeln? Etwa aus der Aufforderung ſeines Chefs, in den Statuten jedem 
Mitgliede die Berufung gegen einen Mehrheitsbeſchluß zu garantiren? Seit 
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wann hat diefe minifterielle Anficht gejegliche Beftimmung? Doc wozu dieſe 
fragen! Hoc volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas! 

Die Sachſen blieben fich jelber treu. Als der Vorfigende die Frage 
ftellte,, welche Mitglieder gejonnen feien, die Statute genau nad) der Weiſung 
des Miniſters abzuändern, verweigerte die Mehrheit (zwölf) die Antwort, weil 
die Frage an fich unzuläffig ſei; nur die beiden romänischen Abgeordneten 
Tinen und PBacurariu erflärten ihren Entjchluß, der Aufforderung des Minijters 
nachzukommen, und der eine von ihnen jtellte den entjprechenden Antrag auf 
Abänderung der Statuten. Naturgemäß verwarf ihn die geſetzestreue Majo- 
rität. Da führte der Obergeſpan feine Drohung aus. Er erflärte: da aus 
der Abjtimmung erhelle, daß die Majorität bei der Ablehnung der Verhandlung 
nad) der minijteriellen Weifung beharre, jo fordere er nunmehr diejenigen, 
“ welche in die Verhandlung eintreten zu wollen erklärten, auf, die Organijationg- 
entwürfe, jelbjtverjtändlih unter Beobachtung der minifteriellen Verfügungen, 
bald fertig zu machen und ihm vorzulegen, damit dieſelben in einer Sitzung 
der Generalverjammlung zum Bortrag gebracht würden. 

Diejer lohnenden Aufgabe unterzogen fich bereitwilligft die beiden Romänen, 
während die Mehrheit ihre Sondermeinung zu Protokoll gab; am 25. Oftober 
legten fie ihr Elaborat vor, da mit wenigen Abänderungen den minifteriellen 
Weiſungen entiprad. Eben deshalb lehnte die Mehrheit jede Berathung dar- 
über ab, der Obergejpan aber brachte die Entwürfe als „Minoritätsantrag“ 
zur Kenntniß jeiner Exzellenz. 

Nun erinnerte fich allerdings die Generalverfammlung, daß es in Ungarn 
nod) eine Autorität felbjt über dem allmächtigen Minifter gebe: den König. 
Aber einen Antrag des Abgeordneten Bedeus, eine Deputation an den Minifter 
und nöthigenfall® an des Kaijerd und des Königs Majeftät zu fenden, ließ 
Herr Wächter gar nicht zur Verhandlung zu und zwar mit der finnigen 
Motivirung, daß die Aufgabe diefer außerordentlichen VBerfammlung erfüllt fei. 

Bon dem Minijter freilich erwarteten die Schwergefränften jelbft nichts 
mehr. Sie thaten recht daran. Denn fein Erlaß vom 19. November, den die 
Univerfität, zum vierten Male innerhalb weniger Monate verfammelt, am 
12. Dezember vernahm, ging mit der oppofitionellen Mehrheit ſcharf in’s Ge- 
richt, warf ihr vor, von dem Wege der Gejeglichkeit abgewichen zu fein,, ent» 
widelte die Auffafjung, daß aus dem Nechte der Regierung, die Beſchlüſſe der 
Univerfität zu genehmigen, auch das Recht ließe, die Genehmigung an Bedin— 
gungen zu knüpfen, und motivirte die Anerkennung der von der Minderheit 
feſtgeſetzten Statuten folgendermaßen: „Dadurch, daß die in meinen Ver— 
ordnnungen bezeichneten Aenderungen in den Organijationg-Statuten nicht durch 
die Majorität, jondern durch die Minorität der Generalverfammlung ausge: 


— 417 — 


führt worden, wird bie Gejeglichfeit jener Aenderungen auch nicht im mindeiten 
geichwächt; denn indem die Majorität durch ihr erwähntes widerjegliches Ver- 
halten die Ausübung des ihr durch das Geſetz gewährten Rechtes freiwillig 
abgelehnt hat, hat fie ſelbſt auf diefe Weiſe das gejegliche Vertretungsrecht der 
Generalverfammlung der Minorität überlafjen, und war daher auf dieje Weile 
die .Minorität im Namen der Generalverfammlung berufen, die fraglichen 
Drganijationgentwürfe innerhalb der Schranken meiner Bemerkungen und im 
Geifte derjelben zu verhandeln, und fie hat in Folge defjen die Organifirungs- 
Borjchläge, von ihrem gejeglichen Rechte Gebrauch machend, in der durch den 
Borfiger der Generalverfammlung mir gleichzeitig unterbreiteten Geftalt feit- 
zuftellen.“ Dabei follten auch einige Ausstellungen des Minijter an dem ein- 
gereichten Entwurf bejeitigt werden. 

Gehorjam führte die romänische Minorität — zwei von vierzehn! — aud) 
diefen Auftrag aus, ohne daß die ſächſiſche Majorität fih daran betheiligte. 
Auch wurde der jo „verbefjerte" Entwurf gar nicht zur Abjtimmung gebracht, 
weil nach der eigenartigen Rechtsanſchauung des Minifterd und des Ober- 
geipans die Mehrheit durch ihre Weigerung, den von ihr als unberechtigt auf- 
gefaßten Geboten der Behörden ſich zu unterwerfen, ihr Recht zur Mitberathung 
„freiwillig abgelehnt“ hatte, jondern einfach verlefen und ſodann das ganze 
Merk durch minifteriellen Erlaß vom 13. Januar 1878 beftätigt oder vielmehr 
der widerjtrebenden Generalverfjammlung aufgezwungen. 

In diefem Sinne faßte auch die jächfische Mehrheit den ganzen Vorgang 
auf. In einer zu Protokoll gegebenen Erflärung führte fie aus: Die Drga- 
nijationg -Statute jeien auf ungejeglichem Wege durch eine dem Sinne und 
Wortlaute des Gejehes von 1876 zuwiberlaufende Dftroyirung des Mini- 
jteriums zu Stande gefommen, daher ſelbſt ungejeglich, überdies materiell mit 
jenem Gejeg nicht im Einklang. Wenn nun auch nad) Lage der Dinge der 
Verſuch, der Rechtsüberzeugung der Univerfität Eingang zu verjchaffen, als 
fruchtlos angejehen werden müſſe, jo fünnen doch, fährt die Erflärung fort, 
ihre Mitglieder „der Pflicht der ferneren Mitwirkung an der Vermögens-Ver— 
waltung fich nicht entjchlagen und werden daher in der Ausübung diefer Pflicht 
verharren, wobei fie erflären: 

1.) daß fie daß Zuftandefommen der bejtätigten Statute al einen im 
Geſetze begründeten Akt nicht anerkennen können; 

2.) ſich gleichzeitig dagegen verwahren, daß aus ihrer ferneren Mitwirkung 
an der VBermögend-Verwaltung eine Folgerung auf die Geſetzlichkeit und Rechts— 
beftändigfeit der betreffenden Organijations-Statute zuläſſig jei.“ 

Getreu diefer Anſchauung erjchienen die jächfischen Mitglieder auch in der 
ordentlichen Generalverfanimlung, die am 27, Dezember zufammentrat, um das 
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Budget für 1878 feftzuftellen. Aber hier wartete ihrer eine neue Ueberraſchung. 
Ein Erlaß Tisza's vom 22. Dezember trug der Univerfität „zur Wiſſenſchaft 
und Darnachrichtung“ auf, in den Voranſchlag für 1877 nachträglich nod) 
2000 Gulden ald Gehalt für den Komes-Obergeipan einzuftellen! Er verlieh 
alfo einer Beſtimmung, die er jelber erft am 13. Januar 1878 gegen den 
Willen des Eigenthümers getroffen oder, wie die ungarische Logik es auffaßte, 
„beitätigt“ und jedenfall3 erjt im Laufe des Jahres 1877 gefordert Hatte, 
rückwirkende Kraft auf eben dieſes Jahr. Selbitverftändlich weigerte die 
Generalverfammlung mit allen gegen zwei (romänifche) Stimmen ſich rumd 
heraus, diejer unerhörten Forderung nachzukommen (25. Januar). Da aber 
inzwifchen der Obergeipan als Komes der Sachjen ſich eigenmächtig eine Amts— 
wohnung im Nationalhaufe zu Hermannftadt bewilligt, ja jogar nicht Anjtand 
genommen Hatte, ohne Erlaubniß der Eigenthümerin, der Univerfität, den 
Berathungsfaal und andere Räumlichkeiten des Haufes zu Zweden der Komi- 
tatöverwaltung zu verwenden, jo jtellte am 26. Januar die Finanztommilfion 
die Anträge, fich gegen die „eigenmächtige Offupation“ und die „gegen ihren 
Willen fortgefegte Benügung diefer Wohnung zu verwahren und ſodann den 
Gebrauch des Gebäudes zu den der Univerfität fremden Zweden zu unterfagen.“ 

Alfo einfach ihr Hausrecht gegen die Eindringlinge wollte die ſächſiſche 
Univerfität behaupten. Der Komes-Obergeſpan Friedrich) Wächter war anderer 
Anſicht. Er wandte zwar nicht? ein gegen die Berathung und Annahme des 
eriten Antrags, als aber der zweite zur Vorleſung fam, knüpfte er daran 
folgende „merkwürdige Aeußerungen“: „Ich laſſe mir nicht? unterjagen; ich 
bin nur Sr. Maj. dem Könige und dem Minifter verantwortlid. Die Univer- 
fität würde zufolge diefes Antrages ihren Wirkungsfreis überjchreiten. Ich 
habe als Amtschef (nämlich) de3 Univerfitätsamts) die Verwendung diefer 
Lofalitäten zu bejtimmen. Ich verbiete daher die Berathung und Beichluß- 
faffung über diefen Kommiffionsantrag., Was ich thue, werde ich zu verant- 
worten wiſſen. Ich werde zeigen, daß ich der Selbftüberhebung, welche ſich 
die Nationsuniverfität mir gegenüber anmaßt, und den fortwährenden Nerge- 
leien ihrer Vorgeſetzten Schranken zu fegen weiß.“ 

Fürwahr, ebenjo logiſch als parlamentariih! Herr Wächter beliebte ganz 
zu vergefjen, daß, wenn ein Fremder fich erdreijten wollte, über die Räume 
eines Privathaufes ohne oder gar gegen den Willen des rechtmäßigen Beſitzers 
in feinem Interefje zu verfügen, diefer Befiger ihn von Nechtswegen aus dem 
Haufe werfen würde, und daß alsdann eine Berufung des Hinausgeworfenen 
an die Regierung oder ſonſt welche Autorität nur dazu führen müßte, den 
Akt der Selbfthilfe des Eigenthümers anzuerkennen als fein gutes Recht. Das 
würde wenigſtens anderwärts gefchehen. 
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Bliden wir nod einmal zurüd. Das Geſetz von 1868 garantirt der 
ſächſiſchen Nationsuniverfität die Fortdauer ihrer alten Selbjtverwaltung (mit 
Ausnahme der gerichtlichen Befugnifje), die ohne die Aufrechterhaltung ber 
Integrität des jächfiichen Territoriums nicht denkbar ift. 

1874 vernichtete eine einfache Verordnung das noch in voller Geltung 
ftehende Recht der Univerfität, fich über „allgemeine Angelegenheiten“ (nämlich 
jolche, die fie auf's tiefite berühren) vernehmen zu laſſen, und jchließt gleich- 
zeitig ihre Situngen. 

Das Geſetz vom 2. April 1876 hebt die acht Jahre zuvor garantirte 
Selbitverwaltung auf, indem zugleich die Integrität des Königsbodens durch 
die Neubildung der Komitate zerjtört wird, läßt aber der umgeftalteten Univer- 
fität das volle Eigenthums- und Verfügungsrecht über ihr Vermögen unter 
Dberaufficht der Regierung und jo, daß der Hermannftädter Obergejpan als 
„Oberhaupt“ des Univerfität3amtes und VBorjigender der Generalverfammlung 
fungiren joll. 

Als aber 1877 die Generalverfammlung auf Grund des Gejehes von 1876 
ihre Statuten entwirft und darin zwar ſich die Selbjtändigfeit in ihrer Ver— 
mögen -Berwaltung möglichft wahrt, aber auch dem Dberauflichtsrecht der 
Regierung weitgehende Rechnung trägt, verfagt Minifter Tisza nicht nur feine 
Genehmigung, jondern fordert, zum Theil auf Grund ganz vager Vorjchriften 
des Geſetzes, die Aufnahme einer ganzen Reihe tiefeinfchneidender Beftimmungen, 
welche das freie Verfügungsrecht thatlächlich vernichten, während Doc) jede 
Interpretation eines Gejeßes, die gegen feinen Geift und feinen Zweck verjtößt, 
in fich ſelbſt hinfällig ift. 

Ein Broteft der Mehrheit der Univerfität bleibt fruchtlos; ja als fie fich 
weigert, die Statuten auf Grund der minifteriellen Verfügungen zu ändern, 
behandelt dies der Vorfigende als einen Verzicht auf ihr Berathungsrecht und 
läßt die Statuten von einer Minderheit von zwei Abgeordneten in dem ge- 
winjchten Sinne feitftellen. Der Minifter aber beftätigt diefe Entwürfe als 
beichlofjen durch die Generalverfammlung. Noch mehr. Er fordert die Ein- 
ftellung eines verweigerten Poſtens in den Etat für das abgelaufene Jahr, und 
der Obergeſpan offupirt nicht nur eine Amtswohnung im Nationalhaufe, jondern 
verwendet deſſen Räume zu Komitat3zweden und verbietet dem Mandatar des 
Eigenthümers, der Generalverfammlung, die Wahrung feines Hausrechts. 

Traurig genug, wenn die ungarische Freiheit jolche Blüthen zeitigt, wenn 
fie für die nichtmagyarifche Mehrheit im Reiche der Stephansfrone nur die 
Willkür des herrichenden Stammes bedeutet! Traurig vor allem für die 
Magyaren felber, deren Fähigkeit, einen großen buntzufammengejegten Staat zu 
regieren, niemals in bedenklicherem Lichte erfchien als in diefen Verhandlungen. 
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Wie anders find in analogen Fällen deutjche Regierungen verfahren! Als 
die fächſiſche Verfaffung vom 4. September 1831 mit den auf ihr beruhenden 
DOrganifationggejegen das geſammte bis dahin jehr verjchiedenartig verwaltete 
Gebiet des Königreihs unter ein Grundgeſetz ftellte und den einheitlichen 
Landtag ſchuf, da blieb Laut förmlichen Vertrags (9. Dezember 1834) der 
Oberlauſitz ſächſiſchen Antheils ihr altſtändiſch gegliederter Sonderlandtag mit 
dem freien Verfügungsrechte über das beträchtliche landſtändiſche Vermögen 
unter eigener Verwaltung vollfommen ungejchmälert, und niemal® hat die 
königlich ſächſiſche Regierung ihr Oberauflichtsrecht zu Eingriffen in dag Recht 
der Stände gemißbraucht. Ebenfo ließ Preußen in dem 1815 erworbenen 
Antheil an der Oberlaufig und in der Niederlaufig die alten Stände beftehen, 
obwohl jener mit der Provinz Schlefien, diefe mit Brandenburg vereinigt 
wurde, und jo in jeder dieſer Provinzen nach der Provinzialftände-Berfafjung 
von 1824 mehrere altjtändiiche Vertretungen nebeneinander beftanden. Und 
befanntlich Hat jeitdem die preußifche Regierung, weit davon entfernt, die Selbit- 
verwaltungsrechte ihrer Provinzen einzujchränfen, vielmehr den provinzialen 
Körperichaften große Kapitalien aus den franzöfiichen Kriegsgeldern über- 
wiejen, jo gut wie die ſächſiſche dies den neugejchaffenen Bezirks-Vertretungen 
gegenüber that. ALS ferner im Jahre 1876 das Herzogthum Lauenburg dem 
preußijchen Staate fürmlich einverleibt wurde, da verblieb kraft des zwilchen 
beiden Kontrahenten abgejchlofjenen Vertrages dem Kleinen Ländchen von 20 
Duadratmeilen und 49000 Einwohnern fein Landes -Kommunalverband als 
bejonderer freisftändifcher Verband mit dem Nechte einer Korporation und in 
jeiner bisherigen Zufammenfeßung, fogar mit dem Rechte feiner Ritter- und 
Landſchaft, bei Gejeten, welche den Kreis allein betreffen, ein Gutachten abzu— 
geben und Petitionen und Beichwerden an die Staatsregierung zu richten. 
Diejelbe preußifche Regierung hat in den 1866 durch Eroberung (!) gewon- 
nenen Provinzen nicht nur die alte mit der altpreußifchen gar nicht überein- 
ftimmende Eintheilung zum großen Theile beibehalten (in Hannover die Land- 
drofteien, in Naſſau die Amtsbezirke, obwohl dies mit dem wiederum verjchieden 
organifirten ehemaligen Kurheſſen zu einer Provinz verbunden ift), jondern 
auch in Hefien-Nafjau die beiden alten Landtage al3 „Kommunal Landtage“ 
belafjen und dem heffifhen Lande Eigenthum und Verfügungsrecht über den 
großen kurheſſiſchen Staatsſchatz niemals bejtritten. 

Deutiche Regierungen haben es aljo mit der Wahrung der Staatzeinheit 
und ihrer Autorität für vollfommen verträglich erachtet, jehr verjchiedenartige 
Berwaltungsformen nebeneinander beftehen zu laſſen, altſtändiſche Körperichaften 
zu erhalten, ihnen ein weitgehendes Verfügungsrecht über ihr Eigenthum zu 
gewährleiften. Selbft auf dem Boden eroberter Landſchaften ijt dies gejchehen, 
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geichehen in der Ueberzeugung, daß ein ſtarker Staat lofale Eigenthümlichkeiten 
diefer Art ohne Schaden ertragen könne. Und wann fiele es einer deutſchen 
Regierung ein, etwa einer ftädtijchen Gemeinde gegenüber dem mit der Ober- 
aufficht über diefelbe betrauten Regierungsbeamten die Verwaltung der Stadt 
ſelbſt und die freie Verfügung über deren Eigenthum zu übertragen, außer im 
äußeriten Nothfall? So aber ift das Minifterium Tisza mit der ſächſiſchen 
Nations-Univerfität verfahren! Und doch war das ſächſiſche Territorium fein 
eroberte Land, doch waren ihm feine Rechte wiederholt feierlich gewährleiſtet, 
doch verlangten die Sachſen ſelbſt auf diejer Grundlage nicht? weiter für fich, 
al3 was jedem ungariſchen Komitat an Selbftverwaltungsrechten zuerkannt 
worden war! 

Selbſt nach diejen niederdrüdenden Erfahrungen it den Sachſen der Muth 
nicht gebrochen, denn er beruht auf dem Bewußtjein ihres guten Rechts. Ihre 
Abgeordneten konnten deshalb den Rechenjchaftsbericht über die Verhandlungen 
von 1877 und 1878*) vollberechtigt mit dem Sabe jchließen: „Das Urtheil 
über unjer Verhalten ftellen wir mit ruhigem Gewiffen unjeren Wählern an- 
heim.“ Wir find deshalb überzeugt, daß die Magyaren auh in Zukunft 
jene Erfahrung an den Sachſen machen werden, welche Graf Egmont dem 
Herzog Alba bei jeinen niederländiichen Landsleuten warnend vorausjagt: 
„Zu drüden find fie, nicht zu unterdrüden.“ 

Dresden. Dtto Kaemmel. 


Sozialpolififhes aus dem hellenifhen Alkerthum. 
L 


Wenn man ſich anſchickt, über eine ſo viel und heiß umſtrittene Frage zu 
reden, wie es der Sozialismus iſt, ſo bedarf es, obwohl im Folgenden nur 
ein hiſtoriſcher Beitrag dazu geliefertwerden ſoll, vor allem einer Verſtändi— 
ung über den Begriff defjelben. Es ift befannt, daß über ihn jeine Vertreter 
jelbjt nicht einig find, und daß es jo viele Definitionen defjelben als Richtungen 
und Parteifchattirungen gibt. Dies gibt ung ein Recht, den Umfang des Be- 
griffes für unfern Zwed nad eignem Ermeſſen zu beftimmen. Im Intereſſe 
der Ausführlichkeit und Deutlichkeit unferer Darftellung geben wir ihm die 


*) Mechenichhaftsbericht der jächfiichen Univerfitäts-Mbgeordneten 1878. Hermannftadt, 
Drud von Joſef Drotleff & Comp. 1878. 
Grenzboten II. 1879. 54 
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möglichſt weite Ausdehnung und nennen — natürlich nur in Bezug auf unſere 
ſpezielle Aufgabe — Sozialismus alle Beſtrebungen, die auf eine Heranziehung 
einer immer größeren Zahl von Bürgern zur Theilnahme an der Staats— 
ſouveränetät und auf eine Unterwerfung auch der rein geſellſchaftlichen Elemente, 
wie der Sitte, der Erziehung, der Arbeit, des Erwerbs, der Familie, unter 
dieſe Souveränetät gerichtet ſind. Der Sozialismus iſt offenbar nichts als 
eine erhöhte Potenz der Demokratie. Jede demokratiſche Bewegung enthält 
jozialiftifche Faktoren. Selbſtverſtändlich werden wir über die befannten Haupt- 
entwidelungsjtufen der Demokratie im alten Hellas fchnell Hinweggehen und 
nur bei Elementen und Zügen von entjchiednerem und dem modernen Begriffe 
fih annäherndem fozialiftifchen Gepräge verweilen. Wir werden dabei ſowohl 
auf die zur That gewordenen als auf die Theorie gebliebenen Beftrebungen 
eingehen, beides aber rein gejchichtlih und ohne weitere Kritif zu entwideln 
juchen. 

In den ftaatlichen Zuftänden des älteften Griechenland, wie wir es und 
aus den Ueberlieferungen der homeriſchen Gedichte refonftruiren müfjen, herrichte 
die patriarchalifch-königliche und die arijtofratifche Regierungsweife vor, die als 
von den Göttern eingejeßt und nad dem Mufter der olympifchen Herrichaft 
geordnet galt. Der König allein oder mit dem Nathe der Alten und Edlen 
faßt Beichlüffe und trifft Anordnungen; das Volk wird in Krieg und Frieden 
nur berufen, die Anordnungen zu vernehmen. Dagegen genießt der Einzelne 
im eigenen Wolfe volle perjünliche Freiheit, ift auf feinem Grund und Boden 
unumjchränfter Herr und leiftet Gehorſam, Kriegsfolge, Abgaben nur in Ueber» 
einftimmung mit der Sitte und mit dem Willen der Gefammtheit. Noch gibt 
e3 feine Gejebgebung; es herricht die bei den verjchiedenen Stämmen und 
Bollsgemeinden natürlich verjchiedene Tradition und Sitte im Privat wie im 
öffentlichen Leben. Der Sitte und dem Herfommen wagen auch) die Mächtigen 
nicht leicht zu widerftehen; dem Willen der Gejammtheit beugen fich auch die 
Edeln und die Herricher. 

Somit zeigt ſich ſchon in der älteften Zeit die entjchiedene Tendenz zur 
republifanischen Staatsform, welche in der Hiftorifchen Zeit als der fundamen- 
tale Charakterzug aller hellenischen Stämme erfcheint. Die Monarchie hat bei 
den Hellenen nur als ein kurzes Uebergangzftadium und jpäter in der Periode 
des Verfalles auftreten fünnen. Die weſentlichſten Partieen der hellenijchen 
Geſchichte fpielen fich in den Freiſtaaten ab; die welthiftoriiche Bedeutung des 
Griechenthums ift auf republifanifchen Boden erwachien. 

Das alte Hellas ift das Land, in welchem auf der weitejten Sfala Staat?- 
theorieen erfonnen und Experimente mit den verjchiedenften VBerfaffungsformen 
angeftellt worden find. Nriftoteles hatte in feinem leider verlorenen Werke 


— 423 — 


„Die Berfafjungen“ über Hundertundfünfzig Staatsverfafjungen befchrieben, 
von denen bei weiten die meijten in helleniſchen Staatsgemeinden in Wirk- 
jamfeit waren oder gewejen waren. Daß die Mehrzahl der leteren auf repu- 
blifanischer Baſis beruhten, wird nicht nur durch die ung genauer befannten 
Berfaflungen, jondern auch durch die in Ariftoteles’ „Politik“ ung erhaltene 
Theorie des helleniichen Staates im Allgemeinen bejtätigt, welche offenbar aus 
der umfafjenden Betrachtung des Beſtehenden gefloffen und als die Duintefjenz 
der wejentlichjten und am weitejten verbreiteten Staatsmarimen anzufehen ift. 

Die Theorie num zeigt ung den hellenifchen Staat als eine eminent foziale 
und humanitäre Anftalt. Wird von vielen Neueren als Zwed des Staates 
der Rechtsſchutz feiner Angehörigen Hingeftellt, jo nimmt fich die moderne An- 
fiht gegenüber der des Ariftoteles geradezu Heinlich aus, Für ihn befteht der 
Staatszweck darin, daß er den Bürgern die Möglichkeit Liefere, „gut zu leben“, 
d. 5. „glüdlih und würdig zu leben“; unter Glüd aber verjteht er „das 
tugendgemäße Wollen und Handeln“. Da hierzu Freiheit des Handelns un- 
erläßlich ift, jo ergibt es fich von jelbit, daß in feinem Staate feine andere 
Herrihaft als die von möglichjt guten, auf dafjelbe Ziel gerichteten Geſetzen 
zuläffig ift, und daß der Einzelne nicht nur feinen Willen mit dem der Ge- 
fammtheit in Einklang zu ſetzen, fondern auch fich jelbft wejentlih als ein 
Werkzeug des Ganzen zu betrachten bat. Die Gefammtheit fann nur „gut 
leben“, wenn der Einzelne gut lebt; der Einzelne fann nur glüdlich fein, wenn 
das Ganze glücdlich ift; der Einzelne aber als Theil muß fich dem Wohle des 
Ganzen unterordnen und im Kollijionsfalle jenem das eigne Wohl opfern. 

Dies etwa kann man, um anderes hier zu übergehen, als die Grund- 
prinzipien bes hellenifchen Staates im Allgemeinen anjehen. Man fieht aber, 
wie viel Keime fozialiftiicher Entwidelung darin liegen, und diefe Entwidelung 
ließ denn auch in den einzelnen Staaten nicht lange auf ſich warten. 

Da das Wohl der Gejammtheit der beherrjchende Gefichtspunft war, jo 
mußte die Gejeßgebung jenes zur Richtichnur nehmen und die Freiheit des 
Einzelnen joweit bejchränfen, als fie mit dem Hauptzwed unvereinbar jchien. 
Der aderbauende und viehzuchttreibende Theil der Bevölkerung galt den Alten 
ala das Herz und der Kern des Staates. Die Handwerker und Kaufleute 
erjchienen ihm gegenüber als untergeordnet. Dagegen war die bewaffnete 
Macht von großer Wichtigkeit. Da die Menjchen von der Natur mit ganz 
abweichenden Anlagen und Fähigkeiten begabt find, und der Einzelne nicht 
Umficht, Selbſtkenntniß und Selbftverleugnung genug befigt, um ſich an den 
Pla zu ftellen, an dem er dem Ganzen am nüßlichften fein fann, jo weift 
nad Möglichkeit der Staat ihm feine Aufgaben an. Die Geſetzgebung ſorgte 
für das Anſehen und die Erhaltung des aderbauenden Standes, der in vielen 
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Staaten al3 der vornehmfte galt und Vorrechte genoß. Den Handwerkern 
wurden vielfach nur gejchmälerte oder gar feine ftaatsbürgerlichen Rechte zu— 
gejtanden. Waffen zu tragen war zugleich Pflicht und Recht nur der Voll- 
bürger. Bon einer Gleichberechtigung aller Staatsangehörigen, wie fie das 
moderne Ideal ijt, war befanntlich in Griechenland nirgends die Rede. Selbit 
die ausgejprochenjte Demokratie konnte fich nicht ohne einen Sklavenftand be- 
helfen, und auch die freie Bevölkerung zerfiel meijtens in die mit ungleichen 
Rechten ausgeftatteten Boll», Halb- und Nichtbürger. Nur die Erften pflegten 
zur Theilnahme an der Regierung, den Yemtern, Gerichten und Volksverſamm— 
lungen berechtigt zu fein. Die Zweiten bejaßen mit jenen das Recht des 
Grundbefiges, des jelbjtändigen Gerichtsftandes und der Epigamie, was den 
Letzten fehlte. 

Bei der Betrachtung der fpeziellen Verfaſſungen joll noch gezeigt werden, 
welcherlei jozialiftiich zu nennende Elemente ſich in den politiichen Ordnungen 
vorfinden. Hier mag zuvörderſt des zweiten Hauptmomentes gedacht werden: 
der allgemein anerkannten Kompetenz des Staates auch auf den nichtpoliti- 
jchen Lebensgebieten. Der Gedanke der heutigen Sozialiften, das Geſammt— 
leben der Bürger unter die Aufficht des Staates zu jtellen, ijt in mehr, oder 
minder weitem Umfange ſchon in den alten Kulturftaaten vealifirt geweſen, 
um dann von der umter Beihilfe des Chriſtenthums fortichreitenden Entwide- 
fung der perjönlichen Freiheit überwunden zu werden. Der helleniiche Staat 
gab Vorfchriften über die förperliche Ausbildung, die Lebensweiſe, die Diät, 
die Wohnung, Kleidung und die Sitten feiner Bürger, beauffichtigte deren fitt- 
liches und religiöjes Verhalten, ja jogar ihre fünftlerifche und wiljenjchaftliche 
Thätigkeit und jcheute ſich nicht, gegen philoſophiſche Lehrmeinungen einzus 
jchreiten, jobald fie den Staatszweck zu gefährden jchienen, eine Maxime, welche 
die modernen Sozialiften ficherlich in ihrem Staate wieder zur Geltung bringen 
würden, fo jehr fie auch deren Anwendung gegen fich jelbit befämpfen. 

Das im Beginne der Hiftoriichen Zeit, d. h. in den erften Jahrhunderten 
nad) der dorijchen Wanderung, noch überwiegend herrjcyende Königthum ging : 
naturgemäß zunächſt in die Dligarchie über. Aus ihr gingen vielfah Tyran— 
nenherrfchaften hervor, und erft nach deren. gewaltfamer Befeitigung fam die 
Demokratie auf, welche dann die weiteft verbreitete Staatform wurde. Die 
Einrichtungen der oligarhifchen Staaten gingen in erjter Linie darauf aus, 
die Herrjchaft der bevorrechteten Klaſſen zu ftärken und zu erhalten. Diejem 
Bwede diente die Yernhaltung der Minderberechtigten von den Wemtern und 
dem Waffendienfte, die jtrenge militärische Erziehung der Vollbürger in Kreta 
und Sparta, die Sittenpolizei in diefen und anderen Staaten, die Geſetze über 
Unveräußerlichkeit der Grundftüde und Untheilbarfeit derjelben, über das 
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Konubium unter den verſchiedenen Ständen und über die Erbverhältniſſe. So 
durften in Elis die Güter nur bis zu einem beſtimmten Bruchtheil ihres 
Werthes mit Schulden belaſtet werden. Philolaos gab in Theben beſondere 
Geſetze über die Adoption, und Pheidon verſuchte in Korinth dafür Sorge zu 
tragen, daß die Güter nicht vermindert und‘ die Bürgerzahl nicht vermehrt 
würde — gewiß von feinem Standpunkte aus eine wahrhaft jozialiftifche Be— 
ftrebung, wenngleih nur auf das Wohlergehen einer Heinen Zahl der Staats- 
angehörigen gerichtet, die aber jtreng genommen allein die Bürgerjchaft aus- 
machten. 

Eine Demokratie im modernen Sinne und jpeziell eine folche, wie fie der 
Sozialismus al3 nothwendige Borausjegung anfieht, hat es in Griechenland 
nie gegeben. Alle, auch die fortgefchritteniten Hellenischen Demofratieen müfjen 
unfern Sozial-Republifanern noch als ganz unbefriedigende und unerträgliche 
Dligarchieen erjcheinen, weil in allen ein bedeutender Theil der Bevölkerung 
ber politifchen, rechtlichen und fozialen Gleichftellung ermangelte. Defjenunge- 
achtet fann man ganz ertrem=jozialiftiiche Elemente in ihnen finden, die aber 
natürlich nur für den Kreis der wirklichen Bürger oder für ihr Wohl berechnet 
waren, da die Uebrigen eben gar nicht in Betracht famen. Für diefe Art des 
Sozialismus war eine wahre jozialdemofkratiiche Regierungsform jo wenig 
Borausfegung, daß wir ihn jogar in den oligarchiichen Staaten in höherem 
Grade entwidelt finden, und mehrere der entichiedenen Demokratie jogar feind- 
liche Geſetzgeber und Staats-Theoretifer ihm in ausgedehnten Maße huldigen. 

Sehr frühzeitig find in Griechenland politische Denker aufgetreten, welche 
fih mit Reformen des ftaatlichen jowie des fozialen Lebens befchäftigt und 
Staatstheorieen aufgeftellt, zum Theil auch praftifch durchgeführt haben. Unſere 
Kenntniß davon ijt leider eine jehr fragmentarijche. Der Theoſoph Epimenides 
von Kreta, der als Greis 596 nad) Athen berufen wurde, begnügte fich nicht, 
dort den Kultus zu reorganifiren, ſondern juchte auch ftaatliche Reformen 
herbeizuführen und das fittliche Verhalten zu regeln; ebenſo jcheint er in 
Sparta auf die Ordnung der ftaatlichen Verhältniffe von Einfluß geweſen zu 
fein. Wehnlich Haben Ehilon in Sparta, Bias in PBriene, Kleobulos in Lindos, 
Lykurg und Solon gewirkt. Einer der bedeutenditen theoretiichen Reformatoren 
war im 6. Jahrhundert Pythagoras, der in Kroton jenen Bund ftiftete, welcher 
nicht blos als eine philojophijch-religiöje Sefte zu betrachten ift, jondern auch 
politijche Reformtendenzen verfolgte und ſich in politifchen Klubs fortpflanzte. 
Auch Empedofles, Parmenides und Zenon fowie der Sophijt Protagorag 
haben ſich mit Verfaffungsreformen bejchäftigt. Phaleas von Chalfedon jtellte 
den Entwurf eines Idealſtaates auf, in welchem zum erjten Male die fühne 
Forderung der Befißgleichheit auftrat, welche er u. a. dadurd erhalten willen 
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wollte, da& bei Berheiratdungen die Reichen Ausſteuer geben, aber nicht erhalten, 
die Armen erhalten, aber nicht geben follten. Hippodamos, ein Baumeifter von 
Milet, der um 450 nach Athen fam und für feine Straßenanlagen im Peiräeus 
das Bürgerrecht erhielt, war, wie Ariftoteles jagt, der erjte Nicht-Staatsmann, 
der es unternahm, etwas über die beſte Verfaſſung zu jagen. Das herrjchende 
Prinzip in jeinem Staatsaufbau, den er ftreng ſymmetriſch wie eine Stadt 
oder ein Haus eingerichtet wifjen wollte, war die Dreitheilung. Er gab ein 
Schema an, nad) welchem nicht blos die äußere Einrichtung der Stadt, fondern 
auch die Gliederung der Stände, die Zahl der Bürger, die Art ihrer Beichäf- 
tigung u. ſ. w. ftreng zu regeln war — alfo die Idealkaſerne des jozialdemo- 
fratiihen Zufunftsftaates. In Thurioi, wohin er ſich etwa 440 begab, ftand er 
in Verbindung mit den Sophiſten und Pythagoreern; an den Einfluß der 
leßteren erinnert jeine arijtofratiiche Staatsgliederung und die geforderte Güter: 
gemeinschaft. Auch Lyjander Hinterließ eine Schrift, welche, durch Kleon von 
Halifarnaß angefertigt, feine Anfichten über die in Sparta nothwendige Ber: 
fafjungsänderung barlegte. Die Spartaner trugen Bedenken, fie befannt werden 
zu lafjen, und wir wiſſen daher nur, daß er eine einheitliche Staatsgewalt 
dadurch herjtellen wollte, daß die Königswürde durch Volkswahl auf den tüch- 
tigften Mann übertragen würde. 

Am fruchtbarſten an politiichen Neformideen und an idealen Staatston- 
ftruftionen war die Zeit der Sophijten; in ihr finden wir auch die meiften 
Neigungen und Forderungen fozialiftifchen Gepräges, zu großen Theil Utopieen, 
die niemals realifirt worden find. 

Seitdem die Sophijten die Normen für Recht und Wahrheit nicht mehr 
in der Realität und Empirie, fondern im Geifte des Individuums zu juchen 
gelehrt hatten, und nur Jeder fein perjönliches Urtheil über Staat, Gejellichaft 
und Wiſſenſchaft als gleichberechtigt mit jedem andern anſah, mußte in dem— 
jelben Maße, wie die Achtung vor dem Beftehenden ſchwand, das Beftreben 
fi) entwideln, die dem Individuum zufagenden Ordnungen an defjen Stelle 
zu jehen. Dies Beſtreben charakterifirt die fozialpolitiichen Theoreme der 
Sophiften. Ohne daß fie, wie die früher genannten Philojophen, in eigener 
politiicher Thätigfeit die nöthige Erfahrung gefammelt hatten, konſtruirten fie 
fih einen „beiten Staat“ aus der Idee und traten mit fertigen Theoremen 
vor ihre Schüler, mit der Prätenfion, fie durch diefelben zur ftaatlichen Praxis 
tüchtig zu machen. Es war das erfte Mal, daß man das Beftehende in Staat 
und Sitte furzweg verwarf und von Grund aus umwälzen wollte. Die frü- 
heren Staatsphilofophen hatten, erfahrener und bedächtiger, die durch Jahr— 
hunderte lange Entwidelung bejtimmten Grundlagen des Baues unangetaſtet 
gelaffen und nur unter Reſpektirung des beftehenden Organismus hie und ba 
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die reformirende Hand angelegt. Jetzt ericholl von den Kathedern der Sophiften 
der Auf, daß der ganze Bau ein Werk des Unverftandes und des übeln 
Willens fei und deshalb einem neuen Pla machen müffe Die Forderung 
pofitiver Vorſchläge für eine Neugeftaltung würde fie freilich in große Ver— 
legenheit gejeßt haben, wenn nicht eben das fophiftiiche Grundprinzip über 
Alles hinweggeholfen hätte. „Wie einem Jeden ein Jegliches |cheint, jo ift 
e3“, würden fie geantwortet haben; „richtet euren Staat ein, wie ihr wollt, er 
wird immer nur für den gut fein, dem er gut ſcheint“. Wie ſchon bemerkt, 
ſoll der ältefte der Sophijten, Protagoras, für die athenifche Kolonie Thurioi 
die Gejege ausgearbeitet Haben. Gorgias erflärte es für naturwidrig, daß die 
Differenz der Staaten und ihrer Gefege die Menfchen trenne und entfremde, 
die doch von Natur alle verwandt jeien; er ift alſo als der erſte Internatio- 
nalift anzufehen. Auch erfchien ihm die Verfchiedenheit und Wandelbarfeit der 
Geſetze als ein ftarfes Argument gegen ihre Hochſchätzung. 

Sokrates ift ein Anhänger der Sophiften „in der Tendenz einer Berjelb- 
ftändigung des Einzelnen und in dem gemeinfamen Gegenſatze gegen eine un— 
mittelbare, reflerionslofe Hingebung an die Sitte, das Gefeß und den Glauben 
jeines Volfes und Staates“ ; aber er unterfcheidet fich, was feine Ankläger und 
Richter außer Acht gelafjen haben, von den Sophiften entjchieden dadurch, daß 
er eine ewige und objektive Wahrheit anerkannte und die Moral neu und tiefer 
zu begründen juchte, indem er fie mit der Vernunft in Einklang jegte. Die 
Einheit zwifchen vernünftiger Einfiht und fittlicher Thätigkeit zu erweiſen, 
machte er fich zur Lebensaufgabe. Das Gute war ihm mit dem Schönen und 
Nüglichen identisch; das Glück jah er Iediglich im tugendgemäßen Handeln. 
Daher legte er der Staatöform feinen bedeutenden Werth bei und hielt fich, 
wenngleich er jeine Bürgerpflichten auf's gewifjenhafteite erfüllte, von politi- 
ſcher Thätigkeit fern. Sein politifcher Grundgedanke war der, daß dem Ein- 
fichtigen die Herrichaft gebühre, weshalb er die Ernennung der Beamten durch 
2003 und allgemeine Volkswahl tadelte. 


Auch Sokrates’ größter Schüler, Platon, ftand auf dem Boden der Unab— 
bängigfeit von herkömmlichen Sagungen und der Souveränetät des menschlichen 
Geiftes, Er, dem es bejchieden war, die ſämmtlichen vorangegangenen Rich— 
tungen der philofophiichen Entwidelung zufammenzufaffen und zum Abſchluß 
zu bringen, machte jein philofophifches Denten von aller und jeder Beeinfluf- 
fung jeitens der Außenwelt und der gegebenen Verhältniffe frei, erhob fich 
über die Schranken von Raum und Zeit und konftruirte ſich ebenfowohl Die 
Ethik als die Logik und Phyſik rein und ausschließlich nad) der Idee. Nicht 
mit Unrecht wird unter allen von Platon behandelten Difziplinen feine Ideenlehre 
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al3 der Kernpunkt und der charakteriftichite Theil jeiner Philoſophie betrachtet. 
Bon der Idee ging Alles bei ihm aus. 

Dies erklärt auch fein politiiches Syftem. Im Einflange mit der Eriftenz- 
Priorität, die er den Ideen zufchrieb, nahm er an, daß die Idee des Staates 
vor dem Staate exiſtirt Habe, und zwar in volljter Harmonie mit der ganzen 
übrigen Jdeenwelt. Ein guter Staat muß in möglichſtem Einklange mit der 
Idee Stehen, der er feine Genefis verdankt, und von der er ein fichtbares Abbild 
fein fol. Diefen Einklang entdedte Platon in feinem der bejtehenden Staat3- 
weſen; im Gegentheil jchienen ihm alle nur Zerrbilder zu fein, in denen ein 
Weifer nicht die geringfte Befriedigung finden könne. Alle geltenden Verfaj- 
jungen jchienen ihm jo verwerflich und verbefjerungsunfähig, daß er glaubte, 
fi von jeder Theilnahme am politifchen Leben fern halten zu müſſen, und 
nur in einer vollftändigen Neuordnung ein Heil ſah. Er felbft ftellte den bis 
in’3 leinfte durchgeführten Entwurf eines Idealftaates auf, der niemals reali- 
firt worden ift, aber troßdem eins der interefjanteften Vermächtniſſe des Alter— 
thums bildet, und dies nicht nur, weil er ung die Anficht eines der Weiſeſten 
über den Staat und die Staaten vor Augen jtellt, fondern auch weil er zeigt, 
wie leicht in einem derartigen theoretifchen Entwurf die erftaunlichiten Utopieen 
neben praftijch bewährten, der Wirklichkeit entlehnten, ſowie erjt nach langer 
Zeit zur Neife gedeihenden und in’3 Leben tretenden Elementen Pla finden. 
Im Großen und Ganzen wird Jeder den platonifchen Staat als utopiſch 
erfennen. Dies hindert nicht, daß viele feiner Ideen in der Folge — nament- 
ih in der katholiſchen Hierarchie — zur Ausführung gefommen find, und 
ebenjowenig, daß viele thatjächlich beftehende Einrichtungen verjchiedener grie- 
hier Staaten in ihm Pla gefunden haben. 

Der platonifche Idealftaat hat außer mit der katholiſchen Hierarchie keine 
Analogie mit irgend einer gejchichtlichen Verfafjungsform, jodaß man ihn 
unmöglich unter eine der befannten Sategorieen bringen kann. Müßte man 
ihm eine generelle Bezeichnung geben, jo wäre vielleicht die einer „ariftofrati- 
Ihen Sozial-Republik“ die geeignetfte. Was an jozialiftiichen Elementen in 
den griechifchen Verfaſſungen feiner Zeit vorhanden war, hat Platon zum 
größten Theil in feinen Entwurf aufgenommen, und man hat an ihm eine 
bequeme Weberficht derartiger Verfaffungsnormen. 

Berfafjungsbeitimmungen, die wir als jozialiftifche bezeichnen können, find 
in den hellenischen Staaten feineswegs erjt mit dem Emporfommen der Demo- 
fratie aufgetreten. Der radikalſte fozialiftiihe Grundjag ift der, daß das 
Interefje der Staatsgemeinde ſelbſt dem allererften der Natur- und Menjchen- 
rechte, dem Rechte auf Exiſtenz, vorangejegt wird. Dieſer Grundjag hat von 
Alters her in Griechenland ganz allgemein gegolten. Die Kinderausfegung tft, 
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wenn auch nicht immer ohne Einſchränkung geübt, doch ſtets als berechtigt 
angeſehen worden. Das Kind, von welchem für die Familie und die Gemeinde 
fein Nutzen oder gar ein Nachtheil zu erwarten war, hatte fein Recht auf das 
Leben; es konnte unbedenklich der Vernichtung preisgegeben werden. 

Eins der wichtigjten Interefjen des Staates ift die Erhaltung einer tüch- 
tigen Bevölkerung. Deshalb war es allgemein anerfannt, daß auch die Ehe- 
ſchließung und Kindererzeugung und »-Erziehung unter die Aufficht des Staates 
fallen müfje, und nur in dem Grade und der Art der Kontrole finden ſich 
Berjchiedenheiten; Sparta war der Staat, welcher dieſer Frage, joviel wir 
wifjen, die meifte Sorgfalt zuwendete. Der jpartanifche Bürger war verpflichtet, 
zu heirathen, wenn er im Beſitze eines Hausftandes war, und die Vernach— 
läffigung diefer Pflicht wurde mit Entziehung von Ehrenrechten bejtraft. Damit 
nicht genug, fchritt der Staat auch gegen zu ſpäte und gegen unpafjende Ehen 
ein und verlangte die Erfüllung des Zwedes der Ehe. Kinderlofe Ehen mußten 
getrennt werden. Der König Anarandridas jollte fein kinderloſe Frau ver- 
jtoßen und mußte, al3 er ſich dazu nicht veritehen wollte, im öffentlichen 
Interefje eine zweite dazunehmen. Der König Ariftodemos wurde von den 
Ephoren getadelt, weil er eine Frau von Heiner Statur geheirathet hatte, von 
der zu befürchten ftand, daß ihre Nachkommen mit körperlichen Mängeln be- 
haftet jein könnten, was fich bei der Geburt des Agefilaos in gewiſſem Sinne 
beftätigte. Im erjten mefjenischen Kriege wurden, weil bei dem großen Verlujte 
an Männern viele Häufer einzugehen drohten, den finderlofen Wittwen und 
unverheiratheten Töchtern Heloten beigejellt, aus welchen Verbindungen die 
Parthenier hervorgingen. Platon treibt das Prinzip auf die Spitze. Yür ihn 
it der Staat eine große Zuchtanftalt, in welcher nur der allgemeine Nutzen 
für die eheliche Vereinigung maßgebend ift. Unter den Männern vom 30. bis 
zum 55. Lebensjahre und den Weibern vom 20. bis 40. Lebensjahre wird nur 
den jchönen und fräftigen die Vereinigung miteinander geftattet. Unſchöne 
und ſchwächliche Männer dürfen nur mit ebenfolchen Weibern verfehren. Nur 
gejunde und wohlgebildete Kinder werden aufgezogen; die von jchlechten Eltern 
oder mit Fehlern geborenen werden ausgefegt. Letztere Beſtimmung war direkt 
der ſpartaniſchen Sitte entnommen, nach welcher eine aus den Aelteſten ber 
Phyle beftehende Kommiffion darüber entjchied, ob ein Neugebornes aufzuziehen 
oder am Taygetos auszufegen jei. In den kretiichen Staaten müfjen analoge 
Beitimmungen über die Verbindung der Gejchlechter und die Erziehung des 
bürgerlichen Nachwuchſes geherriht haben. In Athen brachte es die größere 
individuelle Freiheit gegenüber der ftaatlichen Bevormundung mit fi, daß die 
Aufziehung oder Ausſetzung der Kinder wenigftens in das Belieben der Eltern 


geftellt ward, und die wachjende Humanität machte die Ausjegung immer feltener. 
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In Lakedämon befundet ſich weiter das jozialiftische Prinzip in der ganzen 
Einrichtung der Jugenderziehung. Nur bis zum fiebenten Jahre wurde der 
Knabe dem elterlichen Haufe und den weiblichen Händen überlafjen, aber auch 
dies nicht ohne daß der Staat ein Auge darauf hatte, daß die Erziehung eine 
zwedmäßige jei. Mit dem fiebenten Jahre aber wurde der Knabe dem Haufe 
entnommen und mit feinem Eintritt in eine der Snaben- Abtheilungen unter 
die direkte Erziehung und Beauffichtigung des Staates geftellt. Von den ftaat- 
lihen Oberen wurde ihm nun auf's genauefte jeine Diät und Lebensweiſe 
vorgejchrieben, feine Spiele und Beſchäftigungen geleitet, jeine körperliche und 
geiftige Entwidelung dirigirt. Denn der Spartaner jollte nicht fich oder feiner 
Familie, jondern dem Gemeinwejen angehören, und die Pflichten gegen diejes 
waren die höchiten, welche er fannte. Daher auch das enge familienhafte Ver- 
hältnig nicht blos der Männer unter fi), jondern auch zwijchen ihnen einer- 
ſeits und der Gejammtheit der Knaben andrerjeits, welches die Annehmlichkeiten 
der Familie in einer dem Interefje des Staates entjprechenden Weife erjegen 
jollte. In Sparta wie in Kreta wurden die Knaben zu den Männerwahlen 
und -Verfammlungen mitgenommen, und die Männer bethätigten großes Inter- 
eſſe an den Spielen und Uebungen jener. Jeder Erwachjene follte von der 
Jugend als ein Vater betrachtet und geehrt werden und hatte dag Recht, zu 
ermahnen, zu tadeln und zu trafen. Bei Platon ift diejes Verhältniß, gejtügt 
auf die Weibergemeinjchaft, in der abjolutejten Weife durchgeführt. Die Kinder 
dürfen ihre Eltern gar nicht kennen, und ebenſo umgekehrt. Jeder Knabe joll 
in allen Männern feine Bäter, in allen Altersgenofjen feine Brüder jehen und 
ſich des entjprechenden Benehmens befleißigen; auch jollen die Namen „Vater“, 
„Mutter,“ „Bruder,* „Sohn“ ohne Unterfchied von Allen gebraucht werden. 
In dem engen familienhaften Verkehr und dem vorbildlichen Verhältniß, das 
die ganze männliche Bevölkerung verband, jah man in den dorifchen Staaten 
das befte Mittel, ven Gemeinfinn lebendig zu erhalten und die Bürgertugenden 
fortzupflanzen. Denjelben Sinn haben auch — wenigſtens in der Zeit der 
guten Zucht und Sitte — die durchaus nicht auffälligen engen Freundichafts- 
bündniffe und zärtlichen Verhältniffe zwiſchen Perſonen defjelben Gejchlechtes 
gehabt. Sie waren der Ausdrud reiner Freundichaft, bei den Joniern oft 
verbunden mit Schönheitö-Begeifterung, und nur felten und ſpät haben fie fi 
der allbekannten häßlichen Ausfchreitungen ſchuldig gemacht. Daß derartige 
Ausschreitungen der Vernahläffigung des Familienlebens und dem einfeitigen 
ftaatlihen Männerkultus mit zur Laft fallen, ift nicht zu leugnen. 

Die dorifche Knabenerziehung ging einzig darauf aus, gehorjame Bürger 
und tüchtige Krieger heranzuziehen, und dies ift in Sparta durch die Iyfur- 
giihe Geſetzgebung vollftändig erreicht worden. Dagegen blieb die geiftige 
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Bildung jehr eng begrenzt, und die Künfte, die bei den Joniern fo ausgedehnte 
Pflege fanden, wurden offiziell faft perhorreszirt. Nur die Mufit war wegen 
ihres fittigenden Einfluffes unter die vorjchriftsmäßigen Unterrichtsgegenftände 
aufgenommen, wurde aber deshalb auch in ihrer Entwidelung ſorgſam beauf- 
fihtigt und verdbächtige Neuerungen jchroff abgewiefen. Daher konnte die 
Wirkſamkeit eines Terpander, Thaletas und Tyrtäos in Sparta eine entfchieden 
offizielle jein und die Ephoren fich für verpflichtet halten, dem Phrynis und 
Timotheos die fiebente Saite von der Lyra abjchneiden zu laſſen. In ber- 
jelben Weije will Platon die Mufif wegen ihrer pädagogischen und moralifchen 
Bedeutung zu einem obligatorijchen Unterrichtsgegenftande gemacht und unter 
jtrenge ftaatliche Aufficht geftellt wifjen, während er mit den Spartanern alle 
übrigen Künfte gering achtet, was jedoch der allgemeinen helleniſchen An— 
ſchauung keineswegs entiprad. Wenn in Athen das Geſetz dem Unterricht in 
der Mufif und Gymnaftif vorjchrieb, jo iſt unter der eriteren befanntlich Alles, 
was damals zur geiftigen Ausbildung gehörte, mit begriffen: Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Grammatik, Literatur und Tonfunft. Aber auch die Tanz», Dicht: 
und Schaufpielfunft, jowie die bildenden Künfte fanden in vielen Staaten 
Öffentliche Unterftügung, weil man wohl begriff, daß fie alle zur Förderung 
der Bildung und zur Erholung und Erhebung der Seele geeignet jeien. Dem 
gebildeten Hellenen galt die Kunſt nicht als ein untergeordneter äußerer Schmud 
des Lebens, noch weniger als ein bedenflicher Luxus, jondern als ein ument- 
behrliches Lebenselement und als nothwendig im Staatdorganismus. Die 
Athener, welche jo reichlich die Künftler unterjtügten und auf die Kunftwerke 
ihrer Stadt ftolz waren, theilten durchaus nicht den Puritanismus der Spar- 
taner und des Platon, welcher mit merklicher Geringihätung von einer Stadt 
ſpricht, die „angefüllt ift mit einer Schaar, welche nicht mehr des Bedürfniſſes 
wegen da ift, wie jämmtliche Jäger und Schaufpieler und die zahlreichen 
Bildner und Maler und mufiichen Künftler, die Dichter und deren Diener, 
die Rhapjoden, VBortragenden, Tänzer“ u. ſ. w. 

Nicht das Willen, jondern das Können galt den Alten als erjtrebenswerth, 
und auch das Können nur in jeiner Verwerthbarfeit für die bürgerlichen Auf- 
gaben. Aus diefem Grunde wurden von den Wiljenjchaften nur die gepflegt, 
welche auf den Staat3zwed Bezug Hatten, von den Künften nur die geachtet, 
welche einen bildenden Werth hatten, und aus demjelben Grunde nahm überall 
die Gymnaftif eine jo hohe Stelle ein; denn nur auf der Bafis der förper- 
lihen Tüchtigkeit fonnten alle andern Bürgertugenden zu voller Geltung fommen. 
Daher in Sparta die Ausfüllung des ganzen männlichen Lebens mit gymma- 
ftiihen und Waffenübungen, in Kreta die ftrenge körperliche Zucht, welche 
Platon „mehr die eines Heerlagers als einer Stadt“ nennt, und jelbjt in Athen 
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eine ausgedehnte ftaatliche Pflege der Gymnaſtik, auf der Anſchauung beruhend, 
daß die leibliche Vollfommenheit und harmoniſche Ausbildung ebenjo noth- 
wendig ſei als die geiftige. 

Der gymnaftischen Erziehung wurde bei den Doriern auch das weibliche 
Geichleht unterworfen. In Sparta und vermuthlih auch in Kreta ordnete 
das Geſetz für die Mädchen körperliche Uebungen an. Sie wurden auf öffent- 
lichen Uebungsplägen im Laufen, Springen und Speerwerfen geübt, trugen 
dabei eine jehr leichte und unvollfommene Bekleidung und wurden dadurch fo 
jehr der Prüderie entwöhnt oder vielmehr vor ihr geſchützt, daß fie unbedenklich 
den Uebungen und Wettfämpfen der unbefleideten Jünglinge zujchauen konnten. 
Die lafedämonifhen Mädchen und Frauen litten dabei an ihrer Sittlichkeit 
feinen Schaden; wohl aber wurden fie die jchönften und Fräftigften von allen 
Helleninnen und find als folche auch von denjenigen Landsleuten, die nicht 
dem gleichen Erziehungsprinzip Huldigten, willig anerfannt worden. Daß der 
Ipartanifche Staat den Frauen als den Müttern der kommenden Bürgergene- 
ration bejondere Aufmerfjamfeit zumendete und Pflichten auferlegte, ift jchon 
berührt worden. Doch ift feine Gejeßgebung darin nur annähernd fo weit 
gegangen als der Entwurf Platon’, der wegen der frappanten fozialiftifchen 
Anklänge Hier eine etwas ausführlichere Betrachtung verdient. 

Platon fieht in den Weibern nicht blos die Mütter und erſten Ernährer 
und Erzieher der zukünftigen Staatsbürger, jondern auch vollberechtigte Bürger, 
die deshalb auf diefelbe Art der Ausbildung wie die Männer Anſpruch haben. 
Daher trägt er fein Bedenfen, das weibliche Gejchlecht in einem Maße, welches 
nach feinem eigenen Gejtändniß anfangs lächerlich erfcheinen muß, alſo jeden- 
fall3 weit über die Hellenische Sitte Hinausging, zu männlicher Thätigkeit her- 
anzuziehen. Sie jollen entblößt auf den Uebungsplägen erjcheinen und alle 
gymnaſtiſchen Ererzitien durchmachen, jollen den Waffendienft leiften zu Fuß 
und zu Roß und jollen gemeinfame Mahle und Wohnungen ungetrennt von 
den Männern haben. Es war die „Emanzipation“ des weiblichen Gejchlechts 
in einer Ausdehnung, wie fie von feinem Zweiten ernftlich gefordert worden 
ift. Mit der griechijchen Sitte ftand fie in ſolchem Widerſpruch, daß der Philo- 
joph fich bewogen fühlte, fie eingehender als feine übrigen Forderungen durch 
piychologiiche und politiiche Gründe zu rechtfertigen. 

Thatjache ift, daß der griechiiche Staat bis auf Platon nichts mit der 
Frau anzufangen wußte Als Individuum paßte fie in fein Staatswejen recht 
hinein, und an die Familie als ein jelbjtändiges, dem Staat3-Organismus feit 
eingefügtes Glied dachte man noch nit. Im Gegentheil: hatte der Staat die 
Familie immer als eine Art Nebenbuhler, ihre Anjprüche als den einigen 
feindfich betrachtet und deshalb ihren Einfluß nur immer zu bejchränfen und 
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zurüdzudrängen gejucht. Weil man für das Staatsleben den Mann brauchte, 
die Frau aber nicht brauchen fonnte, jo wurde damit das natürliche Verhält- 
niß der Gejchlechter zerrijjen und die naturgemäße Entwidelung der Familie 
unterbunden. An dem gewaltigen Schaden der Rivalität zwijchen häuslichen 
und ftaatlihem Leben krankten alle helleniichen Gemeinwejen. Zu feiner Be- 
jeitigung gab es nur zwei Wege: Entweder mußte man die Familie als orga= 
nijches Glied im Staate anerkennen oder fie gänzlich in ihm aufgehen Lafjen. 
Dem erfteren Zuftande näherten ſich — natürlich) vor Ariftoteles nur jehr 
unvollkommen — die meijten nichtdorischen Staaten; den letzteren erjtrebte man 
in Sparta und Kreta, und ihn zeigt Platon’s Entwurf in extremfter Konſe— 
quenz. Ariſtoteles erſt erfannte das Weib als eine feeliich ebenbürtige, aber 
in der Familie ihren vollen Wirkungskreis findende Gefährtin des Mannes, 
die Familie als eine fittliche und naturnothwendige Inftitution an und legte 
damit den Grund zu einer naturgemäßen Auffaſſung der Ehe. Platon glaubte 
das Ideal zu erreichen, indem er Mann und Weib als völlig gleichberechtigt 
und gleichverpflichtet Hinftellte, die Ehe aufhob und die Familie im Staate 
aufgehen Tieß. 

Der Grundſatz, von welchem Platon ausgeht, ift der, daß zwijchen beiden 
Geſchlechtern Feine Wejensverfchiedenheit, ſondern in allen körperlichen und 
Geiftesfräften nur ein Gradunterfchied beftehe. Abgejehen aljo von den ent- 
gegengefeßten natürlichen Funktionen, welche den beiden Gejchlechtern auferlegt 
find, find die Frauen zu allen Gejchäften von Natur ebenjo brauchbar und 
berechtigt wie die Männer; nur fünnen fie nicht ganz jo viel leijten. 

Wie man fieht, theilt Platon keineswegs die bei allen Griechen — am 
wenigjten allerdings bei feinem Hauptvorbilde, den Spartanern — berrichende 
Geringſchätzung des weiblichen Geſchlechts. Er leugnet auf's entjchiedenfte, daß 
die Weiber Weſen untergeordneter Art, an Kräften und Fähigkeit dem Manne 
weit nachitehend, der Theilnahme an höheren Intereffen und Tätigkeiten un- 
fähig feien, und will fie deshalb zu allen bürgerlichen Gejchäften ohne Aus— 
nahme herangezogen wifjen. „Es jollen fich,* jagt er, „die Frauen unferer 
Hüter (des Kriegerftandes) entfleiden, da fie die Tüchtigkeit ftatt der Gemwänder 
anziehen werden, und follen Theil nehmen am Kriege und der übrigen Hut 
der Stadt und nicht? anderes thun.” Wenn er dies ausdrüdlich für reali- 
firbar erflärt, jo hat er ohne Zweifel wiederum die ſpartaniſchen Einrichtungen 
vor Augen, welche biß zu einem gewiſſen Punkte jenem Prinzipe Huldigten. 
Seit alter Zeit genoffen die Frauen in Sparta höhere Achtung und nahmen 
eine einflußreichere Stellung ein als im übrigen Hellas. Von ihrer Erziehung 
war jchon die Rede. Sie wurden aber auch gewöhnt, an öffentlichen Intereſſen 
Untheil zu nehmen und an Patriotismus den Männern nicht nachzuftehen. 
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Wir hören, daß Lob oder Tadel der zujchauenden Jungfrauen den Jüng— 
fingen auf den Uebungsplätzen nicht gleichgiltig geweſen ift, und daß jelbft in 
Staatsangelegenheiten die Stimmen der Frauen nicht ohne Einfluß waren. 
Die Heerverfaffung und das Lagerleben in Sparta hob thatjächlich die Familie, 
das häusliche Leben, die elterliche Erziehung und damit das natürliche Thätig- 
feitögebiet des Weibes auf, oder ſchränkte e8 wenigftens weſentlich ein. Platon 
ichrieb die Vorzüge des jpartanifchen Gemeindelebens diefer Einſchränkung zu 
und glaubte fie auf den Gipfel zu bringen, wenn er das Familienleben gänzlich 
bejeitigte und der Frau die ganze Sphäre des Staatslebens öffnete. Die Auf- 
hebung der Ehe mußte nothwendig zur Weiber- und Kindergemeinjchaft führen, 
und Platon fcheute fich nicht, dieſe Konfequenz zu ziehen und feinen Staat 
auf unbegrenzte fommuniftiiche Prinzipien zu gründen. Er weiß jehr wohl, 
daß er fich in diefem Punkte am weiteiten von der griechiichen Sitte entfernt, 
und daß er der am jchwerjten zu vertheidigende ift. Denn wenn auch die 
Hellenen nie die hohe ethijche Bedeutung der Familie vollftändig erfannt haben, 
jo galten ihnen doc) die Gatten-, Eltern» und Kindesliebe ala menſchliche und 
edle Empfindungen. Aber er glaubt, indem er die Ehe auflöft, ihre edlen 
Beziehungen von dem Einzelnen auf das Ganze zu übertragen, die enge Familie 
zu erweitern und alle ihre Vorzüge dem Staate dienftbar zu machen, während 
er in Wahrheit die edeljten Gefühle erftict und die natürlichjten Bande aus— 
einanderreißt. 
Neapel, Rihard Schöner. 





Dittes Dante-Forfhungen. 


Karl Witte, neben Wegele der hervorragendfte Kenner Dante’3 in Deutic)- 
land, hat den zuerjt vor zehn Jahren von ihm veröffentlichten Dante-Studien 
vor furzem eine zweite Sammlung folgen lafjen, welche durch die Güte der 
Berlagshandlung ung zur Beiprechung vorliegt.*) Der größere Theil der nun 
in diejen beiden Bänden gefammelten Aufſätze wendet fich freilich) an den engeren 
Kreis der fpezifiichen Dante-Forfcher und wird dort gewiß mit großem Danfe 


) Karl Witte, Dante-Forjchungen. Altes und Neues. Erfter Band. Halle, 1869. 
Neue Ausgabe. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1877. Zweiter Band. Heilbronn, Gebr. 
Henninger, 1879, 
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aufgenommen jein und noc aufgenommen werden.*) Haben doc alle irgend- 
wie beachtenswerthen Erjcheinungen auf dem betreffenden Gebiete vom zweiten 
Dezennium unjeres Jahrhunderts an bis in die Gegenwart herein hier eine 
jorgfältige und eindringende Beiprechung gefunden. Ueber den Gejammtinhalt 
diefer Studien hier Bericht zu erftatten, kann daher nicht die Aufgabe diefer 
Blätter fein. Wir halten uns an diejenigen Unterfuchungen, die entweder 
direft an ein größeres Publikum gerichtet find, oder wenigftens für ein jolches 
von Intereſſe jein fünnen. Und daß wir uns dabei begnügen, wiederzugeben, 
was wir gelernt haben, und darauf verzichten, dem Altmeister des Dante-Studiums 
gegenüber etwa eine fritiiche Stellung einzunehmen, wird man einem bloßen 
Bewunderer und VBerehrer des großen Dichters, der feinen Anſpruch darauf 
erheben fann, fich zu den fompetenten Kennern zu rechnen, nicht verargen. 

Unter den Auffägen, die hier in Betracht fommen, haben wir zwei Gruppen 
zu unterjcheiden. Die einen find gejchichtlicher Natur und beziehen fich theils 
auf die Zeitverhältniffe, theils auf die Lebensumstände des Dichters; die anderen 
find der Erläuterung feiner Dichtungen, bejonders der göttlichen Komödie, ge— 
widmet. Was die erjteren betrifft, jo find es drei Abhandlungen, die zunächjt 
unjere Aufmerkfamfeit erregen: „Dante's Familienname‘, „Dante's Geburtstag“, 
„Dante’3 Gebeine in Ravenna“. 

Den Familiennamen Dante’3 ift Witte geneigt auf „Aldighieri“ als die 
ursprüngliche Form zurüczuführen und diefe als der germanifchen Sprache 
angehörig zu bezeichnen, in Uebereinftimmung mit 5. Leo, Diez, Zacher, Pott. 
Die Bedeutung dieſes althochdeutih „Alt-Ger“ zu jchreibenden Namens würde 
dann entweder mit „Altipeer“ wiederzugeben, oder, wie 9. Leo will, durch 
„Glanz des Beitalter8* zu erklären fein, wobei „Alt“ als Zeitalter und „Ger“ 
als Geſchoß im Sinne von Strahl zu verftehen wäre. 

Das Geburtsjahr Dante's fteht feſt, es it das Jahr 1265; ebenſo das 
Himmelszeichen, unter dem er geboren wurde, nach feinem eignen Zeugniß das 
der Zwillinge Im diefes Zeichen trat die Sonne im genannten Jahre am 
18. Mai und verließ e8 am 17. Juni. Der von den Italienern gefeierte 
. 14. Mai kann aljo auf feinen Fall der Geburtstag des Dichters gemwejen fein. 
Daß derjelbe aber in den Mai fiel, ſoll nach) Boccacciv’S Bericht der Dichter ſelbſt 
erflärt haben. Um das richtige Datum des Tages zu finden, erinnert Witte daran, 
daß Dante in der göttlichen Komödie einer Lucia, deren Getreuer er fei, ala 
himmlischen Helferin Erwähnung thut. Wie fam er dazu? In Florenz exiftirte 
der Lofalfultus einer ſeliggeſprochenen Lucia Ubaldini, und der ihrem Andenken 


) Daß Witte feine Lefer in erfter Linie unter den „Dantiften” im engeren Sinne 
geſucht hat, dafür fpricht fchon der Umſtand, daß er fein Bedenken getragen hat, in italie- 
niſcher und lateiniſcher Sprache verfaßte Abhandlungen in jeine Sammlung mit aufzunehmen, 
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geweihte Tag iſt der 30. Mai. Es lag nahe, daß Dante, wenn er an dieſem 
Tag geboren war, in jener Lucia eine Fürjprecherin vorausjegen konnte. 

In Ravenna ftarb der Dichter. Seine Leiche wurde bei der Franziskaner— 
firche in einem fteinernen Sarfophage beigejeßt. Seit dem Jahre 1321, feinem 
Todesjahre, ift an dieſe Grabjtätte mehrfach gerührt worden; 1483 wurde fie 
mit Basrelief3 geſchmückt; 1692, als das Gewölbe der Kapelle mit Einfturz 
drohte, und das Denkmal jelbjt Schaden zu leiden anfing, unternahm der päpſt— 
liche Kardinallegat Domenico Corſi eine umfafjende Reparatur, wobei das Ge- 
bäude mit einem eifernen Gitter umgeben wurde. In diefem Unternehmen jahen 
aber die Franzisfaner einen Eingriff in ihre Nechte und wollten die Arbeiter 
vertreiben, jodaß die ftädtiiche Behörde fie durch Polizeimannſchaft ſchützen 
mußte, 1780 wurde die Kapelle in einen eleganten Eleinen Tempel verwandelt, 
eine Geſtalt, in der fie noch jeßt beiteht. 

Um dieje Zeit verbreitete fi) das Gerücht, der Sarkophag fei leer, und 
die Notiz des Gejchichtichreibers Camillo Spreti, daß man gefunden habe, 
was erforderlich jei, um die Wahrheit zu offenbaren, war natürlich wenig ge- 
eignet, dies Gerücht zum Schweigen zu bringen. Im Jubeljahr 1865 beab- 
fihtigten die Ravennaten, einige bauliche Reparaturen an der vermeintlichen 
Grabſtätte Dante’3 und im der nächſten Umgebung derjelben vorzunehmen. 
Hierbei wurde nad) Deffnung einer vermauerten Thür eine hölzerne Kijte gefunden, 
welche menschliche Gebeine enthielt. Auf der inneren Seite des Dedels der Kijte 
war mit Tinte gejchrieben: Dantis ossa. Denuper revisa die 3a Junii 1677; 
auf der Außenjeite des Seitenbrettes von derjelben Hand: Dantis ossa a me 
Fr& Antonio Santi hie posita. Anno 1677. die 18% Octobris. Vermuthlich 
joll das erfte Datum den Tag des Einjammeln® und Bergen® der Weberreite 
des Dichters, das andere den des Einmauerns der Kiſte angeben. Bei der 
Eröffnung des Sarkophages fanden ſich nur drei Knöchelchen, die an den 
übrigen Rejten fehlten. Die Echtheit derjelben ift alſo feinem Zweifel unter- 
worfen. 

Was mag wohl die Beranlaffung gewejen fein, die Gebeine Dante's aus 
der urjprünglichen Grabftätte zu entfernen? Witte jucht eine jolche darin zu 
finden, daß die Gerechtiame des Kloſters nur jo geſchützt werden fonnten. 
War doc) ein entronnener Gefangener, der verfolgt das Gitter der Grabfapelle 
Dante’3, im Bertrauen auf das Aiylrecht der Kirche, ergriffen hatte, von den 
Häſchern gewaltfam fortgeriffen worden, und die diejes Vorgehen billigende 
Staatsbehörde hatte fich darauf berufen, daß jene Grabfapelle, weil fie die 
Gebeine eines Ketzers berge, ihre geiftlichen Vorrechte eingebüßt habe. Darauf 
antworteten die Mönche, daß Dante’3 Ueberrefte fich weder in der Kapelle nod) 
im Maufoleum befänden, und eine in der Kapelle vorhandene Injchrift dies 
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ausdrücklich bezeuge. Dies war im Jahre 1694. Derartigen Berlegenheiten 
mögen fi die Mönche haben entziehen wollen und deshnlt die Gebeine aus 
dem Sarfophag entfernt und in jener dann jo forgfältig verborgenen Kifte 
beigejegt haben. Der Pietät des Frater Antonio Santi aber, der jeit 1672 
Kanzler, von 1700-1703, in welchem Jahre er ftarb, Guardian des Klofters 
war, verdanken wir es, daß die Gebeine des großen häretifchen Dichters wieder 
erfannt werden konnten. 

Eine Ueberleitung zu den dem Verſtändniß der Dichtungen Dante's gewid— 
meten Aufſätzen bietet uns der Vortrag aus dem Jahre 1861: „Dante und die 
italieniſchen ragen.“ Die Italiener find geneigt, die Freiheitsideen, deren 
Macht das einige Königreich Italien jein Dafein dankt, auf die entzüindende 
Kraft von Dante'3 Dichterwort zurüdzuführen. Und in der That ift es richtig, 
daß eine große Zahl von Männern, die für die Befreiung Italiens mit Wort 
und Werf gekämpft haben, zu den begeitertiten Verehrern Dante's gehören. 
Giuſeppe Mazzini hat eine neue Ausgabe der Arbeit Ugo Foscolo's über die 
Commedia, die ee: von Italien’ Zukunft, wie er fie nannte, veran- 
ftaltet. Gabriel Rofjetti, ein durch die Ereignijje von 1820 aus Neapel ver- 
triebener Carbonaro, hat dreißig Jahre jeines Erils darauf verwandt, um Dante 
als den Geheimjchreiber einer dem Carbonarismus ähnlichen politifchen Sekte 
darzuftellen. Und Niccold Tommajea, mit Manin ein und ein halbes Jahr 
Regent Venedig's, ift zugleich ein trefflicher Erklärer der göttlichen Komödie. 
Diejer Zujammenhang zwiſchen der Liebe zu Italien und der Liebe zu Dante 
darf ung auch nicht überrajchen. Dante's Dichtungen athmen eine glühende 
Liebe zu Italien. Nichtsdeftoweniger ift jein pie deal ein — 
anderes als die gegenwärtig realiſirte Geſtaltung der italienischen Verhältniſſe un 
mußte e8 nad) damaliger Lage der Dinge fein. Nicht ſowohl ein einziger Staat 
als ein Staatenbund, in dem die mannigfaltigen Organismen, die Italien damals 
in ſich ſchloß, die arijtofratijchen Republiken wie Venedig, die demofratijchen 
wie lorenz, die feudalgegliederten Regierungen wie Neapel, und bie em 
herrichaften in norditalieniſchen Städten, friedlich geeint jeien, und über dem 
der Kaijer in oberjter Machtvollkommenheit walte — das war der Inhalt feiner 
Sehnjucht und feines Strebens. Nur in einem Punkte kann fic) das gegen- 
wärtige Italien ganz auf Dante berufen: auch er ift entjchiedener Gegner der 
weltlichen Macht des Papſtthums, in der er die Quellen der Entartung defjelben 
erkennt. Dagegen hat er die geiftliche Autorität des Papſtthums nicht nur 
nicht angetaftet, jondern fie jogar der des Kaiſers übergeordnet. „Der Kaifer,“ 
erflärt er in der Monarchia, „begegne dem ee Petri mit der Ehr- 
erbietung, deren ein erjtgeborener re ſich gegen feinen Vater befleißigen joll, 
Damit er, erleuchtet von der Gnade des väterlichen Segens, um jo fräftigere 
Zugendftrahlen über die Welt verbreite.“ 

Wenden wir uns zu den en welche dem Verſtändniß der Dichtungen 
Dante’3 unmittelbar gewidmet find, jo fejlelt uns vor allem der Artikel „Ueber 
Dante“, welcher den eriten Band der Witteichen Forfchungen beginnt. Wir 
begegnen bier der Ausführung des dem Verfaſſer eigenthümlichen Gedankens, 
bob die drei Dichtungen Dante’, die Vita Nuova, das Convivio Amoroso 
und die Divina Commedia eine fi) zu einem Ganzen zujammenjchließende 
Trilogie bilden, welche dem inneren Entwickelungsgange Dante's entipreche. 
Sn der Vita nuova feiere der Dichter die Geliebte feiner Jugend, Beatrice, 
dieſe erfcheine ihm als Offenbarung u errlichkeit, und jo verjchmelze 
feine Liebe zu ihr, in der Sphäre begehrungslojer Jdealität verharrend, un- 
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mittelbar mit dem Aufblick zu Gott, verkläre ſich zu lauterer Frömmigkeit. 
Aber kaum zum Mannesalter herangereift, verliert der Dichter Beatrice, der Tod 
entreißt ihm die vierund A— mit einem andern Manne, wie es 
ſcheint, wider ihren Willen, unglücklich vermählte. Unter dieſem ſchweren 
Geſchick bricht Dante's Glaube, Dante's Ergebung zuſammen. Auf den Wegen 
der Religion findet er keinen Troſt, er ſucht ihn nun in den Armen der Philo— 
ſophie. ſchildert ſie als ein holdes Mädchen, als eine Donna gentile, in 
deren Blicken er einen Abglanz von Beatrice's Liebe und den Ausdruck himm— 
liſchen Erbarmens zu erfennen glaubt. Es iſt wohl wahrſcheinlich — auch 

itte, wenigſtens im zweiten Bande, weiſt es nicht zurück —, daß auch hier 
die Liebe zu einem irbifhen Weibe und die Liebe zur ——— 11 vereinigten. 
Aber auch auf dem Gebiete der Philojophie entzieht fich ihm der Friede, jein Suchen 
ift vergeblich, fein Streben fruchtlos. Dieje Beriode jeiner Entwidelung jchildert 
das Oonvivio Amoroso. Da erwedt die Gnade Gottes den Strahl der Reli— 
ion von neuem in feiner Bruſt, er wendet fi) von dem Uebermuth der 

hilojophie, die das Unerforjchliche — will, zum Glauben und zur 
Liebe, zur verklärten Beatrice zurück. Aber dieſe Rückkehr ſchließt doch eine 
Veränderung in ſich, ſein Glaube iſt nicht mehr der unbewußt naive der Jugend, 
er iſt —— eſtählt, und die zum Himmel erhobene Beatrice iſt ihm 
— ſtrahlenden Symbol der Königin der Wi IR aften, der erleuchteten und 
ichtipendenden Theologie, geworden. Dies abichließende, vollendende Stadium 
in Dante’3 Entwidelung repräjentirt die Göttliche Komödie. Was der Dichter 
inmerlich erlebt, Hat aber eine allgemeine Bedeutung, es ift der Weg, den alle 
Chriften, bis auf wenig Auserwählte, gehen müfjen, um zum Heil zu gelangen. 
Und jo ſteht der Dichter zugleich als das ganze gefallene und zur Erlöſung 
berufene Menjchengejchleht da, auf dem taujend verjchiedene Sünden laften, 
dem aber der Heiland auch taufend Arme reicht, um es vom Abgrunde an 
feine Bruft zu reißen. Die Hölle ift das Symbol der fortgefeßten, unbereuten 
Sünde, die Strafe ift die That jelber; das Fegefeuer ftellt die fortgeſetzte Reue 
dar, ihre Strafen find Bußübungen, welche die Sünder von der Sünde ent- 
ge jollen, nicht von der zürnenden Gerechtigkeit, jondern von der heilenden 
Liebe Gottes auferlegt. Das Paradies endlich zeigt den Zuftand der Seelen, in 
welchem fie, gereinigt von der Sünde, die volle, wenn auch abgejtufte Ge— 
meinjchaft mit Gott genießen. 

An den Ideenkreis diejes Aufjages ſchließt fich die Abhandlung des zweiten 
Bandes „Dante's Sündenſyſtem in Hölle und Fegefeuer“ an. Wir heben 
namentlich zwei Abſchnitte daraus hervor, welche die allgemeinen Prinzipien 
enthalten, und verzichten darauf, die übrigen, auf einzelne Momente — teten 
Unierſuchungen in's Ange zu faſſen. „Dante's Grundprinzip für Strafe“ ift 
das Thema des einen Abſchnittes. Strafen im engeren Sinne werden nur 
über die Bewohner der Hölle verhängt, ſie gehen von der Gerechtigkeit aus und 
haben keinen andern Zweck als die Vergeltung böſer Thaten. Beſtraft wird 
aber nur die That, nicht der ſündhafte Antrieb, aus dem ſie hervorging, wie 
denn auch die Höllenſtrafen in der raſtloſen Fortdauer der zur Qual gewordenen 
—— Thätigkeit beſtehen. Die Geſinnung, in der die ſündhafte That 
verübt ward, kommt mir in Betracht, um die Verantwortlichkeit des Thäters 
oder die bejondere Art des Verbrechens zu beftimmen. Dagegen find — wie 
in dem zweiten =. „Dante's Grumdprinzip für Buße“ ausgeführt wird — 
die Schmerzen des PBurgatoriums nit Strafen im engeren Sinne, jondern 
Züchtigungen, und Die ihnen unterivorfnen willen, daß fie nur zu ihrem Heil 
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ezüchtigt werden, und empfinden daher den Schmerz ala Wohlthat. Die Wirt: 
—* dieſer Bußen wird unterſtützt durch Zeichnungen in der Felswand oder 
auf dem Boden, durch Zurufe, Ser, unwillkürlich ——— Phantaſiegebilde, 
die bald von der abzubüßenden Sünde zu laſſen, bald der ihr ———— 
Tugend ſich zuzuwenden mahnen. Es iſt daher hier nicht allein, ja überhaupt 
nicht in erſter Linie darauf abgeſehen, böſe Thaten durch gerechte Strafen zu 
ſühnen, als vielmehr böſe Neigungen zu überwinden, die Geſinnung zu läutern. 
Welche Sünde führt nun aber in die —— und von welcher Sünde kann das 
Sept euer reinigen? Darüber entjcheivet nicht die objektive Erſcheinung der 
ünde, jondern die ſubjektive —— des Sünders S ihr. Der unbuß— 
fertige Sünder iſt der Hölle verfallen, h 
gungsstätte des Purgatoriums geöffnet. 

Wir ftehen am Schluffe unjerer Berichterjtattung. Nicht als ob außer 
den genannten Aufjägen nicht auch noch mander andere für einen größeren 
Lejerfreis anziehend fein könnte. Namentlich gern würden wir noch zwei weitere 
Abhandlungen: „Dante's Weltgebäude“ und „Die Thierwelt in der göttlichen 
Komödie“ in den Kreis unjerer Beiprehung gezogen haben, wenn e3 dazu nicht 
a Erörterungen bedürfte. 

ir jcheiden von Witte's Dante Forjchungen mit aufrichtigem Danf fir 
die reiche Belehrung, die fie uns gewährt, zugleich mit Dank Mir den fünft- 
leriſchen Genuß, den die beigefügten Stiche Julius Thäter's, Dante's Bildniſſe 
nad) Giotto und nad) Mafaccio (?), uns bereitet haben, Willkommen iſt auch 
F = zweiten Bande gegebene Plan von Florenz gegen Ende des 13. Jahr: 
underts. 


ür den reuigen Sünder iſt die Reini— 


Fin VBeſuch im dildis-Kiosk. 


Der in den letzten Jahren vielgenannte Jildis Kiosk oder Stern-Pavillon, 
die Reſidenz des jetzt regierenden Sultans Abd ül Hamid, gehört nicht zu den 
in neuerer Zeit entſtandenen großen, im modernen Stile und aus koſtbarem 
Steinmaterial aufgeführten Paläſten, die, hart am Ufer der Meerenge gelegen, 
ihre glänzenden marmornen Fagaden in den Fluthen des Bosporus ſpiegeln. 
Alle jene Bauten, das Palaid von Dolma Bagdiche, das von Tihiraghan und 
von Beylerbey, mit ihren weit am Geftade fich Hinziehenden Dependenzen, auch 
verjchiedene Jalis oder Uferhäufer im oberen Bereich der Seejtraße, fte ftehen 
heute einfam da, ihrer eigentlichen Beftimmung entzogen und Halb verlafjen. 

Im Tichiraghan-Palais wird zwar nod) einer der Nebenflügel nach wie 
vor vom Erfultan Murad bewohnt. Allein der unglüdliche Fürft befindet 
fi) dort unter ftrenger Bewahung, und Schildwaden ftehen vor allen Aus— 
gängen, nicht als Ehrenpojten, jondern um den Eintritt zu wehren, der nur 

er Dienershaft und wenigen anderen Berfonen geftattet ift. Auf diefem mit 
unermeßlichen Koſten auf einem —— Baugrunde in der mittleren Periode 
der Regierungszeit des Sultan Abd ül Aſſis errichteten Reſidenzſchloſſe liegt 
noch der Schatten des traurigen und nicht ganz aufgeklärten Ereigniſſes vom 
20. Mai vergangenen Jahres, des wahnwitzigen Verſuchs Ali Suavi Effendi's, 
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den für regierungsunfähig erflärten ehemaligen Herrſcher auf den Thron zurüd- 
zuführen. Kaum anders fieht e3 in und um Dolma Bagdſche aus. Die noch 
aus den Zeiten Sultan Abd ül Medſchid's, des Erbauers dieſes ausgedehn- 
tejten, wenn auch von Tichiraghan in Hinfiht auf Stil und einheitlichen Plan 
der Ausführung übertroffenen Balaftes, herftammende prächtige doppelte Linden- 
Allee, welche fi auf der der Hauptfagade abgewendeten Seite als Einfaſſung 
einer breiten Chauffee hinzieht, fteht eben jet in herrlichjter Blüthe. Allein 
es ijt öde geworden auf der früher jo belebten Straße, troß der fie begleitenden 
Pferde-Eijenbahn; nur dann und wann fährt eine Equipage oder kommen einige 
Reiter an der hohen Palais-Pforte vorüber, zu deren Seite recht3 und links 
die Schildwachen unbeweglich, nad) türkiſchem Brauch), gleich Statuen aus Erz 
daftehen. Noch verlafjener dürfte Heute das Palais von Beylerbey fein. Bor 
allem diejer Prachtbau hat bejjere und interefjantere Tage geleden als die 
gegenwärtigen. Vom 24. bis zum 29. Dftober 1869 beherbergte er einen 
erlauchten Gaſt des damaligen Sultans, den heutigen deutichen Kronprinzen 
und jein Gefolge. Auch andere nn haben unmittelbar nach ihm 
dort logirt. Der jegt regierende Padiſchah indeß hat nie dort gehauft, und 
dag namentlich für den Sommeraufenthalt der Sultang- Familie bejtimmte 
Schloß auf dem afiatijhen Ufer der Meerenge wird, jo lange Abd ül Hamid 
die Zügel des Negimentes führt, vermuthlich nach wie vor unbenußt und ver- 
det bleiben. 

Die Gründe, welche Abd ül Hamid beftimmt haben, fi auf Jildis Kiosk 
zu beſchränken, find vielfach der Mißdeutung non gewejen. Namentlich 
iſt Fälfchlich behauptet worden, daß fie mit den im Gegenſatz zu früher jeht 
beichränfteren Mitteln des faijerlichen Haushaltes in engjter Verbindung ſtänden. 
Leute, welche die einfchlagenden Verhaͤltniſſe genau fennen, jtellen ſolchen Zu— 
fammenhang auf’3 allerentichiedenfte in Abrede. Der Sultan, verfichern fie, 
würde, auch wenn er in Dolma Bagdiche oder Tichiraghan refidirte, nicht mehr 
brauchen. Innerhalb der Hauptpoften des Budgets für jeinen Haushalt fümen 
die größeren Ausgaben, welche ausgedehntere Räume erheiichen würden, wenig 
in Anſchlag. Aut der Kontrole ruhe im Gegentheil das eigentliche Hauptge— 
wicht; diejelbe hänge aber von ganz anderen Umjtänden ab, als von der Wahl 
des Reſidenzſchloſſes. Was für die Wahl des Jildis- Kiosk entjcheidend ge- 
wejen, ijt der Umſtand, daß fi) Abd ül Hamid dafelbft perfünlich am gefichertiten 
glaubt. Auf das ängftliche Gemüth des heutigen Beherrjchers der Osmanen 
haben die feinem Regierungsantritt vorausgegangenen Ereigniffe, die Thron- 
entjegung ſeines Oheims Abd ül Affis, deſſen Ermordung unmittelbar darauf, 
jodann die erzwungene Abdankung feines Bruders Murad, und nod) vor Jahres- 
frift der eben erwähnte Verſuch Ali Suavi Effendi’s, diefen zur höchiten 
Gewalt zurüdzuführen, mithin Abd ül Hamid zu befeitigen, den tiefiten Ein- 
drud gemadt. Er denkt, jo fcheint e8, unaufhörlid an die Möglichkeit, daß 
das legtere Schidjal ihm nächſtens doch noch bereitet werben fünne, und an 
die Nothwendigfeit, ſich einem plöglichen Ueberfall durch die Flucht zu entziehen. 
Für die Ausführung der legteren aber erjcheinen ihm die großen und prunf- 
vollen Schlöfjer hart am Strande des Bosporus, mit ie legteren jelber 
in front und einer breiten, nicht zu überfehenden Chauffee im Rüden, übel 
gelegen. Wehnlich wie jein unglüdlicher Oheim fürchtet er dort durch See 
und Landtruppen der Verſchwörer umjtellt und mit den ihm getreuen Wachen 
eingejchlofjen zu werden. Im Vergleich dazu erjchien ihm ber Jildis- Kiosk, 
in Anbetracht jeiner Lage, namentlich rückfichtlich des fich unmittelbar daran 
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anſchließenden Gartens, außerordentliche Vortheile darzubieten. Von der weit— 
ſchauenden Höhe, deren Gipfel die heutige Reſidenz des Padiſchah einnimmt, 
ſenken ſich mehrere, leicht von ihr aus zu erreichende Thäler hinab. Die 
Umgegend iſt nicht kahl, ſondern buſchig; einzelne Br Privatgärten, Wein- 
berge umringen den Kiosk, von welchem aus, abgejehen von einer ziemlich 
verwahrloften Chaufjee, eine Anzahl fchmälere Wege und Fußpfade nad) ver- 
ſchiedenen Richtungen Hin führen. 

Was den äußeren Eindrud betrifft, den das Palais macht, jo ift e8 am 
allerwenigften der des Sitzes eines über mehrere Völker gebietenden orientali- 
ſchen Herrſchers. Schon von ferne allerdings iſt der Bau bemerklich, auf 
ſeiner dominirenden Höhe überſchaut er weithin die Gegend; allein die Formen, 
in denen er ſich von allen Seiten her präſentirt, ſind die einfachſten, die man 
ſich denken kann: glatte Frontmauern von graubläulicher Farbe, von vielen 
Fenſtern durchbrochen und ohne irgend er Schmud; das Dad) flach und 
mit Biegeln eingededt; ringsherum eine unregelmäßig geführte und weiß ange- 
ftrihene Mauer von wechjelnder Höhe. Zur Zeit, als die Ausbauten von 
Beſchik Taſch, der benachbarten Vorftadt, fich noch nicht bis nahe an den Jildis- 
Kiosk jelber erftredten, mag es hier noch um Vieles Ländlicher ausgeſehen 
haben. Uber auch die damalige Lage der Nefidenz und ihr äußerliches Arran- 

ement dürfte dem wejentlichen Charakter einer Villa, wie man fie wohl genannt 

Ent, nicht entiprochen haben. Im Widerjpruch damit fteht ſchon die fahle und 
unjchöne Mauer, welche das Ganze umfaßt, die Abtrennung des Hauptbaues 
vom Garten und endlich, nad) außen Hin, die Nichtberücdfichtigung aller aefthe- 
tiſchen Anforderungen. 

Der Jildis Kiosk ift während der Regierungszeit de Sultans Mahmud II. 
entitanden. Man findet ihn bereit3 auf dem vortrefflichen Plane Konftanti- 
nopel’3 und feiner näheren Umgebungen eingetragen, den man Moltfe zu danken 
hat, und der in den Jahren 183637 entitanden ift. Allerdings hat das 
Palais feitdem mehrere Uenderungen in feinem Innern erfahren, auch einzelne 
Anbauten find Hinzugefügt worden. Seine Grundform ift die des Kreuzes, 
eine im Orient, auch unter den Muſelmans, für Kioske beliebte. Da e3 indeß, 
nach türkiſcher Anficht, anftößig fein würde, die Bezeichnung des chriftlichen 
Glaubensſymbols auf die Refidenz des Beherrjchers der Osmanen zu übertragen, 
fo ift der Name Jildis d. h. Stern dafür gewählt worden. Was die Schrei- 
bung Kiosk betrifft, jo entipricht diejelbe nicht der türkischen Aussprache, welche 
vielmehr Köſchk lautet. Man verfteht darunter ein Lufthaus, welches, frei 
gelegen, den Ausblid nach möglichft vielen Seiten erlaubt und deswegen viele 
Eden, im Türkiſchen Köche (in der Mehrzahl Köfcheler) darbietet. Der Begriff, 
um den e3 fich handelt, dürfte am entjprechendften in europäiſchen Sprachen 
durch Pavillon ausgedrückt werden. 

Wenn man ee, der obenerwähnten, ſchlecht unterhaltenen Chaufjee vor 
dem Eingange unjeres Schlofjes anlangt, jo wird man zunächſt durch das in 
der robeiten Architektur ausgeführte Hauptthor der Umfafjungsmauer nichts 
weniger als angenehm berührt. Recht? und links find Schilderhäufer für die 
Baden aufgeftellt. Aber nur ein einfacher Poften fteht unter Gewehr. Da— 
gegen tritt, unmittelbar nachdem wir das Thor paffirt haben, aus einem baraden- 
artigen Anbau dicht Hinter demjelben ein Subalternoffizier heraus, der nad) 
unferm Namen und der Angelegenheit fragt, um deretwillen wir gekommen 
find. Wir befinden uns auf einer Art Vorhof. Zur Rechten ragt dag Haupt- 
gebäude des Jildis-Kiosk empor, defjen eigentliches Portal jedoch auf der 
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anderen Frontſeite gelegen iſt; auf der, die wir vor uns haben, führt nur ein 
ſchmaler Eingang in's — Vom Garten iſt noch nichts wahrzunehmen. 
Einzelne, mittelhohe Bäume beſchatten den Vorhof, der mit kleinen Kieſelſteinen 
von verjchiedener Farbe mojaikartig, nicht ohne Geſchmack, ausgelegt ift. Mehrere 
Diener find mit dem Fegen und Säubern dieſes Raumes beichäftigt. 

‚ Bir treten in das Palais durch die erwähnte nächjtgelegene, jchmale 
——— Dieſer Zugang iſt, allem Anſchein nach, nur für das Haus— 
perjonal beſtimmt. Der Eindrud, den wir empfangen, iſt für's erſte wiederum 
nicht im entfernteften der, den jonft wohl das Innere einer fürftlichen Refidenz 
zu machen pflegt. Wir paffiren enge, mit Steinen ausgelegte, halb dunkle 
Gänge und dir; jchmälere finftere Stiegen. Ueberall jcheint es in dieſer Region 
des Schlofjes an Raum und niert. an Licht zu fehlen. Endlich wird ung 
bedeutet, daß wir an der Thür zum Gemach des erften Chambellans des 
Sultans angelangt find, eines Würdenträgers, dem ganz bejonders die Aufgabe 
gejtellt ift, alle Einpaffirenden zur muftern und, nachdem er von ihrem Begehr 
Kenntniß genommen, ihnen die Erlaubniß zum Weitergehen und den Nachweis 
der Adreſſe zu geben, an die fie fich zu wenden haben. Das Zimmer ift im 
zn: egraben, doch wohl nur deshalb, weil vor den zwei Fenſtern die 

orhänge vorgezogen find. Hamdi Paſcha ift ein hochbetagter und, allem 
Unjchein nach, bereit altersfchwacher Greis, von dem man kaum vorausjehen 
kann, daß er aus anderen alö aus rein perjönfichen Nüdfichten für den betref- 
fenden Boten, dem feine Kräfte faum noch Genüge leiften können, ausgewählt 
worden ſei. Er ruht apathijch in einer Ede des mit ſchwarzem Seidendamaft 
überzogenen Sophas; zu feinen Füßen, auf einem Boliter, figt ein Sekretär 
mit jchlauen Mienen, die den armeniſchen Urfprung verrathen. Bei unjerm 
Eintritt erhebt fih Hamdi Paſcha zur Hälfte, fordert ung mit einer a. 
bewegung zum Sitzen auf und fragt nah Namen und Stand und dem Zwecke 
unſeres Kommens, während der Schreiber jofort die Notizen darüber in ein 
Taſchenbuch einträgt. Meine jpäteren Erkundigungen ergaben, daß der Cham- 
bellan in hohem Maße das Vertrauen des Sultans genießt, obgleich fich der- 
om pr? P* Snfirmitäten, namentlich) die Schwäche feines Gedächtniſſes, 
uftig macht. 

ach furzer Zeit erjcheint ein Oberſt in großer Uniform. Es ift ber 
dienſtthuende Adjutant des Padiſchah, im Alter von etwa fünfunddreißig Jahren. 
Er fordert zum Ablegen des Mantel3 auf und führt und dann aus dem halb- 
dunklen Zimmer Hamdi Paſcha's zunächſt über eine jchmale, ebenfalls finftere 
Stiege, in hellere und weitere, mit Teppichen belegte Vorräume. Wir paffiren 
eine breite, durch ein farbiges Oberlicht erleuchtete Treppe zum oberen oder 
Hauptitod des Palais, wo ein mit weiten, jonnendurdhitrahlten Galerieen nad) 
verjchiedenen Richtungen hin auglaufender Korridor ſich vor uns öffnet. Die 
ftattlihen Eingänge verschiedener auf ihn ausmündender Zimmer find mit 
buntichimmernden Portieren verhangen. Ein Diener, der auf den Behen 
fchleichend in flüjterndem Tone mit unſerm Begleiter geiprochen hat, jchlägt 
eine derjelben zurüd, und wir befinden ung bei Münir Bey, dem an die Stelle 
des im Monat Februar verftorbenen Kiamil Bey getretenen, nunmehrigen 
Beremonienmeifters. 

Münir Bey ift ein Hofmann, der von dem vorerwähnten eriten Cham- 
bellan Hamdi Pascha jehr wejentlich unterjchieden ift; er hat durchaus europäijche 
Manieren, verräth in nicht? den Türken, ift franf und frei in feinen rajchen 
Bewegungen, dabei zugleich von verbindlichjter Höflichkeit und Geſchmeidigkeit. 
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Sein Gemach ift reich möblirt, mit mehreren Sophas und einer Anzahl 
elegantefter Fauteuils ansgeftattet und bietet, durch die Spiegelicheiben ber 
ur und breiten, von Belour-Rideanr eindefaßten Fenſter, einen weiten und 

eien Blick auf das zu Füßen des Jildis Kiosk gelegene liebliche, gerade jeßt 
im berrlichiten Frühlingsihmude leuchtende Thal von Flamur und weiterhin 
auf die Ausbauten von Vera und die ausgedehnten Hochflächen, die über den 
DE-Meydan oder Pfeil- Pla ſich bis zu den Abhängen des Thales der 
Süßen-Wafjer von Europa hinziehen. In der Mitte des Zimmers befindet 
fi ein mit Blumenvafen bejegter Tiſch, darauf liegen Briefichaften und andere 
Bapiere. Das Ganze macht den Eindrud eines höchjt behaglichen Komforts. 
Bei alledem ift das Gemach nur mittelgroß, aber jehr hoch. Ueber den par- 
fettirten Fußboden, aber nicht vollkommen ihn bededend, ijt ein dicker perfiicher 
Teppich gebreitet, auf dem fich’3 wie auf Moos einherjchreitet. 

Der Sultan weilt noch im Harem, dejjen Räume von den zum Empfang 
beftimmten nad) orientaliſchem Gebrauch auf's ftrengfte gejchieden find. Die 
Nachricht bringt uns ein bald darnad) bei Münir Bey eintretender Schwarzer, 
ein unanjehnlicher, Heiner Menſch, der vermutlich wegen jeiner Häßlichkeit zu 
dem von ihm eingenommenen Bertrauenspojten gelangt ift. Dabei wird er- 
wähnt, daß feine Majeftät am Abend zuvor ie jpät im Garten gewejen jei 
und ſich wahrjcheinlich dabei erfältet habe. 

Die Lebensgewohnheiten des heutigen osmanischen Herrichers weichen jehr 
wejentlich von denen feiner Vorgänger ab. Im Unterjchiede von feinem Bruder 
Murad, von feinem Oheim Abd ül Aſſis und namentlich auch von feinem 
Bater Abd ül Medichid ift er ein thätiger Fürft, der an den Staatsgejchäften 
perjönlich den lebhafteſten Antheil nimmt und auf fie den Haupttheil jeiner 
Beit verwendet. Schon in früher Stunde, bald nad) Sonnenaufgang, erhebt 
er fi) und pflegt dann, wenn körperliches Webelbefinden ihn nicht daran ver- 
hindert, unmittelbar nachdem er ſich hat anfleiden lajjen, den Harem zu ver- 
lafjen, um fich im die für die Empfänge und die Tagesobliegenheiten beitimmten 
Räume des Valais zu begeben. Für die Vorträge der Minifter, namentlich 
des gegenwärtigen Großveſſirs, ift feine bejtimmte Stunde feſtgeſetzt. Der 
Monard) ift von dem Augenblide an, wo er den Frauengemächern den Rüden 
gekehrt hat, zugänglich. Früher war das durchaus anders, und es fann nicht 
in Abrede gejtellt werden, daß 'die in diejer Beziehung eingetretene Beſſerung 
eine jehr wejentliche ift. Auch iſt gerade diejem Verhalten Abd ül Hamid's 
im Auslande und namentlich in Frankreich und England die vollite Anerken- 
nung von Seiten der leitenden Staatsmänner, jo erjt jüngft noch durch den 
Marquis von Salisbury zu Theil geworden. Dabei ijt es jelbitverftändlich, 
daß die fouveräne Thätigfeit des Sultan nicht ganz in der Weije geregelt 
iſt wie etwa die eines größeren europäiſchen Herrichers. Feſte Stunden für 
die Gejchäfte und den Empfang jelbjt des Premiers find, wie ſchon bemerft, 
nicht feitgejett, und während der kurz bemejjenen Zeit (im Frühjahr 1878), 
wo der dem Sultan unſympathiſche Mehemmed Ruſchdi Paſcha diefen Poſten 
befleidete, fam es gelegentlich vor, daß der Minifter fich mehrere Male ver- 

ebens im Jildis-Kiosk einfand, ohne Zutritt zu Abd ül Hamid erlangen zu 
Önnen. Dem Rechnungswejen feines eigenen Haushaltes wendet der gegen- 
wärtige osmaniſche Monarch, wie es heißt, auf den Rath namentlich des bri- 
tiihen Botjchafters, feit längerer Zeit bereits eine jehr bemerfenswerthe Auf- 
merfjamfeit zu. Er bejtand den Beamten gegenüber auf der genaueften 
Buchführung über die Ausgaben und verjchmähte es dann und wann nicht, 
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jelber unter einem Haufen von Rechnungen zu wühlen und mit Hilfe eines 
Schreibers, dem er die betreffenden Ziffern diftirte, lange Auszüge daraus zu 
machen. Ob dieſes Bemühen zu irgend einem praftifchen Rejultate geführt 
bat, muß dahingeftellt bleiben. Immerhin erjcheint es als verdienftlic, und 
e3 ijt jelbjt wahrjcheinlich, daß die von höchſter Stelle aus angeftrebte Kon— 
trole dem Umfichgreifen der Korruption in einzelnen Fällen gejteuert hat. 

Beim Weggehen geleitete man ung über die vom Hauptlorridor zur Halle 
am Portale führende breite Paradetreppe. Der Eindrud, den diejer Aufgang 
macht, iſt ein höchſt jtattliher. Gleichwohl — es, daß auch dieſe 
Hauptfront des Jildis-Kiosk zum Garten oder Park in feiner unmittelbaren 
Beziehung ſteht. Wie find doch, im Vergleich mit diefem mangelhaften Arran- 
gement der Refidenz des Beherrichers der Gläubigen, manche Hilen und Jalis 
jeiner Großen ungleich gejchmadvoller angelegt! Denn der Leſer glaube ja 
nicht, daß man fich Hier nicht darauf verjtehe, eine Sommer-Refidenz jo zu 
geitalten, daß Natur und Kunft, Vegetation und Architektur zu einem einheit- 
lichen und engverbundenen, auch einen höheren Gejchmad befriedigenden und 
den Anforderungen eines feineren Komfort entjprechenden Ganzen fich ver- 
binden. Im Gegentheil, auf beiden Ufern des Bosporus ift bei türkiſchen 
Landhäuſern in diefer Hinficht, und zwar oft mit geringen Mitteln, jehr Er- 
hebliches geleiftet worden. Sch erwähne nur das einfache Iali, in welchem 
Mahmud Damad Baia, der Schwager de3 jebt regierenden Sultans, vor 
deſſen Thronbejteigung im Sommer F wohnen pflegte. Hier ſind * und 
Garten ſo zu ſagen verſchmolzen. it weiten, glasüberdeckten * en öffnet 
der Hauptbau 4 nach derjenigen Seite hin, auf welcher der Park gelegen 
iſt, und im Frühjahr reichen die nächſtſtehenden Bäume des letzteren mit ihren 
blühenden Zweigen in die Hallen hinein. 

Der Sultan wird im Jildis Kiosk verbleiben. Veränderungsluſt in ſeinen 
häuslihen Arrangements ift ihm nicht eigen. Er wird feine Regierung von 
bier aus weiterführen und jchließlich auch einmal Hier enden. Nur äußerft 
jelten verläßt er die Reſidenz; Ausfahrten macht er nie, und um feinen reli- 
giöſen Pflichten an den Freitagen zu genügen, wählt er die am nächſten 
gelegenen Mojcheen aus. Dagegen macht er lange PBromenaden im Bart. 
Kürzlih Hatte er dem perfiichen Botſchafter Mohſin Khan zu fih in den 
Jildis Kiosk eingeladen. Man jah beide Seite an Seite wohl zwei Stunden 
lang in den Baumgängen auf und niedergehen. Um was e3 fich handelte, 
wer mag es willen? Sicderlih nicht um die mufelmanifche Ligue, von ber 
Lord Beaconzfield träumte, 
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Der jüngfle Staat Furopa's. 


Wenige Tage noch, und das neuefte Glied der europäiſchen Staatenfamilie, 
das Ergebniß des Interefjenftreites zwiichen Rußland, England und Dejter- 
reich nad) dem Kriege von 1877, Bulgarien, wird feinen jungen Fürften bei 
ſich einziehen jehen. Weber Wien, Berlin und Paris hat fich Fürft Alerander 
nad; London begeben, um von da, wie es heißt, nad) Rom und weiterhin nad) 
Konjtantinopel zu gehen, von wo er fi) in das Land verfügen wird, das er 
zu regieren bejtimmt ift. Er hat, wie zu erwarten war, bei allen Regierungen, 
denen er fich vorgejtellt, entgegenfommende Aufnahme gefunden, und nad) 
den Zeitungen zu urtheilen, find die von ihm über die Politik, die er zu 
befolgen gedenkt, abgegebenen Erklärungen überall mit Befriedigung vernommen 
worden. Einigermaßen gejpannt darf man fein, wie der Huldigungsaft beim 
Sultan in Stambul verlaufen wird, wo man — wir denfen an die Trage, 
ob Feb oder Kalpaf beim Einzuge Alefo Paſcha's in Philippopel und an den 
Berdruß der Pforte über deren thatjächliche Beantwortung zu Gunften der 
bulgarischen Lammfellmüge — auf geringfügige Yormjachen, die jonft nur 
Hofmarjchälle, nicht aber Politiker interejfiren, Werth zu legen pflegt. Indeß 
darf man Hoffen, daß auch diefer Akt unter den jebigen Verhältniſſen ohne 
Anftoß verlaufen wird. , 

Mit weit mehr Spannung jehen wir dem entgegen, wie e8 dem Fürſten 
gelingen wird, fich feiner Aufgabe zu entledigen, wenn er die Zügel der Regie- 
rung nun wirffic in die Hand nimmt. Hierüber läßt fich nicht weiljagen. 
Eins nur ift ficher, daß diefe Aufgabe feine leichte ijt, und daß ihre gedeih- 
liche Erfüllung einen ebenjo Fugen und wohlberathenen al3 energijchen Charakter 
erfordert. Das neue Staatöwejen, das auch und Deutiche vor allem injofern 
interejfirt, al3 e3 die Ruhe Europa's im Südoften fichern, aber auch bedrohen 
fann, wird für eine Reihe von Jahren mit erheblichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben, mit ernjteren Schwierigkeiten al3 Griechenland, Serbien und 
Rumänien, die ihm bei der Ablöjung jelbjtändiger Staaten aus dem Verbande 


des türkischen Reiches vorangegangen find. Sehr bedenklich BR die Ange- 
Grenzboten II. 1879. 
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binde aus, die dem Kinde von den Ruſſen in die Wiege gelegt wurden: eine 
überaus freiſinnige Verfaſſung für ein auf niedrigſter Bildungsſtufe ſtehendes 
Volk und die finanzielle Noth, welche ihm die Verwaltung der nun abziehenden 
Befreier hinterlaſſen hat. Dazu tritt der Umſtand, daß Bulgarien nicht von 
einer geſchloſſenen Nation, ſondern zugleich von Türken und Griechen bewohnt 
iſt, und daß die Mehrheit ſchwerlich klug und gerecht genug denken wird, die 
Minoritäten zu jchonen, daß die Bulgaren bisher keine Gelegenheit hatten, 
durch Negieren das Regieren und Verwalten zu lernen, daß fie ein an fid 
weicher Volksſtamm find, der durch lange Bedrüdung von Seiten der Türken, 
feiner politifchen, und von Seiten der Griechen, feiner firchlichen Herren, ver- 
hindert wurde, den inneren Halt zu gewinnen, der allein zur Selbjtregierung 
befähigt. Erinnern wir uns endlich, daß die großbulgarijche Idee, daß pan- 
ſlaviſtiſche Tendenzen weit verbreitet find, daß hinter. ihnen die ruſſiſche 
Intrigue fteht, daß engliiche, öfterreichiiche und türkiſche Einflüffe fich dieſer 
in den Weg ftellen und mit allen Mitteln gegen fie arbeiten werden, jo ift dem 
neuen Staate faum eine ruhige Zukunft mit ftetiger Entwidelung zum Befjern 
zu prophezeien, wenn fich nicht bald zeigt, daß mit dem Fürften Alexander 
ein Mann von ungewöhnlichen Gaben an feine Spitze gejtellt worden ijt, der 
fi) raſch zu orientiren verfteht, geſchickt zwiſchen den Klippen zu laviren weiß 
und die Kunft befitt, ftatt die Dinge an ſich herankommen zu laſſen, fie durch 
zeitgemäße und kräftige Imitiative entjchloffen jelbjt zu bejtimmen. Ob der 
Fürſt ein Geift diefer Art ift, wird fich bald zeigen. Bis jetzt Hat er dazu 
noch feine Gelegenheit gehabt. Das von ihm im „Journal de St. Petersbourg“ 
veröffentlichte Programm will, wie bei ſolchen Aeußerungen die Regel ift, nicht 
viel bejagen. Der größte Theil der auf die Zukunft der Balfanländer bezüg- 
lichen Stellen fieht ungefähr aus, wie wenn jemand offenftehende Thüren noch— 
mals aufzufchließen verfucht. Neu, wenn auch eigentlid ohne Befugniß ge 
äußert, ift darin die Forderung, daß fich die Pforte entjchließen möge, aud) 
Mazedonien autonome Geftalt zu verleihen, was einer Vorbereitung zur Ab- 
brödelung auch diefer Provinz gleichfommen würde, und wozu die Pforte in 
feiner Stelle des Friedensinſtruments verpflichtet ift, wenn fie auch ſolchen 
Tendenzen durch die thörichten Konſtitutionaliſirungs-Verſuche Midhat Paſcha's 
in gewifjen Maße Vorſchub geleiftet hat. Mehr Werth hat die allerdings nur 
indirekte Verſicherung des Fürften, daß er darauf verzichtet hat, fich zur För— 
derung des Zufammenjchmelzend der Bulgarenländer zu einer Einheit herzu— 
geben. Noch dankbarer aber wäre man ihm gewejen, wenn er uns etwas 
Beitimmtes über die Stellung gejagt hätte, welche er zu den Problemen der 
inneren Politik des Landes einnimmt, deſſen Geſchicke zu lenken er berufen ift; 
denn fie find, wie bemerkt, vorerft die wichtigften. 
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Jener Verzicht des Fürften war durch die Proflamationen des Kaifers 
Alerander an die Bulgaren des Fürſtenthums und Oſtrumelien's gegeben, 
namentlich durch die vom 22. April, die von den Bewohnern des letzteren mit 
Beitimmtheit erwartete, fie würden feinen Anlaß zu Klagen geben, daß fie die 
ruhige Entwidelung des benachbarten Fürſtenthums zu ftören beabfichtigten, 
und die dann nad) einem Hinweis auf die dem dortigen Volke zu Theil ge- 
wordene ausgedehnte Autonomie den unzufriedenen und revolutionären Elementen 
diejer Provinz, welche, auf ungejeblihem Wege vorgehend, nur neues Unglüd 
über das Land bringen fünnten, entjchieden die Mikbilligung des Czaren aus- 
ſprach. Allerdings lautet die Anſprache des ruffiichen Generals Obrutſchew 
einigermaßen anders. Die bulgarische Bevölkerung DOftrumelien’3 wird darin 
zwar ermahnt, nach den Beitimmungen des Berliner Vertrags zu handeln, da 
weder Rußland nocd Europa für fie noch Blut zu vergießen gewillt fei. Dann 
aber wird die Möglichkeit betont, die Mohammedaner zu neuen Gewaltthaten 
jchreiten zu jehen, und diejer gegenüber auf die militärischen Mittel Hingewiejen, 
über welche die Bulgaren Dank der ruffishen Verwaltung jeit dem Frieden 
verfügen. Auch die Verkündigung, der Sultan habe darauf verzichtet, türkiſche 
Truppen nad Ojtrumelien zu jenden, hat einen eigenthümlichen Beigeſchmack; 
. denn erftens kann man aus ihre herauslefen, die Balfanpäfje würden offen 
und jo die Verbindung der jtaatsrechtlicd getrennten Bulgarenländer faktiſch 
beitehen bleiben, dann aber unterläßt die Anfprache des ruffiichen General- 
adjutanten, hinzuzufügen, daß die türfifche Aegierung zwar von der Bejeßung 
Ichtiman's mit ihren Soldaten ablieht, aber auf der von Burgas befteht. Wir 
begegnen aljo einem nicht unwejentlichen Unterjchiede zwifchen den Aeußerungen 
des Gzaren und denen des von ihm beauftragten bisherigen Gouverneurs von 
Ditrumelien, und das Doppelgeficht der ruffischen Politik zeigt ſich auch hier. 

Es ift gar nicht unmöglich, ja wahricheinlih, daß die Einheitspartei in 
den Bulgarenländern, wenn, wie e3 faum ausbleiben fann, dag Ueberwiegen 
des bulgarijchen Elements zur Bedrüdung der im Lande wohnenden Türken 
und Griechen, zu Mißhandlungen derſelben und zu Verlegungen ihrer Rechte 
führt, und wenn die Türken dann einjchreiten, dem Winfe, den ihr General 
Obrutſchew gegeben, folgt und die Fahne des Aufjtandes erhebt. Die Mittel 
zu einem Verſuche, die türkische Herrſchaft abzujchütteln, hat fie in der Hand, 
und fie können ihr zu Erfolgen hinreichend erfcheinen, wenn auch Andere dieje 
Meinung nicht entfernt theilen werden. Die oftrumelifche Miliz, bisher mit 
der bulgarifchen vereinigt, befteht im erften Aufgebot aus 9 Bataillonen In- 
fanterie, 3 Schwadronen Neiterei und 16 Gejchügen, einer Truppenmacht, die 
großentheild von ruſſiſchen Offizieren befehligt wird und im Ganzen etwa 
10000 Mann ftark ift. Dazu fommt das ebenso ftarke, zwar nicht uniformirte, 
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aber bereits konſtribirte zweite Aufgebot, für welches ebenfalls die nöthigen 
Waffen vorhanden ſind. Endlich iſt über das ganze Land ein Netz von Turn— 
vereinen verbreitet, in welchen die Mitglieder nach einer vom General Stolypin 
verfaßten fachmänniſchen Inſtruktion im Gebrauche des Kruka-Gewehres von 
militäriſchen Lehrern eingeübt werden, auch beſtehen in allen Landgemeinden 
„zur Vertheidigung gegen Baſchibozuks und Uebelthäter“ Kommunalgarden, 
die das Recht beſitzen, auch außer Dienſt Waffen zu tragen, und Gendarmerie— 
Unteroffiziere zu Kommandanten haben. Das Volk in Oſtrumelien iſt alſo 
nicht übel gerüftet, und die revolutionäre Partei hat überdies auf Verftärfung 
zu hoffen, die ihr zunächit aus den Mafjen verarmter und zügellojer Bulgaren, 
welche die abziehenden ruffiichen Negimenter von Adrianopel und defjen Um— 
gegend her nach Oſtrumelien begleiten, dann aus Freiſchaaren beftehen wird, 
welche die Stammgenofjen aus dem Fürſtenthume zu entfenden nicht verfehlen 
wirden, wenn der Aufjtand gewagt werden jollte. 

Daß troßdem und bei den verhältnigmäßig günftigen Stellungen, welche 
die Infurgenten einnehmen fünnten, der Sieg einer zur Unterdrüdung des 
Aufftandes einmarjchirenden osmanischen Armee nicht lange auf fih warten 
lafjen würde, unterliegt feinem Zweifel. War's doch raſch um die viel ftär- 
feren Serben gejchehen, wenn Kaiſer Alerander fie nicht durch fein Machtwort 
rettete, als fie 1876 der Pforte Fehde anjagten, ohne zu ahnen, wie ftarf dieſe 
noch war. Aber eine Störung des Friedens, die ihre Kreiſe durch ganz Europa 
treiben würde, und eine Verjchiebung der durch den Berliner Frieden gejchaffenen 
Verhältniſſe gäbe e8 doch. Rußland hat das vermuthlich im Auge gehabt, als 
e3 die Bulgaren Djtrumelien’3 bewaffnete und denen im Fürſtenthum eine fo 
überaus freie Verfaſſung gab, die dem neuen Fürften, wenn er fie ftreng be- 
achten will, weniger Macht und Einfluß läßt als irgend einem andern Boten- 
taten. Aber das übrige Europa will hier feine weitere Ruheſtörung jehen, 
auch Deutſchland nicht. Ein Bulgarien, welches den Frieden muthwillig ver- 
legte, hätte nur in Rußland auf Sympathieen und nirgends auf Beiftand zu 
rechnen. Sympathieen fann es fich bei uns lediglich dadurch erwerben, daß es 
zeigt, e3 fei für die Verfafjung, die man ihm verliehen, wenigftens im Wejent- 
lichen reif, daß es fich zu einem wenigftend im Großen und Ganzen geord- 
neten Staatswejen geftaltet, wo Jedem jein Recht zu Theil wird, und neben 
ber Freiheit zugleich die Mäßigung herrſcht, und daß es, ehrgeizige Pläne mit 
politifcher Selbftüberwindung vertagend, feine Ehre weniger in Erweiterung 
feiner Grenzen als in einer gedeihlichen Entwidelung feiner reichen inneren 
Hilfsquellen jucht. Hier kann der neue Fürft viel thun, wenn er der rechte 
Mann ift, und zwar nicht wegen ber freifinnigen Verfaſſung, jondern troß 
diejer; denn für Länder gleich denen der Balkanhalbinjel wird ein Verfahren 
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nad) den Regeln des rationellen Abjolutismus — oder fagen wir ungejcheut 
des rationellen Despotismus — immer zu den beiten Nefultaten führen; vor- 
ausgejegt, daß der Regierende Hug verfährt, ſich nicht in den Mitteln vergreift, 
ſich zu rechter Zeit eine Bartei zu bilden verfteht und den feindlichen Elementen 
entichlofjen und, wo e3 fein muß, jchonungslos zu Leibe geht. Auch Geduld 
wird er nöthig haben, der neue Fürft, Geduld, wie fein Nachbar in Rumänien 
fie beſaß, und vor allem wird er defien Beifpiel infofern folgen müfjen, daf 
er fich nicht zum ruſſiſchen Statthalter herabdrüden läßt. Darin lag das 
Hauptbedenfen bei der neuen Schöpfung für Europa, darin der Grund des 
MWiderftandes der Mächte, zunächit England's, zuletzt auch (Defterreich’3 wegen) 
Deutſchland's gegen das Großbulgarien des Friedens von San Stefano, darin 
ohne Zweifel eine der Haupturjachen der Abneigung des Fürften Bismard, in 
die von Gortſchakoff angeftrebte Revifion des Berliner Vertrags zu willigen, 
bei deſſen Zuftandefommen der deutfche Reichskanzler, wie von allen Organen 
der öffentlichen Meinung mit Ausnahme der ruffischen offiziöfen Blätter bereit- 
willig anerkannt wird, für Rußland alles gethan hatte, was man dort von 
feiner Loyalität und feiner Dankbarkeit, fowie von feinem Wunſche und Be- 
dürfniffe, mit Rußland gute Beziehungen aufrecht zu erhalten, erwarten konnte, 
* 


Sozialpolififhes aus dem helleniſchen Xlterthum. 
I. 


Es iſt nur eine Konſequenz des Prinzips der Gleichbefähigung und Be— 
rechtigung der Gejchlechter, daß im platoniſchen Staate Männer und Weiber 
ohne Unterjchied zu allen Bürgerpflichten herangezogen werden, und alle Bejtim- 
mungen für beide gleichmäßig Geltung Haben.” Vom 18. Lebensjahre an 
beginnen Jünglinge und Mädchen die kriegeriſchen Uebungen. Mit dem 20. 
Jahre, in welhem auch bei ben Athenern und Spartanern der eigentliche 
Kriegsdienft begann, läßt Platon eine Ausſcheidung derer eintreten, welche 
zwar zu Sriegern, nicht aber zu der höheren Geijtesbildung befähigt find. Sie 
bilden den Kriegerftand, haben feine weitere Aufgabe als die Bertheidigung 
des Staates und find in jeder Beziehung dem Stande der Herricher unter- 
worfen. Diefer wird aus denen gebildet, welche nad) einer bi3 zum 30, Jahre 
fortgefegten wifenfchaftlihen Ausbildung den Beweis geben, daß fie in den 
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Zuſammenhang der Wiſſenſchaften eingedrungen, alſo zur eigentlichen Philo— 
ſophie befähigt ſind. Sie treiben, während die andern zu praktiſchen Staats— 
ämtern übergehen, bis zum 35. Lebensjahre Dialektik, bekleiden bis zum 
50. Jahre Befehlshaber-Stellen und ſind dann auf demjenigen Punkte der 
praktiſchen und philoſophiſchen Durchbildung angelangt, daß ſie ſich mit der 
höchſten menſchlichen Aufgabe, der Betrachtung der Ideen, beſchäftigen und den 
Staat leiten können. Sie ſind mit einer unumſchränkten Herrſchergewalt be— 
kleidet, entſcheiden über die Aufnahme in die eine oder andere Klaſſe und ver— 
walten abwechſelnd die höchſten Staatsämter. Es iſt dies eine Organiſation, 
die nach Platon's eigenen Worten dann realiſirt werden wird, wenn „irgend 
einmal die Philoſophen zur Herrſchaft gelangen, oder die Herrſcher recht philo— 
ſophiren“, eine Bedingung, die in keinem helleniſchen Staate erfüllt worden iſt, 
und die Platon ſelbſt bei dem in Syrakus gemachten Verſuche als unmöglich 
erkennen mußte. 

Grundprinzip dieſes Staatsorganismus iſt das ſozialiſtiſche der Arbeits— 
theilung, der Verſorgung eines Jeden durch den Staat und der Nöthigung 
eines Jeden zu einer beſtimmten Thätigkeit, welche nicht durch freie Wahl, 
ſondern durch das Intereſſe der Geſammtheit beſtimmt wird. Die Geſammt— 
bevölkerung zerfällt in drei ſtreng geſonderte Kaſten: die Arbeiter, die Krieger, 
die Herrſcher. Die Erſten haben die Lebensbedürfniſſe herbeizuſchaffen, die 
Zweiten den Staat zu vertheidigen, die Letzten ihn zu leiten. Platon begründet 
dieſe Eintheilung einerſeits pſychologiſch, indem er den Staat als ein Gegen— 
bild des Individuums betrachtet und im Staate die drei Hauptfunktionen des 
Individuums, das Erwerben, das Erhalten und das Beſtimmen, gegründet auf 
die drei Seelenvermögen des Begehrens, des Muthes und des Denkens, reprä— 
ſentirt wiſſen will; andrerſeits hiſtoriſch, indem er annimmt, die meiſten Staaten 
ſeien ſo entſtanden, daß zuerſt die Erwerbenden ſich vereinigten, dann zum 
Schutze des Erwerbes ein Wächterſtand ſich bildete, endlich eine das Ganze 
leitende Behörde eingeſetzt wurde. Es iſt natürlich ein Irrthum, wenn er jene 
Entſtehungsweiſe und Eintheilung, wenn auch fehlerhaft geworden, im ſparta— 
niſchen Staate noch zu erkennen meint und in den Königen, Ephoren und 
Geronten ſeinen erſten, in den Spartiaten den zweiten, in den Periöken und 
Heloten den dritten Stand ſieht. Denn in Wahrheit hatten Eroberung und 
Unterjohung dieſes Verhältniß hervorgebracht. An Berührungspunften aber 
fehlte es troßdem zwifchen Platon’ Entwurf und den thatjächlichen Zuftänden 
nicht, was am deutlichften ein Blid auf die Stellung der Sklaven zeigen kann. 

Es ift ein Saß, der im alten Hellas allgemeine Geltung hatte, daß die 
Gefellichaft eine Klaffe von Menſchen brauche, welche ſich mit den zur Be— 
Ihaffung der Lebensbedürfniffe nöthigen Arbeiten abgebe und dadurch den 
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eigentlichen Bürgern die Muße zur Theilnahme am politiichen Leben gewähre. 
In allen griehifchen Staaten galt es für ausgemacht, daß Wohljtand und 
Muße zur vollfommenen Ausübung der bürgerlichen Rechte und Pflichten 
erforderlich fei; der erftere, um Bildung und Unabhängigkeit zu ermöglichen, 
die letere, weil gewerbliche Thätigkeit die Theilnahme an Bolf3verfammlungen, 
Gerichten und Aemtern erjchwere. Wollte der Bürger zu alledem Zeit haben, 
jo mußten Nihtbürger für den Unterhalt jorgen. Sie konnten entweder Leib- 
eigene oder Freie fein. Die Sklaven, welche wir mit wenigen Ausnahmen 
— wie in Phokis und Lokris — in allen helleniſchen Staaten finden, waren 
zum geringen Theil gekaufte, zum größten Theile die bei den Einwanderungen 
und Eroberungen gefnechteten Ureinwohner. Die Peneften in Thefjalien, die 
Klaroten und Mnoiten in Kreta, die Heloten in Lafonien, die Gymneſier in 
Argolis und die Thebageneis in Böotien find nad) ihrer Unterwerfung durch die 
einwandernden Kriegsjchaaren in ein Verhältnig geſetzt worden, welches ihre 
Arbeitsthätigfeit der Gejammtheit des herrjchenden Standes dienjtbar machte. 
Sie wurden nicht Leibeigene einzelner Individuen, jondern Eigenthum des 
Staates, trieben nad) Belieben ihre Erwerbsgefchäfte, waren aber ohne bürger- 
liche Rechte und mußten an den Staat diejenigen Abgaben leiſten, welche nöthig 
waren, um den berrjchenden Bürgerftand von der Sorge um den täglichen 
Unterhalt zu befreien. In Athen gab e3 diefe Klafje von Staatzfflaven nicht; 
da aber das Bedürfniß eines arbeitenden Standes Hier nicht minder lebhaft 
war, jo mußte man fich gefaufter Knechte bedienen. Außerdem hatte man eine 
Klafje von meift eingewanderten, perfönlich freien, aber von den Bürgerrechten 
gleichfalls ausgejchlofjenen Einwohnern, die Metüfen, welche meiſt Gewerb- 
treibende waren und durch Abgaben und Dienftleiftungen der Bürgerjchaft 
nützten. In ähnlihem Verhältniß ftanden in Lafonien die Periöfen und 
mehrere unterworfene Völkerſchaften in Thefjalien. Ihre und der Sklaven 
gemeinjame Beſtimmung war die, den höheren Ständen die Erwerbsthätigfeit 
abzunehmen. 

Diejelbe Beitimmung hat Platon feinem dritten Stande zugewiejen; aber 
da fein fozialiftiicher Staat weder Sklaven noch Nichtbürger kennt, jo befteht 
auch diefer dritte Stand aus Bürgern, und zwar aus folchen, die zur Erwerbs— 
arbeit geeignet, zu höheren Aufgaben aber untüchtig erjcheinen. Wenn er jagt, 
daß diejelben vom Kriegsdienst und der Regierung ausgefchloffen und zu abjo- 
Iutem Gehorfam gegen die Regierenden verpflichtet fein, im Uebrigen aber volle 
Nechtsgleichheit genießen follen, jo ift dies ein Ausſpruch, der faft wie Hohn 
Hingt. In Wahrheit würde fein dritter Stand nicht viel mehr als ein Sklaven— 
ftand gewejen jein und ein ebenſo despotifches Gewaltregiment nöthig gemacht 
haben, wie e8 die Spartaner den Heloten gegenüber anmwendeten. Wie ift es 
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denfbar, daß alle Bürger fi) ohne Widerftand einem Spruche unterworfen 
hätten, der fie für Lebenszeit zu einem beftimmten Gewerbe verurtheilte, fie zu 
Dienern der andern Stände machte und ihnen jede Ausficht auf ein Empor- 
jteigen vom 20. Lebensjahre an volljtändig abjchnitt? Man kann das nur 
glauben, wenn man der Meinung ift, durch Gefege die menjchliche Natur 
ändern zu Fünnen, und wenn man die mächtigiten menjchlichen Triebfedern ver- 
fennt: den Drang nad Freiheit und GSelbtbeftimmung, das Streben nad) 
Fortjchritt und Emporfommen, die Hoffnung auf eine befjere Zukunft und das 
nie raſtende Bejtreben nach gefteigertem Wohljein. Auch das Bewußtfein, daß 
von den höheren Ständen der eine für vollflommene Sicherheit des Beſitzes, 
der andere für eine gute Verwaltung jorgt, und jelbjt der höchſte Grab des 
materiellen Wohljeing können jene höheren Triebe nicht erftiden und werden 
in jedem auf ähnliche jozialiftische Prinzipien gebauten Staate diejenige Unzu- 
friedenheit der arbeitenden Klafje erzeugen, welche alsbald feine Grundlagen 
wieder erjchüttern muß. 

Platon Hält es für feitftehend, daß die Mehrzahl aller Menſchen nur zu 
den gewöhnlichen Erwerbsgefchäften, eine weit geringere Zahl zur Waffenfüh- 
rung, die wenigjten zu höherer geiftiger Thätigfeit und damit zur Leitung der 
Uebrigen befähigt find. Dies genügt ihm, um zu fordern, daß man geſetzlich 
und unwiderruflich die erjteren in die Kafte der Arbeiter, die zweiten in Die 
der Krieger, die legten in die der Herrjcher einreihe. Eine Prieſterkaſte gibt 
es bei ihm nicht. Die Religion bildet nur ein untergeordnete Clement im 
Staatswejen; fie ift eines der Mittel zum Zwed und wird von den Regie- 
renden in der dem Staatszweck entjprechenden Form für die Erziehung ver- 
wendet. Bon den Kaften der Inder und der Aegypter unterfcheiden fich die 
platoniſchen weſentlich dadurch, daß in ihnen feine Erblichkeit herrſcht. Weber 
Belit, no) Stand, noch Ehren können vererbt werden. Jede neue Generation 
fieht fi) ohne irgend eine Anwartſchaft auf Vortheile außer derjenigen, welche 
Fähigkeiten und Eifer dem Einzelnen geben. Die Söhne der Erften im Staate 
können zum niedrigjten Gewerbe verurtheilt werden, und nichts hindert den 
Sprößling des TFeldarbeiters, unter die Zahl der „Herrjcher“ zu gelangen. 

Der platonijhe dritte Stand findet feine Haupt-Analogie bei den jparta= 
niſchen Heloten und Beriöfen, welche ausjchlieglid auf den Aderbau und die 
Gewerbe, jowie den Handel angewiejen waren. Ebenjo jchließt die Inftitution 
der Kriegerfafte fi) am engften an das ſpartaniſche Borbild an. Während 
indejjen in Lakedämon der Kriegerjtand zugleich auch der Herrjchende war und 
die Leiter des Staates lieferte, und neben den Spartiaten auch die Unterthanen 
mit zum Waffendienfte herangezogen wurden, machte Platon aus den Kriegern 
eine ftreng abgejchlofjene Kaſte, unterfagte ihnen jede andere Beihäftigung und 
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ſchloß die beiden andern Stände vom Waffendienite aus. Was er forberte, 
war eine Berufsarmee, eiu jtehendes Heer, während in Sparta eine Bürger— 
miliz beftand. Der Spartaner, welcher als Bürger Haus und Hof, Familie 
und perjünliches Eigentum bejaß, war als Krieger zum Schuße diefes feines 
Eigenthums berufen; bei Platon hat der Kriegerjtand die Aufgabe, den beiden 
andern Ständen zum Schuße zu dienen. Der Grundgedanfe feines Staat3- 
entwurfes, daß alle bürgerlichen Aufgaben zwedmäßig vertheilt und jedem nur 
eine bejtimmte Thätigfeit überwiejen werden müſſe, brachte jenes mit Noth— 
wendigfeit mit fih. Denn da die Arbeiter und die Regierer fich nicht mit 
Waffenübungen bejchäjtigen founten, Waffenkundige aber zum Schuße des 
Gemeinwejens erforderlih waren, jo bedurfte man einer Klaſſe, die ſich aus- 
Ichlieglih den Waffen widmete, dagegen von allen andern Dienjten befreit war, 
aber auch feine höhere Stellung erjtreben durfte. Hierin liegt der Gegenſatz 
zu den lafedämoaiichen Zuftänden. 

Im UWebrigen finden fich natürlich zahlreiche Analogieen, welche die im 
Erziehungsweſen beobachteten vervollftändigen. Die Knabenerziehung — bei 
Platon auch die der Mädchen, da er fie ganz wie die Knaben behandelt — 
gilt mit dem 18. Lebensjahre als beendet, und es treten die Waffenübungen 
ein. Im 20. Jahre erfolgt der Eintritt in dag Heer; doch galt dieſes Alter 
noch feineswegs für hoch genug, um die volle Selbftändigfeit — joweit die 
Berfafjung fie überhaupt zulieg — eintreten zu lafjen. Vielmehr wurden die 
Spartaner bis zum 30. Jahre nod) gar nicht zu den Männern gerechnet; fie 
mußten an den Uebungen der Jünglings-Abtheilungen theilnehmen und durften 
feinen eignen Hausſtand begründen. Analog jchiebt Platon bis zum 30. Jahre 
die Entjcheidung über den definitiven Beruf der Bürger zu friegerifcher oder 
dialektiicher Thätigfeit hinaus, nachdem jchon im 30. Jahre die zum Strieger- 
ftande nicht geeignete Mehrzahl der Arbeiterflafje zugewiejen worden ift. Die 
weite Hinausfchiebung des Mündigkeitstermins fcheint bei beiden Gejeßgebern 
mit den Anfichten über die Gejchlechtsreife zufammenzuhängen. Wenigſtens 
gibt Platon ausdrüdlich das 30. Jahr als den Zeitpunkt dafür an, und in 
Sparta war es wo nicht Geſetz, doc Sitte, nicht vor dem 30. Jahre zu 
heirathen. In Athen war man hierin minder ffrupulös, Wenn auch bie 
Wahlfähigkeit zu öffentlichen Aemtern, zum Rath und zu den Richterftellen 
gleichfalls erſt mit zurücgelegtem 30. Lebensjahre eintrat, jo war der Beſuch 
der Volksverfammlungen ſowie das Reden und Abjtimmen in denjelben jchon 
vom 20. Jahre an geftattet, und die privatrechtlihe Mündigkeit trat jogar 
Ihon mit dem 18. Jahre ein. 

Eine hervorftechende Einrichtung echt fozialiftifchen Charakters ijt die ge- 
noſſenſchaftliche Lebensweiſe, namentlich die gemeinjamen ale * Bürger, 
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von denen ſich vom 20. Jahre an in Sparta kein Mann, ſelbſt die Könige 
nicht, ausſchließen durfte. Der Zweck war, die Bürger möglichſt der Familie 
zu entziehen und ſie zu gewöhnen, „gleich den Bienen eng miteinander ver— 
bunden“ ſich nur als Glieder der Geſammtheit zu fühlen. Bei Platon mußte 
dieſer Zweck noch viel ſchärfer hervortreten; bei ihm exiſtirte die Familie gar 
nicht, und der Staat war Alles. Daher begnügte er ſich nicht mit der Ge— 
meinſamkeit der Mahlzeiten, zu denen in Sparta Jeder vom Eigenen ſeinen 
Beitrag lieferte, ſondern er hob alles Eigenthum auf und ſetzte der Weiber— 
und Kindergemeinſchaft die vollkommene Gütergemeinſchaft an die Seite. 

Der Kommunismus in dieſer Ausdehnung war ein Zuſtand, den die 
Griechen nur aus den Erzählungen des Herodot und Theopomp von barbari— 
ſchen Völkern, den Galaktophagen, Agathyrſen, Tyrrhenern kannten. Alles, 
was die älteren helleniſchen Verfaſſungen gegen die Ausdehnung des Privat— 
beſitzes zu Ungunſten der allgemeinen Intereſſen gethan hatten, beſchränkte ſich 
auf einige Maßregeln für möglichſt gleichmäßige Vertheilung der Grundſtücke, 
die aber zu Platon's Zeit in keinem Staate mehr vorhanden war. Als Urſache 
der Depravation, welcher alle Staaten verfallen waren, ſah er ausſchließlich 
den Eigennutz und die Habſucht an, welche das, was Allen gehören ſollte und 
urſprünglich Allen gehört hatte, in die Hände einer Minderzahl gebracht hatten. 
Das einzige Mittel zur Bejeitigung der Selbftjucht, de3 größten Feindes der 
gemeinfamen Intereffen, jah er in der Aufhebung jedes perjünlichen Eigen- 
thums unter den Sriegern. Er will, daß unter diefen „keiner irgend eigenes 
Bermögen befige, jomweit e8 nicht durchaus nothiwendig ift; ferner daß feiner 
irgend jolhe Wohnung oder Vorrathskammer habe, in die nicht jeder, der da 
will, gehen könnte; die Bedürfnifje aber, welche befonnene und tapfere Krieger 
nöthig haben, jollen fie in geordneter Weife von den andern Bürgern als Lohn 
für ihren Schuß in ſolchem Maße empfangen, daß fie weder mehr haben ala 
auf ein Jahr, noch auch Mangel leiden, indem fie, zu gemeinfamen Speifungen 
gehend, wie im Felde zufammenleben.“ In Sparta brachte, wie gejagt, Jeder 
einen Beitrag zum gemeinfamen Mahle. In Kreta wurden die Koften defjelben 
direft aus der Staatskaſſe beftritten. Außerdem finden wir eine ähnliche 
Inftitution nur noch in Argos, und zwar war fie hier eigenthümlicher Weije 
erjt während des peloponnefiichen Krieges mit der Stärkung der Demokratie 
eingeführt worden. Es wurden 1000 auserlefene Männer aus angefehenen 
Familien zu einer Kerntruppe vereinigt, die fich ausſchließlich dem Waffendienfte 
widmete und auf öffentliche Koften unterhalten wurde, eine Neuerung, Die 
augenfcheinlih aus dem Beftreben hervorging, den Spartanern ebenbürtige 
Krieger aufzuftellen. 

Der Gedanke an Gemeinjamkeit des Beſitzes lag den Griechen nicht jo 
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fern wie ung, weil der perjönliche Erwerb in geringerem Maße nöthig und 
vorhanden war, vielmehr die zahlreichen Unfreien für Herbeifchaffung der Be- 
dürfnifje jorgten. Wo die Klaſſe der Unfreien Staatseigentfum war, wie in 
Sparta, mußte auch ihr Erwerb mehr oder weniger als gemeinfamer Befit 
betrachtet werden. Daher finden fih in Sparta noch mancherlei Anflänge an 
Gütergemeinschaft. Der gefammte Grund und Boden und alle Heloten ge= 
hörten dem Staate, waren den Einzelnen nur in Nußnießung gegeben und 
fonnten daher nicht veräußert werden. Auf der Jagd durfte jeder Spartaner 
fich der fremden im Feld und Wald angelegten Obdachräume, ſowie der darin 
befindlichen Waffen, Werkzeuge und felbjt Vorräthe ohne weiteres bedienen. 
Daß Hausthiere und Sklaven im Falle der Noth von Jedem benußt werden 
konnten, war allgemeines griechifches Herlommen. 

Platon jah in der Weiber, Kinder- und Gütergemeinſchaft geradezu das 
Mittel zur Bejeitigung aller zu feiner Zeit die Staaten zerrüttenden Uebel: 
der Selbſtſucht und Geldgier, des Streites über mein und dein, der bürger- 
lichen Unruhen, des materiellen Nothitandes. Von alledem, meint er, werden 
die Bürger feines Staates frei fein „und werden ein glücjeligeres Leben führen 
als die olympilchen Sieger; ..... denn der Sieg, den ſie erringen, ift die 
Rettung de3 ganzen. Staates, und mit Nahrung und allem andern, defjen das 
Leben bedarf, werden fie gekrönt und ihre Kinder, und fie empfangen Ehren- 
gaben von ihrem Staate bei Lebzeiten, und nad) dem Tode werden fie einer 
würdigen Beftattung theilhaftig.“ Deshalb unterfagt er auch der Kriegerfafte, 
ganz wie es die lykurgiſchen Geſetze thaten, den Beftt von Gold und Silber. 
Der dritte Stand darf, wie in Sparta die Beriöfen, nach Gefallen Privat- 
eigentHum und jelbjt Reichthum erwerben; es kann darin feine Gefahr gejehen 
werden, da der Kriegerjtand für die unmwandelbare Aufrechterhaltung aller 
Institutionen einzutreten hat, und der waffenlofe dritte Stand unfähig ift, eine 
gewaltjame Aenderung herbeizuführen. Die Garantie gegen ein Hinausgreifen 
der bewaffneten Kate über ihre Attribute kann nur in der ausreichenden Doti- 
rung derjelben mit allem Nothiwendigen und in der jtrengen Zucht gefunden 
werde, welche das Bewußtjein der Pflicht Allen in Fleiſch und Blut übergehen 
ließ. Denn weit entfernt, im Befige der Herrichaft zu fein, konnten die Krieger 
fih als nichts anderes, denn als ein gehorjames und blindes Werkzeug in der 
Hand der Herrjcher, als ein durch fremden Willen regiertes Rad in der großen 
Mafchine betrachten. Die Regierung war ausschließlich in den Händen des 
eriten Standes, der in der abjoluteften und umfafjendften Weife gebot und 
eine Macht ausübte, wie fie feine Geburts-Nriftofratie hätte ausüben können, 

Geiftige Ueberlegenheit und wifjenfchaftliche Befähigung find die einzigen 
Kriterien für die Auswahl der Mitglieder des herrichenden Standes. Nachdem 
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von denen, welche vom 20. bis zum 30. Lebensjahre neben den Waffenübungen 
auch die Wiſſenſchaften in allgemeiner Form betrieben haben, die zu den 
niederen Staatsämtern geeigneten ausgefchieden worden find, werden die philo- 
ſophiſch befähigtiten für den erften Stand beftimmt. Fünf Jahre lang ftudiren 
fie ausschließlich Philoſophie. Vom 35. bis zum 50. Jahre befleiden fie 
Kommandos; dann treten fie in das regierende Kollegium und damit in die 
höchſte mögliche Ehrenftelle ein. 

Auch unter ihnen herrſcht vollftändige Gleichheit. Auch fie leben gemein- 
jam, höchft einfach und werden, wie die Krieger, vom dritten Stande unter- 
halten. Ihre Hauptaufgabe ift die Betrachtung und die Erkenntniß der höchſten 
Ideen. Abwechjelnd verwalten fie die höchſten Staatsämter und find in diejer 
Stellung die abjoluten Herren und Meifter des Staats, ohne daß dies für fie 
ein Gegenstand des Chrgeizes oder auch nur der Befriedigung jein könnte. 
Denn viel werthvoller ift für fie die edlere und jchönere Thätigfeit der philo- 
ſophiſchen Betrachtung, und fie jehen die Staat3verwaltung vielmehr als eine 
ſchwere Pflicht an, die fie jedoch dem Staate jchuldig find, dafür, daß er fie 
zur höchſten Vollkommenheit gebracht hat. „Der Staat,“ jagt Platon, „wird 
dann im Wachen und nicht im Träumen verwaltet werden, wie jet die meiften 
geleitet werden von jolchen, die Spiegelfechterei mit einander treiben und um 
die Herrichaft jtreiten, wie wenn jie ein großes Gut wäre.“ 

Die Ueberzeugung, daß die Weijen allein zum Herrſchen befähigt jeien, 
ftügt fi auf die Vorausfegung, daß, wer „das fich immer gleich und auf 
diejelbe Weiſe verhaltende zu erfaffen vermag“, auch am beften geeignet ift, 
„ver Staaten Gejege und Bejtrebungen aufrecht zu erhalten“. Da das leßtere 
Aufgabe des Staatsleiters, das erftere die Eigenjchaft des Philofophen ift, jo 
folgt, daß die Philofophen regieren müfjen. Es braucht kaum wiederholt zu 
werden, daß der platonifche Philoſoph nicht ein bloßer Denker und Gelehrter, 
jondern vielmehr das Ideal des Staatsbürger und Staatsmannes ijt, der 
durch alle praktischen Aufgaben eines ſolchen Hindurchgegangen und zu allen 
befähigt ijt. Aber wie felten mußten folche Männer jein? Wie felten konnten 
fie in Griechenland an die Spibe eines Staates gelangen, und wenn fie dahin 
gelangt waren, fich behaupten? Der Einzige, der mit ähnlichen Eigenjchaften 
einen helleniſchen Staat fünfzehn Jahre lang faft unumſchränkt beherrjcht Hat, 
war Perikles. Aber auch er konnte nicht daran denken, der athenifchen Repu— 
blif den Charakter der Demokratie, fich felber den des Volksmandatars zu 
nehmen. 

Die Verſuche, der Philofophie den ihr gebührenden Einfluß auf das 
Staatzleben zu verfchaffen, waren zu Platon's Zeit nicht ganz vereinzelt. Die 
Beitrebungen der Sofratifer und Pythagoreer auf diefem Gebiete pflanzten fich 
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fort, und die leßteren haben in der Perſon des Lyfis, der bald nach Philolaos 
nach Theben kam, die veredelnde, den ganzen Menjchen hinnehmende Kraft der 
wahren Philojophie an dem Manne erwiejen, in welchem wir vielleicht die 
annäherndfte Verwirkfihung des platonifchen Jdeals finden: an Epaminondas, 
dem Sohne des Polymnis. Diejer erfannte, wie Perifles, daß auf der allſei— 
tigen, die ganze Perfönlichkeit durchdringenden Geiftesbildung die wahre Macht 
beruhe, und durch Aneignung diefer Bildung wurde es ihm wie Perifles möglich, 
inmitten eine3 bemofratijchen Gemeinweſens eine perfönliche Leitung von ariſto— 
fratiihem Charakter durchzuführen. Epaminondas nähert ſich dem platonischen 
Ideal noch mehr dadurd), daß er nicht blos Bürger feiner Stadt, fondern vor 
allem Hellene fein will. Wie Platon, will er jeine Mitbürger in das wahre 
Hellenenthum einführen, das er in die bürgerliche Tugend und in die Liebe 
zur Weisheit jeht. Ihm gilt die Philoſophie al3 die den ganzen Menjchen 
durchdringende und umbildende Kraft der Humanität, ohne die das Leben fein 
Leben iſt. Sie ſoll fich nicht blos in den Höhen und Tiefen des Gedankens 
bewegen, fondern jol in das Leben eindringen, zur Hellenentugend leiten und 
fi an deren Uebung bethätigen. So war er jelbjt von Jugend auf beftrebt, 
feinen Mitbürgern ein Vorbild der Griechentugend, der zaloxayadie, zu fein. 
So bethätigte er das als althellenische gute Sitte geltende freundichaftliche 
Zuſammenleben und wirken, in welchem er, wie Platon, das kräftigſte Mittel 
der gegenfeitigen Förderung erfannte. Die fruchtbaren Jdeen früherer Staats: 
verwaltungen und anderer Berfafjungen hatte Epaminondas ſich angeeignet; 
die Verbeflerungen in der Taktik jowohl wie in der Waffenkunft hat er ver- 
werthet; Kunſt und Wiſſenſchaft haben durch ihn im Theben Bedeutung für 
da3 Staatsleben erhalten, und endlich) hat er dag nach hellenijchen Begriffen 
edelſte Werf der Staatsgründung nicht blos in der Theorie, jondern in der 
Wirklichkeit ausgeführt. 

Nach Platon’3 Meinung waren alle Staaten jeiner Zeit jo weit von dem 
richtigen Wege entfernt, daß ein Neformverfucd vor der Hand gar feine Aus- 
fiht auf Erfolg Hatte. „Das iſt mein weiterer Borwurf,“ jagt er, „daß feine 
von den jebigen Staatsverfafjungen einer philofophiichen Natur würdig ift *, 
und dies erflärt, weshalb er ſich von jeder Theilnahme am politifchen Leben 
in jeiner Vaterjtadt fern hielt und außer in Syrafus nie einen Verſuch machte, 
fein Syftem in's Leben einzuführen. Aber auch diefer Verfuch jcheiterte an 
dem Widerftande der beiden Dionyje. Daß er feinen Staat fenne, in welchem 
die Weiſen in der gebührenden Achtung ftänden, fpricht er jelbft in bitterem 
Unmuthe aus und fügt Hinzu, man dürfe fich darüber nicht wundern; „es 
wäre viel wunderbarer, wenn fie geachtet würden“. Wie Platon über die 
Durchführbarkeit feiner Vorſchläge dachte, geht am beften aus der monftröfen 
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Forderung hervor, daß man alle über zehn Jahre alten Einwohner aus dem 
Staate vertreiben () und die zurückgebliebenen Kinder nach den neuen Prin— 
zipien erziehen müſſe. Allerdings war dies unter den obwaltenden Umſtänden 
eine nothwendige Vorausſetzung. Denn um eine Bürgerſchaft zu erhalten, die 
ſich dem Geiſte des platoniſchen Staates fügte, mußte ſie von Kindheit an 
dazu dreſſirt werden. Um aber eine ſolche Erziehung durchzuſetzen, hätte erſt 
die vorhandene Bürgerſchaft von dem neuen Geiſte durchdrungen ſein müſſen. 
Aus dieſem Dilemma gab es keinen Ausweg, als Austreibung der Alten. 
Wie dieſe zu bewirken ſei, erfahren wir freilich nicht. Sollte man es auch 
für möglich halten, daß die Bürgerſchaft eines andern Staates ſich zu Exeku— 
toren hergegeben oder daß in einer Monarchie wie der ſyrakuſaniſchen die 
Truppen die Austreibung vollzogen hätten, ſo bleibt immer noch das Räthſel 
ungelöſt, wo man die zur Pflege und Erziehung der Tauſende von verwaiſten 
Kindern geeigneten Perſonen und den Unterhalt für Alle hergenommen hätte. 
Vermuthlich würden die Kinder der Verwilderung und dem Hungertode an- 
heimgefallen fein, was im Verein mit der Vertreibung aller Erwacdjjenen von 
Haus und Hof und dem wahrjcheinlichen Untergange eines großen Theils von 
ihnen im Berzweifelungsfampfe einen erbaulichen Prolog zur „Volksbeglückung“ 
gebildet haben würde. 

Fehlt aber der Art der platoniſchen Reformvorjchläge jeder Schatten einer 
Berechtigung, jo gilt dies nicht in gleicher Weile für die Gründe derjelben. 
E3 gab ihrer viele und wichtige, und man fann ihnen ebenjowenig wie den in 
der Gegenwart geltend gemachten die Anerkennung verjagen. 

Platon nimmt ſechs Haupt-Verfaffungsformen an und ftellt fie nach ihrem 
Werthe in folgende Rangordnung: Geſetzmäßige Einzelherrichaft oder Künig- 
thum — Gejegestreue Herrichaft der VBornehmen oder Ariftofratie — Geſetz— 
mäßige Demokratie — Geſetzloſe Demokratie — Geſetzloſe Herrichaft der Vor- 
nehmen oder Dfigarchie — Ungejegliche Alleinherrfchaft oder Tyrannis. Auf 
Grund der thatfächlichen Verhältnifje gibt er an anderer Stelle eine andere 
Zahl und Drdnung an, nämlih: Timokratie, Dligarchie, Demokratie und 
Tyrannis, an denen allen er aber jo viele Nachtheile und Schwächen entdedt, 
daß nicht einmal die erjte von ihnen fich mit feinem Idealſtaate mefjen kann 

Als Timokratie bezeichnet er die Verfaſſung von Sparta und Kreta, den 
Staaten aljo, welche er relativ am höchſten ftellt. Aber auch fie haben in 
feinen Augen einen Krebsichaden „in der Furcht, die Weiſen zur Herrichaft zu 
bringen, und in der Hinneigung zu den Muthigen und Einfacheren, die mehr 
für den Krieg angelegt find als für den Frieden,“ d. h. in der übermäßigen 
Betonung des militärischen Elements und in der Ausübung der Herrichaft 
durch die Kriegerkaſte, wodurch die verwerfliche Knechtung der Periöfen und 
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Heloten hervorgerufen fei. Um dieje zu hindern, will Platon der Kriegerfafte, 
deren Erziehung und Lebensweije er übrigens nad) doriſchem Mufter einrichtet, 
jeden Antheil an der Regierung entziehen, ſodaß ſogar ihre eigenen Befehls- 
haber nicht aus ihr jelbjt genommen werden. Dieſe Abneigung gegen eine 
Soldatenherrfchaft ift nicht auffällig, wenn man bedenkt, daß gerade damals 
das fpartanische Säbelregiment ſich erdrüdend fühlbar machte und fpartanische 
Herrſchſucht und Geldgier Unruhen über Unruhen jchufen. 

Noch ſchärfer mußte der Philoſoph die auf Geld gegründete Oligarchie, 
unter der er eine Cenſus-Verfaſſung wie die folonijche verftand, verwerfen. 
Daß die Höhe des Beſitzes über den Antheil an der Staatsleitung entjcheide, 
erklärt er für ebenjo widerjinnig, al3 wenn man die Schiffs - Steuerleute nach 
dem Vermögen ftatt nach) der Sachkunde auswählen wollte. Andere Mängel 
der Oligarchie find ihm die unvermeidlich wachſende Willtür und der Verfall 
der bürgerlichen Zucht, jowie der Zwiejpalt zwifchen den Armen und Reichen, 
der ſich jchon vor Alters in Megara, Korinth, Sikyon und neuerdings auch in 
Sparta entwidelt hatte. „Es ift,“ jagt er, „ein oligarchiicher Staat nicht einer, 
jondern zwei. Den einen bilden die Armen, den andern die Reichen, welche 
beide zufammenwohnen, aber immer fich gegenfeitig auflauern.” In Sparta, 
Theben und anderwärt3 zeigten fich die verhängnißvollen Refultate der oligar- 
chiſchen Mipftände, denen die demokratiſchen Parteien mit Gewalt entgegenzu- 
treten fuchten. Ariftoteles verjuchte dadurch zu Helfen, daß er neben einer 
guten Erziehung und verftändigen Haltung der Dligarchen auch fordert, daß 
die ftaatlichen Geldleiftungen überwiegend von ihnen getragen werden, damit 
das Volk auf ihnen nicht blos Ehren und Vortheile, fondern auch Laſten ruhen 
jehe. Platon geht zu demfelben Zwede noch weiter; er will die Stellung 
feiner Dligarchenfafte in den Augen der Menge durchaus nicht mehr als einen 
Vorzug, jondern als eine ſchwere Laft erjcheinen lafjen. Sie jollen feinen 
Befit Haben, nur das zum Leben nöthige geliefert befommen, bei Lebzeiten 
feine anderen Ehren genießen, als die, welche ihre Memter mit fich bringen, 
und follen in der Erfüllung ihrer Obliegenheiten eine jchwere Pflicht jehen, 
von der fie gern wieder zu ftiller philofophifcher Beichäftigung zurückkehren. 

Wie wenig Platon troß feiner jozialiftifchen Neigungen daran denkt, feinem 
Staate einen demokratischen Charakter zu geben, zeigt die bittere Jronie, mit 
welcher er der geltenden Demokratie Erwähnung thut, unverkennbar im Hin- 
blick auf feine Vaterftadt Athen. Er nennt fie „eine anmuthige, regierungs- 
Lofe, buntjchedige Verfaſſung“, „die alle Arten von Verfaſſungen in fich jchließt“ 
und, über gute Sitte, Erziehung und Lebensweiſe „großmüthig hinweggehend, 
nicht danad) fragt, von welcherlei Beftrebungen und Geſchäften einer herkomme, 
der an die Stantsgefchäfte geht, fondern ihn ſchon in Ehren Hält, wenn er nur 
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verfichert, der Menge wohlgejinnt zu jein’. Auf das Athen des antalkidiſchen 
Friedens pafjen fait Wort für Wort die Züge, welche Platon ala Kennzeichen 
ber Demokratie aufzählt: „daß fein Zwang bejteht, an der Regierung theilzu- 
nehmen in ſolchem Staate..... noch auch fich regieren zu laſſen, wenn 
man nicht will, und ebenjowenig in's Feld zu ziehen, wenn in's Feld gezogen 
wird, oder Frieden zu halten, wenn die Anderen ihn Halten, man jelbft ihn 
aber nicht begehrt; und andererjeit3, wenn auch ein Geſetz dir verbietet, ein 
Amt zu befleiden oder zu Gericht zu fihen, du nichtsdeſtoweniger regieren und 
Net ſprechen kannt, wenn es dir nur jelber einfällt... daß in jolchem 
Staate Menichen, die zum Tode verurtheilt oder verbannt find, nichtsdeſto— 
weniger bleiben und offen herumgehen.“ Betrachtet man den Häglichen Zu— 
tand der damaligen atheniichen Demokratie, in der nichts mehr feititand, 
weder Sitte und Glauben, noch Gejege, Regierung, Verwaltung, Gerichte und 
auswärtige Bolitif, jo wird es volllommen begreiflid, warum Platon jo nad)- 
drüdlid auf einem ftreng fonjervativen und einheitlichen Charakter der Inſti— 
tutionen bejteht. Der Berfall Athen’3 demonjtrirte auf's deutlichite, daß die 
Staatsleitung nicht in den Händen einer wanfelmüthigen, 3. TH. ungebildeten 
und leidenschaftlichen Menge, jondern bei verjtändigen, charakterfejten und jach- 
kundigen Staatsmännern fein müſſe, daß nicht uneingejchränkte Freiheit und 
perjönliche Willfür, jondern die ftriktefte Ordnung und gejegliche Nothwendig- 
feit da8 Ganze beherrfchen müfje. Aus diefem Grunde hat er über die oberite 
Gewalt in feinem Staate jo disponirt, daß diejer weit weniger eine Ariftofratie 
als vielmehr eine Monarchie mit wechjelnder Perſon des Herrjchers zu nennen 
ift. Denn wenn aud) ein Kollegium von Gleichberechtigten den oberjten Stand 
bildet, jo wird doch ausdrüdlich bejtimmt, daß fie nicht gemeinjchaftlich, jondern 
abwechielnd die Regierung führen jollen. Dadurd) war einerjeitS die mög— 
lihjte Garantie der Einheit und Stabilität der Staatsverwaltung gegeben, 
andrerjeits für gleihmäßige Theilnahme aller Weiſen an derjelben gejorgt. 
Eine unverfennbare Analogie mit der herrichenden Philofophen - Kajte 
Platon’s zeigt ſich im Pythagoreer-Bunde, deſſen Organijation gewiß nicht ohne 
Einfluß auf den Entwurf Platon’3 gewejen ift; hatte er doc um 387 mehrere 
Städte Unteritalien's beſucht und die dortigen Pythagoreer kennen gelernt. 
Der anfangs ethiich-religiöfe Orden, den Pythagoras in Kroton gejtiftet, hatte 
bald auch politifche Tendenzen angenommen und in mehreren Nepublifen Unter- 
italien's wirflid) eine ähnliche Stellung erlangt, wie fie Platon für feinen 
Philoſophenſtand fordert. Das öffentliche Leben hatte ſich dort, anders als 
im Mutterlande, philojophiihem Einflufje untergeordnet. Die Philojophie, 
verbunden mit der Muſik und Gymnaftif, wie fie Ikkos von Tarent nad) den 
Perjerfriegen zuerſt organifirt hatte, wurde die Grundlage der politiichen Er- 
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ziehung. Der aus Pythagoreern bejtehende Rath der Dreihundert in Kroton, 
die in Lokroi, Metapont, Tarent und anderwärts an der Spige jtehende pytha- 
goreiſche Uriftofratie waren eine Berwirkflihung von Tendenzen, welche den 
gejchilderten platonifchen ungemein nahe ftehen. Wie Platon erfannten Die 
Pythagoreer nur der Ueberlegenheit des Geijtes, nur der Ariftofratie der Intel- 
ligenz und Tugend die Berechtigung zur Herrichaft zu und befämpften deshalb 
die Volksherrichaft, bei welcher fie edleres Streben, höhere Einficht und That- 
fraft vermißten. Wie Platon waren die Pythagoreer durchaus fonjervativ und 
ariftofratiich gejinnt und verleugneten nicht ihre Verachtung der Demokratie, 
welche am jchärfiten in den dem Pythagoras zugejchriebenen Worten ausge- 
iprochen ift: „Der Haufe ift ein jchlechter Beurtheiler des Edlen. Deshalb 
verachte fein Lob, veradhte jeinen Tadel. Die Brüder ehre wie die Götter; 
die übrigen Menjchen halte für eine werthloje Menge Mit den ‚Bohnen‘ 
(d. 5. den Demokraten) führe immerdar Krieg.“ Auch der Ausdrud „Brüder“ 
deutet, ohne daß man darin eine freimaurerifche Beziehung zu wittern braucht, 
auf eine der platonischen ähnliche familienhafte oder vielmehr ſozialiſtiſche Art 
des Zufammenlebens hin. Eine lange und ftrenge Prüfung ging auch der 
Aufnahme in den Pythagoreerbund vorauf, und die mäßige und fittlich ftrenge 
Lebenzweile, die gemeinfamen Mahlzeiten, vielleiht auch Gütergemeinſchaft, 
bilden noch weitere Unalogieen. Die Pythagoreer bededten das Wejen ihres 
Bundes mit einem gewiſſen Geheimniß, und Platon weift feine Herricherfafte 
an, über die tieferen politischen Fdeen und Motive der Menge gegenüber 
Schweigen zu beobachten. Die unbedingte und undiskutirbare Unterwerfung 
unter die Autorität der überlieferten Ordnungen und ihrer Vertreter, in dem 
pythagoreiſchen aurög Eye gipfelnd, die innige Verfchmelzung von fozialen, 
ethischen und politischen Elementen, die erhabene Stellung der herrjchenden 
Kafte und ihre ftrenge Scheidung von den andern find Elemente des platoni- 
ſchen Staatsentwurfs, welche fi) faum aus etwas Anderem als dem Pytha- 
goreismus herleiten laſſen. 

Iſt es uns im Vorftehenden gelungen, eine Anzahl fozialiftiicher und fom- 
muniftiicher Ideen jchon im alten Hella nachzuweiien, jo jehen wir uns 
dagegen vergebens nach einer Thatſache um, welche auf das Vorhandenjein der 
Idee vom „Internationalismus" fliegen ließe. Der Gedanfe an die Gleidj- 
berechtigung und Gleichbefähigung der Völker war dem Altertum völlig fremd 
und hat fich erft langſam mit der Verbreitung der flaffischen Kultur, vorzüglich 
an der Hand des Alles einigen wollenden Chrijtenthums, entwidelt. Dem 
Hellenen galten alle andern Völkern als Barbaren, die auf eine Gleichjtellung 
mit ihm feinen Anfpruch hatten. Das Höchfte, wozu man vor Alerander fi) 


erhob, war die Erkenntniß, daß innerhalb der griechiichen Stämme Freiheit, 
Grenzboten II. 1879, 69 
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Gleichheit und Brüderlichkeit wünfchenswerth jei, und auch Platon, der fid) 
dem Begriffe der Humanität, wie Ariſtoteles dem der Univerfalität, unter allen 
Alten vielleicht am meiften angenähert hat, ift doch auf ftreng nationalem 
Boden ftehen geblieben. Sein Staatsideal ijt ausschließlich für Hellenifche 
Gemeinden berechnet, und jeder Gedanfe an eine Verbindung von Nationen 
hat ihm fern gelegen, weshalb auch feine Rathichläge für den freundlichen und 
den feindlichen Verkehr ſich nur auf griechiſche Gemeinden beziehen. 

Troß dieſer Beihränfung auf die eigene Nation, troß der allgemeinen und 
auch von Platon in's Auge gefaßten relativen Kleinheit der hellenifchen Staats- 
gemeinde, welche felten über den Umfang einer Stadt und ihres Landgebietes 
Hinausging, und trogdem daß e3 an Reformparteien mit ähnlichen Tendenzen 
nicht fehlte, ift der platoniche Staat nie realifirt worden. Die Pythagoreer- 
berrichaft ift nach kurzem Beftehen mit Gewalt und Blutvergießen geftürzt 
worden, die auf Reformen im fpartanifchen Sinne Hinarbeitenden ariftofrati- 
ſchen Parteien in Theben, Korinth, Phlius, Elis, Mantineia haben es zu 
feiner dauernden Herrichaft gebracht, und Sparta jelbft, das Ideal aller Kon— 
jervativen und Ordnungsfreunde, hatte ſchon in der Zeit, als Platon, Lyfiaz, 
Kenophon, Ariftophanes feine Bürgerzucht als Panazee priefen, in fläglicher 
Weile Schiffbruch gelitten. Das Vorgehen der Spartaner ihren politischen 
Gegnern gegenüber zeigte, daß Härte, Rohheit und Uebermuth ihnen nicht fremd 
geworben, daß fie vor Selbjtjucht, Ehrgeiz und Habgier durch ihre bürgerliche 
Zucht nicht gefchügt worden waren. Die innere Verderbniß und Zerrüttung 
war in Sparta, wenn auch weniger fichtbar, doch nicht minder vorhanden, und 
der ebenfall3 nicht verhinderte ſcharfe Gegenſatz zwiſchen Armen und Reichen, 
zwijchen Bevorrechteten und Enterbten, zwijchen Herrjchenden und Unterdrüdten 
ftürzte den Staat in einen Zuftand der inneren Fäulniß, der um fo unheil— 
barer war, als er nicht einmal das Gegengewicht der geiftigen und aejthetijchen 
Güter in Kunft und Wiſſenſchaft befaß. Um diefelbe Zeit, als das Geſetz des 
Epitadeus freie Verfügung über die Landloofe gewährte, war die Zahl der 
Bollbürger von 9— 10000 bereit? auf 2000 geſunken, und es mußte dur) 
Belohnungen zur Kindererzeugung aufgemuntert werden. Nriftoteles rechnet 
jogar nur etwa 1000 Spartiaten, und hundert Jahre jpäter gab e8 nur nod) 700, 
von denen aber 600 feinen Landbefig mehr hatten, während aller Reichthum 
fi) in den Händen der übrigen Hundert angehäuft Hatte. „Mit jolcher Un- 
gleichheit,“ jagt Schömann, „konnte denn unmöglich die alte lykurgiſche Lebens- 
ordnung noch bejtehen. Die Reichen befolgten fie zwar zum Theil, aber nur 
zum Schein. Sie bejuchten z. B. die Phiditien, aber nachdem fie fi) Furze 
Beit dort aufgehalten, ſchmauſten fie zu Haufe mit orientalifchem Lurus. Die 
Ephoren, deren Amt es fein follte, auf die Befolgung der Agoge zu. wachen, 
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entbanden ſich ſelbſt am meiſten von ihren Vorſchriften und wurden ohne 
Zweifel, obgleich das Amt Allen ohne Unterſchied zugänglich ſein ſollte, damals 
nur aus den Reichen genommen. Die Aermeren aber mußten ſich von den 
Reichen füttern laſſen, vielleicht auch ſich zu Handarbeiten entſchließen oder 
als Pächter von Grundſtücken Jener das Feld bauen gleich den Heloten.“ 

Dieſe Zuſtände waren es, die den Anlaß zu einigen Reformverſuchen in 
Sparta gaben, welche al3 die letzten Beiſpiele fozialiftifcher Ummwälzungen in 
Griechenland zu betrachten find. Der edle König Agis verfuchte eine voll- 
Ständige joziale Reform in’! Werk zu ſetzen, indem der Grundbefi neu ver- 
theilt würde, und zwar in 4500 gleiche Looſe für die Spartiaten, in 15000 
für die waffenfähigen Periöken, die Zahl der Spartiaten durch Aufnahme von 
Periöfen und Femden wieder auf 4500 gebracht, die Iykurgifchen Geſetze wieder— 
hergeftellt und die Schuldfcheine vernichtet würden. Aber die Regeneration 
icheiterte, und Agis büßte feinen Verſuch im Jahre 237 v. Ehr. mit dem 
Henkertode. Dennoch nahm der nicht minder Hochherzige und patriotifche 
Kleomenes IIL, der 235 zur Regierung gelangte, das Projeft muthig wieder 
auf und ſetzte es mit Hilfe einer geringen Zahl Gleichgefinnter und der Söldner- 
truppen durch. „Er nöthigte diejenigen, welche ihm widerftrebten, das Land 
zu verlafjen; ihrer waren achtzig, aljo bei weiten der größte Theil der damals 
‚vorhandenen Reichen und Grundbefiger. Dann machte er eine neue Verthei- 
fung der Landgüter, ergänzte die Bürgerjchaft durch Aufnahme von Periöfen 
und, wie ſich nicht zweifeln läßt, von Sölönern, jodaß num ein Heer von 
4000 Hopliten aus ihr aufgejtellt werden konnte, führte die Syfjitien und die 
übrigen Stüde der alten Agoge wieder ein.“ Aber auch diefer Verſuch, der 
von dem’ beiten Abfichten eingegeben war, der einzige, welcher Sparta nod) 
hätte retten können, hatte feinen Bejtand, jondern bejchleunigte im Gegentheil 
den inneren Zerfall Griechenland’3 und den Untergang jeiner Freiheit. Der 
achäiſche Bund, voll Eiferjucht auf die neu erjtehende Macht der Rivalin, rief 
die Fremden zum Beiftande herbei, und Antigonos Doſon vernichtete die jpar- 
tanische Macht 221 im der fürdhterlichen Schlacht bei Sellafia. Der Mafedo- 
nier hob die Reform des Kleomenes auf, jtellte das alte Unwejen in Sparta 
wieder her, und Griechenland blieb in der Zerrifjenheit und Zerrüttung, die 
nur mit dem Untergange feiner Freiheit enden konnte. 

Die fozialiftiichen Inftitutionen bildeten ein Palladium der Staaten, jo lange 
die Bürger genug Entjagung bejaßen, um ihren hohen Anforderungen zu genügen, 
und fo lange die Lebensverhäftnifje einfach genug waren, um in enge Rahmen 
gefaßt werden zu fünnen; fie blieben unrealifirbar, wo andere Berhältniffe wal- 
teten, und fie wurden zu Keimen des Unheils, als die Bürgertugenden mangelten. 

Neapel. Rihard Schöner. 
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Der Finſturz der Markusbibliothek im Jahre 1545. 


In den dreißiger und vierziger Jahren des jechzehnten Jahrhunderts wurden 
die Fünftleriichen und Titerarifchen Kreife Venedig’3 von einem merkwürdigen 
Triumvirat beherricht, deffen Glieder, unter einander durch eine Scheinbar innige 
und aufrichtige Freundfchaft verbunden, auch im Falle der Noth mit auffallender 
Selbitlofigfeit für einander eintraten: Tizian, der Maler, Jacopo Tatti, genannt 
Sanjovino, der Bildhauer und Baumeifter der Marfusrepublif, und Pietro Aretino, 
der Vater der modernen Publiziſtik. Obgleich alle drei Ausländer waren, Tizian 
ein Kind der friaulifchen Alpen aus Cadore, Pietro Aretino, wie fein Zuname 
bejagt, aus Arezzo und Sanfovino gar aus dem von den Venetianern wicht 
eben mit günftigen Augen angejehenen Florenz, jo gelang es ihnen doch, in 
überrafchend kurzer Zeit über alle Nebenbuhler und alle Hinderniffe zu trium— 
phiren und fich eine angejehene, einflußreiche und vor allen Dingen einträgliche 
Stellung zu erobern. Crowe und Cavalcafelle haben die Freundichaft Tizian’s 
und Aretin's in ihrer Biographie des „Königs der Maler“ unerflärlich und 
„räthjelhaft” gefunden. Und doch haben gerade dieje beiden Forſcher eine Fülle 
von Dokumenten an den Tag gezogen, aus denen ein helles Licht auf den 
Charakter Tizian’s fällt. Wir gewinnen daraus eine Anfchauung von dem 
Weſen des großen Malers, welche ung feine Freundichaft mit Aretino mur zu 
erflärlich macht. Crowe und Cavalcafelle Haben ſich aus Leicht begreiflicher 
Rückſicht für ihren Helden gefchent, aus dem von ihnen gejfammelten Material 
die legten SKonjequenzen zu ziehen, die für Tizian's Charakter nichts weniger 
ala jchmeichelhaft find. Tizian war ein Sohn der Berge, der, wie Joſiah 
Gilbert in feiner intereffanten Schilderung von Tizian’8 Heimat treffend be- 
merkt, die ‚„Findigkeit des Schotten und die Durchtriebenheit des Schweizer“ 
mit einander verband. Unſere Bewunderung und Verehrung des größten 
Malers, den die Welt bis auf unjere Tage gejehen, wird nicht verringert, wenn 
wir die Schwächen und Flecken jeines Charakter fennen lernen. Tizian war 
das Kind- einer bereit3 völlig forrumpirten Zeit. Geldgier und Habfucht, der 
fein Mittel zu schlecht war, um zu ihrem Ziele zu gelangen, waren hervor: 
ftechende Charafterzüge der meiften Kiünftler damaliger Zeit und vornehmlich 
der venetianifchen, die im Luxus und Wohlleben Hinter der Lebensweije ihrer 
patrizischen Freunde und Protektoren nicht zurückbleiben wollten. 

Am 25. März 1527 war Aretino nach Venedig gekommen, um dort ein 
Aſyl zu fuchen, und vom 22. Juni defjelben Jahres liegt uns bereits ein Brief 
von Tizian vor, welcher zeigt, daß der Maler den Dichter porträtirt Hatte, 
und daß erjterer von Bewunderung des lebteren überfloß. Beide hatten ſich 
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gefucht und gefunden, und bald gejellte fich diefem Bunde als dritter Jacopo 
Sanfovino Hinzu. 

Jacopo Tatti, der von jeinem Lehrmeifter Andrea Contucci da Monte 
Sanjovino den Beinamen annahm, unter welchem er berühmt geworben ift, 
war im Jahre 1479 in Florenz geboren. Erſt verhältnigmäßig jpät, mit 21 
Jahren, fam er zu Andrea Contucei, und es dauerte ziemlich ange, bis er fich 
über den Kreis der Florentiner Altersgenoffen hinaus zu allgemeiner Anerfen- 
nung emporſchwang. Nach einem längeren Aufenthalte in Nom, wo er fich der 
Förderung Giuliano da Sangallo’3 und Bramante'3 in architektoniſchen und 
allgemein fünftlerifchen Dingen zu erfreuen Hatte, kehrte er nach Florenz zurüd 
und that fich dort als jelbjtändiger Meifter auf, der viele Beitellungen fand, 
und dem ſich auch eine Reihe von Schülern anjchloß. Aber lange war feines 
Bleibens in Florenz nicht. Der ehrgeizige Mann fand hier nicht den geeigneten 
Boden und begab fich wieder nad) Rom, wo ihm der erjte größere Triumph 
jeines Lebens zu Theil wurde, indem er in einer Konkurrenz um den Bau der 
Kirche der Florentiner, San Giovanni, den Sieg über Raffael, Antonio da 
Sangallo und Baldafjare Peruzzi davontrug. Doch jcheint auch diefes Unter- 
nehmen den thatendurftigen und unternehmungsluftigen Meifter, der etwas von 
einem Cäjar in fich fühlte und feinen neben fich duldete, nicht gefeſſelt zu 
haben. Er jchühte eine Umpäßlichkeit vor, die er fich durch einen Fall vom 
Gerüſt zugezogen, verließ den Bau und ging nad) Florenz, von wo ihn die 
Peſt im Jahre 1523 nad) Venedig vertrieb. 

Sein Ruhm war ihm bereit vorausgeeilt. Als er in der Lagunenftadt 
eingetroffen war, ließ ihn der Doge Andrea Gritti zu fich rufen. Er wurde 
in den Palaſt geladen und dort mit allen Ehren empfangen, da man feiner 
Dienfte dringend bedurfte. Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zeigten 
nämlich die Kuppeln der Marfusfirche bedenkliche Riſſe, die fich allmählich fo 
jehr erweiterten, daß die Kuppeln jchon mehrmals Hatten abgefteift werden 
müſſen. Jetzt war die Gefahr auf's höchſte geitiegen, und in diefer Noth jollte 
Sanſovino helfen. Der Florentiner entwarf auch einen finnreichen Plan, der 
allfeitige Billigung fand; aber es fam nicht zur Ausführung defjelben. San- 
ſovino mochte den Zeitpunkt, mit Florenz und Rom definitiv abzurechnen, noch 
nicht für gefommen erachtet haben. Denn er fehrte bald abermals nad) Rom 
zurüd, wo fi inzwilchen unter dem neuen Papfte Clemens VII. glänzende 
Ausfichten für Künftler eröffneten, von denen auch Sanjovino profitiren wollte, 
Da fam das unglüdliche Jahr 1527, welches die Kunftblüthe Rom's auf immer- 
dar vernichtet. Die Künftler zerjtoben in alle vier Winde, und Rom war 
nicht mehr die Zentralfonne, welche alle Künftler ein volles Jahrhundert lang 
magnetijch angezogen hatte. 
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Sanſovino folgte feinem Freunde Aretin, den er kennen gelernt hatte, als 
Pietro der Geheimjefretär des berühmten Bankiers Agoftino Chigi in Rom war, 
nad) Venedig, und Aretino ſetzte bald feine flinfe Feder in Bewegung, um für 
den Freund nach allen Seiten Hin zu wirfen. In einem Briefe an den Herzog 
von Mantua vom 6. Auguft 1527 fchreibt er, Sanjovino habe eben eine 
Benus in Arbeit, die fo ſchön und natürlich fei, daß fie „die Gedanken eines 
jeden, der fie betrachtet, mit Begierde erfüllt“. Da der Kardinal Domenico 
Grimani, der den Sanfovino im Jahre 1523 an den Dogen Andrea Gritti 
empfohlen hatte, noch im Auguft deſſelben Jahres geftorben war, jo wird Aretino 
jeßt der Fürjprecher Sanſovino's beim Dogen Gritti gewefen fein, der ben 
Einfluß des gefährlichen Parafiten bei Karl V. nach Gebühr zu jchägen wußte 
und für feine Zwede ausnutzte. Schon nad) zwei Jahren jah ſich Sanſovino 
am Ziele feines Ehrgeizes. An Stelle des verftorbenen Meiſters Bartolommeo 
Buon wurde er zum oberften Architekten der Markuskirche ernannt, welcher 
die Oberaufficht und die oberfte Leitung über alle Staatsgebäude und aller vom 
Staate unternommenen Bauten hatte. Er wußte feine Einkünfte, die fich an- 
fang® außer einer Amtswohnung in den Procuratie vecchie dicht am Uhrthurm 
auf 80 Goldgulden jährlich beliefen, ſchon im nächften Jahre bis auf 180 zu 
fteigern, und da ihm überdies ein große Zahl von Privataufträgen zu Theil 
wurde, gejtalteten fich feine Wermögensverhältniffe bald äußert günftig. 

Mit großer Schnelligkeit fand fi) Sanfovino in die Lofalen Bedingungen 
und Eigenarten der Lagunenjtadt hinein, und indem er das freie Schönheitsgefühl 
und die heitere Grazie der TFlorentiner mit dem würdigen feierlichen Ernite 
der Benetianer zu jchönem Einflange verjchmolz, ſchuf er eine neue reizvolle 
Architektur, welche ſich einerjeit3 dem Boden Venedig’ harmonisch anjchmiegte, 
andrerjeit3 über die Lofalen Grenzen zu umvergänglicher, allgemein giltiger 
Schönheit hinauswuchs. Das Venedig der Nenaijjance verdankt ihm feine 
architektonische Phyfiognomie. Kirchen und Paläſte wuchjen in bejtändigem 
Wechſel aus der Phantafie des raftlos thätigen Mannes in die glänzende 
Wirklichkeit hinein und verbreiteten den Ruhm ihres Erbauers, für welchen 
außerdem Aretino unermüdlich arbeitete. Eingedenk der Devije Kleine Ge- 
ichenfe erhalten die Freundichaft“, wußte Sanjovino die gute Laune des nütz— 
lichen Freundes ab und zu durch eine Statue oder ein Bronzewerk zu erhalten, 
das dieſer natürlich ſofort verfilberte und um fo theurer verfilbern konnte, je 
fräftiger er das Lob bes Künſtlers bei feinen hohen Gönnern vorher aus- 
pofaunt hatte. Einmal ſchenkte ihm Sanjovino eine heilige Katharina aus 
Marmor, welche Aretino zu einem überfchwenglichen Sonett begeifterte, deſſen 
Schlußrondo lautet: 
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Immortal Sansovino voi pur havete 
Mostrato al mondo, come ai bronzi e i marmi 
Non men senso, che moto dar sapete., 


(Unjterblicher Sanfovino, Ihr habt der Welt gezeigt, daß Ihr der Bronze und 
dem Marmor nicht blos Leben, fondern auch Bewegung zu verleihen vermögt.) 
Daß Sanfovino nicht der Mann war, der folche poetiiche Reflamen eines durch 
ganz Italien berühmten Mannes im Kaften verſchloß, jondern vielmehr wiederum 
für feine Zwede ausbeutete, werden wir bald jehen. 

Um da3 Jahr 1540 war die Freundichaft des berühmten Triumvirats in 
ihrem Zenith, Damals kam der Humanift Priſcianeſe, der Verfaſſer einer 
lateiniſchen Grammatif, nad) Venedig und verbrachte einen gemußreichen Abend 
bei Tizian, den er nachmals in einem feiner Grammatif beigegebenen Briefe 
Ichilderte. Der Eingang dejjelben ift auch für uns interefjant, da er die Per— 
jönlichkeiten nennt, welche den engeren Kreis der tizianischen Hausfreundichaft 
bildeten. „Am 1. Auguſt,“ jchreibt Prifcianefe, „war ich zur Feier eines 
Balchanalfejtes, des jogenannten ‚Ferrare Agofto‘ (verderbt aus feriae Augustae), 
in dem freundlichen Garten des Meſſer Tiziano Vecellio eingeladen, des weit- 
befannten trefflichen Malers, welcher überdies ganz der Mann ift, durch fein 
fein gebildetes Wejen jede gewählte Unterhaltung zu würzen. Gleich und gleich 
gejellt fich gern, und jo waren denn noch einige der hervorragenditen Perjün- 
lichfeiten der Stadt bei ihm verjammelt, von den Unſrigen (d. h. den Floren— 
tinern, beziehendlich Tosfanern) in erſter Reihe Pietro Aretin, dieſes neue 
Naturwunder, außerdem Meſſer Jacopo Tatti, genannt Sanjovino, der ein 
ebenjo großer Nachahmer der Natur mit dem Meißel ift wie unjer Gaftfreund 
mit Pinjel und Farben, dann Jacopo Nardi (der Geichichtichreiber von Florenz) 
und ich, ſodaß ich in fo erleuchteter Reihe die vierte Stelle einnahm“ Sans 
jovino ftand damals auf der Höhe feines Ruhmes und auf dem Glanzpunfte 
feiner Erfolge. 

Im Jahre 1536 hatte er die Zecca, die Münze und die Libreria, bie 
Bibliothef an der Piazetta, begonnen und jchnell foweit gefördert, daß der 
allezeit gejchäftige Aretino jchon im Februar 1540 den kaiſerlichen Gejchäfts- 
träger Don Diego Mendoza einladen konnte, er jolle fich in der Maske auf die 
Piazza begeben, um zu ſehen „i sudori mirabili del Sansovino“ (wörtlich: den 
bewunderungswürdigen Schweiß d. h. die wunderbaren Arbeiten Sanſovino's). 
Aber bei diejer Gelegenheit Klang der Trommelwirbel Aretino’3 bei weitem nicht 
jo ſtark wie der, welchen Sanjovino eigenhändig in Szene gejeßt hatte. 

Es ift das erfte Beilpiel einer großartig organifirten Künftlerreflame, 
welches uns in der Kunftgejchichte hier entgegentritt. Wir dürfen um fo länger 
dabei verweilen, ala bisher fein Hiftorifer die im Nachfolgenden zu fchildernde 


— 468 — 


Angelegenheit in das rechte Licht gerückt hat. Nur Temanza, ein Architekt des 
vorigen Jahrhunderts, der eine Anzahl ſehr verdienſtvoller und reichhaltiger 
Biographieen von venetianischen Architekten und Bildhauern des 16. Jahr- 
hundert3 verfaßt hat, deutet den wahren Charakter der ganzen Geſchichte mit 
einigen Worten an. 

Die Fagade der Libreria beiteht aus zwei Stodwerfen. Das untere Ge- 
ſchoß, das ſich nach der Piazetta zu in 21 Bogenftellungen ebenjo wie das 
obere öffnet, iſt dorischer Ordnung, während das Säulenſyſtem des Ober- 
geichofjes ein ionisches ift. Die Schmalfeite nad) der Pescheria, der Lagune, 
zu, hat nur drei Bogenftellungen und ftößt an die Zecca. Sanfovino ſchlug 
num den Vitruv auf, den er wie die meiften Architekten der Hochrenaifjance 
als jeinen oberften Lehrmeifter betrachtete, und fand darin eine Stelle, aus der 
er herausleſen wollte, daß an der Ede des Gebäudes, dort, wo der doriſche 
Metopen- und Triglyphenfries von der Piazetta nach der Pescheria umbiegt, 
genau auf jeder Seite eine halbe Metope ftehen müſſe. Indem er dabei den von 
Vitruv gemachten Zufat überjah, nad) welchem die beiden Hälften nicht jo 
jtrift einzuhalten feien, legte er fich felbft eine Schwierigkeit in den Weg, deren 
Ueberwindung er dann höchft geſchickt zu einer öffentlichen Frage aufzubaufchen 
wußte. Wie ift diefe halbe Metope auf jeder Seite zu erreichen? jo lautete 
die brennende Frage, zu deren Löſung Sanfovino die Architekten und Vitruv- 
gelehrten ganz Italien’3 aufforderte. Seine Freunde in Florenz und in Rom, 
das fich inzwifchen von den Verwültungen des Jahres 1527 wieder etwas er- 
holt Hatte, hatten lange von Sanſovino's Arbeiten nichts gehört. Troß jeiner 
politiihen Machtitellung war Venedig bei weitem nicht in dem Grade ein 
Zentralpunft wie Rom und Florenz. Wie heute lag es auch damals zu jehr 
abjeit3 von der großen Heerſtraße. Jetzt hatte Sanfovino einen Anlaß ge 
funden, die Augen des ganzen gelehrten und künſtleriſchen Italien auf fich 
zu lenken. 

Sm Jahre 1542 hatte fich in Nom eine vitruvianiiche Afademie konſtituirt, 
welche fich mit großem Eifer der Frage annahm. Claudio Tolomei, der 
Sefretär diefer mit großem Pomp in’3 Leben gerufenen Körperjchaft, ſandte im 
Namen derjelben ein Gutachten ein, und ebenjofehr interejfirte fich der Kardinal 
Pietro Bembo, wohl nicht ohne Zuthun Aretino’s, für die Angelegenheit, welche 
mehrere Jahre lang ganz Italien in Bewegung jehte. Auf Bembo's Beran- 
lafjung ſchickten mehrere Architekten und Bauverftändige aus Neapel, Rom, 
Tosfana und der Lombardei Zeichnungen nad) Venedig. Aber darım war es 
dem jchlauen Sanfovino gar nicht zu thun. Sein Hauptzwed, einmal in 
großem Maßitabe von ſich reden zu machen, war erreicht. Die Löjung Hatte 
er längjt in petto. Plötzlich produzirte er ein Holzmodell, welches an der 
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Ede richtig die Halbe Metope zeigte. Er hatte feinen‘ Zwed einfach dadurch 
erreicht, daß er den Fries etwas verlängerte und den Edpilafter gegenüber dem 
Glockenthurm etwas verbreitert. So wurde die eingebildete Schwierigkeit 
bejeitigt. 

Sein Sohn Francesco, der Verfaſſer der erften ausführlichen Beichreibung 
Benedig’3, handelte natürlich ganz im Sinne feines Vaters, wenn er in feiner 
Venezia descritta die Affaire zu einer Haupt- und Staatsaftion aufbaufchte, 
obſchon er fie in der Hauptjache, wie jeine fonfufe Befchreibung zeigt, gar nicht 
verjtand. Gleichwohl gab es jchon damals Leute, welche den Humbug durch— 
Ichauten, und zu ihnen wird auch Sammicheli, der große Nebenbuhler Sanfo- 
vino’3, gehört haben. Ihre Meinung gibt unzweifelhaft Vincenzo Scamozzi, 
der fich noch in den lekten Jahren Sanſovino's der Unterweifung des Meifters 
erfreut hatte, in feiner Idea dell’ Architettura wieder, wenn er fagt, es hätte 
gar Feine Schwierigkeit vorgelegen; überdies ſei Sanſovino's Löſung feine 
glückliche, 

Der Meifter jtand jegt auf der Höhe feines Ruhmes und feines Glückes, 
getragen durch die Gunft des venetianischen Adels und gefeiert in ganz Italien 
um des glänzenden Baumerfes willen, das feiner baldigen Vollendung entgegen- 
ſah. Aus feiner jo geſchickt in Szene gejebten Reklame hatte er zugleich einen 
klingenden Bortheil gezogen, indem ihm unter dem 19. April 1539 eine Gehalts— 
zulage von 40 Dufaten bewilligt wurde, ſodaß fi) das gefammte Einkommen, 
welches er von Geiten der Republif bezog, nun auf 220 Dufaten belief, 
Um fo tiefer und fchwerer war der Sturz, der ihn ereilte, 

Im Jahre 1545 wurden die Rüftbogen errichtet, um die gewölbten Deden 
der Hallen aufzumauern. Sanfovino hatte bei der Reftauration der Kuppeln 
der Markuskirche bereit3 ausreichende Erfahrungen gejammelt und, wie er 
damals die Riffe dadurch bejeitigte, daß er die Kuppeln mit eifernen Reifen 
umjpannte, jo brachte er auch jet in Zwifchenräumen von fünf Fuß eiferne 
Ketten an, die von einer Mauer zur andern Hinübergezogen wurden, um die 
Trag- und Widerjtandsfähigfeit der Seitenmauern zu vermehren. Der Bau 
der Dede nahm längere Zeit in Anſpruch, als Sanſovino erwartet hatte. Der 
Froſt fam dazwiichen, aber der Meifter, begierig, fein Werk zu vollenden, ließ 
nichtsdeſtoweniger weiterarbeiten, und um die Mitte des Dezember war die 
Dede vollendet. 

Da, am 18, Dezember, einem Freitage, in der Nacht um ein Uhr, erfolgte 
die Kataftrophe. Wie Sanfovino die Sache fpäter darftellte, Hatten die Maurer 
noch an demfelben Tage die Stüßbalfen weggenommen, als die legte Hand an's 
Werk gelegt worden war. Ein Theil des Gebäudes, und zwar die Seite nad) 


dem Glodenthurm zu, ftürzte ein. Wie gewöhnlich bei jolchen a. über: 
Greuzboten II. 1879. 
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trieb das Gerücht die Thatjachen um ein Bedeutende. Die Nachricht von der 
Kataftrophe verbreitete fich wie ein Lauffener durch ganz Venedig, und ſchon 
um vier Uhr drang fie zu Pietro Aretino, der eben einen Brief von dem zur 
Zeit in Rom weilenden Tizian erhalten hatte. Ein etwas voreiliger Diener der 
Gerechtigkeit bemächtigte fich jofort des unglüdlichen Baumeifters und ftedte ihn 
in's Gefängniß. Seine Freunde, Pietro Aretino und der Bildhauer und Dichter 
Daneje Cattaneo an der Spibe, ſetzten jofort alle Hebel in Bewegung, um die 
Freilaffung Sanſovino's zu erwirfen. Don Diego Mendoza, der faijerliche 
Gejchäftsträger, der ſich als Statthalter von Siena gerade in diefer Stadt be- 
fand, ſchickte fofort einen Boten an Sanfovino, der ihn feines Beiftandes ver- 
ſicherte. Aretino jchrieb noch in der Nacht einen Brief an Tizian nad) Rom, 
in welchem er das Mißgeſchick Sanjovino’s im threnodischen Stile eines Cicero 
beflagte. 

Crowe und Cavalcajelle nehmen in ihrer Tizian - Biographie an, daß die 
Freilaſſung Sanſovino's hauptjächlich ihrem Helden zu verdanfen gewejen, der 
mit dem neuen Dogen Pietro Lando in näheren Beziehungen ftand. Sie be- 
rufen ſich dabei auf Beltrame, dejjen Meinung fich zweifellos auf Urfundliches 
jtüße, wenn er dergleichen auch nicht angebe. Gegenüber der Darftellung 
Temanza’3 aber, der die von ihm bemußten Urkunden auch immer, jogar häufig 
im Wortlaute, zitirt, ift die Meinung der beiden berühmten Foricher, welche 
fi auf Urkunden und Infchriften weniger gut veritehen als auf Stilanalyien, 
nicht ſtichhaltig. Danach ſcheint es vielmehr, daß Sanjovino unverzüglid in 
Freiheit gejeßt wurde, nachdem fich jeine Verhaftung aus dem Uebereifer eines 
untergeordneten Organes der Erefutivbehörde erklärt hatte. Der voreilige 
Shirre wanderte an jeiner Stelle in's Gefängnif. Man braucht dabei nicht 
immer gleich an die Bleifammern oder an die jchauerlichen, lichtloſen Löcher 
unter dem Kanal an der Seufzerbrüce zu denfen. Dieje Marterfammern blieben 
meist für politiiche Verbrecher rejervirt. 

Die Verhaftung Sanfovino’3 war aber nur das Heinfte der Mißgeſchicke, 
die den Meifter trafen. Er wurde fofort aller feiner Aemter und Obliegen- 
heiten enthoben und ihm ein peinlicher Prozeß gemacht, der mit feiner Ver- 
urtheilung zu einer Geldbuße von taufend Dufaten endete. Die Akten dieſes 
Prozefjes find noch vorhanden, oder waren e3 wenigjtens noch, als Temanza 
feine Biographie des Meifters fchrieb Ueber den Einfturz felbft heißt es 
darin ſehr lakoniſch: „1545. 18. Dezember. Freitag am Abend, um ein Uhr 
in der Nacht, ftürzte das neue Gebäude gegenüber dem Palafte ein, an der 
Seite nad) der Panataria zu“ Aus den angeftellten Verhören ging hervor, 
daß die einen die Schuld an dem Einfturz der Eile beimaßen, mit welcher 
gemauert worden war, andere dem plößlich eingetretenen, übermäßigen Frofte, 
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andere endlich der Unerfahrenheit der Maurer und zum Theil auch der Er: 
jchütterung, welche dadurch herbeigeführt worden war, daß ein Schiff im Hafen 
mehrere Kanonenſchüſſe abgefeuert hatte. 

Sanfovino brauchte die Strafe nicht baar zu erlegen. Er Hatte noch 
600 Dufaten für die vier Bronzeftatuen in den Niſchen der Logetta — fie ge— 
hören zu feinen reizvollften Schöpfungen — und 300 weitere für drei Bronze- 
reliefs zu fordern, welche Begebenheiten aus dem Leben des heiligen Marfus 
darftellen und fich gegenwärtig im Chor von San Marco befinden. Die Ab— 
rechnung fand am 10. Februar 1546 ftatt. Inzwilchen war Aretino nicht un- 
thätig gewejen. Gleich nad) Sanfovino’3 Verhaftung hatte er einen ungemein 
falbungsvollen Troftbrief an Paola Sanfovino — man weiß nicht, ob es die 
Gattin oder die Tochter des Meiſters war — gejchrieben, und dann jehte er 
alle jeine Gönner und alle, die ihm irgendwie verpflichtet waren oder ihn zu 
fürchten Urfache hatten, in Bewegung, um das Schidjal des Künftlers zu 
mildern. Vornehmlich fam es ihm darauf an, die Angelegenheit, welche fich 
mit großer Schnelligkeit durch ganz Italien verbreitet hatte und überall Auf- 
jehen erregte, in einem für Sanfovino möglichit günftigen Lichte darzuftellen. 
Er wußte, daß die Neider Sanjovino’3 die Sache übertrieben und zu ihrem 
Bortheile ausgebeutet hatten. Namentlich waren ihm herbe Urtheile Sammicheli's 
und Tribolo’3 zu Ohren gefommen. Auf beide ergoß er nun die Schaale jeines 
Bornes, und da er dem erjteren, wie es jchien, nicht beifommen Fonnte, hielt er 
fi) an den lebteren, der ein Schüler Sanjovino’3 gewejen war. Er jeßte ihm 
jo lange zu, bis er jchwor, niemals eine ungünftige Aeußerung über feinen 
ehemaligen Meifter gethan zu haben. 

Diefer Zug in Aretin's Weſen berührt um jo angenehmer, als er ziemlich 
vereinzelt dafteht. Als Gegenftüd dazu mag ein Beijpiel von der Doppel- 
züngigfeit des Pasquillanten angeführt fein, das uns zwar von unjerm Gegen- 
ftande etwas ableitet, aber doch der Zeit nach mit ihm in Verbindung fteht. 
Tizian war Ende September oder Anfang Oktober nad) Rom gegangen und 
hatte bald nach jeiner Ankunft einen entdufiastiichen Brief an Aretino gejchrieben, 
den diefer fofort beantwortete. „Ich jehne mich,“ heißt e8 darin, „nach Eurer 
Rückkehr; denn ich möchte wiſſen, was Ihr über die Antifen denft und ob Ihr 
meint, daß fie höher jtehen als Michelangelo, und immwiefern diefer als Maler 
den Raffael erreicht oder übertrifft... Scht Euch ja die Art und Weije aller 
hervorragenden Maler ... an... vergleicht die Figuren Jacopo Sanſovino's 
mit Arbeiten jolcher, die fich ihm an die Seite jtellen, und vertieft Euch nicht 
zu jehr in das Jüngſte Gericht‘ der Sirtina; jonjt laßt Ihr mich und San- 
jovino den ganzen Winter über im Stiche.“ Und diefer jelbe Aretino jchrieb 
wenige Tage darauf, am 17. Oftober 1545, an Coſimo L, Herzog von Florenz: 
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„Mein Gönner! die nicht geringe Menge Geldes, in deren Beſitz fid) Meſſer 
Tizian befindet, ſowie feine übermäßige Begierde, daffelbe zu vermehren, ift der 
Grund, daß er, ohne fi) an Verbindlichkeiten zu kehren, die er gegen Freunde 
hat, noch an Verpflichtungen, die man Verwandten jchuldig ift, nur an das 
mit außergewöhnlicher Bejorgniß denkt, was ihm große Dinge in Ausficht ftellt; 
deshalb ift es auch fein Wunder, wenn er, nachdem er mich jechd Monate lang 
mit der Hoffnung Hingehalten, jet von der TFreigebigfeit Paul's ILL. angelodt, 
nad Rom gegangen ift, ohne mir das Bild Eures unfterblihen Vaters zu 
machen.“ 

Wir wifjen nicht, ob Aretino fich auch gegen Sanſovino in gleichem Maße 
doppelzüngig erwies. Aber joviel fteht jedenfalls feft, daß er ihm während 
jeines Mißgefchictes treu zur Seite blieb und ihm die Folge der Kataftrophe 
nach Kräften zu mildern ſuchte. Sanjovino wurde zwar abgejeßt und jein 
Gehalt juspendirt, aber er blieb doch de facto der Architekt jeines Werkes. 
Er wußte ſich auch gegen den Brofurator Antonio Capello zu behaupten, welcher 
vorſchlug, die fteinerne Wölbung durch eine hölzerne Dede zu erjegen. Das 
Werk wurde unter bejjeren Aufpizien fortgeführt, und am 4. Oftober 1546, 
aljo noch nicht ein Jahr nach der Kataftrophe, konnte Sanfovino an feinen 
Gönner, den Kardinal Bembo in Rom, der fich gleichfall3 in den unglüdlichen 
Dezembertagen für ihn verwandt hatte, das Schreiben richten: „Ich würde 
glauben, jehr gegen meine Pflicht zu fehlen, wenn ich Ihnen nicht über meinen 
Bau Nachricht gäbe, der Ew. hochwürdigen Herrlichkeit jo jehr gefiel, als die- 
jelbe hier war. Ich theile Ihnen alfo mit, daß ich denjelben jet joweit gebracht 
habe, daß er bequem bewohnt werden kann. Und obſchon der Bau durch bie 
Schuld eines Undern, wie Jeder weiß, einige Unfälle erlitten hat, jo ift die 
Sache doch nicht jo arg gewefen, als man fie anfänglich gehalten hat. Denn 
es ijt blos ein Fenſter eingejtürzt und der Giebel, der darüber war, indem bie 
unwifjenden Bauleute an demjelben Tage die Stügen weggenommen hatten, als 
die legte Hand daran gelegt worden war. Aber Gott möge es dem, der es jo 
gewollt hat, vergeben! — Ich danke Ew. hochwürdigen Herrlichkeit unendlich) 
für die Grüße von Seiten des Mefjer Antonio Anjelmi, dem meine Jdee des 
Eckſtückes der dorifchen Ordnung jo jehr gefallen hat; eine Sache, die von den 
Alten wegen ihrer Schwierigfeit bei Seite gelafjen worden ift. Nun aber will 
ich weiter nicht? mehr jagen. Möge mich Ew. hochw. Herrlichkeit ala Vater der 
Künftler dort vertheidigen und hier über mich gebieten, wie über einen wirk— 
lihen und langjährigen Diener. Unfer Herr erhalte Sie glücklich!“ 

Sanſovino witterte aljo, wie aus dieſem Schreiben hervorgeht, hinter dem 
Unfall jeines Bauwerkes eine Intrigue, die Hand eines ungenannten „Andern“, 
der zu voreilig die Stüßen wegzog, durch welche der Ruhm des Erfinder des 
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borijchen Eckſtückes begraben werben follte. Aber die Sache jah jchlimmer aus, 
al8 fie in der That war. Diefelbe Fama, welche in den Jahren zuvor fo 
geichäftig für den Schöpfer der Libreria durch ganz Italien geflogen war, 
jtellte fi) im Handumdrehen in den Dienst feiner Gegner und durchflog zum 
zweiten Male als Nemefis die apenninische Halbinfel. 

Auch in Venedig fcheint man an mafgebender Stelle die Angelegenheit 
jchließlich unter einem milderen Lichte betrachtet zu haben. Als das „prächtigfte 
profane Gebäude Italien's“ Ende 1548 vollendet daftand, als fich die weißen 
Mormorjäulen in den lichtgrünen Fluthen der Lagune jpiegelten, und ganz 
Benedig dem genialen Meifter zujauchzte, ging auch für den Hartgeprüften die 
Sonne der Gnade wieder auf. Am 3. Februar 1549 wurde Sanfovino in 
feine Aemter und Würden wieder eingejeßt. Er erhielt nicht blos den ſuspen— 
dirten Gehalt, jondern auch das als Geldbuße eingezogene Honorar für Bronze 
arbeiten zurüd. So verlief die Angelegenheit jchließlich ohne materiellen Schaden 
für den Meifter, und auch fein Ruhm erholte fich allmählich von der erlittenen 
Schlappe, die er überdies noch durch eine Reihe glängender Schöpfungen wieder 
gutmachen fonnte, da er erjt im Jahre 1570 ftarb und fat bis zum Teßten Augen- 
blide feines Lebens in Thätigfeit blieb. Aretino ließ die Rehabilitation feines 
Freundes nicht vorübergehen, ohne dem Dogen und der Signoria in einem 
Briefe voll emphatiicher Wendungen für ihre gnädige, der Kunſt freundliche 
Gefinnung zu danken. 

Mit dem Ausbau des Innern der Bibliothek wurde, jo fcheint es, etwas 
borfichtiger umgegangen. Erft im Jahre 1553 war der große Saal jo weit 
vollendet, daß man daran denken fonnte, ihn mit malerischem Schmude zu ver: 
jehen. Gerade damals war unter den Malern Venedig's ein neues glänzendes 
Geftirn aufgetaucht, Paolo Veronefe, der feine Erfolge vornehmlich als Fresko— 
maler erzielt hatte. Xizian und Sanfovino, welche mit der Auswahl eines 
Malers betraut waren, forderten ihn und fünf andere Künftler — die Regijter 
der Profuratien nennen die Namen: Ijeppo Salviati, Battifta da Verona, 
Zuanne de Mio, Julio Lizzini und Andrea Schiavoni — zu einer Konkurrenz 
auf, die im Jahre 1556 von den Preisrichtern zu Gunften Paolo Veroneſe's 
entjchieden wurde. Um den Eifer der Konkurrenten noch zu erhöhen, hatten 
die Brofuratoren für den Sieger außer feinem Honorar noch eine goldene Kette 
ausgeſetzt. Eine Anekdote erzählt, daß jeder von den Bewerbern einzeln gefragt 
wurde, welchem Entwurfe er den erjten Preis zuerfenne, und alle fprachen ihm 
dem Paolo zu — aljo eine Wiederholung jenes Urtheiles, welches einſt die 
griechiichen Konkurrenten um die Amazone für Epheſos über das Werf ihres 
Mitbewerbers Polyklet fällten. Paolo befam alfo die goldene Kette und drei 
von den einundzwanzig für die Dede beitimmten Rundbildern zur Ausführung, 
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während die andern ſich mit dem Honorar von jechzig Dufaten begnügen 
mußten. 

Als Sanfovino am 27. November 1570 in einem Alter von 91 Jahren 
jtarb, war der Ausbau des Innern nur etwa erjt zu zwei Drittheilen vollendet. 
Scamozzi, Sanjovino’3 Schüler aus der lebten Zeit feines Lebens, der 1582 
Baumeifter der Nepublif wurde, fiel die Aufgabe zu, das edelfte Vermächtniß 
ſeines Meiſters zur Vollendung zu bringen. - Man kann ihm zu feinem Ruhme 
nachſagen, daß er diefe Aufgabe im Geiſte Sanſovino's und ziemlic) genau 
nad) jeinen Plänen ausführte. 

Das Gebäude der Markusbibliothef, welche jegt zum königlichen Palajte 
gehört, nachdem die Bücher bereits 1812 in den Dogenpalaft gejchafft worden, 
hat den Stürmen dreier Jahrhunderte getrogt und damit die Solidität eines 
Gefüges auf's glänzendfte bewiejen. Viele gleichzeitig entftandene Kirchen find 
heute bereit3 in lebensgefährlicher Weile baufällig, Kuppeln und Gemäuer zeigen 
furchtbare Rifje, die Libreria aber fteht heute noch fo unverjehrt da, wie fie 
aus den Händen ihres Schöpfers hervorgegangen. 

Benedig, im Mai 1879, Adolf Rojenberg. 


Fin Engländer über die deuffhe Wehrkraft. 


Der „Daily Zelegraph“, gegenwärtig die verbreitetfte englifche Zeitung, 
brachte am vorigen Sonnabend folgenden hochintereſſanten Leitartikel: 

„Durch die Vollendung der Eifenbahnlinie, die Berlin direft mit Metz 
verknüpft, hat die deutſche Regierung es fich wefentlich erleichtert, beim Beginn 
zufünftiger Feindfeligfeiten,, die zwifchen den Siegern und den Befiegten von 
1870 und T1 ausbrechen können, die Dffenfive gegen Frankreich zu ergreifen. 
Die Hauptftadt Deutjchland’3 ift jegt mit dem großen lothringifchen Bollwerk 
durch eine fchnurgerade und folid gebaute Eifenftraße verbunden, auf welcher 
es ohne Unterbrehung und Aufenthalt die gewaltigen Militärfräfte, die in 
Friedenszeiten in den öftlichen und nördlichen Provinzen Preußen’3 Iofalifirt 
find, nad) einem Punkte an der franzöfischen Grenze werfen fann, der nicht 
weiter al3 210 Kilometer von Paris entfernt ift. Im Falle eines Krieges 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich ift Berlin das Stellvichein, wo die Armee- 
forps von DOftpreußen, Bommern, der Mark Brandenburg, Polen, Schlefien, 
Schleswig - Holftein und Hannover, die mit der bleibend in und um Berlin 
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ftationirten Garde beträchtlicy mehr als ein Drittel der ganzen Faiferlich deut- 
ſchen Heeresmacht bilden, ſich nothwendigerweiſe fammeln müfjen, fobald ihre 
Mobilifirung vollendet ift; denn die militärischen Kreife, in welchen die Armee- 
forp3 eins, zwei, drei, fünf, jehs, neun und zehn ihre Standorte haben und 
fich jährlich refrutiren, find alleſammt mit der Hauptjtadt durch direkte Eijen- 
bahnlinien verbunden, deren Dienjt im Hinblid auf die Abficht organifirt ift, 
im Zentrum der Metropole binnen zehn Tagen nad) Verſendung der Mobili- 
firungsordre an die betreffenden Diftriftsfommandeure circa 250000 wohlgeübte 
Soldaten zu jammeln, 

Die übrigen zehn Korps der Faijerlichen Armee hängen rüdfichtlih ihrer 
Beförderung nach der deutjchen Weitgrenze von andern Eijenbagnfyftemen ab, 
die e3 fir fie unnöthig machen, duch Berlin zu pajfiren, wenn fie gegen 
Frankreich zu Felde ziehen. Aber es ijt wahrjcheinlich, daß die aus den oben 
erwähnten acht Korps bejtehende Streitmacht — die Garde bildet ein eigenes 
Armeekorps, das Feine befondere Nummer hat — in Gemeinschaft mit dem 
15. Korps, das bleibend an der franzöfiichen Grenze aufgeitellt ift, im Falle 
des Ausbruchs eines neuen Krieges zwiſchen Frankreich und Deutichland zu 
einem plößlichen und zerjchmetternden Schlage gegen Paris benußt werden 
würde. Zu diejem Zwecke ijt die Linie Berlin- Me mit einem gewaltigen 
Kojtenaufwande erbaut worden, der aus der franzöfiichen Kriegskoſtenentſchä— 
digung bejtritten wurde. Stein Heller davon ift jet unverwendet, ausgenommen 
die 120 Millionen Mark, die in den Sellern des Juliustdurms zu Spandau 
bei Seite gelegt find, um die erjten Baarausgaben bei Beginn einer Mobilifirung 
beim nächjten Kriege bejtreiten zu können. Dieje Summe gemünzten Goldes, 
welche einem jährlichen Zinjenertrag von zwei Millionen Mark gleichkommt, 
liegt todt und feine Interefjen tragend da, und das zu einer Beit, wo bie 
Finanzen des Reiches in Folge des Niederganges von Handel und Wandel 
in ganz Deutjchland fich in jo übler Lage befinden, daß das lebte Budget des 
Reiches ein Defizit von 70 Millionen Mark aufwies, (Eine Vorjicht, welche 
blos ein beſchränkter Kaufmannsſinn tadeln, ein Politiker dagegen felbjtver- 
ftändli nur loben fann.) 

Metz ift, wie der „erſte Soldat des Vaterlandes” während der TFriedens- 
verhandlungen im Januar 1871 grimmig bemerkte, „ein in bequemer Diftanz 
zum Feuern auf den Kopf Frankreich's zielendes Piſtol“. Es ift im gegen- 
wärtigen Augenblide nicht nur die gewaltigjte Feſtung Europa's — wahr- 
jcheinlich der ganzen Welt — jondern zugleich ein Waffenplaß erjten Ranges, 
dem fih an Ausdehnung, Stärke und Hilfgquellen nur Straßburg und Pojen 
nähern. Als eine Bafis von Angriffsoperationen ift e8 alles, was Graf 
v. Moltfe daraus zu machen entichloffen war, als er zu einer Zeit, wo ber 
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franzöfifche Vorſchlag, es blos zu jchleifen, im faiferlichen Hauptquartier mehr 
als einen einflußreichen Fürjprecher fand, darauf beitand, daß Deutichland es 
behalte. Sein Beſitz ſchützt nebſt dem von Straßburg Deutjchland’3 Weitgrenze 
praftiih vor einer Invafion und fegt die Deutjchen in den Stand, Frankreich 
mit übermwältigenden und leicht zu konzentrirenden Streitkräften mitten in's 
Herz zu treffen. 

Fürft Bismard, der fich während des deutſch-franzöſiſchen Krieges jo oft 
und jo bitter beflagte, daß ihm durch die rein militärischen Autoritäten, die, 
Statt ihn mit jeinem Programm des Drudes auf die Vertheidiger von Paris 
und die Regierung der nationalen Vertheidigung zu unterftügen, ihn fort 
während hemmten, die Hände gebunden wären, hat durch fein Handeln jeit 
Abſchluß des Friedens bewiejen, daß er Behandlung von oben herunter 
(slights) und Beleidigungen verzeihen fann, wenn die Interefjen Deutſchland's 
dies für ihn zwedmäßig machen. Er hat den Leuten, die deshalb, weil er fein 
berufsmäßiger Soldat oder anerkannter Strateg war, ihn in Verſailles jyite- 
matijch bei Seite ließen (snubbed) und bei einer Gelegenheit jo weit gingen, ihn 
von einer militärischen Beratdung, welche bei einer bejonders kritiſchen Geftal- 
tung des Feldzugs ftattfand, auszufchließen, bei den Maßregeln, die fie befür- 
worteten, feine getreue und ftetige Unterftügung angedeihen laſſen. Er war zu 
jener Zeit über ihre Haltung heftig erbittert und hielt mit dem Ausdruck jeiner 
Entrüftung gegen feine Umgebung, wie Dr. Buſch's Tagebuch reichlich bezeugt, 
feineswegs zurüd. Aber der Verdruß, der ihm durch militärische Pedanterie 
und Ausjchlieglichkeit zu einer Zeit verurfacht wurde, wo feine Nerven durch 
dad Bemwußtjein überwältigender Verantwortlichkeit in einen ſchmerzhaften Grad 
von Spannung verjegt waren, hielt ihn, als diefe Spannung in Folge der 
ungeheuren Triumphe Deutjchland’3 nachgelafjen Hatte, nicht im Mindeften ab, 
feine Peiniger in den Stand zu fegen, ihre Pläne für die vollftändige Siche- 
rung der neuen Grenze und für die Steigerung der Ausſichten des Vaterlandes 
auf Erfolg bei einem zukünftigen Zufammenftoße mit feinem alten Feinde aus— 
zuführen. Zu allen praktiſchen Abfichten und Zwecken hatte er die Schnur 
der Geldjäde in der Hand, in welche die Milliarden der Kriegsentſchädigung, 
aus dem franzöfiichen Befig in dem deutjchen übergehend, geflofjen waren, und 
er loderte fie ohne Zögern, jo oft das Kriegsdepartement neue Geldlieferungen 
zur Vervolljtändigung feines gigantischen Offenfiv- und Defenfivfyftens ver- 
langte. 

Bei feinen wiederholten Bemühungen, alle deutjchen Privateifenbafnen 
dem Staate in die Hände zu bringen — Bemühungen, welche vorzüglich von 
ſtrategiſchen Rüdfichten und den bis in's ungeheuere entwidelten Bedürfniſſen 
des militäriſchen Transportdienftes diktirt waren — wagte er es wiederholt, 
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fi in Kreifen unbeliebt zu machen, wo ihm bejonders daran lag, Empfind- 
lichfeiten zu bejchwichtigen und fich fir die Dauer Wohlwollen zu erwerben. 
Er hat fih der ihm vom Kaijer und der Nation amvertrauten faft unbe: 
ſchränkten (zu viel behauptet!) Vollmachten bedient, um in dieſer befonderen 
Richtung Ergebnifje herbeizuführen, welche ſich durch ein ftreng Eonftitutionelles 
Verfahren nicht erreichen ließen. Durch die vor nichts zurücjchredende Aus- 
übung feines Einfluffes auf die Verwaltung ijt viel werthvoller Eifenbahnbefit 
(zum Beiten des Staates, aljo zum Wohle Aller, zulegt auch indireft der 
Aktionäre!) entwerthet worden, bis die Aktionäre herausfanden, daß es that- 
jählih in ihrem Interefje lag, fi) von ihren Aktien unter Bedingungen zu 
trennen, die fie, als man fie ihnen zu Anfang vorſchlug, nicht einmal anhören 
wollten, indem fie der irrigen Meinung lebten, daß man fie nicht zwingen 
fünnte, was ihnen gehörte, mit Verluft aufzugeben, blos, weil die Regierung 
e3 zu wohlfeilem Preiſe haben wollte. Hierbei machten fie die Rechnung ohne 
den Wirth. Fürft Bismard Hat ihnen bewiejen, daß die Staatsraifon, feiner 
Vertretung übertragen, vor allen privaten und individuellen Interefien, gleich 
viel welchen, den Vortritt hat. Er hat fich von jeinem Vorhaben weder durch 
wirtbichaftliche Rücjichten, die geltend gemacht wurden, noch durch irgend welche 
Vorftellungen gefühlvoller Art abbringen laffen, und das Ergebniß feiner 
Standhaftigteit ift das, daß Deutjchland fich jet in einer Lage befindet, in 
der es feinen nächiten Krieg gegen jeden feiner großen Nachbarn — vorzüglich 
gegen Frankreich — mit jehr günftigen Ausfichten führen kann, während es 
jelbft gegenüber jeder Invafion von feiner Wejtgrenze her unbedingt unüber- 
windlich ift. 

Thatſächlich find die Milliarden in der Hauptfache für verbefjerte Rüftungen 
der oder jener Art ausgegeben worden. Eine riefige Summe iſt für Straß- 
burg und Meß verwendet, die öftlihen Feltungen find erweitert, verjtärkt und 
mit einer gewaltigen Artillerie verjehen, die achtzehn Armeekorps des kaiferlichen 
Kriegäheeres find neubewaffnet mit Gewehren von der höchſten Wirkjamfeit, 
welche die moderne Wifjenfchaft erreicht Hat, die Qualität der Savalleriepferde 
hat eine ſolche Verbefjerung erfahren, daß man, ohne Widerjpruch fürchten zu 
müfjen, behaupten kann, fie jei doppelt jo gut als 1870, und die gegenmwär- 
tigen Zahlen der ftehenden Armee und folglich auch der Rejerve und der Land- 
wehr find beträchtlich vermehrt worden. Die Streitmacdht, über die der deutjche 
Kaifer für einen auswärtigen Krieg verfügt, ift in jeder Beziehung eine viel 
furchtbarere als die, mit welcher er vor etwa neun Jahren Frankreich überzog 
und befiegte. Die Verbefjerungen im Mobilifirungsiyftem haben Schritt ges 
halten mit denen in der Bewaffnung, Ausftattung und Beförderung der faifer- 


lichen Legionen. Man wird fich erinnern, daß die franzöfifche ER 
Grenzboten II. 1879, 
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am 15. Juli 1870 von Paris abging, und daß am folgenden Tage die Ordre 
zur Mobiliſirung der zum Norddeutſchen Bunde gehörigen Armeen von Berlin 
verſandt wurde. Vierzehn Tage nachher ſtanden zwiſchen drei- und viermal— 
hunderttauſend deutſche Krieger an der Grenze des Elſaß, und am 4. Auguſt 
wurde von der Vorhut des Heeres des Kronprinzen die Schlacht bei Weißen- 
burg gejchlagen und gewonnen. Dies war eine Leiftung auf dem Gebiete der 
Mobilifirung und Beförderung, die bis dahin der militäriichen Erfahrung nod) 
nicht vorgefommen war, und die bei jedem Berufsfoldaten in Europa Staunen 
und Bewunderung erweckte. Wenige Offiziere außerhalb des gejchlofjenen 
Kreifes des preußifchen Generaljtabes glaubten, daß fie in einem zukünftigen 
Kriege noch überboten werden fünne. Trotzdem theilt man ung mit, daß die 
jest beinahe vollendeten Einrichtungen das deutjche Kriegsminifterium in den 
Stand jeßen werden, eine Streitmaht von mehr als einer halben Million 
wohlgeübter und dilziplinirter Soldaten binnen zehn Tagen nad) Erlaß des 
Mobilifirungs-Befehl3 zu mobilifiren und an die öftliche oder weftliche Grenze 
zu verjegen. 

Es ijt ein Glüd für feine nächften Nachbarn, daß Deutichland fo fried- 
fertig gejtimmt ift, wie wir im jeßigen Augenblid anzunehmen alle Urſache 
haben“ — und wie man, fügen wir hinzu, immer wird annehmen dürfen, jo 
lange jene Nachbarn ebenfo friedfertig denfen und dies in ihrem Verhalten 
erkennen lafjen. 


Solitifhe Briefe. 
XL. 
Die Reihstagsparteien und die Finanzzölle, 


Während dem neuen Bolltarif in feinen fchußzöllnerischen Theilen die 
Annahme durch die Reichstagsmehrheit gefichert ift, erfcheint die Annahme der 
Finanzzölle zur Zeit noch fraglich. Und doc) wei Jedermann, daß der Zwed, 
dem Reiche eigene Einnahmen mindeftens bis zum Betrage der Matrifularbei- 
träge, wenn jedoch möglich, weit über dieſen Betrag hinaus zu verjchaffen, den 
Anftoß zur Zollreform gegeben hat. Schußzölle allein ohne Finanzzölle würde 
die Reichsregierung nie gefordert haben, denn neben dem Anfpruch der Klaſſen, 
welden die Schußzölle zu gute kommen follen, fteht der noch weit höher 
berechtigte Anfpruch derjenigen Klaſſen, welche einer gerechteren Vertheilung 
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der Steuerlaft bedürfen. Es ift aljo gar feine Rede davon, daß Schubzölle 
ohne Finanzzölle, möchte der Reichstag immerhin jo befchließen, zur Einführung 
gelangen, weil der Bundesrath einem in diefer Weiſe einjeitig geftalteten Tarif 
die Zuftimmung nicht geben würde. Wir ftehen alſo vor der Frage, ob durch 
die Finanzzölle die ganze Zollreform fcheitern wird, Wie vor jeder Entſchei— 
dung zwei Sorten von Peſſimiſten auftreten, die eine Sorte: die deprimirten 
Sanguinifer, die andere Sorte: die Schlauföpfe, welche als erfte Bedingung 
zum Sturz eines Planes die Erjchütterung der Zuverfiht auf denfelben ver- 
juchen, jo auch diesmal. Die Shwahmüthigen und die Minirer prophezeien 
den Fall der Finanzzölle aus folgenden Gründen. Einmal weijen fie auf die 
Zurüdhaltung des Zentrums, welches um jo fpröder thut, je mehr die Aus— 
fihten auf einen raſchen firchlichen Frieden zurüczuweichen jcheinen. Die 
Taktik der Zentrumsführer war immer, die Finanzzölle als offene Frage zu 
behandeln, die Bewilligung abhängig zu machen von allen möglichen Garan- 
tieen. Von dieſer gut gewählten Pofition aus kann man die Konſequenz 
wahren und zugleich eine drohende Miene annehmen. E3 gibt in der That 
Leute, die vor diejer drohenden Miene jehr erjchreden. Die Peſſimiſten können 
aber auch auf die neuere Haltung der Nationalliberalen hinweiſen. Diejer 
Partei, welche nad) der entgegengefeten Haltung ihrer Führer bei der General- 
diskuſſion des Zolltarifs nicht weiß, wie weit fie morgen ihren Beftand erhalten, 
ihr nationales Programm bewahrt und ihren fo bedeutenden Anhang in der 
Nation noch um fich geſchaart jehen wird, fehlt im Augenblid jede Direktion. 
Während die National-Zeitung kürzlich zum Erftaunen Bieler erklärte, fich die 
füderativen Garantieen des Zentrums ſehr genau bejehen zu müſſen, Hatte 
dafjelbe Blatt nicht lange vorher mit ftarfer Beflifjenheit die Eonftitutionellen 
Garantieen unter jeine Obhut genommen. Als ob dieſe beiden Arten von 
Garantieen jo jehr weit auseinander wären, als ob das Zentrum auf feinem 
Preisfourant neben den füderativen nicht. von Anfang aud) die fonftitutionellen 
Garantieen geführt hätte! 

Die natürliche Rolle der Nationalliberalen wäre allerdings, für die 
Finanzzölle mit Entichiedenheit einzutreten unter dem einzigen Vorbehalt, daß 
das vom preußifchen Finanzminifter dem Abgeordnetenhauſe gegebene Verjprechen 
erneut wird, eine Gejegvorlage zu machen, wonad) alle den Einzelftaaten aus 
der Reichskaſſe zufließenden Einnahmen in erjter Linie zur Befeitigung von 
direften Steuern verwendet werden müſſen, jede andere Verwendung aber als 
von der bejonderen Zuftimmung der Landtage abhängige Ausnahme gilt. 

Dies wäre die natürliche Rolle der Nationalliberalen, denn das Lebens— 
motiv der Partei ift die Pflege des Reichsgedankens und zwar nach der Seite 
der zentralen Institutionen und ihrer Kraft. Denjenigen unter ihren Genofjen, 
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welche grundſätzlich Freihändler find, könnte die nationalliberale Partei frei- 
ftellen, um der Schußzöfle willen gegen den Tarif im Ganzen zu ftimmen; 
diefer ſelbſt wäre dann gleichwohl gefichert. 

Allein es jcheint, als ob die Nationalliberalen nicht gewillt oder höchſt 
unentjchloffen find, dieje einfache Rolle, die ihnen ihre ganze Vergangenheit 
vorjchreibt, zu ergreifen, Es hat fich eines Theils der Partei eine Habituelle 
Schmollſucht bemächtigt. Man will ſich gefränkt, zurückgeſetzt, verlafjen fühlen, 
und doch wäre man in Verlegenheit, zu fagen, wodurd denn die Partei in 
ihren politifchen Gedanken verlegt worden. Nur durd) diefe Verlehung dürfte 
ſich eine patriotische Partei gekränkt fühlen. Aber die Frage der Tarifpolitif 
it in der Partei immer für eine offene erflärt worden. Noch vor kurzem 
warnte die National- Zeitung in einem nicht unmwahrjcheinlih aus Lasker's 
Feder geflofjenen Artikel eindringlich davor, die Partei an einen wirthſchaft— 
lihen Standpunft zu binden. Lasker jelbft ift befanntlich in der Zollpolitif 
Dpportunift. Dagegen jcheint er in der Partei an der Spike der Schmoll» 
füchtigen zu ftehen. Aber weil ein, wenn aucd) einflußreiches Parteimitglied 
parlamentarijche Konflikte mit dem Reichskanzler gehabt hat, deren jchuldiger 
Theil jest nicht ermittelt werden foll, deswegen darf die Partei doch nicht 
einem Akt nationaler Reform entgegentreten, gegen den fie fonft Feine ſtichhal— 
tigen Gründe hat, der vielmehr ihrem Lebensmotiv und ihrer Vergangenheit 
vollſtändig entipricht. 

Allerdings würde bei einer ſolchen Haltung der Nationalliberalen der 
Kanzler den Tarif befommen, wie er ihn will: nämlich die Finanzzölle durch 
die Nationalliberalen und Konfervativen, die Schußzölle durch das Zentrum 
und die Konjervativen, das Ganze durch einen Theil des Zentrums, einen 
Theil der Nationalliberalen und die Konjervativen. Gegen diefe Eventualität 
verwahrt fi) nun die National- Zeitung mit dem Ausſpruch, man wolle fi 
nicht gebrauchen laſſen zu einer Politik, welche das Ganze erreicht, indem fie 
für die Stücke verjchiedene Majoritäten gewinnt. Man will alſo den Theil, 
den Hanpttheil eines politiichen Planes verwerfen, den Theil, welcher dem 
eigenen politischen Gedanken entipricht, weil man den Kanzler nicht zwingen 
fan, das Ganze nach den Wiünjchen der Nationalliberalen einzurichten, wobei 
das Schönfte ift, daß man einen eigenen Plan der ganzen Finanzreform nicht 
befitt oder feinesfalls, wenn er in einem Kopfe der Bartei exiſtiren follte, über 
denjelben in der Partei einig ift. Denn ein auf die Beibehaltung und Aus- 
bildung der TFreihandelspolitif gebauter Finanzplan würde nicht einmal den 
größeren Theil der Nationalliberalen für fich haben. 

Eine Oppofition, wie die von der National-Zeitung, an der man freilich) 
jegt eine’ vollflommene Direftionslofigkeit beobachten kann, durch den erwähnten 
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Artikel in Ausfiht genommene, fann jelbjtmörderiih werden. Denn wir 
glauben noch nicht an die nachhaltige Dppofition des Zentrums gegen die 
Finanzzölle und namentlich nicht an die Gefährlichkeit der Garantieforderungen, 
an welchen die Partei jchlieglich feithalten wird. Daß die nationalliberale 
Partei dahin kommen follte, der Hauptfortbildung des Neiches jeit feiner 
Schaffung entgegengetreten zu fein, jo daß der Sieg diefes Fortjchrittes dem 
Zentrum zu danken wäre, died mögen wir noch nicht glauben. Schwerlich 
dürfte die Partei diefe verblendete Wendung gegen ihren Urjprung jemals ver- 
winden. Die Pflege und Fortbildung des nationalen Gedankens müßte nad) 
diefem Akt politiicher Unbejonnenheit auf andere Männer übergehen, die Führer 
mindeftens, welche diejen Akt zu verantworten hätten, fünnten niemal® mehr die 
Ehre verdienen, als Vorfämpfer des nationalen Gedanken die Leitung in 


dieſem Kampfe beanfpruchen zu dürfen. * 


Lilexatur. 


Fürſt Bismarck und unſere Zeit. Von Dr. Hermann Klee. Berlin, Carl 
Duncker's Verlag, 1879. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift will uns keine Biographie des Reichskanzlers 
geben, ſondern „ein richtiges Verſtändniß für unſere Zeit, für das Wirken des 
Fürſten Bismarck in ihr und für die Prinzipien, die er wieder zu Ehren ge— 
bracht, verbreiten“, „unter möglichſter Abſtrahirung von konkreten Daten aus 
der Gejhichte den geiftigen Kern herausſchälen“. Nach einem Rückblicke auf 
das Zeitalter der Revolution verjucht er, ein Charakterbild des Fürften zu ent- 
werfen, der ihm der „echte Repräfentant einer foldatifchen, Fönigstreuen und 
glaubensftarfen Gefinnung“ und ein mannhafter Kämpfer gegen die den Staat 
bedrohenden revolutionären Tendenzen der Gegenwart if. Dann wendet er 
fi zu der auswärtigen Politit Bismarcks, die er zunächſt als preußifche, 
dann als deutjche, zuletzt als großmächtliche auftreten läßt. ingehender be- 
Ihäftigt fich die Schrift hierauf mit der vielfach mißverftandenen, aber aud) 
von ihr nicht ganz richtig charakterifirten inneren Politif des Reichskanzlers. 
Manches, was der Verfafjer hier bemerkt, können wir unterfchreiben, namentlich 
alles, was er über die Fortjchrittspartei jagt, desgleichen das, was er über die 
Stellung des Fürften zu den wirthichaftlichen Fragen urtheilt, indem er ihm 
das Beſtreben zujchreibt, „die Induftrie und die Finanzen des Reiches auf Die 
Höhe einer auch national-öfonomisc großen Macht zu bringen, dem jungen 
deutſchen Reich mehr inneres Leben und Blut zuzuführen und zu bewirken, 
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daß das Reich nicht mehr von den Bundesftaaten lebe, ſondern das Leben 
diefer Glieder von dem Wohlbefinden des ganzen Körpers abhängig ſei.“ Die 
Schlußabſchnitte der Brojchüre behandeln nichtpolitiiche Fragen, Glauben und 
Wifjen, Religion und Philofophie, Wahlrecht, Preffe, Theater und dergl., wobei 
der Berfafjer gewöhnlich die Stellung des Fürften zu diefen Fragen zu präzi- 
firen bemüht ift. Auch dies gejchieht in mehreren Fällen mit Glüd und Erfolg, 
in anderen fcheint uns die Schrift nicht auf der rechten Fährte. Vor allen 
irrt der Verfafjer, wenn er fich den Fürften als einen Mann faſt durchgehends 
nach dem Herzen der Kreuzzeitungspartei vorftell. Der Reichsfanzler ift mit 
nichten ein Konfervativer dieſes Schlags, er ift dies ebenjfowenig, wie er zur 
Partei der Herren Virchow und Richter gehört. Er ift eben ein Mann, der 
über den Parteien fteht, jede für feine Zwede benußt, von jeder das Gute 
nimmt, das fie etwa Hat, jede fallen läßt, wenn fie ihm nicht mehr fonvenirt. 
Er ift der Mann der Möglichkeiten, der Thatfachen, der Kompromifje, nicht 
entfernt ein Doktrinär, fondern der Realpolitifer, wie er fein joll, heute jo, 
morgen anders, aber inftinftmäßig ſtets auf rechtem Wege. Wie der Verfafjer 
dazu kommt, das Buch Hahn’ über Bismard (S. 19.) ein „Haffisches“ zu 
nennen, ift ung unbegreiflih. Es ift ein ziemlich geſchickt zufammengeftelltes 
Sammelwerk, ein Hand» und Nachſchlagebuch für den, der Material bedarf, 
aber weiter nichts. 

Kaifer Wilhelm und Fürſt Bismard. Eine Geſchichte ihres Lebens und ihrer 
Politi. Bon Dr. N. Hoder. Zweite vermehrte und erweiterte Auflage. Lieferung 
1 bis 7. Berlin, Theobald Grieben, 1879. 

Wir müfjen, bevor wir dieſes Buch beurtheilen, die Vollendung befjelben 
abwarten. Vorläufig, wo wir erft beim Oktober 1861 ftehen, können wir nur 
jagen, daß das Werf in patriotifhem Geifte gejchrieben, nicht ohne Geſchick 
fompilirt und dem Inhalte nach ungefähr jo viel wert ift, wie Bücher fein 
fünnen, die ohne tiefere und nähere Kenntniß der Verhältniffe und der Perſonen, 
um die ſich's Handelt, abgefaßt werden. Irgend welden Hiftorijchen Werth 
haben (und beanspruchen wohl auch) ſolche Erzeugnifje natürlich nicht. Wohl 
aber bringen fie wenigftens einige von den Hauptzügen der betreffenden Per— 
fönlichkeiten dem Publikum nahe, erinnern an deren Berdienfte und tragen 
dazu bei, die danfbare Verehrung vor ihnen zu nähren und zu fteigern, und 
das ift immerhin etwas werth und geeignet, fie in Ermangelung von Beſſerem 
zu empfehlen — felbftverftändlich nur ſolchen, denen die leicht zugänglichen 
Quellen, welche die Verfaſſer benutzt Haben, nicht zu Gebote ftehen. Wir 
empfehlen darum auch diefe Schrift, zumal da in ihr die neueſten Publikationen 
über den Reichskanzler berüdfichtigt find, und ftärfere Irethümer uns nirgends 
aufgeftoßen find. Auf eins möchten wir den Verfaſſer aufmerkſam machen, 
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daß nämlich der Reichskanzler, bevor er zum Grafen und dann zum Fürſten 
erhoben wurde, nicht „Freiherr“, ſondern einfach Herr v. Bismarck hieß. 
Daß der „Freiherr“ kein Druckfehler iſt, geht daraus hervor, daß wir ihm 
von Seite 154 bis Seite 352 nicht weniger als ſechzehn Mal begegnet ſind. 
Leipzig und ſeine Univerſität vor hundert Jahren. Aus den gleichzeitigen 
Aufzeichnungen eines Leipziger Studenten jetzo zuerſt an's Licht geſtellt. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1879. 

In dieſem Büchlein präſentirt ſich ein feiner literariſcher Scherz, deſſen 
Duelle wohl in Leipziger Univerſitätskreiſen zu ſuchen ſein dürfte. Es handelt 
fih nit um eine fcherzhafte Moftifitation, denn die Aufzeichnungen, die hier 
100 Jahre nad) ihrer Niederjchrift veröffentlicht werden, ſtammen wirklich von 
einem 20 jährigen Studenten der Medizin, Joh. Friedr. Jugler aus Lüneburg, 
der 1778 und 1779 in Leipzig ftudirte und gleich nach feinem Weggange von 
der Leipziger Univerfität, im Winter 1779 auf 1780, feine Leipziger Beob- 
achtungen zu Papiere gebracht haben muß; das Manuffript ift in Hannover 
in der Familie Jugler zu Tage gefommen und befindet ſich im Beſitz des 
Enkels des Berfafjerd. Dennoch will das Ganze wohl nur ala Säfularjcherz 
betrachtet jein. Bofitiv Neues über Leipziger Einrichtungen und BZuftände 
jener Zeit darf niemand in dem Büchlein erwarten. Für alle fachlichen Mit- 
theilungen, die der Verfaſſer macht, zitirt er gewifjenhaft feine Quellen, und 
dies find lauter Schriften zur Leipziger Lokalgeſchichte, die ung natürlich heute 
noch ebenjogut zu Gebote ftehen, wie ihm damals. Uebrigens erjchien 4 Jahre 
nad den Jugler'ſchen Aufzeichnungen eine viel ausführlichere Darftellung aus 
der Feder eines gewillen 3. ©. Schulz in Leipzig im Drud, durch welche die 
Jugler'ſche Schilderung, wenn fie 1780 veröffentlicht worden wäre, jchon 
damals in allen thatjächlihen Angaben antiquirt worden fein würde. Die 
Urtheile aber, die der Verfaffer über Zuftände und Perſonen Leipzig’3, nament- 
lich über die jämmtlichen damaligen Leipziger Univerfitätzlehrer, fällt, und die 
mancherlei charakterijtiichen Belege, die er dafür beibringt, bilden einen jo 
Heinen Bruchtheil des Ganzen, daß man die Frage aufwerfen könnte, ob nicht 
vielleicht die Veröffentlichung diefer Partieen, etwa in einem Aufjage in einer 
Wocenjchrift, genügt haben würde Wenn aber auch mancher geneigt fein 
wird, diefe Frage zu bejahen, wir für unfern Theil find aus mehr als einem 
Grunde dem Herausgeber dankbar dafür, daß er uns das Ganze geboten. 
Das Jugler'ſche Manuffript ift mit diplomatijcher Treue zum Abdrud gebracht, 
in die Schlußpartieen, „Plaifir8 und Zeitvertreib," find einzelne Abjchnitte 
aus einem feiner Zeit konfiſzirten und daher jelten gewordenen Buche „Leipzig 
nad) der Moral bejchrieben“ (1768) — es erjchien noch während Goethe's 
Studentenzeit in Leipzig und ift dafjelbe Buch, in dem zum erften Male Leipzig 
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„ein Hein Paris“ genannt wird — zur Ergänzung eingefügt, übrigens der 
Tert dur den Herausgeber mit fleigigen erläuternden Anmerkungen verjehen 
worden. Die Berlagshandlung aber Hat durch die ganze Drudausftattung 
und die Zugabe von drei interefjanten Jluftrationen — eines ziemlich gleich- 
zeitigen Planes von Leipzig und einer Abbildung der damaligen Leipziger 
Promenade, beides in Lichtdrud, und eines Planes der Umgegend von Leipzig, 
der in Landfartenjag von dem noch in der Offizin von Breitfopf & Härtel 
ftehenden Originaljag von 1776 gedrudt ift — dem Büchlein ein jo reizvolles 
Gewand verliehen, daß der ehemalige Leipziger Student ſich bei den dis 
superis et inferis dafür bedanken kann, daß die Publikation feines Schriftchens 
fi) um die Kleinigkeit von 100 Jahren verzögert hat. 


Plattdeutfher Hebel. Eine freie Ueberjegung der Hebel'ſchen alemanniſchen Ge— 
dichte von Johann Meyer. Zweite Auflage. Hamburg, 9. F. Richter, 1878. 

Seitdem in Deutjchland jeder Sefundaner in die germaniftiichen Geheim- 
niffe eingeweiht wird und Hug darüber jchwagen lernt, daß die deutjchen 
Dialekte keineswegs Entartungen der Schriftiprache find, fondern die Schrift- 
ſprache jelbjt nichts anderes ift al3 ein Dialekt, und „alle Dialekte gleich- 
berechtigt“ find, jeitdem iſt auch die Dialeftdichtung furchtbar bei uns in's 
Kraut geſchoſſen. Sein Jahr vergeht, ohne daß eine Menge dialeftijcher 
Tand auf den Markt füme, der einem faft die Freude an den paar guten 
Sachen, die wir in dieſer Art haben, verleiden kann. Hier wird ung nun gar 
eine Meberjegung aus einem Dialekt in den andern geboten. Die Arbeit ift 
gewiß feine leichte gewejen, denn es galt ja nicht blos die Worte, jondern 
gleichjam auch die Sachen zu übertragen, das ganze Lokalkolorit des Originals 
umzuftimmen, umd der Ueberjeger hat dies mit unleugbarem Gejchid zu Stande 
gebracht. Trotzdem fragt man fih: Wozu? Wer foll an diefer Leiftung 
Treude haben? Für wen ijt fie berechnet? — An jchönen Ausſichtspunkten 
find oft Bretterhäuschen errichtet mit farbigen Fenſtern, und großen und 
Heinen Kindern gewährt es unausſprechliches Vergnügen, fi) die grüne 
Sommerlandihaft zur Abmwechjelung einmal durch folche blaue oder rothe 
Scheiben zu betrachten. Uns behagt, ehrlich gejtanden, ein rother Wald 
oder eine blaue Wieje ebenjowenig wie ein plattdeuticher Hebel. Doc wollen 
wir unjre Meinung niemand aufdrängen. Wir fagen nur mit Fritz Reuter, 
und zwar ohne Dialekt: „Wer es mag, der mag es, und wer es nicht mag, 
der mag es ja wohl nicht mögen.“ 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Frankreich im lebten Dierteljahre. 


„Die Republik wird entweder fonfervativ fein, oder fie wird gar nicht 
fein“ — jo hat Thiers geweifjagt. Der Gang, den die Dinge in Frankreich 
während der letten drei Monate genommen haben, läßt uns aber den Geift 
derjenigen, welche in der Republik den Ton angeben, wenig fonjervativ erjcheinen, 
und da wir derjelben Meinung wie Thiers find, jo erwarten wir ein zwar 
langjames, aber ftetiges Hinuntergleiten der Republik bis zu dem Entwide- 
lungspunfte, wo fie, dem der Ruhe und Sicherheit bedürfenden Volke uner- 
träglich geworden, wiederum der Monarchie und zwar zunächſt der unbe- 
Ichränften oder nur jcheinbar beſchränkten Monarchie Platz machen wird. 

Diejer Ausgang der Dinge wird nicht in unjerm Interejje jein; denn jo 
lange Frankreich eine Republik bleibt, jo lange hat es feine Ausficht auf 
Allianzen mit monarchiſchen Mächten zum Angriff auf Deutjchland. Indeß 
haben wir den Troft, daß der Prozeß, der mit Wiederheritellung der Monarchie 
endigen wird, langjam vor fich gehen zu wollen jcheint, was für ung jeine 
erheblichen Bortheile hat. Wir gewinnen Zeit, weiter zu erjtarfen, während 
die Franzoſen fi in dem Kampfe der Parteien, der in feinen legten Stadien 
mit den Waffen ausgelämpft werden wird, fich ſchwächen werden. Wir haben 
ferner, je radifalere Geftalt die Republif in der Zmwifchenzeit annimmt, um fo 
weniger. zu befürditen, daß fie Bundesgenofjen gegen ung findet, die und mit 
ihr gefährlich fein würden. Wir dürfen endlich, an die Macht denfend, deren 
Allianz mit einem wieder monarchisch gewordenen Frankreich befonders bedenklich 
jein würde, nad) mancherlei Anzeichen, die wir freilich ebenſowenig überjchägen 
als zu wenig beachten jollten, uns des alten Wortes erinnern: „Interim fit 
aliquid.“ 

Die Entwidelung der zum Siege über die Gegenparteien gelangten Repu- 
blik hat gezeigt, daß die befiegten Parteien zufammen nichts weniger als ſchwach 
find. Namentlich die Bonapartiften haben einen ftarfen Anhang in der Armee; 
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Tugend find ſelten; die gemäßigten Freunde der Republik ermangeln der nöthigen 
Energie gegenüber den Radikalen; die letzteren endlich werden zu ihren Bejtre- 
bungen ebenjo ſehr wie durch ihren unpraftiichen Doktrinarismus durch das 
Begehren nach perſönlichem Vortheil, nad) Macht und nad) einträglichen Stellen 
veranlaft — beiläufig ganz jo wie ihre Vorgänger und Vorbilder in den 
Jahren 1790 bis 1794, 

Ein großer Theil der Offiziere des franzöfifchen Heeres verabjcheut die 
Republif. „La röpublique est une belle chose, la peste et le chol6ra aussi, 
surtout chez les autres“ , fchrieb ung vor furzem einer von ihnen, unzwei— 
felhaft im Sinne Vieler. Gambetta, unftreitig der Hügfte unter den Republi- 
fanern, ließ Grevy Präfident werden, weil er wünjchte, daß diejer und jeine 
Fraktion fi) im Kampfe mit den Ultras beider Parteien abnute, damit er 
ihm, wenn er an's Regiment gelange, keinen gefährlichen Widerftand mehr ent- 
gegenjegen könne. Dies wird über furz oder lang gejchehen. Der Anfang 
dazu ift Schon gemacht. Aber auch Gambetta wird fich nicht viele Jahre, viel- 
leicht nur wenige Monate der Herrfchaft erfreuen. Wie mit ihm die radikale 
Republik der gemäßigten gefolgt fein wird, fo wird mit den Herren Floquet 
und Clemenceau an die Stelle jener die rothe treten und zu allerlei Thorheiten 
und Ungerechtigkeiten führen. Das Nächſte wird dann aller Wahrjcheinlichkeit 
nach die Kommune fein, der man durch Amneftirung ihrer Vorfechter bereits 
die Cadres und die Offiziere und Unteroffiziere zu ihrem Pöbelheere bejchafft 
und durch den Beichluß einer Zurücdverfegung der gefeßgebenden Körperjchaften 
nach Paris den Weg zum fchließlichen Siege weiter gebahnt hat. Das Ende dieſes 
Prozefjes wird dann rafch eintreten. Die Leute, die etwas zu verlieren haben, 
werden „ wenn es ihnen an den Geldbeutel und an den Kragen geht, jchnell 
begreifen, was fie an der Nepublif haben und nicht haben. Feig und ument- 
ichloffen, wie fie in der Mehrzahl find, werden fie zwar jelbjt großentheils 
feine Hand zu deren Sturze regen, aber auch feinen Widerjtand leiften, wenn 
ein energifcher General aufjteht und ihr ein fchleunige® Ende zu machen be- 
ginnt. Im Gegentheil, fie werden ihm dankbar fein, wenn er dem unter allen 
Umftänden Handel und Wandel beeinträchtigenden und zulegt immer mit Uto- 
pieen, mit Wirrfal und Noth, verfehrter Welt und blutigen Greueln endigenden 
Treiben der Demagogen ein kräftiges Quos ego! entgegenruft. Sie werden ſich 
wie aus einem mit Alpdrücken verbundenen Traume, wie Befreite und Erlöfte 
fühlen, auch wenn fie ſehen müfjen, daß er gleich feinen Vorgängern bei 
jolhem Werke die „Ermwählten des Volkes“ durch feine Grenadiere zu den 
Fenftern binausjagen läßt und die von ihnen gemißbrauchte parlamentarijche 
Freiheit mit ihnen. 

Bliden wir zurüd, jo zeigten fich der neue Präfident und feine Minifter 
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faft in allen Beziehungen zu wenig entichloffen und zu nachgiebig, wenn es 
den Zumuthungen der Radikalen entgegenzutreten galt. Die von ihnen ver: 
fügten Entlafjungen und Verfegungen gingen weit über das hinaus, was 
Dufaure und feine Kollegen dem Marihall Mac Mahon angefonnen hatten. 
Dieje Hatten nur drei oder vier Korpsfommandanten und ſechs oder fieben 
Generalprofuratoren bejeitigen wollen, und jet wurden zehn Korpstomman- 
danten faltgeftellt und mehr als ein Dutzend Generalprofuratoren penfionirt 
oder verſetzt — eine politische Abjchlachtung, die ganz nad) dem Syſtem des 
Kaijerreih3 vom 2. Dezember vorgenommen wurde, und die überdies injofern 
unflug war, als fie auf die Armee einen verftimmenden Eindrud machen mußte. 
Die umfangreiche Ausmerzung war, wie fie in den Freien der Bivilbeamten 
einer Anzahl von Stellenjägern unter den NRepublifanern an das erjehnte Ziel 
verhalf, dort einigen jüngeren Offizieren förderlich, aber fie entfremdete ver 
Republik den Kern der Armee, die alten kaiſerlichen Offiziere, die ihr ohnehin 
wenig zugethan waren, und ließ unter ihnen ein Gefühl der Unficherheit ent- 
ftehen, da von den Gegnern der jegigen Staatsordnung feiner Zeit zu ihren 
Zwecken ausgebeutet werden wird. 

In der Amneftiefrage behielt die Regierung die Oberhand, aber lediglich 
durch ein Kompromiß, indem fie im Wejentlichen die Forderungen der Linfen 
adoptirte. Nur in der Sache, die nächſtdem das Kabinet und die Kammern 
vorzüglich bejchäftigte, nur in Betreff der von den Radikalen beantragten An- 
klage der Minifter vom 16. Mai und ihrer unmittelbaren Nachfolger blieben 
die am Ruder ftehenden gemäßigten Republifaner volllommen fejt, und die 
Majorität der Landesvertretung ftimmte in ihrem Sinne und in dem ber 
Biligkeit. Denn abgejehen von Anderem, was gegen die Anklage ſprach, wäre 
eine Verfolgung der oberften Räthe des Erpräfidenten nach Begnadigung der 
Kommunards als ein Tendenzprozeß und eine ungehenerliche Intoleranz er- 
jcheinen. Broglie, Fourtou und Decazes hatten zwar als Minijter der Repu— 
blik nur die alleräußerjten Mittel unverjucht gelaffen, diefelbe zu jtürzen, und 
fie hatten durch Aufnahme der offiziellen Kandidaturen unter ihre Angriffs- 
und Bertheidigungswaffen zur Korrumpirung der politiichen Moral im Lande 
wejentlich beigetragen. Sie waren aber bei alledem faum über die Grenzen 
der Gejetlichkeit Hinausgegangen, und mit den Kommumniften von 1871, deren 
Greuelthaten jest vergeſſen fein jollten, waren fie nicht entfernt auf eine Linie 
zu ftellen. 

Berhängnißvoll wieder ift unjrer Meinung nach, daß die Regierung Grevy's 
fi) herbeiließ, da8 Verlangen der Radikalen nad) Zurücdverlegung des Sitzes 
der Kammern von Verfailles nad) Paris zu befürworten, ſodaß der Senat, 
der anfangs dagegen opponirte, der Mafregel jetzt vorausfichtlich zujtimmen 
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wird. Man machte für dieſelbe geltend, daß bie Entwickelung Frankreich's 
einen derartigen Gang genommen habe, daß die Haltung der Pariſer auf fie 
jtetS den größten Einfluß haben müfje, wenn das Land nicht in jehr weit- 
gehender Weile dezentralifirt würde. Die Befürchtung vor einer Terrorifirung 
der Volfsvertreter durch demagogisch aufgewühlte Volksmaſſen dürfe darüber 
nicht Hinwegjehen lajjen. Wenn die Regierung glaube, fich dafür verbürgen 
zu können, daß in Paris jeder Verſuch, die Ordnung zu ftören, alsbald ver- 
eitelt werden würde, jo müſſe die Rückkehr ftattfinden. Das ift fühn geiprochen, 
aber wir meinen, die Minifter können und werben fich mit ihrer Zuverſicht 
täufchen, und man hätte lieber die Gejchichte hören jollen. Nach diejer zu urtheilen, 
iſt das Tagen des franzöfiichen Parlaments in Paris ein jehr gewagtes Experi- 
ment. Im vielfacher Wiederholung ift die Beichlußfreiheit jener Verfammlung 
durch die Abhängigkeit derjelben von der in der Hauptjtadt gerade herrichenden 
Stimmung gefährdet und illuforisch gemacht worden. Bei weitem die meijten 
der radifalen Beichlüffe, die von der erjten Nationalverfammlung feit ihrer am 
19. November 1790 erfolgten Verlegung von Verſailles nad) Paris bis zur 
Abjhaffung des Königthums am 10. Auguft 1792 gefaßt wurden, find ihr 
von den Jakobinern mit Hilfe des Parijer Pöbels aufgedrängt worden. Bei 
dem Prozeß Ludwig’ XVI. fpielte — wir folgen dabei einer Weberficht, die 
der „Hamburger Korreipondent“ vor einigen Wochen gab, und verweijen im 
übrigen auf Sybel und Taine — die Haltung der Tribünen und ihrer auf 
der Gafje vor dem Berathungsjaale ftehenden Genofjen die Hauptrolle. Zur 
Ausſtoßung der Girondiften ergriff nicht der Konvent die Initiative, ſondern 
eine Deputation der Parijer Sektionen, und die Maßregel jelbjt wurde der 
Berfammlung durch die Drohungen einer unter Henriot’3 Führung in den 
Saal eingedrungenen Pöbelrotte aufgenöthigt. Auf demjelben Wege und mit 
gleichen Mitteln fam am 5. September 1793 der berüchtigte Beichluß zu Stande, 
„den Schreden auf die Tagesordnung zu fegen“. Zu der am 7. November 
des obengenannten Jahres defretirten Abſchaffung von Kirche und Chriſtenthum 
gab das Erjcheinen einer von Pache, Momoro und Chaumette geführten Ab- 
ordnung der Parijer Behörden den Anjtoß. Der am 17. Juli 1794 erfolgte 
Sturz Robespierre’3 wurde nur dadurch möglich, daß der Konvent dem auf 
dem Stadthaufe gegen feine Sicherheit organifirten Angriffe zuvorfam. Auf 
Grund diefer Erfahrungen fam ſchon in die Verfafjung von 1795 die Beitim- 
mung, daß auf Beichluß des „Rathes der Alten“ der Sit der gejeßgebenden 
Körperjchaften anderswohin verlegt werden könne, und 1799 wurde hiervon 
Gebrauch gemacht, die Kammern zogen nad) St. Cloud, und fortan war drei 
Jahrzehnte hindurch) von einer Pöbelherrſchaft in Frankreich nicht mehr die Rede. 

Und wie im achtzehnten Jahrhundert, jo war es auch im neunzehnten. 
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Die Abſchaffung des Königthums am 24. Februar 1848, welche Frankreich 
erit in die Greuel der Anarchie, dann in die Arme de3 kaiſerlichen Abjolutis- 
mus trieb, war das Werk der in die Deputirtenfammer eingebrochenen Volks— 
Ichaaren, welche die Wahl einer proviforiichen Regierung erzwangen und ohne 
weiteres an der Wahl der Mitglieder derjelben theilnahmen. Der Aufitand 
vom 15. Mai defjelben Jahres galt dem Verſuch, die Nationalverfammlung 
zur Verkündigung der rothen Republik zu nöthigen, und wäre, nachdem er die 
Volksvertreter in jchwere Gefahr gebracht, bei einem Haare geglüdt. Genau 
auf gleiche Weife endlich wie die Republik von 1848 fam die vom 4. September 
1870 zu Stande: ein Haufe aufrührerischer Pariſer überfiel den gejeßgebenden 
Körper und drängte ihn, zu defretiren, was die Wortführer des Straßenpöbels 
und einige Deputirte vorher unter fi ausgemacht hatten. Man jagt in Er- 
innerung an dieſe Dinge ficherlich nicht zu viel, wenn man behauptet, den Sit 
des franzöfiichen Parlaments acht Jahre nad) der Kommune-Wirthichaft in die 
Heimat der letzteren verlegen und zu gleicher Zeit die Kommunards zurüctufen, 
heiße den Teufel an die Wand malen. 


Im Hinblid Hierauf empfahl die Regierung zwar dem Senate die Ber: 
legung, zeigte fich jedoch geneigt, ihm gewiſſe Bürgjchaften für die Sicherheit 
der gejegebenden Gewalten in Paris zu bieten. Diefe Bürgfchaften traten 
zuerjt in unbejtimmter Gejtalt auf, dann aber hatten die Minifter Waddington 
und Leon Say den Gedanken, den Kammern vorzujchlagen, fie möchten dem 
Gemeinderat) von Paris, aljo der Vertretung der Stadt, die Kontrole über 
das ſtädtiſche Bolizeimejen nehmen und fie dem Minijterium des Innern über- 
tragen. Die Folge war eine Minifterkrifis. Die beiden Herren hatten fich 
über die Größe ihres Anfehens und Einflufjes auf ihre Kollegen getäufcht. 
Sie waren jo unvorfichtig, bevor fie fi) darüber Gewißheit verjchafft, ihren 
Plan durch die Prefje bekannt werden zu laffen. Die radikalen Blätter nicht 
blos, jondern auch die ihrer politischen Meinung nad) weiter rechtstehenden 
nahmen ihn mit der äußerjten Entrüftung auf und drohten mit einem unheil- 
baren Bruche zwiichen Paris und den Kammern, falls letztere die Unklugheit 
begehen jollten, auf den Vorſchlag der beiden Minifter einzugehen. Waddington 
und Say wurden von ihren aus der Fraktion Gambetta’3 genommenen Amts— 
genofjen im Konfeil zur Rede geftellt, und es fam zu einem Konflikt im Schooße 
des Minifteriums jelbft, in Folge deffen die beiden Urheber des Garantiegejeßes 
abzutreten verpflichtet gewwejen wären, wenn der Präſident fich nicht in's Mittel 
geichlagen und fie bewogen hätte, auf ihr Projekt zu verzichten und die Rüd- 
fehr der Kammern nach dem gefährlichen Paris vom Senate ohne Vorbehalt 
und Bürgjchaft zu verlangen. So blieb das Minifterium unverändert, jein 
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Fortbeſtand war aber mit einem Zugeſtändniß an die Radikalen erkauft, die 
ihren Sieg zu benutzen wiſſen werden. 

Die „Röpublique Française“, das Organ Gambetta's, hatte ſich bei der 
Kriſe abwiegelnd geäußert, aber fichtlich nur aus Gründen der Opportunität. 
Wir haben, jo jagte fie ungefähr, dem Minifterium manchen Borwurf machen 
müffen. Es find ſogar Fehler vorgefommen, die man leicht hätte vorherjehen 
und vermeiden fünnen. Um deutlicher zu fein: das Minifterium erweijt feinen 
unverjöhnlichen Gegnern (die Rechte im Senat und der Deputirtenfammer ijt 
gemeint) zu viel Rückſicht und ſchenkt feinen zuverläffigften Freunden (unter 
denen das Blatt die Radikalen feiner Farbe verjteht) zu wenig Vertrauen. 
Demungeachtet möchten wir alles aufbieten, den Sturz dieſes Minifteriums zu 
hintertreiben. Noch ift für uns nicht erwiejen, daß es nicht immer jein Mög- 
lichjtes gethan Hat, und daß ein anderes Kabinet an feiner Stelle Befjeres 
geleistet Haben wirde. Diejes Minifterium jol nicht blos uns repräjentiren, 
und wir erfennen dies bereitwillig an; es vertritt den Durchjchnitt der Par- 
teien, welche in beiden Kammern die Majorität bilden, und mit diefer Majo— 
rität muß man regieren. Wir jehen wohl, daß für andere, kühnere Geiſter 
andere und bejjere Kombinationen jchon fir und fertig find; aber ift man aud) 
fiher, damit weiter zu fommen? Iſt man gewiß, dabei auf die Majorität im 
Senat und im Abgeordnetenhaufe rechnen zu fünnen ? 

Sm weiteren Berlaufe erklärte fih das Blatt entjchieden gegen das Vor— 
haben Waddigton's und Say's als gegen eine „jonderbare Idee“. Diejelbe 
war aber an fich jelbit nichts weniger als jonderbar, jondern nur unflug in 
ihrer Verbindung mit dem Plane einer Rückkehr der Kammern nad Paris. 
Die Uebertragung der Kontrole der Pariſer Polizei auf den Minifter des 
Innern ift bei dem unleugbaren, ungeheuren Gewicht der Hauptitadt in der 
Wage der Gefammtkräfte des Landes eine unbedingte Nothwendigkeit, und fie 
hätte vor dem Aufwerfen der Frage jener Rückkehr beantragt und mit Auf- 
wendung aller Macht der Regierung durchgejegt werden follen. Die Barijer 
Polizei bedeutet bei jenem Gewicht der Stadt unftreitig die Landespolizei. 
Sie ift nicht als ftädtifche Einrichtung aufzufaffen. Der erſte Polizeipräfekt 
ift der Minifter des Innern, dem der Schuß der Ordnung im Lande obliegt. 
Die Angelegenheiten der allgemeinen Sicherheit find Sache der Regierung von 
Frankreich, nicht Sache des Pariſer Gemeinderaths. Man jagt, Paris könne 
ganz Frankreich in Brand fteden, und man follte die Feuerwache in den 
Händen diejes Geheimrathes lafjen dürfen? Ob die Kammern zurückkehrten 
oder nicht, unter allen Umftänden war zu forgen, daf fich nicht ein Staat im 
Staate bildete, 

Inzwiſchen hatten das Kabinet Waddington und die republifanifche Partei 
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gemäßigter Farbe durch die Wahlen, die um die Mitte des April ftattfanden, 
einen deutlichen Hinweis darauf befommen, daß fie nicht den rechten Weg 
gingen. In Bordeaur war der halbwahnfinnige alte Urrevolutionär Blanqui, 
in Paris der Bonapartift Godelle gewählt worden, dort hatten die Intranfi- 
genten der äußerften Linfen, hier die der Nechten triumphirt. An ſich war 
das nicht? Beunruhigendes; denn die Minderheit der Kammer blieb troß dieſer 
Bermehrung ihrer Stimmen ohne bedeutenden Einfluß. Indeß war namentlic) die 
Wahl Blanqui’3 eine Demonftration, welche zeigte, wie dreift die republifanifchen 
Ultras gegenüber der Unflarheit und Unentjchlofjenheit der übrigen Fraktionen 
der Mehrheit des Parlaments und der fie vertretenden Minifter bereit3 ge- 
geworden waren. Die Wahl des greilen Verſchwörers Blanqui war entjchieden 
ungejeglih. Er war zur Deportation verurtheilt und ſaß jeit Jahren im 
Gefängniß, und ein zur Deportation verurtheilter ift nach franzöfiichem Geſetz 
ebenjowenig wählbar wie nad) deutſchem ein Zuchthausfträfling. Daß man 
Blanqui trogdem zu wählen vorhatte, wußte die Regierung, aber fie that nichts, 
um die Bordelefen über die Lage der Dinge aufzuflären. Vermuthlich glaubte 
fie, dieje Gascogner würden von ſelbſt das Nechte erfennen und von ihrer 
Abfiht abftehen. Möglih, daß diefelben anfangs jelber nicht auf Erfolg 
bofften; denn fie waren überrafcht, als ihr Kandidat beim eriten Wahlgange 
über 3000 Stimmen erhielt. E3 war jchlimmer, als es gewejen wäre, wenn 
eine deutjche Großftadt fich den Schimpf angethan hätte, den feligen Guftav 
Raſch in den Reichstag zu wählen, und es war obendrein eine Geſetzesver— 
höhnung. Aber nachdem die ultraradifalen Redner und Blätter den guten 
Leuten mit den üblichen pomphaften Phraſen dargethan, daß die Augen der 
Welt nur auf die Wähler von Bordeaur gerichtet, und daß ihnen die jchönfte 
Gelegenheit geboten fei, der Regierung eine Lektion zu ertheilen und zugleich 
ein gen Himmel jchreiendes Unrecht wieder gut zu machen, fonnten fie natür- 
lih dem Kiel nicht widerftehen, eine Hiftorifche That zu vollbringen und den 
Gefangenen von Clairvaux zu wählen. 

Sie wollten damit gegen die Unvollftändigfeit der Amneſtie proteftiren, 
in Folge deren Blanqui nicht begnadigt worden war, und man hat wahr- 
jcheinlich Recht, wenn man fagt: Wäre dies gejchehen, jo hätte man ihn nicht 
gewählt. Dann aber hätten die Bordelejen ohne Zweifel einen andern Nicht 
amneftirten auf den Schild gehoben; um das zu verhüten, hätte es einer 
allgemeinen Begnadigung der politiichen Verbrecher bedurft, und dieſe war 
ichlechterdings unmöglih. Blanqui vor feiner Wahl zu ammeftiren, wäre aljo 
nutzlos und zugleich eine Unwürdigkeit und Schwadhmüthigfeit, eine charafter- 
loje Demüthigung des Minifteriums vor den Wählern von Bordeaur gewejen. 
Die Regierung konnte nur forteriftiren, wenn fie, fich jtreng an die Gejeße 
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haltend, offen mit dem Nadifalismus brach und in diefem Falle nicht geftattete, 
daß ein einzelner Wahlbezirk feinen Willen über die Verfafjung hinaus zur 
Geltung bradte. Sie konnte Blanqui, der nur noch lächerlich, nicht mehr 
gefährlid) war, begnadigen, mußte aber vorher von den Kammern verlangen, 
daß fie feine Wahl als einen Unfug annullirten. Sie jelbjt konnte dies 
eigenthümlicher Weile nicht thun. Die Verfaſſung enthält unter anderen 
Erinnerungen daran, daß fie ein Werf der Ueberhaftung und Oberflächlichkeit 
ift, eine Beitimmung, welche das nicht erlaubt. Der zehnte Artikel derjelben 
bejagt, daß jede der beiden Kammern das Recht befigen joll, über die Wähl- 
barkeit ihrer Mitglieder zu entjcheiden. Alfo durch ein Geſetz war die Wähl- 
barkeit Blanqui's ausgejchlofjen, aber ein Artikel der Verfaſſung geftattete der 
Deputirtenfammer allein, ohne Mitwirkung des Senats und der Regierung, 
denfelben für gewählt zu erklären und ihn zu ihren Situngen zuzulafien. 
Ein fonderbarer Widerfprud. Um jo mehr aber mußte, da der Sinn des 
Geſetzes Kar vorlag, das Kabinet auf jchleunigen Austrag der Angelegenheit 
beitehen, und feine Ehre erheiichte, daß es jeine Exiſtenz an eine befriedigende 
Löſung der Frage knüpfte. 

Dies geſchah denn auch, nachdem die Kammern aus den Ferien zurüd- 
gefehrt waren. Die Sache durchlief dabei ein doppeltes Stadium. Zunächit 
galt es, zu entjcheiden, ob das Abgeordnetenhaus eine Wahl beftätigen werde, 
die mit vollem Rechte als eine VBerhöhnung der beitehenden Regierung oder, 
wie Gafjagnac fi) in feiner befannten gejchmadvollen und höflichen Weile 
auszudrüden beliebte, als eine „Mauljchelle auf die linfe Wange der Republik“ 
aufgefaßt wurde, und über die alle Gegner der jegigen Staatsordnung, die 
Neaktionäre wie die Revolutionäre, gleich viel Vergnügen empfanden. Hier 
war das Endergebniß nicht zweifelhaft. Es verjtand fih von jelbit, daß, 
als am 3. Juni die Blanqui’sche Angelegenheit auf die Tagesordnung der 
Deputirtenfammer fam, der Ausihuß die Wahl defjelben für ungiltig zu er- 
flären beantragte, weil der Gewählte jich nicht im Befite der ftaatsbürgerlichen 
Nechte befunden, und daß diefer Antrag troß einer langen gegen den Antrag 
gerichteten Rede Elemenceau’s mit großer Majorität (372 gegen 33 Stimmen) 
angenommen wurde. 

Zweitens blieb zu entjcheiden, ob die Regierung es den Wählern von 
Bordeaur ermöglichen fjollte, Blanqui abermals und diesmal rechtögiltig zu 
wählen. Vom Gebiete der Gejeplichkeit trat Die Sache damit in das der 
Politik hinüber. Das Minifterium blieb hier in der Hauptjache feit. Indem 
es fich feiner Befugniß bediente, dem Präfidenten die Anwendung des Amnejtie- 
gejeges auf die einzelnen Perjonen nad) Gutdünken zu empfehlen, lehnte e8 die 
Bumuthung ab, Blanqui der Amneſtie theildaftig zu machen. Er joll aus der 
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Haft entlafjen werden, jagte e8, aber wir jchließen ihn vom politischen Leben 
aus — eine Wendung, welche die richtige Antwort auf die Herausforderung 
der Bordelejen war, aber wieder ihre ſchwache Seite hatte. Denn das Kabinet 
that, als habe e3 jeinen Entſchluß erſt im legten Augenblide gefaßt, ſodaß 
Biele, ald die Kammer über die Frage abſtimmte, ob Blanqui zuzulafjen jei 
oder nicht, glauben fonnten, die Freilafjung des Zurückgewieſenen werde nn 
jofort erfolgen, und als dies nicht gejchah, die Regierung habe das Votum der 
Kammer erjchlihen, und legtere jei hintergangen worden. Selbft Gambetta’s 
Drgan deutet dad an und macht das Kabinet für einen unvermeidlichen 
Konflikt verantwortlih, wenn Blanqui in Bordeaur noch einmal gewählt wird. 
Bon feinem Standpunkte, mit feiner Abficht, da Minifterium Waddington zu 
beerben, wenn es fich genügend durch jcheinbares oder wirkliches Ungeſchick 
disfreditirt haben wird, thut er daran ganz recht. Die Solidität der Republif 
aber wird durch jein Verhalten gewiß nicht gefördert. 

Nachſchrift. Seitdem das Vorftehende gefchrieben, hat der Senat ſich 
in der Angelegenheit der Zurücverlegung der gejeßgebenden Körperjchaften nach 
Paris ſchlüſſig gemacht. Die Verhandlung erledigte die Sache mit fchwacher 
Majorität in bejahendem Sinne, und jo bedurfte es zur endgiltigen Entjcheidung 
der Trage, da es fi um eine Berfafjungsänderung handelte, nur noch der 
Zuftimmung des aus beiden Kammern gebildeten Kongrefies, der in voriger 
Woche zujammentrat und die vorgejchlagene Abänderung der Berfafjung mit 
einer Majorität von 548 gegen 262 Stimmen annahm. Das für die Regierung 
günftige Refultat der Abftimmung im Senat ift wohl durch die etwas ent- 
ſchiedenere Haltung erzielt worden, welche das SKabinet einnahm, indem 
Waddington ausdrüdlich erklärte, daß die Regierung die Verantwortlichkeit für 
die Aufrechthaltung der Ordnung übernehme. Der dem Kongreß zu unter- 
breitende Entwurf hat folgenden Wortlaut: „Der Artikel des Verfaſſungsge— 
jeßes (derjelbe bejtimmt, daß Berjailles Sig der Erefutivgewalt und der beiden 
Kammern ift) wird abgejchafft. Ueber den Sit der vollziehenden Gewalt und 
der beiden Kammern joll durch ein Geſetz Beitimmung getroffen werden. Bis 
dahin dauert der gegenwärtige Zuftand fort.“ Diejes bejondere Geſetz, zugleich 
Garantiegejeß genannt, hat nach dem Entwurfe der Regierung folgenden Haupt- 
inhalt. Der Sit des Kongreſſes bleibt in Berjailles. Beide Kammern nehmen 
gleichzeitig ihren Sig in Paris, behalten jedoch ihre Lofale in Verſailles bei. 
Unter der Autorität des Präfidenten und der Quäftoren einer jeden der beiden 
Kammern wird eine bejondere Legion zum Schutze des Parlamentes gebildet. 
Bier Kompagnieen Gendarmerie werden dem Senat und vier dem Abgeordneten- 
haufe zur Verfügung geftellt. Bejondere Vorkehrungen werden endlich zur 


Berhütung von Aufläufen vor den PBarlamentsgebäuden getroffen. In einem 
Grenzboten II. 1879. 63 
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gewiffen Umkreiſe ſollen die Aufforderungen mit Trommeljchlag, welche ber 
Anwendung von Waffengewalt vorausgehen, ſummariſch erfolgen und jede Auf- 
forderung, der Kammer in einem öffentlichen Aufzuge eine Adreſſe oder Petition 
zu überreichen, verboten jein. 

Bon nicht jo großer Bedeutung als die Enticheidung diejer Frage, wenn 
auch immerhin von einiger Wichtigkeit für die nächſte Zukunft Frankreich's und 
jeiner Parteien ift der Tod „Napoleon’3 IV." im BZululande Bon Wilden 
umgebracht zu werden, nicht für fein Vaterland, nicht in eigner Sache jterben, 
ift eben fein beneidenswerthes Loos. Die Bonapartiften aber werden durch 
das Mißgeſchick des Prinzen, wenn wir die Sache vom politischen Standpunft 
betrachten, nur für den Augenblid getroffen und geftört. Ihre Dynaftie lebt 
fort. „Der König ftirbt; es lebe der König!" Die Republif fteht in Folge 
defien, feit der Prinz gefallen, für die Dauer nicht auf feiteren Füßen als 
vorher, zumal zu bedenken, daß e3 ja fein Bonaparte fein muß, der fie ftürzt, 
wenn fie zum Sturze reif if. Ein energiſcher ehrgeiziger General kann jehr 
wohl einmal das Gleiche thun, wie der erſte Bonaparte vor achtzig Jahren. 


Die Frage der Hfrafkolonieen für Deutfdland.”) 


Fabri hat vor kurzem durch feine Schrift „Bedarf Deutjchland der 
Kolonieen ?“ die Kolonialfrage in Deutjchland wieder zur Disfuffion ftellen 
wollen, und wie die Beiprechungen feiner VBorjchläge in den angejehenften deut- 
Ihen Beitungen und Zeitjchriften zeigen, it ihm dies auch gelungen. Die 
politiiche Seite der Frage zu beurtheilen, muß natürlich den Politifern von 
Fach und zwar denen, welche die auswärtige Politif Deutjchland’3 leiten und 
zu verantworten haben, überlafjen bleiben. Der Artikel in Nr. 18 dieſer 
Blätter über dag Fabri'ſche Buch weift in einer kurzen Anmerkung darauf hin, 
wie der Leiter unferer auswärtigen Angelegenheiten über die Kolonialfrage 
denft. Die Bemerkung erinnerte und an das befannte Wort: Aliter pueri 
Homerum legunt, aliter Grotius, das man fich im vorliegenden alle über- 


*) Der Urtifel in Nr. 18 d. Bl. „Bedarf Deutſchland der Kolonieen ?* bezeichnete es 
als wünjchenswerth, daß die von Fabri auf's neue angeregte Kolonialfrage nicht wieder 
furzer Hand abgewiejen, jondern in ihren einzelnen Theilen von kompetenter Seite in der 
Preffe beleuchtet werben möchte. Wir freuen uns, in dem vorliegenden Aufjage unjeren 
Lefern eine Arbeit aus eminent jachlundiger Feder bieten zu können, welche mindeftens die 
eine Seite der Frage, wie uns jcheint, endgiltig erledigt. D. Red. 
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jegen mag: Anders betrachtet der Mijfionär die Kolonialfrage, anders der 
Reichskanzler. Der jehr ſpezifiſche Standpunkt des Verfaſſers wird auch ge- 
kennzeichnet durch jeine Exkurſe über den Kulturfampf, über chriftliche Sozial- 
politif, ftaatlihe Schulaufſicht, Miffion und dergl. Aber jo gewiß auch jeder, 
der in der Politif nur Laie ift, bei diefer fo überaus wichtigen Frage mit 
jeinem Urtheil fich bejcheiden muß, jo drängen doc auch ihm fi) manche 
Momente auf, welche gegenüber dem ungeftümen Verlangen Fabri’3 nad) Kolo- 
nieen zur Vorſicht mahnen. 

Auf das Beifpiel der Spanier und Portugieſen als Lodmittel hat Fabri 
jelbft verzichtet, doch ift das geradezu Abjchredende, was in diefen Beispielen 
liegt, durch die landläufige Phrafe vom Ungejchid der Romanen zum Koloni- 
firen noch lange nicht befeitigt. Frankreich mit Algier tft ihm zwar nur ein 
halbes Argument; aber man jollte meinen, daß, wenn einmal eine gründliche 
Bilanz über diefe Kolonie aufgeftellt würde, jchon das finanzielle Debet das 
Kredit mindeitens um ein paar Milliarden Franes überwiegen wirde, daß aber 
der phyſiſche und moraliſche Schaden, den dieje Kolonie allein der franzöftfchen 
Armee gebracht hat, weder in Ziffern noch in Gelde, fondern nur in den Kata- 
fteophen von 1848 und 1870 nachgewiejen werden kann. Den Appetit nad 
einer Kolonie fann Algier wahrlich nicht reizen. So bleiben alfo nur noch 
die beiden Paradepferde der Argumentation übrig: Holland und England. 
Das erjte freilich hinkt auch jchon etwas. Da ift der atchinefiiche Krieg, da 
ift das foloniale Defizit, kurz das Geſchäft lohnt nicht mehr recht, ſeitdem — 
ja jeitdem die Kolonieen nicht mehr jyjtematisch ausgeplündert werden fünnen, 
jeitbem die Eingeborenen nicht mehr Sklaven der Maatjchappy find, jeitbem 
der Handel mit indiſchen Produkten nicht mehr Monopol der Mynheers ift. 
Daneben ift auch die Frage nicht abzuweiſen, woher die koloſſale Staatsſchuld 
ſtammt, unter deren Laſt Holland faft erliegt, woher die umendlichen Kriege, 
welche Holland im Laufe der legten zwei Jahrhunderte geführt hat, woher die 
Unfreiheit feiner europäifchen Politit. Und die Antwort lautet: Aus jeinen 
Kolonieen, von denen ihm jchlieglich, troß aller Kämpfe, die befte und ent- 
widelungsfähigfte — die Kapfolonie — von einem größeren Räuber abgejagt 
worden ijt. 

So bliebe aljo wirklich nur noch England. Und wer wollte leugnen, daß 
England mit feinen Kolonieen ein koloſſales Gejhäft gemacht hat, daß jein 
Reihthum, feine Machtftellung wejentlih auf jeinen folonialen Beſitz ſich 
gründet? Indeſſen befommt die Sache in der neueften Zeit doc auch ein 
anderes Ausjehen. In zweien feiner bedeutenditen Kolonieen, in Indien und 
am Kap, zwei Sriege zu gleicher Zeit, deren Koſten fich ungefähr jo hoch be- 
laufen werden, wie die Koften unſeres Krieges mit Frankreich. Dazu die 
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Abhängigkeit der engliſchen Politik von ſeinem indiſchen Beſitz, ja man möchte 
ſagen die permanente Angſt, in welcher England um Indien ſchwebt, ſei es, 
daß Rußland in Inneraſien Fortſchritte macht oder beim Schah von Perſien 
Terrain gewinnt, oder daß Frankreich nach dem Suezkanal ſchielt, oder endlich, 
daß eine Wiederholung des indiſchen Aufſtandes droht. Man ſieht, auch hier 
hat der Kolonialbeſitz einen recht bitteren Beigeſchmack. Und würde England 
wohl die nicht unerhebliche Alabama-Entſchädigung bezahlt haben und vor 
Nordamerika zu Kreuze gekrochen ſein, wenn es Canada nicht beſeſſen hätte? 

Einige weitere Behauptungen, welche Fabri in ſeiner Schrift aufftellt, 
lafjen auch den einfachiten Politiker, der fich feine politiiche Weisheit nur aus 
einer aufmerfjamen Zeitungsleftüre holt, an der Gewichtigkeit feiner Argumente 
irre werden. Wenn er 3. B. behauptet, „daß es England gelungen ſei, feine 
jo reichen, ausgedehnten indifchen Befitungen in einen Zuftand fteigenden 
Wohlitandes zu heben“, jo muß man fid) verwundert fragen, wie er leichten 
Herzens einen jolchen Sat hat jchreiben können. Die materielle Lage Indien’s 
und jeine Finanzen find ja in den lebten zehn Jahren jo oft Gegenftand der 
parlamentarijchen Verhandlungen gewejen, daß jeder aufmerkſame Zeitungslejer 
über die faft verzweifelt troftloje Lage Indien's hinreichend unterrichtet jein 
fann. In zwölf Jahren viermal Hungersnoth; die Zahl der daran zu Grunde 
gegangenen nach Hunderttaufenden zählend; die Kojten der Hungersnoth in den 
fünf Jahren von 1873 bis 1878 320 Millionen Mark, welche durch eine 
Unleihe in England haben gededt werden müjjen; dazu die offizielle Erklärung 
de3 indiſchen Finanzminifterd, daß die Hungersnoth in Indien in Permanenz 
fei, und daß man ihr begegnen müfje durch‘ Bildung eines Hungersnothfonds, 
für welchen in das Budget jährlich 30 Millionen Mark eingeftellt werden 
müßten; um diefe Summe zu erjchiwingen, feine andere Möglichkeit, ala eine 
Erwerbafteuer, welche noch das Einkommen von 4 Schilling ver Woche mit 
5 Bence pro Pfd. Sterling belaftet, da alle anderen Steuerkräfte ſchon bis auf's 
äußerfte angejpannt find; und faum ift der Hungersnothfonds im Entjtehen 
begriffen, jo ift er troß der heiligften Verficherungen des Finanzminijterd, daß 
fein Schilling davon zu einem andern Zmed verwendet werben follte, durch 
den afghanischen Krieg mit verjchlungen worden. Und jchon jteht eine neue 
Hungersnoth vor der Thür. Eben jegt wird im Parlament über eine neue 
indische Anleihe verhandelt von 300 Millionen Markt, und Niemand weiß, 
woher die Zinſen nehmen, nachdem das Salz, mit 2000 Proz. befteuert, einen 
Zuſchlag von 45 Proz. erfahren bat, die Grundftener jo unerjchwinglich ge- 
worden ift, daß fie den Fleinen Grundbeſitzer durchgehends in die Hände der 
Wucherer geliefert hat, ohne defjen ruinirende, 20—60 Proz. Zinfen forbernde 
Hilfe fie nicht im Stande find, die Grundftener zu zahlen. Eine Einfommen- 
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ſteuer, die allenfalls noch retten könnte, ift ſchon einmal verjucht worden; fie 
betrug 21/5 Pence pro Pfd. Sterling und würde in England 100 Millionen Mark 
ergeben haben; in dem nad) Fabri fo reichen Indien mit einer fieben Mal 
größeren Einwohnerzahl brachte fie das Hägliche Refultat von 10 Millionen 
Mark und war obendrein mit jo großen Erhebungsfoften belaftet, daß fein 
Fıinanzminifter Indien’3 wieder darauf zurückkommen wird. Sowohl Lord 
Canning, der Vizefönig während des indifchen Aufftandes, als auch der jpätere 
Vizekönig Lord Mayo erklärten, daß, wenn e3 ſich um die Frage handle, ob in 
Indien eine neue Steuer, 3. B. die Einfommenfteuer, eingeführt werden, oder 
die Armee reduzirt werben jollte, Gefahr gegen Gefahr abgewogen, fie bie 
Reduzirung der Armee vorziehen würden. Als letztes Nefugium blieben die 
indireften Steuern. Aber, jagt Prof. Fawcett, ein beredter Anwalt Indien’s 
im engliichen Parlamente, in Indien ift die Maſſe des Volkes fo arm, daß fie 
weiter feinen ftenerfähigen Artikel gebrauchen als Salz, und die Salzfteuer 
hat jchon den höchſten Punkt erreicht, dergeftalt, daß jede weitere Erhöhung 
eine erhebliche Verminderung des Konſums nach fich ziehen würde. Ift es da 
ein Wunder, daß in England bereit3 das unheimliche Wort „Indien’3 Banf- 
rott“ durch die Luft Schwirrt? Und das nennt Fabri einen Zuftand fteigenden 
Wohlitandes, der durch die gejunde engliiche Kolonialpolitif herbeigeführt worden 
fein fol? Es gibt wohl faum ein Faltblütiger egoiftiiches Ausbeutungsſyſtem 
als da3 von England gegen Indien befolgte. Die Hälfte aller Einnahmen 
des indifchen Budget? — 340 Millionen Mark — gehen jährlich nad) England 
für Gehälter, Benfionen, Urlaubsgelder der Beamten, Koften der Verwaltung für 
Armeebedürfnifje 2c. (home charges), von denen fein Pfennig nad) Indien 
zurückkehrt. Indien zahlt den afghanischen Krieg, der für England’3 Macht: 
ftellung geführt worden if. Indien zahlt 300 Millionen Mark jährlih für 
die Armee, welche die Kolonie gegen einen neuen Aufitand fichern fol und 
eventuell auch einmal für europäifche oder afrifanifche Händel beftimmt ift. 
Und damit auch das Privatinterefje einflußreicher Klafjen nicht zu kurz komme, 
fo muß dafjelbe Indien, welches auf Salz eine Steuer von über 2000 Proz. 
trägt und nur durch Anleihen fein Budget balanciren kann, den Zoll auf 
feinere baummollene Waaren verlieren, damit die Lancafhire-Spinner bei diejen 
ſchlechten Zeiten ihre Produkte befjer verkaufen können ! 

Nah diefem Spezimen englifcher Fürforge für das materielle Wohl 
Indien’3 erläutert fi) wohl von jelber die Behauptung Fabri's: „Hand in 
Hand mit diefem materiellen Gedeihen ging auch die intellektuelle und mora— 
tiiche Hebung wie jeiner eigenen Verwaltung jo auch der eingeborenen Völker 
und Volksftämme, wie denn überall und zu allen Zeiten der Weg verjtänd- 
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nißvoller Freiheit auch eine Grundbedingung des moraliſchen wie materiellen 
Fortſchritts der Völker iſt.“ 

Aber auch die andere Behauptung, daß in Auſtralien und Canada Niemand 
an die Trennung von England denke, iſt im höchſten Grade gewagt. Die Frage 
iſt von den Politikern der Kolonieen wie des Heimatlandes ſchon ſeit längerer 
Zeit diskutirt, und die Ernennung des Schwiegerſohns der Königin zum Statt- 
halter von Canada ift ausgejprochenermaßen in der Abficht gefchehen, zu ver- 
ſuchen, ob nicht durch Gewinnung perjönlicher Sympathieen für das Königs— 
haus die Trennungsgelüfte paralyfirt werden können. Bon Auftralien ift es 
befannt, daß bei gewifjen politischen Differenzen mit dem Mutterlande geradezu 
mit einer Losreigung gedroht worden ift. Es gibt fogar englifche Politiker, 
welche jo fegeriich in Sachen der Kolonialpolitif denken, daß fie die Kolonieen 
eher für eine Laft als einen Vortheil für das Mutterland anjehen, und in der 
Ermwerbung der neueſten Kolonie, Eypern, eher ein Fiasko der englifchen 
Politik erbliden al einen Sieg und die neue Erwerbung ſchon mit den am 
Fieber zu Grunde gegangenen engliichen Soldaten zu theuer bezahlt erachten. 
Doh genug, es find das, wie gejagt, Gedanken eines unpolitiihen Mannes, 
Gedanken aber, die ihn hindern, der Gründung Fabriiher Kolonieen, mögen 
fie nun am Senegal, Kongo oder Zambeſe liegen, ohne weiteres zuzuftimmen, 
denn die Belehrung der Namaguas, Ajchantis oder wohl gar des Königs Mteja 
dürfte ebenfowenig eine Aufgabe der deutichen Politik fein, wie die Wiederher- 
ftellung des Kirchenſtaates. 

Mas die jozialen Mißſtände betrifft, um deretwillen Fabri die Gründung 
von Kolonieen empfiehlt, jo hat er ſelbſt angedeutet, daß eine richtige Leitung 
und Förderung der Auswanderung nad) den ſüdamerikaniſchen Staaten unter 
Gewährung des nöthigen Schußes einen wohlthätigen Ableiter für die Ueber— 
völferung bilden wird. Auch fünnen wir jebt, wo die Deutichen im Auslande 
einen Rückhalt am deutichen Reiche haben, uns der Beſorgniß entichlagen, daß 
fie jo raſch wie in früheren Zeiten den geiftigen und materiellen Zujammen- 
hang mit Deutjchland verlieren werden. Die Deutſchen werden in Zukunft in 
überjeeifchen Ländern, wenn ihre Zahl und ihre Bedeutung dazu berechtigen, 
ſich auch in politifchen Dingen ebenfo zur Geltung zu bringen wiffen, wie fie 
es in Nordamerika ſchon gethan haben und augenblidlic in Chile beginnen. 

Einen der ſchwächſten Punkte in der Fabri’schen Schrift bilden aber jeden- 
falls jeine Ausführungen über die Straffolonieen, und dieje find es, gegen 
welche die nachfolgenden Zeilen num ausſchließlich gerichtet fein jollen. Fabri 
erklärt, daß er fich auf eine Erörterung der Gründe, welche vom Standpunfte 
des Strafrecht oder des Strafvollzugs für oder gegen die Straffolonieen 
oder, wie er fie nennt, Verbrecherkolonieen geltend gemacht werden können, 
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nicht einlaſſen will, und ich glaube, er thut wohl daran, denn er würde im 
In- und Auslande nur wenige Strafrechtslehrer finden, welche die Deportation 
mit den anerkannten Grundjägen des Strafrecht3, joweit es ſich auf die ge- 
meinen Verbrechen bezieht, für vereinbar halten, und ebenjowenige, die ihm 
zugeftänden, daß durch die Deportation die juriftiichen, polizeilichen und ethi- 
ihen Zwede des Strafvollzugs erreicht würden. Es find daher wejentlich 
praftifche Argumente, mit denen er die Nothwendigfeit von Verbrecherfolonieen 
für Deutſchland darthun will, und zwar die folgenden: 1.) Rußland hat fich 
in Sibirien nicht nur ein außerordentlih großes, jondern auch die bejten 
Refultate aufweiiendes Zuchthaus gejchaffen Die Verbrecher mit ihren 
Familien verwandeln fi) raſch in Koloniften unter befriedigenden äußeren 
Lebensbedingungen. In wenigen Gegenden wird die Sicherheit größer fein 
als in den Deportationg-Diftriften Sibirien’d. Auch England und Frankreich 
haben bis heute die Deportation aufrecht erhalten, und diejelbe hat namentlich 
unter engliſcher Verwaltung erfreuliche, ja hervorragende Refultate, wie Auftra- 
lien zeigt, aufzumeifen. 2.) Die neueſte politijche, moralische und gejellichaft- 
lihe Entwidelung Europa’3 und namentlih Deutichland’8 hat eine jo rajche, 
wahrhaft erichredende Zunahme der Verbrechen im Gefolge, dab die alten 
Gefängniffe zur Unterbringung der Verbrecher nicht ausreichen, und die Mittel 
zur Erbauung neuer Gefängnifje nicht zu erſchwingen find. Es fteht uns ein 
blutiger Kampf mit den Sozialdemofraten bevor, an dejjen Ende wir auch wie 
Frankreich nad) dem Kommunenaufitande Zehntaujende vor Gericht ftellen und 
verurtheilen müjjen, ohne zu wifjen, wo wir damit bleiben jollen. 

Der internationale Gefängnißlongreß, der vom 15. bis zum 26. Auguft 
18783 in Stodholm tagte, hat auch die Frage der Deportation in den Bereich 
feiner Diskujfion gezogen. Wenn irgend Jemand, jo war er zu einem kompe— 
tenten Urtheile über dieje Dinge befähigt. Neben den offiziellen Delegirten 
der Regierungen, Staatsmännern in höchiten Stellen, jchloß die VBerfammlung 
Männer der Wiſſenſchaft, Richter, Verwaltungs-Beamte, Männer der Praris 
in jih. Aus allen Theilen der Erde waren fie gefommen, jelbft von Hong- 
Kong, Neufeeland, den Andamanen und Nicobaren. Die Staaten, welche ihn 
bejchict Hatten, erwarteten von ihm eine Entjcheidung, die ſchwer in's Gewicht 
fallen mußte, und fie ift nad) einer jehr eingehenden und gründlichen Diskuffion 
gegen die Deportation ausgefallen. Eine kurze Darftellung derjelben wird 
am beiten zeigen, daß die thatfächlichen Gründe, welche Fabri vorbringt, un- 
richtig, die übrigen nicht ftihhaltig find. 

Bunädjft war der Präfident des vorigen Kongrefjes, Prof. v. Holgendorff, 
gegen deſſen Kompetenz in diefer Frage Fabri wohl nichts einzuwenden haben 
wird, zu einem Gutachten aufgefordert worden, und dag Reſultat defjelben 
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gipfelt in folgendem Schlußjage: „La peine de déportation n’est pas en 
principe contraire au but de la justice pé pale. Mais les difficult6s trop 
nombreuses de son ex6cution et les dangers evidents qu’elle pr&sente 
lui assignent une place exceptionelle et transitoire au milieu des institu- 
tions p£6nitentiaires. Les exp6riences le mieux accredit6es et le pass& des 
transportations anglaises ne lui promettent pas un avenir heureux.“ Der 
Schlußpafjus lautet, wie man fieht, wejentlich anders als die Fabri'ſche Be- 
hauptung, daß die Deportation namentlich unter englicher Verwaltung erfreu- 
liche, ja hervorragende Nefultate aufzuweiſen habe. 

Als die Frage jelbjt auf dem Kongreß zur Verhandlung kam, erklärte der 
Chef de3 italienischen Gefängnigwejens, Beltrani- Scalia, feine Regierung 
jehe mit Spannung einem Votum des Kongrefjes entgegen, da aud) in Italien 
die Errihtung von Straffolonieen verlangt und von jo hervorragender Seite, 
wie dem Grafen de Foreſta, dem General- Profurator am Kafjationshofe zu 
Bologna, vertheidigt worden fei. Er erwarte namentlih von den englijchen, 
franzöſiſchen und ruffischen Mitgliedern des Kongrefjes maßgebende Aufklärung 
über die Deportationsfrage. 

Die engliichen Mitglieder erklärten rund heraus, daß für England die 
Deportation eine abgethane Sache ei; feine Kolonie, weder eine organifirte 
noch eine zu organifirende, würde fi) nad) den gemachten Erfahrungen die 
Deportation der Verbrecher des Mutterlandes gefallen laffen. Bon großer 
Bedeutung waren die Yeußerungen des Dr. Monat, des früheren Chefs des 
indifchen Gefängnißwejeng, und des Sir George Arney, des Oberrichterd von 
Neufeeland, welche aus unmittelbarer Anſchauung über die englijche Depor- 
tation Auskunft geben konnten. Der erjtere befannte fich als Anhänger der 
Deportation; die indiihen Verbrecher hätten in Singapore und Malacca 
(the straits settlements) eine Reihe von bedeutenden Arbeiten ausgeführt, 
um deretwillen die Einwohner das Aufhören der Deportation jchmerzlichit 
bedauern würden. Er habe jelbjt nad) dem großen Sepoy-Aufſtande die 
Straftolonie der Andamanen und Nicobaren für die gefangenen Rebellen ein- 
gerichtet, und bis zum Jahre 1870 Habe fie fich gut entwidelt; man habe jogar 
angefangen, den Deportirten von guter Führung Frauen zu geben. Das 
weitere Schidjal der Kolonie kenne er nicht. Aber er jchloß feine Ausführung 
mit den Worten: „Je suis partisan du systöme de la transportation contre 
lequel la plus grande et la seule objection valable qu’on puisse faire, ä 
mon avis, est la d@pense considörable qu’il nöcessite“ Sir Georg Arney 
fonftatirte zunächit, daß man in England die Deportation als unwirkſam be- 
funden habe, und entwarf dann aus eigener Anjchauung ein drajtiiches Bild 
von dem verderblichen Einfluß der Deportation auf die auftralijchen Kolonieen, 
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Neufeeland und Tasmanien mit eingefchloffen. Sowohl die flüchtigen als die 
freigelafjenen Sträflinge riefen einen ſolchen Zuſtand der Unficherheit hervor, 
daß es in der Kolonie Biktoria zu Unruhen kam. Die Negierung von Neu— 
jeeland ſuchte fich gegen die Deportirten durch ein Geſetz zu ſchützen, des In— 
halts, daß fie jeden zur Deportation verurtheilten, mag feine Strafe verbüßt 
jein oder nicht, jowie jeden, der unter der Bedingung der Auswanderung be- 
gnadigt war, wenn er in der Kolonie betroffen wird, mit Zuchthaus bis zu 
drei Fahren und Konfisfation feines Vermögens beftraft; außerdem wird er 
dahin zurüctransportirt, woher er gelommen war. Jeder, der einen Deportirten 
nad) der Kolonie bringt, wird, vorausgejeßt, daß er davon Kenntniß gehabt, 
mit 500 Pfd. Sterling Strafe oder 12 Monat Gefängniß beftraft, wenn es ein 
Schiffskapitän ift; ift es ein Matrofe oder Steward, mit 100 Pfd. Sterling oder 
6 Monaten Gefängniß. Und um das Mutterland zur Aufhebung der Depor- 
tation zu bewegen, jcheute man ſich nicht, offen mit Losreißung zu drohen. 

Ueber die Deportation nad) Sibirien gab Hr. Kofovtzeff, Bureauchef im 
Suftizminifterium, Aufklärung, die in der abjoluteiten Verdammung des Depor- 
tationsſyſtems gipfelte. Alle jachverftändigen und einflußreichen Stimmen aus 
Sibirien, berichtete er, vereinigen fich in dem Aufe: Befreit ung von der Bet 
der Deportation. Man jtehe in Rußland vor der Frage, ob man die Depor- 
tation nad) Sibirien aufheben oder Sibirien zu Grunde richten wolle. Wie 
gering die Ausficht fei, aus den Deportirten gute Koloniften zu gewinnen, 
habe folgende Thatjache gezeigt. Man habe mit einem Koftenaufiwande von 
100000 Rubel für 200 Deportirte Kleine Farmen eingerichtet, fie mit ſorg— 
fältig ausgewählten Leuten bejegt, und nach Ablauf eines Jahres jeien nod) 
40 vorhanden gewejen, die übrigen feien entlaufen. Durch die Deportation 
nah Sibirien wird nicht nur die Sicherheit dieſes Landes aufs äußerſte ge- 
fährdet, jondern zu Taufenden fehren die Verbrecher nad) Rußland zurück. 
Gefährlicher als fie hintransportirt worden find, machen fie das Land unficher; 
unschädlich werden fie erſt, wenn man fie in den ordentlichen Strafanftalten 
unterbringt. Um diefer Kalamität zu begegnen, hat man einen Verſuch 
gemacht, die Verbrecher nach der Injel Sadalin zu deportiven; man bat 
aber auch dies aufgeben müfjen, weil die Transportkoſten für den Kopf fi) 
auf 1000 Rubel beliefen. Uebrigens ift auch die Deportation nad Sibirien 
mit jo enormen Koften verbunden, daß man dafür längft hätte eine Reform 
des Gefängnißwejens beftreiten können. Für Rußland ift die Bejeitigung der 
Deportation eine abjolute Nothwendigkeit und der Anfang zu allen Gefängniß- 
reformen. *) 





) Mit dem angeführten ftimmt eine Korrefpondenz der „Kölniſchen Zeitung“ aus 
Moskau von Anfang Juni vollftändig überein. 
Grenzboten II. 1879, 64 
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Vertheidiger der Deportation waren die Franzoſen. Sie brachen eine 
Lanze für ihr Neukaledonien. Daß Guiana Fiasko gemacht hat, nachdem es 
60 Millionen Franes verſchlungen, mußten ſie zugeſtehen; erhebliche Erfolge 
konnten ſie von Neukaledonien auch nicht aufweiſen, ſie konnten nur von guten 
Hoffnungen reden; ſie mußten einräumen, daß die Frauenfrage bis jetzt noch 
keine Löſung gefunden, da die wenigſten Deportirten verheirathet ſeien, und 
dieſen wenigen die Frauen nicht folgten. Indeſſen der Verſuch ſei einmal 
gemacht, und man dürfe ihn noch nicht aufgeben. Auf die Anfrage des italie— 
niſchen Delegirten, ob es wahr ſei, daß die franzöſiſchen Strafkolonieen bis 
jetzt 100 Millionen Franes gekoſtet hätten, mußten die Franzoſen trotz manches 
Sträubens zugeben, daß das etwa der Preis ſei. Hierauf erklärte der Chef 
des italieniſchen Gefängnißweſens, dann wiſſe er genug; für 100 Millionen Franes 
fünne Italien fein ganzes Gefängnißwejen derart reformiren, daß es feiner 
Straffolonieen bedürfe. 


Den Franzojen war e3 darum zu tun, ein abjolutes Verwerfungsurtheil 
des Kongrefjes über die Deportation zu verhindern. Am Schluß der Debatte 
formulirten fie ihre Anficht dahin: Wir verfennen nicht, daß die Deportation 
ihre großen Schattenjeiten hat, wir wollen auch feinem andern Lande rathen, 
unjern Verſuch nachzumachen, da er für fie ernjtliche Schwierigkeiten und große 
Gefahren herbeiführen fann; wir wünſchen vom Kongreß nur die Anerkennung, 
daß diejenigen Völker, welche die Deportation haben und beibehalten, ſich nicht 
außerhalb des Bodens des Strafredhts befinden. Aus Kourtoifie gegen die 
Franzoſen wurde daher das abfällige Urteil des Kongrefjes in folgende Höf- 
liche Formel gefleidvet: La peine de la transportation prösente des difficultös 
d’ex6cution, qui ne permettent pas de l’adopter dans tous les pays, n’y 
d’esperer qu’elle y r&alise toutes les conditions d’une bonne justice p6nale. 
Aber joviel konnte man aus der Vertheidigung ſowohl, ald aus dem Privat- 
geſpräch mit den franzöfiichen Mitgliedern des Kongrefjes heraus hören, daß 
fie fi) größeren Erfolg verjprechen von der durch das Geſetz von 1875 in 
Angriff genommenen Gefängnißreform als von der Deportation, und daß die 
Tage ihrer jüngften Straffolonie ebenfalls gezählt find. 

Weder Fabri, noch die, welche fonft für Einführung der Deportation Propa- 
ganda machen, haben fich die Ausführung ihres Vorſchlags im Detail genau 
vergegenwärtigt. Welche Verbrechen jollen mit der Strafe der Deportation 
belegt werden? Will man auf dem Boden der jebt- geltenden Strafrechtsprin- 
zipien bleiben, jo fann die Deportation, wenn fie mit denjelben überhaupt in 
Einklang zu bringen ift, nur auf die jchwerften Verbrecher Anwendung finden, 
aljo etwa auf diejenigen, welche zu SFreiheitsftrafen von 10 Jahren und darüber 
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verurtheilt find. Nun befanden fih am Scluffe des Jahres 1876 in den 
preußifchen Strafanftalten 14558 männliche und 2454 weibliche Zuchthaus- 
gefangene; von diefen waren verurtheilt auf Lebenszeit 615 Männer und 193 
‚Weiber, über 10 Jahre 1206 Männer, 78 Weiber ; diefe 2092 Köpfe würden 
bei der Deportation zunächft in Frage fommen. Wenn die übrigen Staaten 
des deutjchen Neiches fich dabei betheiligen wollten — obgleich aus der Juftiz- 
hoheit der Einzelftaaten fich nicht unerhebliche Schwierigkeiten ergeben würden —, 
jo würde die Gefammtziffer der zu Deportirenden fi) auf etwa 3000 erhöhen, 
und wenn man die Weiber, Kranken, Gebrechlichen, geijtig zweifelhaften und 
die Greife abzöge, jo würden etwa 2500 übrig bleiben, gegenüber den 25000 
Zuchthausgefangenen in Deutichland ein ziemlich verjchwindender Bruchtheil. 
Es fragt ſich weiter: Wie follen diefelben in den Straffolonieen unterge- 
bracht werden? Will man fie nicht einfach an's Land ſetzen und laufen Lafjen, 
jo wird man Gebäude zu ihrer Unterbringung heritellen müfjen, und zwar 
folche, welche da3 Entlaufen verhindern, alfo — eine neue Strafanftalt. Die 
Koften einer jolchen würden fi) aber, da ein großer Theil der Materialien 
von Hier aus Hingefchafft werben müßte, ſelbſt wenn die eigentliche Arbeit von 
den Sträflingen beforgt werben könnte, mindeftens eben jo Hoch belaufen, wie 
in der Heimat. König Oskar L, der Neformator des jchwedilchen Gefängniß- 
wejens, bemerkt in feinem epochemachenden Buche: Des peines et des prisons 
jehr richtig: „Wenn eine neue Strafanftalt gebaut werben foll, jo wäre es 
einfacher, fie auf Längholmen*) zu bauen, al3 in einer überfeeifchen Kolonie, 
e3 ift das billiger, und man part die Koften des Transportes.“ 
Angenommen nun, die Strafanftalt wäre auf einem überfeeiichen Terri- 
torium, etwa am Congo, gebaut, jo gehören zur Leitung und Beauffichtigung 
berjelben Beamte, und zwar wie die engliichen und franzöfiichen Erfahrungen 
zeigen, lieber zu viel al3 zu wenig. Glaubt man nun, daß für 1200 Marf 
Gehalt ein Aufjeher, für 2700 Mark ein Infpektor, für 4000 Mark ein Direktor 
nach dem Congo gehen wird? Die Engländer pflegen in den Kolonieen ihren 
Beamten das doppelte und dreifache von dem zu zahlen, was fie in England 
befommen. Zur Sicherung der Straffolonie bedarf es ferner einer Militär- 
macht; da diejelbe die Gefangenen bewachen und zugleich die ganze Niederlaj- 
jung gegen die ummwohnenden wilden Völferfchaften ſchützen ſoll, jo würde fie 
faum unter 500 Mann zu bemefjen fein. Bei unferen militärischen Einrichtungen 
ginge es kaum an, ein Bataillon irgend eines Regiments in Garnifon nad 
dem Congo zu verlegen, jondern man würde eine Truppe werben müſſen. 
Nun foften der engliichen Regierung die europäischen Truppen für den Kopf 


*) Eine Infel im Mälar-See bei Stodholm. 
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jährlich 79 Pfd. Sterling; aber wenn auch der deutjche Kriegsminiſter es ſpar— 
jamer einzurichten wißte, unter 1000 Marf pro Kopf und Jahr würde er die 
Truppen auch nicht erhalten fünnen; die wäre allein eine jährliche Ausgabe 
von 500000 Mark. Ohne ein Kriegsichiff, und wenn es auch nur eins ber 
kleinſten Kanonenboote wäre, wird die Kolonie auch nicht fein können; Kundige 
mögen die Summe hierfür angeben, aber billig ift ein in Dienft geftelltes 
Kriegsichiff jedenfalls auch nicht. Nach) dem Report of the Directors of Con- 
vict prisons von 1873 betrug der Staatszuſchuß für die in England detinirten 
Zuchthausgefangenen jährlich pro Kopf 11 Pfd. Sterling, für die im Zellen- 
gefängnifje zu Pentonville 20 Pfd. Sterling, für die Deportirten in Weſt— 
Auftralien dagegen 60 Pfd. Sterling — in der letzteren Summe die Trans- 
portfoften nicht mit einbegriffen —, d. 5. die Koften eines Gefangenen in ber 
Straffolonie find drei Mal jo groß als in einem Einzelhaftgefängniffe der 
Heimat und 5'/, Mal jo groß als im Durchſchnitt für alle Gefangenen. Ueber— 
tragen wir dieje Verhältniſſe auf Deutjchland, bez. Preußen. Hier betrug der 
Staatszuſchuß für die in allen dem Minifterium des Innern unterjtellten Ge— 
füngnifjen detinirten Gefangenen im Durchſchnitt der Jahre 1875 und 1876 
pro Kopf 211 Mark, in dem Einzelhaftgefängniffe Moabit 228 Mark. Nehmen 
wir den günftigften Fall, daß fie in der Straffolonie nur drei Mal foviel 
fofteten als in Moabit, jo betrüge die jährliche Ausgabe für jene 2500 Ge— 
fangenen in der Straffolonie die Kleinigkeit von 1,114000 Mark mehr, als 
wenn wir fie in Einzelhaft gehalten hätten. 

Nun könnte man einwenden, das jei zwar jehr viel Geld, aber dafür 
jeien wir die Gefangenen auch ein für allemal 108. Welcher Irrtum! Aus 
den oben angeführten Zahlen ergab ſich, daß ein Drittel der zu Deportirenden 
(ebenslänglidhe find; von dem Reſt würden erfahrungsgemäß hier wie dort die 
eine Hälfte mindeſtens vor Ablauf der Strafzeit fterben; e8 blieben aljo etwa 
800, die nach Ablauf, wir wollen annehmen von 10 Jahren, durch vorläufige 
Entlafjung, Begnadigung, Ablauf der Strafzeit frei werben. Angenommen 
nun, dieſe blieben jämmtlich in der Kolonie, jo würde uns die Erpatriirung 
diefer 800 Verbrecher eine 1O jährige Rente von 800 mal 456 Mark oder ohne 
Berechnung der Zinfen 3,648000 Mark gefoftet Haben. Das hieße denn doch 
die Bejeitigung von 800 Verbrechern gar zu theuer bezahlt! Aber wer jteht 
uns auch dafür, daß fie alle in der Kolonie bleiben? Wenn fie nun nad 
Ablauf der Strafe heimfehren wollen, um ihre Congo-Studien in Deutjchland 
zu verwerthen — können wir es ihnen wehren? Würde wohl ein Rechts— 
fundiger fich finden, der einen Paragraphen in's Strafgeſetzbuch aufnähme, des 
Inhalts: „Wer zu mehr ala 10 Jahren Zuchthaus verurtheilt ift, kann durch 
Anordnung des Juftizminifters gezwungen werden, diejelben in einer Gtraf- 
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folonie zu verbüßen, und darf dann nie in fein Vaterland zurückkehren“? Wenn 
wir nun einen Theil der Deportirten müßten zurücfehren Laffen, würden wir 
nicht diefelbe Erfahrung machen, wie die Engländer, daf gerade diefe die ge- 
fährlichiten, raffinirteften Verbrecher find ? 

Man könnte ferner einwenden, daß man die Straftolonie fo koſtſpielig 
nicht einzurichten brauche. Fabri felbft Spricht fich darüber nicht aus, man 
kann aber oft genug der Meinung begegnen, daß zur Errichtung einer Straf: 
folonie ja eine einfame Inſel mitten im Ozean gewählt werden fünne; dort 
jolle man die Verbrecher gewifjermaßen ausſetzen, mit dem nöthigften Geräth, 
Handwerfzeug u. f. w. verjehen und fie dann fich jelbit überlafien, höchſtens 
ein Kriegsſchiff dort ftationiren, um zu verhindern, daß fie auf Flößen oder 
jelbitverfertigten Kähnen entfliehen. Dies würde freilich billiger fein, aber 
wenn man die Koften des Transportes und der erjten Ausrüftung des Kriegs— 
Ihiffs rechnet, immer noch ebenſo theuer zu ftehen kommen, wie der Strafvollzug 
in Moabit. Wie fich aber eine ſolche Straffolonie in Wirklichkeit geftalten 
wird, kann der Sachkundige fich Leicht ansmalen. Es bedarf jedoch nicht der 
Phantafie, wir können uns auch hier auf. die Erfahrung berufen. 

Die Engländer haben fich, wie ſchon erwähnt, für ihre indischen Beſitzungen 
eine Straf- Kolonie auf den Andamanen und Nicobaren im indiſchen Ozean 
eingerichtet. Die Lage ift mit großem Geſchick gewählt, auch deshalb, weil 
die Transportkoften der Deportirten fi) dadurch beſonders niedrig ftellen. 
Auf den Injeln find etwa 10000 Verbrecher, Männer und Weiber, detinirt, alle 
bis auf einen geringen Bruchtheil zu lebenslänglicher Gefangenschaft verurtheilt, 
meiften? wegen Mord. Eine der Infeln enthält die Reſidenz des Gouverneurs, 
den Hafen für die Schiffe, die Magazine, die Beſatzung, eine Anzahl nicht zu 
Lebenszeit verurtheilter männlicher Gefangener und das Weibergefängniß. Die 
übrigen männlichen Gefangenen find in größeren oder geringeren Trupps auf 
den einzelnen Inſeln untergebradt. Auf den größeren bderjelben ift ein 
superintendent jtationirt mit einer Kleinen Anzahl Militär, einigen Auf— 
jehern zc.; ihre Behaufung ift entweder eine Kleine Feſtung auf der Inſel der 
Deportirten ſelbſt oder auf einer in der Nähe berjelben Liegenden Fleineren 
Injel. Die Gefangenen find in Abtheilungen getheilt, deren Anführer ſelbſt 
Gefangene find; die letzteren leiten namentlich die Arbeiten. Sie wohnen 
abtheilungsweile in felbfterbauten Hütten; die Beamten beichränfen fich darauf, 
die Arbeiten zu beftimmen und von Zeit zu Zeit zu revidiren, im übrigen find 
die Gefangenen fich ſelbſt überlaffen. Die Autorität der Beamten wird dadurch 
aufrecht erhalten, daß e3 ftreng unterjagt ift, auf den mit Gefangenen bejeßten 
Infeln irgend welche Nahrungsmittel zu bauen; alles was die Gefangenen in 
diefer Beziehung nöthig haben, vorzugsweife Reis, wird von Dftindien ein- 
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geführt, aus den Magazinen der Depot-Inſel nach den Injeln der Gefangenen 
gebracht und an bejtimmten Tagen — 'unjeres Willens aller fünf Tage — 
rationsweije an die Gefangenen vertheilt. Dies find zugleich die Mufterungs- 
tage, an denen die Präjenz der Gefangenen fonftatirt wird, es find Die 
Abrechnungstage, an denen die Gefangenen das, was fie an Tabak, Kaffee ꝛc. 
gebaut haben, abliefern und dafür wie für die Öffentlichen Arbeiten, die fie 
geleiftet — Wege- und Brüdenbau, Bewäfjerungs- und Entwäfjerungsarbeiten 
u. ſ. mw. — ihren Lohn befommen. Derjelbe beſteht in Bons, für welche fie Eß-, 
Genuß- und Bequemlichkeits - Gegenftände von der Verwaltung eintaufchen 
fünnen. Dabei wird aufs forgfältigfte darauf gehalten, daß ihnen an Eß— 
waaren nicht etwa foviel verabreicht wird, daß fie fich einen Vorrath davon 
zufammenfparen fünnen. Da den Gefangenen jede Möglichkeit genommen ift, 
von der Inſel zu enttommen — alle Schiffe und Boote liegen unter ficherjter 
Bewahung außerhalb ihres Bereiches —, da fie immer nur für fünf Tage 
Nahrungsmittel Haben und auf ihrer Injel abfolut nichts Eßbares finden, jo 
würde es im alle einer Revolte genügen, die Lebensmittelration nicht zu 
vertheilen; fie würden dann verhungern oder müßten fich ald Kannibalen unter 
einander auffrefien. Um das übrige Treiben der Gefangenen befümmert ſich 
die Verwaltung nicht viel. Nur gröbere Exzeſſe, Mord und Todtichlag fommen 
zur Anzeige und werden vom Gouverneur mit Auspeitichen oder eventuell 
Hängen — ob mit oder ohne ordentlichen Prozeß, ift uns jet nicht erinner- 
lich — beftraft. 

Was aus diefer Menjchenmafje, in der die verjchiedenften Racen und 
Nationen vertreten find — Chinefen, Hindus, Malayen, Parfi, Neger, Weiße, 
Araber und was fonft in den Emporien des Oſtens zufammengeftrömt fein 
mag —, ich will nicht jagen im fittlicher und religiöfer, jondern überhaupt nur 
in menjchlicher Beziehung wird, bedarf wohl keiner Beichreibung. Man ver- 
gegenwärtige fich nur, was hier an viehiicher gejchlechtlicher Ausſchweifung 
geleiftet wird! Doc will ich nicht unerwähnt laſſen, daß den Gefangenen 
auch die Gelegenheit geboten wird, eine Frau zu nehmen. Nach zehnjähriger 
guter Führung kann der männliche, nad) dreijähriger die weibliche Gefangene 
die Erlaubniß zum Heirathen befommen. Zu beftimmten Terminen werden 
die mit einem Heiraths-Ticket verjehenen männlichen Gefangenen nad) der 
Inſel des Gouverneurs geholt, es werden ihnen aus dem Meibergefängniffe 
die ebenfall3 mit Ticket verjehenen Kandidatinnen vorgeführt, man gibt ihnen 
fünf bis zehn Minuten zur Wahl; ift ein Baar einig geworben, jo werben fie 
vom Gouverneur zufammengegeben und beziehen als Mann und Frau auf 
einer Deportationsinfel ein Hütte für fich. Was wird aber aus diefer fogenannten 
Ehe? Die Frau wird Gemeingut einer ganzen Anzahl anderer Gefangenen, 
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der offizielle Ehemann läßt dieſe für ſich arbeiten und ergibt ſich dem dolce 
far niente. Daß das feine Phantafiegebilde find, beweijen die Kinder, die 
einer jolchen Ehe entjpringen, und von denen das erſte vielleicht einen chineſiſchen, 
das zweite einen malayijchen, das dritte einen Negertypus trägt, auch wenn 
der offizielle Vater ein richtiger „Madrasman” ift. Und was wird nun aus 
diefer heranwachſenden Generation? Soll man fie unter den Berbrechern 
lafien? Man denke fi) den Gedanken einmal aus! Soll man fie nad) 
Indien zurüdbringen? Sie haben ja feine Kafte, nicht einmal Parias find 
fie. Es bleibt alfo nicht? andres übrig, als eine neue Kolonie für dieje zweite 
Generation zu gründen. Dieje zweite Generation macht denn auch der eng— 
lichen Verwaltung viel mehr Sorge als die Verbrecher jelbit. 

Iſt das num das Ideal einer Verbrecher-Kolonie, wie fie für Deutjchland 
erjtrebt wird? Bilde man fich doch nicht ein, daß fie fich unter unfern Händen 
anders geftalten werde; in einigen äußeren Dingen würde fie vielleicht anders 
ausfehen, wir würden es vielleicht nicht jo gut verjtehen wie die Engländer, 
die Sicherheit und Ordnung aufrecht zu erhalten, aber den Stempel der tiefiten 
moraliichen Berfumpfung würde fie ebenfo an ſich tragen wie jene, ja wahr- 
Icheinlih würde fie noch um viele Grade tiefer finfen, weil der jogenannte 
Kulturmenſch, wenn er einmal dabei ift, moralifch zu verfumpfen, darin viel 
mehr leijtet al3 der Naturmenſch. Vor einer ſolchen Geftaltung kann feine 
Anftrengung, feine Mafregel eine infulare Berbrecherfolonie retten, und wenn 
ein Engel vom Himmel füme und die Seeljorge darin übernehmen wollte. 

Es erübrigt noch, die Behauptung Fabri's zu beleuchten, daß wir deshalb 
Straffolonieen brauchten, weil die Verbrecher in einem jo exorbitanten Maße zu» 
nehmen, daß weder die jetzigen Gefängnifje augreichen, noch auch die Mittel 
vorhanden feien, entfprechend neue zu bejchaffen, und daß wir ſchon jetzt Für- 
jorge treffen müfjen, um die an dem bevorjtehenden großen Kommuneaufftand 
beteiligten unterzubringen. 

Für die Zunahme der Verbrecher beruft fi) Fabri auf die befannte 
Strußberg’ihe Brojchüre: „Die Zunahme der Vergehen und Verbrechen und 
ihre Urjahen“ Das hohe Verdienſt diefer Schrift wird niemand bejtreiten. 
Sie hat wie feine andere die Aufmerfjamkfeit auf die enorme Bedeutung diefer 
in weiteren Kreifen meift gleichgiltig oder dilettantisch behandelten Materie von 
den Verbrechen, der Strafe und dem Strafvollzug gelenkt. Ihr Verdienſt 
würde noch größer fein, wenn fich nicht wie ein rother Faden der Gedanke 
durchzöge, daß die außergewöhnliche Zunahme der Verbrechen ihren Grund 
eigentlich darin habe, daß der Staat ſich feit einer Reihe von Jahren in 
Gegenfat zur Kirche gejeßt und deren Macht und Einfluß erheblich beichränft 
habe, und daß die ficherfte Abhilfe darin beftehe, daß man ſchleunigſt von der 
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neuerdings befolgten Sirchenpolitif umfehre. Auch die Thatjache der Zunahme 
der Verbrechen nimmt fich eben ander8 aus vom Standpunkte der inneren 
Miffion und ander8 vom Standpunkte der Sozialpolitik, 

Wie das Leben der Staaten und Völker überhaupt ebbt und fluthet, auf 
Beiten der Erhebung Zeiten des Verfalls folgen und umgekehrt, jo ift es aud) 
mit derjenigen Seite des Volkslebens, welche ihren Ausdrud in der Zu- und 
Abnahme des Verbrechens ihren Ausdruck findet. Es ift hier nicht der Drt, 
auf die Urſache diefer Ericheinung näher einzugehen,*) es ſei nur auf die 
Thatjache hingewiejen, daß in allen europäiſchen Staaten in der Periode, welche 
auf den Abjchluß der großen Kriege im Anfange diefes Jahrhunderts folgte, 
“eine enorme Zunahme der Verbrechen fich zeigt, ſodaß die Verlegenheit, die 
BVerurtheilten unterzubringen, unendlich) viel größer war als jetzt, und die 
preußijche Regierung in ihrer Noth auf den Gedanken kam, ihre Verbrecher 
nad) Sibirien zu deportiven. Aus neuerer und neuefter Zeit mögen einige 
Zahlen aus verjchiedenen Ländern die näher darthun. Der offizielle Nadj- 
weis über die Verurtheilungen in England während der 40 Jahre von 1834 
bis 1873 ergibt folgendes. Im Jahre 1834 betrug bei einer Bevölkerung von 
141, Millionen die Zahl der Verurtheilungen zu Gefängniß: 10721, zu Zudht- 
haus und Deportation: 3060, Die Zahl der Verurtheilungen fteigt langſam 
aber ftetig bis auf 15747, bez. 3800 im Jahre 1841 bei etwa 16 Millionen 
Einwohnern, jpringt dann rapid im folgenden Jahre auf 17871, bez. 4481 
— eine Vermehrung um 14,35 Broz.! —, um im Jahre 1845 auf 14052, 
bez. 3247, d. i. 22,61 Proz. zu fallen bei 16,7 Millionen Einwohnern. Im 
Jahre 1846 betragen die Ziffern 14902, bez. 3157; im Jahre 1848: 19175, 
bez. 3600; dann folgt eine langjame Verminderung und im Jahre 1854 ein 
rajches Steigen der Verbrechengziffer auf ihren höchſten Standpunkt 20388, 
bez. 2742. Hierauf von 1855 auf 1856 ein ebenjo rapides Fallen von 
17397, bez. 2590 auf 11885 und 2715, dann ein ftetige® Sinfen bis auf 
9656 und 2456 im Jahre 1860, dann wieder ein jtetige® Steigen bis auf 
12358 und 2081 im Jahre 1868, und jeitdem ein ftetige® Herabgehen bis 
auf 9141 und 1493 bei 23 Millionen Einwohnern im Jahre 1873. Der 
Merkwürdigkeit wegen ſei noch erwähnt, daß dieſes legte konjtante Sinken zu- 
fammenfällt mit dem Aufhören der Deportation in England. Diejelbe Erjchei- 
nung haben wir in Schweden. Die Zahl der Berurtheilten beträgt 1856: 
1778, 2879 im Jahre 1869 und 1876: 1558. In Belgien, welches in den 
Jahren 1831 bis 1840 ebenfalls eine enorme Steigerung der Berurtheilungen 








*) Eine Zunahme der Berurtheilungen kann 3. B. auch ihren Grund in einer Reform 
der Strafjuftiz haben. 
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aufzuweiſen hatte, iſt die Zahl derſelben von 8015 im Jahre 1856 auf 5342 
im Jahre 1868 gefallen. h 

So betrübend aljo auch die große Zunahme der Verurtheilungen in 
Deutſchland ift, jo gewiß fie uns zur gewifienhaftejten Aufjuhung und Ver— 
ftopfung ihrer Quellen auffordern muß, jo ift fie doch nichts jo Unge— 
wöhnliches, daß wir unſer Heil in der außergewöhnlichen Mafregel der 
Deportation fuchen müßten. Gerade die beiden zuletzt genannten Länder, 
Schweden und Belgien, zeigen, daß die konftante Verminderung der Verurthei- 
lungen zufammenfällt mit einer planmäßigen Reform des Strafvollzugs nad) 
dem Syſtem der Einzelhaft. 

Was den legten Grund betrifft, daß wir ung auf den großen Kommune- 
aufjtand rechtzeitig vorbereiten müßten, jo ift foviel fiher, daß, wenn irgend 
etwas ihn herbeiführen wird, e8 dieſe ewige s. v. v. Angjtmeierei ift vor der 
Sozialdemokratie. So gewiß die Bedeutung diefer Bewegung nicht unterſchätzt 
werden darf, jo gewiß es heilige Pflicht ift, jeder an feinem Theile zu helfen, 
die Urjachen, aus denen die ungejunde Bewegung entjprungen ift, zu bejeitigen, 
jo gewiß ift es die Pflicht jedes guten Bürgers, aud) nicht mit einer Miene 
zu verraten, daß wir ung vor ihr fürchten, denn wer fich fürchtet, der ijt 
ihon halb befiegt. Die Sozialdemokraten und ihre Führer jollen wifjen, daß 
wir entjchlofjen find, ein Ende mit ihnen zu machen, foviel auf ung ankommt, 
in Frieden und gemeinfamer Arbeit; appelliven fie an die Gewalt, dann ein 
Ende wie die Soldaten Caeſar's nad) der Schlacht bei Munda den Pompe- 
janern bereiteten. Es fehlte blos noch, daß wir jetzt jchon ein behagliches 
Plätzchen ausjuchten, um denen, die unjern Staat und unjere Kultur in Frage 
jtellen, ein bequemes Unterfommen dort zu bereiten. Der Berfafjer diejer 
Heilen iſt feft überzeugt, daß wir feinen Kommune- Aufitand haben werden, 
denn Berlin iſt noch lange nicht Paris. Doch das mag ja Glaubensjache 
jein. Angenommen aber, Fabri hätte Recht, jo wäre auf die Trage, wo wir 
mit den verurtheilten Kommunards bleiben jollen, die Antwort jehr einfach zu 
geben: ebenda, wo wir mit den franzöfiichen Sriegsgefangenen geblieben find. 
Damit fämen wir billiger weg als die Franzoſen, denn wir jparten die Kojten 
des Hin- und Hertransports. 

Nicht ein einziger der Fabri’schen Gründe alſo für die Gründung von Straf- 
folonieen hat fich als jtichhaltig erwiefen. Es iſt bedauerlich, daß die Depor- 
tationzfrage, welche für alle übrigen europäifchen Völker abgethan erjcheint, 
bei ung überhaupt wieder auf der Bildfläche erichienen ift, doppelt zu bedauern, 
daß fie jebt wieder aufgetaucht ift, wo endlich bei uns Hand an die Reform 
des Strafvollzugs gelegt werden joll. Denn es ift Thatjache, daß die Depor- 


tation, ja auch nur die ernftliche Inausfichtnahme derjelben anderwärts jede 
Grenzboten II. 1879. 65 
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gefunde Reform des Strafvollzugs gehindert hat. In England beginnt eine 
planmäßige Reform defjelben erjt, jeitvem die Deportation auf den Ausſterbe— 
etat gejegt ift. Und wer die Beitrebungen für diefe Reform in Frankreich 
unter Tocqueville'3 Führung von 1830 big 1847 verfolgt hat, wird wiſſen, 
daß der Abjchluß des Strafvollzugsgejeßes, welches auf dem Syſtem der Einzel- 
haft bafirte, wejentli mit dadurch verhindert wurde, daß die Deputirten- 
fammer die Deportation hineindisfutirt Hatte, und daß vom Kaiferreiche, welches 
eine ganz bejondere Pajlion für die Deportation hatte, die ganze Strafvoll- 
zugsreform bei Seite gelegt wurde, Erſt unter der Republik ift fie wieder 
aufgenommen und zu einem vorläufigen Abjchluffe gebracht worden, aus 
welchem klar hervorgeht, daß im franzöſiſchen Strafvollzuge die Deportation 
feinen Platz mehr haben wird. Holland, Belgien, Schweden haben ihre plan- 
mäßige Gefängnißreform erft begonnen, nachdem fie ein für allemal aller 
Deportationg-Gelüfte fich entihlagen hatten. Rußland Hat mit feiner fibirifchen 
Deportation Bankerott gemacht, e8 hat foeben durch Schaffung einer Zentral- 
behörde für das Gefängnigwejen, an deſſen Spike der hochverdiente Präſident 
des Stodholmer Kongrefjes Staatsrath v. Grot jteht, die Reform des Straf- 
vollzug3 in Angriff genommen, und daß es ihm damit Ernft ift, dafiir bürgt 
der Name und die Perfon des Chef3 und feiner Mitarbeiter; Bejeitigung der 
Deportation ift die conditio sine qua non der Reform. Und ung Deutjchen 
will man zumuthen, diefen überall mißglücten Verſuch noch einmal zu machen? 
Einmal jhon haben wir in Preußen den Anlauf zu einer Reform des Straf- 
vollzug3 genommen, wir ftanden um diejelbe Zeit faſt jo nahe am Ziele wie 
die Franzoſen. Man bat fie fallen lafjen. Warum? Kundige Leute behaupten, 
unter anderm aus dem Grunde, weil eine firchliche Partei, der Fabri nicht 
fern jteht, den Strafvollzug in Einzelhaft zu feiner Domäne machen wollte. 
Siyer hat das Anwachſen des Verbrecherthums zum großen Theil jeinen 
Grund in diefer unterlafjenen Reform des Strafvollzugs. Jetzt endlich find 
wir foweit gefommen, daß dem Bundesrathe der Entwurf zu einem Reichs— 
Strafvollzugsgejeg vorliegt, der die Gefängnißreform nad dem Syitem der 
Einzelhaft in Ausfiht nimmt, und da kommt diefe unglüdjelige Deportationg- 
frage! Es ift ficher zu erwarten, daß gewilje Parlamentarier, die alles wifjen, 
die jeden Zweifel an ihrer Unfehlbarteit mit fittlicher Entrüftung zurüd- 
weiſen, bei der Berathung des Strafvollzugsgeieges auch die Deportation in 
die Diskuffion werfen und dadurch fein Buftandefommen ebenjo gefährden 
werden, wie die franzöfiiche Deputirtenfammer den Strafsvollzugs-Gejegentwurf 
vom Jahre 1846. Die Gefängnißreform ijt eine Aufgabe, die nur durch plan= 
mäßige, konſequente, langjährige, mühjame Arbeit gelöft werden kann. Belgien 
hat 30 Jahre daran gearbeitet, Schweden und Holland nicht viel fürzer, England 
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und Frankreich werben fie auch nicht eher vollenden; für Deutichland ift die 
Arbeit ebenfalls auf mindeitens 25 bis 30 Jahre berechnet, und es ift gegrün- 
dete Ausficht vorhanden, daß wir damit ebenjogut dag Biel, Herabminderung 
des Verbrecherthums und der Verbrecher, erreichen werden, wie jene Länder. 
Wollte man uns jet die Deportation empfehlen als ein Mittel, welches uns 
rafcher und billiger zum Ziele führen würde, es wäre genau jo, ald wenn man 
einem treuen und fleißigen Menfchen, der durch Arbeit und Sparjamfeit jeine 
materielle Lage verbeijern will, den Rath gäbe, in der Lotterie zu fpielen, weil 
das ihn raſcher und bequemer zum Ziele führe. —e. 


Fin Rencontre 
des NAugsburger Rathes mit Friedrich dem Großen. *) 


Im Jahre 1754 in den lebten Tagen des Februar langte eine Kleine 
italienische Sängergejellichaft, aus ihrer Heimat fommend, auf dem Wege nad) 
Potsdam in der altehrwürdigen Reichsftadt Augsburg an. Es war eine 
Signora PBaganini, ihr Gemahl, außerdem noch zwei Sänger, endlich als Reije- 
marſchall ein gewiſſer Pietro Antonio Callabria, der ala Kommifjär und im 
Auftrage Friedrich's II. die erjtgenannten vier Perjonen in die Refidenz des 
Königs geleiten ſollte. Sie ftiegen in der Schäfflerherberge ab, einer auf dem 
Predigerberge gelegenen Bierbrauerei, die von Alter Her das Recht bejaß, 
Fremde aller Art aufzunehmen. Freilich war die ein nichts weniger als 
vornehmes Abfteigequartier, nach unferer Art zu reden faum ein Wirtshaus 
dritten oder vierten Ranges; indeffen Schaufpieler und Sänger waren zu jenen 
Beiten weniger verwöhnt als Heutzutage, und auch eine Sängerin von viel 
größerem Rufe als Signora Paganini würde e8 damals wahrjcheinlich nicht für 
unter ihrer Würde gehalten haben, mit einem verhältnigmäßig fo bejcheidenen 
Unterfommen vorlieb zu nehmen. Zudem war Friedrich der Große nicht ge= 
neigt, für dergleichen Dinge großen Aufwand zu machen. Wer fich bei folchen 
Gelegenheiten bei ihm beliebt machen wollte, der mußte es verftehen, Sänger 
und Sängerinnen zu liefern, auch ohne dabei tief in die königliche Kaſſe zu 
greifen. 





*) Nach Quellen ans dem ftädtifchen Archiv zu Augsburg, namentlich einem Fafzike 
mit der Aufihrift: „Begangene Frevel und Erzefje auf dem Rathhaufe 165657—1772,* 
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Der Herr Kommifjär Callabria, der den Unterhalt der Gejellichaft während 
der Reife zu beftreiten hatte, mußte aljo wohl, wenn er nicht zu Schaden 
fommen wollte, mit den ihm zur Verfügung ftehenden Geldmitteln Haushälte- 
rich umgehen. Dafür zeigte er fi) um jo anmaßender in feinem Benehmen. 
Er Hatte früher einmal, wahrjcheinlih in Preußen, in Militärdienften geftanden, 
und al3 ehemaliger Soldat und Diener eines jo großen Herrn und Kriegs: 
oberften dünkte er fich hoch erhaben über das gewöhnliche bürgerliche Gelichter. 
Die Reichsftädter mit ihrem geipreizten Wejen, Hinter dem auch nicht mehr 
der Schatten einer wirklichen Macht ftand, mochten ihm vollends verächtlic) 
vorfommen, und aus diejen feinen Gedanken machte er nirgends im Geringiten 
ein Hehl. Schon bei feinem Eintritt in die Stadt, unter dem Thore, hatte er 
fi, um größer dazuftehen, für einen Kriegskommiſſär feiner preußifchen Majeftät 
ausgegeben, und als folder trat er überall auf: kurz angebunden, ſoldatiſch, 
befehlshaberiſch. 

Die Geſellſchaft war in dem Gefährt eines Augsburger Lohnkutſchers 
Namens Konrad Birzle aus Italien befördert worden. Als dieſer aber kam, 
um ſeine Zahlung zu verlangen, zog ihm Callabria nicht nur eine beträchtliche 
Summe ab, ſondern ſchnauzte ihn auch, als er ſich dabei nicht beruhigen wollte, 
grimmig an: er werde ihm eine Kugel durch den Kopf jagen, wenn er ihn 
noch weiter beläſtige, und dergleichen mehr. 


Birzle entfernte ſich erſchrocken ohne ſein Geld, lief aber in ſeiner Angſt 
am andern Morgen — es war Samſtag, den 2. März — in aller Frühe auf 
das Rathhaus, wo gerade der kleine Rath tagte, um dieſem ſeine Noth zu 
klagen. Der Bürgermeiſter v. Langenmantel kam aus dem Sitzungsſaale, 
hörte ſeine Erzählung an, und da ſchon von anderer Seite über das Gebahren 
des gewaltthätigen Herrn geklagt worden war, auch Gefahr im Verzuge war, 
weil die Italiener ſchon wieder auf dem Punkte ſtanden abzureiſen, ſo ſchickte 
er ſofort einen Amtsdiener ab, um den Angeklagten auf das Rathhaus zu zitiren. 

Ohne Zweifel wäre der Bürgermeiſter behutſamer zu Wege gegangen, 
wenn er den Fremden wirklich für einen Kommiſſär des Königs von Preußen 
gehalten hätte. Die reichsſtädtiſchen Behörden waren im vorigen Jahrhundert 
berühmt ob ihrer langſamen Bedächtigkeit, ob ihrer ewigen Bedenklichkeiten 
und ihrer beſtändigen, freilich nothgedrungenen Rückſichtnahme auf größere 
Nachbarn und überhaupt auf alle mächtigeren Reichsfürſten. Zudem war 
Langenmantel nicht im Amte, die Sache ging ihn alſo unmittelbar recht 
wenig an.*) 


) Die Augsburger „Bürgermeiſter“ waren ſeit der Verfaſſungsänderung von 1548 
nicht mehr die oberſten Behörden der Stadt. Wenn man den ſehr weiten Kreis ihrer Ge 
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Allein Callabria Hatte fich unter dem Thore als Kriegskommiſſär bezeichnet, 
und es ſchien doch unglaublich, daß ein Königlich preußifcher Kriegstommifjär 
fein Quartier in der Schäfflerherberge genommen haben und zum Reijebegleiter 
für ein paar italienische Sänger auserforen worden fein ſollte. Da mußte 
jedem der Verdacht auffteigen, der Mann fei ein Schwindler. Augsburg war 
ja al3 wohlhabende Stadt überlaufen von dergleichen Leuten. Was mit Schau- 
jpielern und Sängern zufammenhing, wurde gewöhnlich ſchon von vornherein 
mit mißtrauiichen Blicken angejehen. Und es war Grundjag des Rathes, jo 
lange es fih, ohne in Unannehmlichkeiten zu gerathen, thun ließ, dafür zu 
jorgen, daß fein Bürger durch fremde Betrüger zu Schaden käme. 

Der Bote wurde alſo abgeſchickt. Callabria empfing ihm höchſt ungnädig 
und äußerte fich in mwegwerfender Weiſe über das Hohe Rathskollegium; er 
habe feine Zeit, der Aufforderung Folge zu leiften; wenn man etwas von ihm 
wolle, jo möge man zu ihm kommen. Erft auf vielfaches Zureden feiner 
Gefährten und des Schäfflerwirthes ließ er fich endlich zu der Erklärung herbei, 
er werde um halb zehn Uhr einen Stellvertreter jchiden. 

Langenmantel wartete eine Stunde lang auf den verfprochenen Stellver- 
treter; aber vergebens, niemand fam. Endlich jchicte er den Amtsdiener zum 
zweiten Male, mit der Drohung, der Herr werde, falls er fich noch weiter 
widerjpenftig bezeigen jollte, durch die Stadtgarde mit Gewalt abgeholt werden. 
Da bequemte fi) Callabria, nacjzugeben. Er erjchien bald darauf in Beglei- 
tung eines italienischen Handlungstommis und eines Leutnants v. Kalm, der 
als preußijcher Werbeoffizier in Augsburg ftationirte, auf dem Rathhauſe. 
Langenmantel fam ihnen im zweiten Stod auf dem Korridor entgegen, und 
der Offizier ergriff jofort das Wort mit der fcharf betonten Frage, was der 
Rath mit diefem — auf Callabria deutend — königlich preußiſchen Kommifjär 
eigentlich wolle. Der Bürgermeifter antwortete, zunächſt werde der Herr ji) 
legitimiren müfjen, jodann handle ſich's um eine Schuldforderung des Lohn- 
kutſchers Birzle. Zugleich forderte er die Gefjellihaft auf, mit ihm in die 
nebenanftoßende Stadtgerichtöftube zu gehen, damit er dort Alles in gehöriger 
Form zu Protokoll bringen könne. Darauf kurzes Hin- und Herreden. Endlid) 
meinte der Leutnant, mit dem Protofolliven habe er nichts zu fchaffen, drehte 
ih um und fing an, die Treppe hinabzufteigen. Callabria aber fiel jofort ein, 
auch er habe feine Luft zum Protofollmachen, ſetzte den Hut auf und folgte 
feinem militärifchen Begleiter. 


ichäfte mit einem Worte bezeichnen will, jo fann man fie etwa Polizeirichter nennen. Es 
waren immer jehs an der Zahl, von denen je zwei zufammen, ein fatholifcher und ein 
proteftantijcher, vier Monate lang im Amte waren. Die oberften Behörden hießen „Stadt- 
pfleger*. 
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Langenmantel ſtand ſprachlos vor Staunen über ſolche Frechheit. Die 
Augsburger Behörden kamen ja nicht ſelten in die Lage, von den Dienern und 
Beamten auswärtiger Potentaten Impertinenzen geduldig hinnehmen zu müſſen. 
Aber eine derartige Aufführung an dieſer Stelle war noch nicht dageweſen. 
Daß ihm, dem Jakob Wilhelm Benedikt Langenmantel von Weſtheim, dem 
Sproſſen eines der älteſten Geſchlechter der Stadt, im Rathhauſe ſelbſt, an der 
Stätte, wo ſeine Ahnen ſeit über einem halben Jahrtauſend regiert hatten, in 
ſolcher Weiſe von einem hergelaufenen Italiener, von einem Menſchen, der in 
der Schäfflerherberge logirte, mitgeſpielt wurde, war unerhört, umſomehr als 
man ja von Alters her gerade in den Reichsſtädten am meiſten gewohnt war, 
im öffentlichen Leben ſich nur in abgemeſſenen, von höflichen Wendungen über— 
fließenden Formen zu bewegen. Doch faßte er ſich alsbald wieder und rief 
zornig der Wache zu, den Unverſchämten feftzuhalten und in die Gerichtöftube 
zu führen. 

Sobald Kallabria merkte, daß Gewalt angewendet werben follte, fügte er 
fi wenigfteng jo weit, daß er gutwillig, wenn auch mit fichtlihem Trotz, zurüd 
und in die Stube ging, wo ihn der Bürgermeifter erwartete. Kaum hatte diejer 
jedoch angefangen, ihn wegen jeiner Impertinenz zur Rede zu ftellen, als 
Callabria in eine Fluth von Vorwürfen und Schmähreden ausbrad) und dem 
Bürgermeifter drohend auf den Leib rückte. Entrüftet forderte ihn Langen- 
mantel auf, fich bejcheidener zu benehmen, widrigenfall® werde er ihm den Degen 
abnehmen laſſen. Da rief Callabria: „Den möchte ich jehen, der mir an den 
Leib kommt“, und drang mit gejchwungenem Stode auf feinen Inquifitor ein, 
der ſeinerſeits erfchroden retirirte und nad) der Wache rief. 

Hierauf traten einige Stadtgardiften ein. Gallabria ſchlug den erften mit 
dem Stode nieder, riß den zweiten bei den Haaren zu Boden, zog dann den 
Degen und hieb und ſtach blindlings nad) allen Seiten. Alle wich zurüd, 
e3 entitand ein entjeglicher Tumult, die Rathsherren eilten aus ihrem Sitzungs— 
jaale herüber, man fchicte hinunter auf die Wache, um Verſtärkung zu Holen. 
Unterdefjen Hatte ein Amtsdiener den richtigen Augenblid erjehen und den ge— 
fährlihen Fremden von Hinten gepadt. Beide fielen zu Boden; und fo gelang 
ed endlich mit vieler Mühe, den Wüthenden zu entwaffnen. Er wurde jofort 
in Gewahrſam gebradjt. 

Man kann die Aufregung ſich ausmalen, in die alle Betheiligten gerathen 
waren, wie man ängftlich fragte und antwortete, wie die Rathsherren hin und 
herliefen und bedenklich ihr weijes Haupt jchüttelten. Ein Auftritt, wie der 
gefhilderte, war nicht erlebt worden, fo lange das Augsburger Rathhaus ftand, 
und es waren doch manche wilde Zeiten darüber hingegangen. Jedermann 
empfand, daß der ganzen Stadt ein Schimpf angetan worden fei. Und doc) 
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war auch wieder feiner, der nicht auf dem Grunde der Seele das unbehagliche 

Gefühl gehabt hätte, daß der böſe Menſch am Ende wirklih ein Kommifjär 
des Königs von Preußen ſei, als welchen ihn der Leutnant bezeichnet hatte. 
Und wenn er das war, welche Widerwärtigkeiten konnten dann dem Gemein— 
weien aus dem Vorfalle ermachjen! Wußte doch jeder, wie die großen Herren 
fi) zwar wenig drum fümmerten, ob fie einem Kleineren auf den Fuß traten 
oder nicht, dagegen um jo entichiedener alle nur mögliche Rüdfiht von den 
Andern verlangten. Und war e3 doch leider nur zu gut befannt, wie in Kolli- 
fionsfällen die armen Städte immer den Kürzern zogen. 

Diejes Unbehagen kam denn auch jofort in dem Protofoll, welches in dem 
alsbald abgehaltenen geheimen Rathe über den Vorfall aufgenommen wurde, 
deutlich zum Ausdrud. Die Stadtpfleger und Geheimeräthe verjammelten fich, 
joweit fie noch auf dem Rathhauſe gegenwärtig waren*), auf der Stelle zu einer 
Sitzung, um ſich von dem Bürgermeifter über den Hergang berichten zu Lafjen. 
Man follte meinen, in diefem Berichte hätte fich die gerechte Entrüjtung, die 
Langenmantel ſelbſt ebenjo wie jeder andere fühlte, auf's lebhaftefte wieder- 
jpiegeln müfjen. Doc) feine Spur davon. Derjelbe iſt im Gegentheil, wenig- 
ſtens das, was davon niedergejchrieben wurde, durchaus in entjchuldigendem 
Tone gehalten. Die Tendenz des Schriftitüdes ijt viel weniger, die Schuld 
des Webelthäters in's Licht zu ftellen, als die Langmuth der Behörde hervor- 
zuheben, und insbejondere Har darzulegen, wie der Bürgermeifter über alle 
Maßen geduldig und fanftmüthig verfahren jei. Offenbar faßte man von vorn— 
herein die Eventualität in’ Auge, daß es nothwendig werden fünnte, das 
Protokoll nach Potsdam zu jchiden. 

Die beiden amtirenden Bürgermeijter erhielten num den Auftrag, noch an 
demjelben Tage die Sache gründlichjt zu unterjuchen, und jo geſchah es denn 
auch. Sie verhörten und protofollirten von drei bis fieben Uhr Abends, Leider 
aber machte das Rejultat die ſchlimmſten Befürchtungen zur Wahrheit. 

Callabria, der übrigens inzwijchen etwas zahmer geworden war und fein 
anfängliche Benehmen mit Unfenntniß der reichsftädtiichen Sitten und Ge— 
bräuche zu entjchuldigen juchte, war auf's bejte im Stande, fich durch jeine 
Papiere als im Auftrage Friedrich’ des Großen reijend auszuweiſen. Sein 
Pak jowohl wie der vom Könige eigenhändig unterzeichnete Auftrag, einige 
Sänger aus Italien zu holen, befanden fich in trefflichjter Ordnung. Außerdem 
zeigte er ein Schreiben vor von einem föniglichen Beamten Namens Freders— 
dorff, der ihn aufforderte, feine Reife nad) Möglichkeit zu bejchleunigen, da jeine 
Majejtät jehr gejpannt fei, die berühmte Signora Paganini zu hören, und da 


) Wahrſcheinlich alle, nämlich zwei Stadtpfleger und fünf Geheimeräthe. Dieje fieben 
bildeten zufammen den geheimen Rath, die eigentliche Regierung der Stadt, 
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er, ?reder&dorff, der „deux pots de pomade d’orange et autant de pots 
d’huile de jasmin v£6ritable de la meilleure sorte*, die er ihm mitzubringen 
aufgetragen, dringend bedürfe. 

Der Rath befand fich in einer argen Verlegenheit. Ob Herr v. Freders— 
borff jeine Töpfe Drangenpomade und veritables Jasminöl etwas früher oder 
jpäter erhielt, wäre ihm am Ende gleichgiltig gewejen; aber wenn der König 
jelbjt warten mußte — das fonnte unangenehm werden. Man wußte nicht, 
wie der hohe Herr die Sache aufzunehmen geruben werde. Und doch konnte 
man Ehren halber den übermüthigen Friedensbrecher nicht ohne weiteres wieder 
loslaſſen. 

Zunächſt erſuchte man den preußiſchen Agenten in Augsburg, Joh. Friedr. 
Gullmann, ſeinen Einfluß bei der Signora und ihren Gefährten dahin geltend 
zu machen, daß diejelben ohne ihren Begleiter abreijten, damit feine Majejtät 
nicht länger als nöthig zu warten habe. Gullmann, der ald Kaufmann und 
Augsburger Bürger und zugleich ald Diener des Königs von Preußen ein 
lebhaftes Intereſſe haben mußte, daß aus dem Handel feine weiteren Ver— 
widelungen entjtänden, that, was er konnte. Aber die Italiener wollten ſich 
nicht dazu verjtehen, ohne Callabria die Stadt zu verlafien; fie beharrten 
auch bei ihrer Weigerung troß wiederholten Andrängens von Seiten de3 Agenten, 
und obgleich ihnen der Rath allerlei Verſprechungen machte, wenn fie fich will- 
fährig zeigen würden. 

Man berieth nun mehrere Tage Hin und her. Anfangs wurden einige 
tapfere Vorſchläge laut: man jolle an den König zwar ein bedauerndes und 
unterwürfige8 Schreiben richten, Callabria gegenüber aber dem Geſetze feinen 
Lauf lafjen und ihn jedenfalls für einige Zeit eingejperrt halten. Sehr bald 
jedoch, zumal nachdem e3 klar geworden, daß die Sänger ohne ihren Reije- 
marſchall nicht fortzubringen waren, wurde die Stimmung unentjchiedener, und 
zulegt fam man zu dem Beichluffe, dem König einen umftändlichen Bericht 
über den ganzen Hergang zu jchiden und ihm die Beitrafung des Mifjethäters 
anheimzuftellen, diejen jelber aber in Gottes Namen wieder in Freiheit zu 
jegen. Nur jollte er fi) zuvor mit feinen Gläubigern einigen; außer dem 
mehrerwähnten Birzle nämlich hatte mittlerweile auch das Augsburger Hand- 
lungshaus Mainone eine Schuldforderung von 600 Gulden gegen ihn anhängig 
gemacht. 

Auch Hatte man anfangs noch verlangen wollen, daß er, wie e& üblich 
war, einen Revers de non vindicando arresto unterjchreiben und die Arreft- 
foften bezahlen jollte, doch jah man auch davon ab, namentlich auf die drin- 
genden Vorftellungen der Rathsfonjulenten Hin, welche meinten, daß der König 
von Preußen dies möglicher Weife übel aufnehmen möchte. 
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Diefer Beihluß wurde am 6. März gefaßt und noch am felbigen Tage 
dem Gefangenen in Gegenwart bed preußifchen Agenten von den Amtsbürger- 
meiftern mitgetheilt. Zugleich wurde ihm im Auftrage des Rathes bedeutet, 
daß er die gnädige Behandlung nicht fich felber zu verdanken habe, jondern 
nur der Rüdfiht, die man auf feinen Herrn nehme, damit deſſen Gefchäfte 
nicht verzögert würden; er möge fich daher mit feiner Abreife joviel wie mög- 
lich beeilen. 

Callabria war froh, jo leichten Kaufes losgekommen zu fein. Weshalb 
es geſchah, fonnte ihm gleichgiltig fein. Er verhieß alles, unterjchrieb ſogar 
in der Freude feines Herzen? aus freien Stüden einen Revers, in welchem er 
fi) con infinito rispetto des Rathe® umilissimo e devotissimo servo nannte, 
und verjprach, wegen des ausgejtandenen Gefängnifjes niemal® Rache üben zu 
wollen. Mit feinen Gläubigern, die ſchon auf dem Rathhaufe warteten, gelang 
es ihm leicht, ſich außeinanderzujegen, da diefe auf nachdrückliche Ermah- 
nungen von Seiten ded Rathes ihre Forderungen um ein Beträchtliches er- 
mäßigt hatten. Die Profuratoren der Firma Mainone, deren Chef kurz zuvor 
gejtorben war, erhielten einen Wechjel auf 194 Gulden nach) 4 Monaten zahlbar. 
Birzle wurde jofort befriedigt. 

Damit jollte man meinen, wäre die Angelegenheit zu einem allerjeit3 zu- 
friedenftellenden Abjchluffe gediehen. Dem war jedoch nicht jo. Während 
Callabria auf einen Wagen wartete, der ihn in feine Herberge bringen jollte, 
und dabei in befter Laune mit Gullmann und den Bürgermeijtern über gleich- 
giltige Dinge plauderte, erfchien der ‚mehrfach genannte Leutnant v. Kalm 
auf dem Rathhaufe und theilte mit, daß er fogleihh am 2. März an den 
König von Preußen Bericht erftattet Habe und deſſen Befehle in kürzeſter 
Frift erwarte. Nachdem die Beiden fich darauf noch einige Minuten unter- 
redet hatten, trat Callabria plötzlich wie umgewandelt auf, Er erflärte, er 
betrachte fich noch immer als in Haft befindlich und werde fich nicht eher ent- 
fernen, al3 bis der Rath Abbitte geleiftet und ihn wegen feines Zeitverluftes 
entſchädigt habe, 

Das Staunen der Bürgermeifter ſowohl wie des preußijchen Agenten ob 
diefer Sinneswandelung war nicht gering. Der Rath hatte ſich ja offenbar 
ſchon viel zu viel vergeben, indem er die einfache Loslaſſung des Tumultuanten 
verfügte. Und jet bezeigte er fich nicht einmal dankbar dafür, jondern ftellte 
noch ſolche Forderungen! Aber alle Bitten und Vorftellungen blieben frucht- 
108, Callabria beharrte bei feinen Worten. Zwar bequemte er ſich endlich, zurüd 
in fein Quartier zu gehen, aber zum Zeichen, daß er fi immer noch als Ge- 
fangenen anfehe, ließ er jeinen Stod und Degen auf dem Rathhaufe zurück 


und blieb wirklich faltblütig und unbefümmert, als ginge ihn die Sache gar 
Srenzboten II. 1879, 66 
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nichts an, in der Schäfflerherberge ſitzen, anſtatt eilends nach Potsdam ab— 
zureiſen. 

Natürlich dachte Niemand daran, dem frechen Verlangen zu willfahren. 
Im Gegentheil, in der erften neuen Aufregung war fogar die Rede davon, 
den übermüthigen Patron wieder einzufperren und in aller Form Rechtens 
gegen ihm zu prozediren. Bald gewann jedoch die angeftammte Klugheit 
wieder die Oberhand. Man hatte an den König einen längeren Bericht ver- 
faßt, der, als die neue Wendung eintrat, noch nicht abgejhidt war. Man 
fügte num zunächſt ein Boftjfriptum bei, worin das legte Ereigniß gemeldet 
und zugleich hervorgehoben wurde, daß der Rath für alle weitere Verzögerung 
der königlichen Gejchäfte feine Verantwortung übernehme, indem Monfteur 
Callabria ganz aus eignem freien Willen in der Stadt bleibe. Dann aber 
juchte man durch Gullmann auf den jtarrföpfigen Italiener einzuwirfen und 
ihn wo möglich zur Vernunft zu bringen. 

Tagelang zeigte fi) Callabria völlig unzugänglid. Plötzlich jchidte er 
aufs Rathhaus, ließ feinen Stod und Degen und feine jonftigen Effekten 
holen und erklärte fich bereit, abzureijen. Was dieje plögliche Sinnesäuderung 
bewirkt haben mochte, wifjen wir nicht. In den Akten und Rathöprotokollen 
wird nur das einfache Faktum erwähnt Faſt möchte man vermuthen, daß 
Callabria doch noch, wenn auch nicht in offizieller Weiſe, eine kleine Entjichä- 
digung erhielt. Vielleicht bezahlte man feine Rechnung bei dem Schäfflerwirth 
ganz oder theilweije; vielleicht fam er aber auch ohme ſolche Beihilfe zu 
bejjerer Erkenntniß, nachdem er fich überzeugt hatte, daß vom Rathe nichts 
weiter zu erreichen fei. Kurz, er reifte am 10, März vergnügt mit feiner Ge- 
jellichaft von dannen. 

Etwa acht Tage jpäter empfing Gullmann ein Schreiben von Potsdam. 
Es war die Antwort auf die erjte Nachricht, die er noch am zweiten März 
über den Vorfall abgejchiet Hatte. Seine Majejtät äußerte ſich jehr ungehalten 
darüber, daß man jeinen Diener wegen eines jo geringfügigen Vergehens ein- 
gejperrt Habe, und forderte den Agenten auf, bei dem Rathe auf fofortiger 
Treilaffung des Gefangenen zu beftehen. Gullmann gab dem Ruthe einfach 
Kunde von dem Schreiben — die Sache jelbjt war ja bereits erledigt. Einige 
Tage darauf langte ein zweiter Brief des Königs an (datirt vom 16. März), 
diesmal an den hochlöblichen Magijtrat der des heiligen römischen Reichs Stadt 
Augsburg, worin derjelbe feine Zufriedenheit über die Schnelligkeit aus- 
ſprach, mit welcher der Rath feinem Verlangen, noch ehe e3 ihm mitgetheilt 
worden, entjprochen habe, Callabria, heißt es, dürfte allerdings etwas übereilt 
und in nicht ganz zu billigender Weife gehandelt haben; um jo lobenswerther 
jei daher die prompte Rüdficht der Behörden auf die königlichen Gejchäfte, 
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Schließlich verficherte der König den Rath und die gute Stadt Augsburg feiner 
fortdauernden allerhöchften Huld und Gnade. 

Der Rath, dankte in einem allerunterthänigften Schreiben für diefe gnädige 
Gefinnung und wagte zugleich im Hinblid auf Seiner Majeftät weltbefannte 
und allervollfommenfte Großmuth, Clemenz und Neigung zur Gerechtigkeit den 
König jo ehrfurchtsvoll wie demüthiglichit anzuflehen, daß er Monfieur Ealla- 
bria jeine gerechte Beitrafung zu Theil werden laſſe, auch dem Herrn 
Leutnant dv. Kalm wegen feines aufwiegleriichen Benehmens einen Verweis zu 
geben geruhen möge. Eine Antwort auf dieje Bitte erfolgte nicht, und der Rath 
war flug genug, von jeder weiteren Verfolgung der Angelegenheit abzuftehen. 

Augsburg. Adolf Buff. 


Neue Kchldruckwerke. 


Unter den mannichfachen Aeußerungen der raſchen und erfreulichen Ge— 
ſchmackswandlung, die ſich im Laufe der letzten zehn Jahre im Buchgewerbe 
und allen damit zuſammenhängenden „graphiſchen Künſten“ vollzogen hat, nimmt 
nicht die letzte Stelle die merkwürdige Rangverſchiebung ein, die innerhalb der 
reproduzirenden Techniken jtattgefunden hat. Wir jehen ab vom Holzichnitt. 
Dieſer ift feit den vierziger Jahren in ununterbrochenem Aufſchwunge begriffen 
und gegenwärtig auf einem Punkte angelangt, wo man ihm eigentlich ein Halt 
zurufen müßte „Sch möchte nicht alles machen, was ich vortrefflich machen 
könnte“ — hielt Leifing einmal einer Schaufpielerin vor. Was dort die 
Künstlerin fich jagen laſſen mußte, das follte die Kunft recht oft fich felber 
jagen; auch fie jollte nicht® machen, was ihrer Natur und ihrem Weſen zu- 
widerläuft, und wenn fie e3 noch jo „vortrefflich machen“ könnte. Abgejehen 
vom Holzichmitt aljo, der, wie gejagt, eine ftetige Erweiterung und Steigerung 
jeiner Aufgaben erfahren hat, herrichte, ſeitdem der Stich durch die Lithographie, 
die Lithographie wieder durch die Photographie abgelöft worden war, in 
den jechziger und noch zu Anfang der fiebziger Jahre, in der „Gründer- 
periode”, die Photographie unbeftritten. Es war die jchöne Zeit, am welche 
namentlich die Firma Brudmann in München mit Wonne — oder aud) vielleicht 
mit Wehmuth, wer weiß? — zurücdenfen wird. Kaulbach's Goethe - Galerie 
ſchwamm damals obenauf, daneben die Schiller-Galerie „von Kaulbach und A.“, 
wie es verlodender Weile auf dem Titel hieß — unter 21 Blatt war ein 
einziges Kaulbach’iches, aber ohne Kaulbach ging’3 damals eben nicht —; kurz, 
vom größten Fakfimile- Folio bis herab zum Kabinet> und Bifitenfartenformat, 
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wohin man blidte, Kaulbach und immer wieder Kaulbach. Und es blieb nicht 
bei den Photographieen. Auf Albums und Notizbüchern, Rückenkiſſen und 
Briefbeichwerern, Tafjen und Zigarrenjpigen jpufte aller Orten „Lili im Park“ 
das Geflügel fütternd und „Hermann und Dorothea“ auf ihrem Gange durch’s 
Achrenfeld, genau jo wie heute — Siegfried und die Walküren. 

Es hat etwas ungemein tröftliches, mit Welt und Menjchheit verjöhnendes, 
wenn man fieht, binnen wie kurzer Zeit fünftleriiche Modethorheiten abwirth- 
haften. Ich Habe früher immer, wo mir Gejchmadsverirrungen begegneten, 
mit allen Waffen der Grobheit und der Satire fie befämpfen zu müfjen geglaubt. 
Heute denke ich: Wozu mich ereifern? und bin um jo milder und friedfertiger 
geftimmt worden, je öfter mich die Erfahrung gelehrt hat, daß alle Modekrank— 
heiten des Kunftgefchmades in furzer Zeit von jelber ausheilen, die gejunde 
Natur fi immer wieder Bahn bricht, und aljo auch in ſolchem Sinne das 
Horaziiche Wort gilt: Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Daß 
einzelne gute, ehrliche Leute ſich 3. B. allen Ernftes gegen den Nibelungen- 
humbug ereifert Haben, iſt e8 nicht eine Thorheit? Was haben fie damit 
erreiht? Ein paar mufifalifchen Beitjchriften, die blos von der Reklame für 
Lißt und Wagner leben und vor lauter Wiederfäuen permanent dem geiftigen 
Verhungern nahe find, neue Nahrung zugeführt. Das ift alles. Man muß 
dergleichen Hohlheiten fich ruhig blähen und breitmachen Lafjen. Iſt ihre Beit 
um, jo Happen fie genau jo lächerlich zufammen, wie Siegfried's Blaſebalg. 
Was eine ernjthafte Kritik nur aufgehalten hat, bejchleunigt jett der Zirkus 
Renz mit jeinen „Nibelungen“ in der ergößlichiten Weije. 

Aber ich wollte ja von neuen Lichtdruckwerken berichten und gerathe ftatt 
deſſen auf die virtuojenhaften Ausschreitungen des heutigen Holzichnittes, auf 
die verflofjene Kaulbach- und die verfließende Wagnerjchtwärmerei. 

Die Herrichaft der Photographie im Buchgewerbe behauptete ſich bis in ° 
die Mitte der fiebziger Jahre. 1871 erfchien bei Grote in Berlin die Pracht— 
ausgabe von „Hermann und Dorothea" mit Photographieen nad) den Ram: 
berg’schen Delgemälden, in demjelben Jahre bei Brudmann die befannte Porträt: 
jammlung „&alerie deutjcher Tondichter“, der 1872 und 1873 die beiden 
ähnlichen Sammlungen „Galerie deutjcher Dichter“ und „Galerie franzöfifcher 
und italienischer Tondichter“ folgten — meift nad) Delbildern von E. Jäger. 
1872 gab der Brudmann’sche Verlag das Prachtwerk „Nhododendron“ mit 
Photographieen nach Delgemälden von H. Eloß und DO. Frölicher heraus, das 
neben Stieler’3 „Aus deutjchen Bergen“ die lange Reihe geographijcher, ethno— 
graphiicher und Eulturgefchichtlicher Prachtwerke eröffnete, die ſeitdem gefolgt 
find. Gleichzeitig wurden auch Skizzen und Handzeichnungen mehrfach durch 
Photographie vervielfältigt. Allen ift noch der durchichlagende Erfolg in ber 
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Erinnerung, den 1871 Hendfchel mit feinem „Skizzenbuche“ errang; ihm jchloffen 
fi) 1872 unter dem Titel „Aus großer Zeit" eine Anzahl Genrebilder aus den 
Kriegsjahren 1870— 71 an, nach Federzeichnungen von A. Zi (Berlin, Grote) 
— beiläufig ein herzlich unbedeutendes Opus, von dem man heute faum noch 
begreift, wie e3 feiner Zeit als Prachtwerf hat figuriren fünnen —, 1873 kam 
dann noch eine zweite, etwas jchwächere Serie von Hendſchel's Skizzenbuch, 
und gleichzeitig brachte auch D. Pletſch, der fich bis dahin immer mit dem 
Holzichnitt zur Veröffentlichung feiner Sächelchen begnügt hatte, das neue Bilder- 
buch, auf das man fich damals noch regelmäßig jedes Jahr von ihm gefaßt machen 
konnte, zur Abwechjelung einmal in photographifcher Vervielfältigung. Damit 
war aber die photographiiche Herrlichkeit jo ziemlich zu Ende. Als 1875 
Brudmann ein Prachtwerk über Venedig von Gfell- Fels noch immer mit 
Photographieen ausftattete, wo bereits die herrlichen Holzichnittwerfe des 
Kröner'ſchen und Engelhorn'ſchen Verlags, „Rheinfahrt“, „Schweizerland”, 
Italia“ zum Vergleiche daneben lagen, und gleichzeitig eine große Luxusausgabe 
des „Fauſt“ mit Photographieen nach Kreling’schen Kartons brachte, wollte 
einem das ſchon nicht mehr recht behagen, und die Prachtausgabe von „Romeo 
und Julia“ mit Bildern von Biloty, die 1876 aus dem Grote'ſchen Verlage, 
und vollends die von Kleiſt's „Zerbrochnem Krug“ mit Menzel’ichen Illuftrationen, 
welche nod) das Jahr darauf aus dem Verlag von Hofmann & Eo. in Berlin 
hervorging, erjchienen einem bereit3 als komplette Anachronismen. Photogra- 
phieen mitten in einem gedrudten Buche, abwechjelnd mit Holzichnitt-Jlluftrationen 
und xylographiſchen Drudverzierungen! — man mochte derartiges fchlechterdings 
nicht mehr jehen. Der unſchöne Mißbrauch, Vhotographieen in Bücher zu heften, 
an welchem in den jechziger Iahren fein Menſch Anftoß genommen hatte, er 
wurde mit einem Male als jolcher empfunden. Man begriff wieder, daß in ein 
Buch, mitten zwifchen die bedructen Blätter hinein, wohl der Holzichnitt, die 
Lithographie, der Kupferftich, die Radirung als lauter der Typographie ver- 
wandte Techniken, aber nimmermehr ein jo fremdartiger, gleißender Eindringling 
wie die Photographie gehöre. Photographieen in ein Buch einzuheften galt 
fortan, und mit Recht, als ausgemachte Geſchmackloſigkeit. 

Dieje Schwenfung des Gejchmades hatten namentlich die zahlreichen Pracht— 
werfe herbeigeführt, die fich auf Holzſchnitt-Illuſtration beſchränkten und doc) 
damit Vorzügliches Leifteten, daneben wohl auch diejenigen, die zum Stahlftich 
gegriffen hatten, wie die bekannten Brodhaus’schen „Salerieen“, und einige 
Prachtwerke mit Radirungen, die in den Ießten Jahren vereinzelt fich hervor— 
gewagt und auch in weiteren Kreifen wieder Freude und Verftändniß für eine 
beinahe verjchollene und doc) durch nicht? zu erſetzende Technik geweckt hatten 
— id) denfe dabei namentlich an Werke wie B. Mannfeld’3 „Durch's deutſche 
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- Land“ (Berlin, A. Dunder) und Lorenz Ritter's „Malerifche Anfichten von 
Nürnberg“ (Berlin, Wasmuth) — endlich aber, und nicht zum geringften Theile, 
die raſch zu großartiger Vollendung entwidelte Technif des photographiichen 
Prejjendrudes, vom Publitum fofort mit einer dreiften, aber glüdlichen Wort- 
bildung als „Lichtdrud“ bezeichnet, und der dadurch ermöglichte Vergleich des 
Lichtdrucdes mit der Photographie, der im jeder Beziehung zu Gunften des 
ersteren ausfiel. 

Der Lichtdruck theilt ja alle Vorzüge der Photographie. Mit minutiöfer 
Treue gibt er jedes Pünktchen und Strichelchen der Vorlage wieder und jchafft 
ein geradezu täufchendes Fakfimile. Aber während es umjres Wiſſens bis jeßt 
noch nicht gelungen ift, die photographiiche Kopie gegen die Einflüffe, welche 
im Laufe der Zeit da3 Sonnenlicht darauf ausübt, abfolut zu fichern, ift der 
Lichtdruck von unveränderlicher Dauer, läßt fich Leichter, jchneller, bequemer und 
folglich wohlfeiler herftellen, das Bild braucht nicht auf einen Unterjafarton 
aufgezogen zu werden, ſondern es wird direft auf den Karton oder das Papier 
gedrudt, anftatt des lilabraunen Tones der Photographie fann der Lihtdrud 
wie jeder Kupferftich vollftändig ſchwarz hergeftellt werden, und endlich, was 
höchſt wichtig ift, er vermeidet den porzellanartigen Glanz der Photographie 
und eignet fich durch feinen weichen, jammetartigen Ton vortrefflich zur Ver— 
bindung mit dem Buchdrud und daher zur Buch-Iluftration. Geradezu komiſch 
ift e8, daß einzelne Diefer Vorzüge, und gerade die wejentlichiten, anfangs gar 
nicht als jolche erfannt wurden. Mit den erſten Lichtoruden glaubte man 
möglichit getreu die Photographie nachahmen zu müfjen; man jpannte fie ertra 
auf und ſuchte ihnen künftlih den unangenehmen Glanz zu geben, den fie an 
ich gar nicht haben. Man hatte eben jo lange unter der blendenden Tyrannei 
der Photographie geftanden, daß man die ſchwachen Seiten derfelben jchließlich 
gar für wejentliche und nicht aufzugebende Schönheiten hielt. 

Nun ift zwiſchen Lichtdruck und Lichtdrudf freilich auch noch ein Unterjchied. 
Borläufig befommt das Publikum vielfach noch recht unvollfommene Leiftungen 
defjelben zu jehen, matte, verſchwommene Bilder, die bei jeder andern Beleuch— 
tung, nur nicht bei Tageslicht aufgenommen zu fein jcheinen. Die Aufnahmen 
mögen aber ganz gut fein, der Drud taugt nichts. So mancher Photograph 
arbeitet jet, um gewiſſe induftrielle Aufträge ausführen zu fünnen, nebenbei 
auch mit der photographiichen Preſſe, der die Technik nicht entfernt beherricht, 
und jo hat das Publikum im allgemeinen noch feine gemügende VBorjtellung 
von der wirklichen Leiftungsfähigkeit des Lichtdruckes. Gute Photographieen 
hat heutzutage jeder gejehen, gute Lichtdrude vielleicht die allerwenigiten. Wirf- 
lich Hervorragende Leiftungen werden im Lichtdrude noc immer nur von einer 
Heinen Anzahl von Anftalten in Deutjchland geliefert, die man an den Fingern 
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berzählen kann. Glücklicherweiſe find größere buchhändlerische Unternehmungen, 
wie wir fie hier namentlich im Auge haben, faft immer den rechten Händen 
anvertraut worden. 

Ein Sammlung wie Hendſchel's „Skizzenbuch“ würde heute unzweifelhaft 
durch dem Lichtorud veröffentlicht werden. Gerade zur Herausgabe von Skizzen 
und Handzeichnungen ift gar fein geeigneteres Verfahren denkbar. Die aller: 
wenigften Zeichnungen find ja heutzutage für den Holzjchnitt gedacht. Geleijtet 
wird freilich vom Kylographen ſchließlich alles, was ihm zugemuthet wird, aber 
daß dabei von dem Reiz des Driginales viel, jehr viel verloren geht, ift eben 
jo ſicher. Künftler, die fich nicht entichließen Können, der Natur des Holz- 
ſchnittes fich amzubequemen und in diejer Bejchränfung ihre Meifterichaft zu 
zeigen, dürfen fich dann eben nicht bejchweren, wenn ihre genialen Skizzen bei 
der Ausführung durch den Holzichnitt zu Furz kommen. Man könnte fie ein 
für alle Mal auf den Lichtdrud verweilen, wenn — ja, wenn nur nicht pefuniäre 
Nücfichten mitjprächen, und wenn die Herjtellung durch den Lichtdruck für den 
Kalkül des Verlegers nicht ihre beftimmten Grenzen hätte, jenſeits deren eben 
verftändiger Weiſe der Holzichnitt die Aufgabe der Vervielfältigung übernehmen 
muß. Die Sadje verhält fich einfach jo, daß bei Hleineren Auflagen der Licht- 
druck verhältnigmäßig billiger, bei größeren verhältnigmäßig theurer zu ftehen 
fommt, als der Holzjchnitt. 

Zur Herausgabe von Handzeihnungen ijt denn auch der 'Lichtdrud neuer- 
dings mehrfach verwendet worden. Ich erinnere nur an die Salonmappen, die 
in den lebten drei Jahren regelmäßig die Weihnachtszeit gebracht hat: „Wander- 
mappe“, „Sahrmarkt des Lebens“ und Künſtlerheim“ (ſämmtlich bei Adermann 
in München). Wenn unjere Künitler gründlich eitel würden, daß fie ihre mand)- 
mal doch recht wohlfeilen Erfindungen, Bildchen, die, bejcheiden in Holz ge- 
jchnitten, in einem illuftrirten FSamilienjournale am Plate waren, bier, mit jo 
peinlicher Genanigfeit und in jo glänzendem Gewande veröffentlicht jehen, ein 
Wunder wäre e3 wahrlich nicht. 

Eine höhere Aufgabe, die würdigjte, die dem Lichtdrud bis jeßt geftellt worden 
ift und ihm wohl überhaupt gejtellt werden fann, bejteht natürlich in der Repro— 
duftion von hervorragenden Handzeichnungen, Stichen, Radirungen und Form— 
Ichnitten alter Meijter. Die Kunſtwiſſenſchaft und daneben namentlich auch unfer 
aus langem, tiefem Schlafe wieder erwachtes Kunftgewerbe hat in diejer Richtung 
im Laufe weniger Jahre von der neuen Technik jchon reichen Gewinn gezogen. Man 
denfe an die trefflichen Reproduftionen des vollftändigen Kupferjtichwerfes von 
Dürer und der Silberftiftzeichnungen des älteren Holbein, die wir beide dem 
Soldan’ichen Verlag in Nürnberg verdanken (die erfteren aus der Offizin von Ober- 
netter it München, die leßteren aus der von Friſch in Berlin), an das pracht— 
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volle Weljely’iche Ornamentenwerf, an Butſch's Bücherornamentit und manches 
ähnliche. Aber auch den SKreifen der Sammler und Kunftfreunde hat der 
Lichtdrud bereits Eoftbare Gaben geipendet. Wir meinen vor allem die in den 
legten Jahren aus dem Neff'ſchen Verlage in Stuttgart hervorgegangenen 
Sammlungen: „Die Klafjifer der Malerei“ und „Die Kunft für Alle“. 
Die erjtere von beiden bejteht befanntlich aus zwei Serien, einer, welche die 
italienische Renaifjance, und einer zweiten, welche die Spanier und Niederländer 
umfaßt. Beide Abtheilungen Liegen feit kurzem abgejchloffen vor, die Italiener 
in einer Auswahl von 68, die Spanier und Niederländer zufammen in 66 Blatt, 
ſämmtlich veproduzirt nad) den vorzüglichſten vorhandenen Kupferftichen und 
begleitet von erläuternden Tertheften, in deren Abfaſſung ſich der Profeffor der 
Kunftgefchichte in München P. F. Krell und der Kaſſeler Galeriedireftor 
D. Eijenmann getheilt hatten. In der „Kunft für Alle“ wird eine Kollektion 
der bedeutenditen Malerjtiche, Radirungen und Formjchnitte vom 15. bis zum 
18. Jahrhundert geboten, bei deren Auswahl zugleich auf die Kulturgefchichte 
NRüdficht genommen worden ift, dergeitalt, daß das fomplette Werk, welches 
aus 100 Tafeln bejtehen joll, nicht nur einen Atlas zur Gejchichte des Kupfer- 
ftiches und Holzichnittes, jondern zugleich einen von 1460 bis 1740 reichenden 
kulturgeſchichtlichen Bilderchelus bilden wird. Dieje zweite Publikation ift 
gegenwärtig etwa bis zur Hälfte vorgejchritten und wird hoffentlich durch den 
Tod des trefflichen Kunftforfchers, aus deffen fachfundiger und gewiffenhafter 
Feder bisher der Text hervorgegangen ift, des Inſpektors an der Füniglichen 
Kupferftihjammlung in Stuttgart C. Weißer, feine Unterbrechung erleiden. 
Beide Sammlungen find in der hervorragenden Lichtdrudoffizin von Martin 
Rommel in Stuttgart hergejtellt und zeigen eine erſtaunliche Vollendung der 
Ausführung. Daß der Lichtdrud in der nächſten Zeit noch weſentlich Bollfom- 
meneres leiften jollte, al3 Rommel hier geleiftet hat, ift jchwerlich anzunehmen. 

Neuerdings ift num der Neffiche Verlag mit zwei weiteren Unternehmungen 
hervorgetreten, die fi eng an die eben genannten anfchließen: „Die fran- 
zöfifhen Maler des adhtzehnten Jahrhunderts“ und „Soldene 
Bibel“. Die erfte diefer beiden Sammlungen iſt beftimmt, die nothtwendige 
und beinahe jelbjtverftändliche Ergänzung zu den beiden Serien der „slajfifer 
der Malerei“ zu bilden, wird in 60 Tafeln die Meiſterwerke aus der Glanzzeit 
der franzöfichen Malerei und zwar zugleich in Meiſterwerken des gleichzeitigen 
Grabſtichels vorführen und von einem erläuternden Terte von A. v. Wurzbach, 
gegenwärtig einem der beten Kenner auf diefem Gebiete, begleitet fein. Eine 
höchſt glückliche Idee liegt dem zweiten Werke, der „Soldenen Bibel“, zu Grunde, 
Der Gedanke ift zwar nicht völlig new. Schon Anfang der jechziger Jahre gab 
das Bibliographiiche Inftitut in Hildburghaufen eine Bibel mit 50 Stahlſtichen 
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heraus, bei der ein ähnlicher Plan vorſchwebte, wie bei dem vorliegenden Werke. 
Die Ausführung aber war eine höchſt mäßige, Wirklich bedeutende Blätter 
waren nur wenige darunter, zur Ergänzung waren eine Anzahl vecht gleichgil- 
tiger Landichaftsbilder ad hoc angefertigt worden, als Stiche waren die Blätter 
nur von geringem Werth, und endlich mußte man den volljtändigen Bibeltert 
in einem olioformat, wie es allenfalls für den Altar, "aber nicht für das 
Haus geeignet ijt, mit in Kauf nehmen. Die „Goldene Bibel“ dagegen wird 
auf 100 Tafeln — 50 für das alte und 50 für das neue Teftament — die 
berühmteften Darftellungen biblifcher Szenen, welche die großen Meifter aller 
Kunftepochen geichaffen haben, vereinigen. Was den Tert betrifft, jo wird fie 
fih darauf beichränten, u jeder Tafel auf einem bejondern, anal ge= 
ihmadvoll ausgeführten Tertblatte die zugehörige Bibelftelle — in der katholiſchen 
Ausgabe nach Allioli, in der evangeliichen nach Luther — beizugeben. Für 
den Lichtdruck werden, wie bei den früheren Sammlungen, nur die vollendetiten 
Kupferftiche, in denen die betreffenden Gemälde jemals reproduzirt worden 
find, benußt werden. Die Auswahl ift auch hier in Wurzbach's fundige Hand 
gelegt worden. Die Herjtellung beider Werfe durch den Lichtdrud it jelbit- 
verjtändlich wieder Rommel übertragen. 

Wir verzichten darauf, hier eine lange Reihe Namen von Malern und 
Kupferjtechern und Unterjchriften von Bildern aufzuzählen und in hochtönenden 
Worten die Freude und den Genuß zu fchildern, den wir bei dem Studium der 
eriten Lieferungen diefer beiden neuen Prachtwerfe des Neff’ichen Verlags ge- 
habt — vor allem das Entzücken über die Fülle von Geiſt und Laune, 
Nobleſſe und Grazie, die, gepaart mit einer ſtupenden Technik, in den franzö— 
ſiſchen * tichen uns entgegentritt. Wer von unſeren — je ein Heft 
von den ‚Klaſſikern der Malerei“ oder der „Kunft für Alle“ in der Hand gehabt, 
für den bedürfen die beiden neuen Unternehmungen der thätigen und kunſt— 
finnigen Stuttgarter VBerlagshandlung feine Silbe der Lorfhtung weiter. 
Allen anderen aber mögen diefe wie die früheren Neff’ichen Lichtdruckwerke auf's 
wärmfte empfohlen fein. Es ijt ein künſtleriſches Anjchauungsmaterial darin 
vereinigt, welches das Schönjte und Befte umfaßt, was die — Künſte 
aller Zeiten hervorgebracht haben, und dies in einer Wiedergabe, welche dem 
Kunſtfreund, der nicht um der Rarität willen, ſondern aus reinem künſtleriſchen 
Intereſſe die Werke der alten Meiſter ſich erwerben will, für die ſeltenen und 
meiſt unerſchwinglich theueren Orginale vollſtändigen Erſatz leiſtet. Im „Salon“ 
eines gebildeten und wohlhabenden Hauſes könnten wir uns auf dem Tiſche 
kein gediegeneres und koſtbareres Bilderwerk denken, keines, das bleibenderen 
Werth hätte, als die eine oder andre der Rommel' ſchen Lichtdrud- Serien. 

* 


Solitifhe Briefe. 
XII. 
Die nationalliberale Bartei und der Abgeordnete Later. 


Als nach den Siegen von 1866 die nationalliberale Partei fich gebildet 
hatte, wejentlich aus ausſcheidenden Mitgliedern der Fortichrittspartei, wie dieſe 
zur Konfliktzeit war, da wurde dem Abgeordneten Laster ein überwiegender 
Antheil an der neuen Parteibildung zugefchrieben. Derſelbe bezahlte diejen 
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Schritt mit dem Verluſt feiner Berliner Wählerichaft. Auf den Reichstagen 
des Norddeutichen Bundes, die nunmehr in's Leben traten, gewann der Abge- 
ordnete Laster bald eine hervorragende parlamentarische Rolle; er nahm fie 
wejentli im Sinne eines gejtaltenden Wirfens feiner Partei auf den von 
dem nunmehrigen Bundeskanzler gejchaffenen Grundlagen auf. Damals brachte 
der Sladderadatih ein Bild mit der Unterjchrift: „Er muß eine Stüße 
haben.“ Dafjelbe zeigte den Bundestanzler hoch aufgerichtet, die Arme mit 
Itarker Verlängerung über das natürlihe Maß an der großen Geftalt her- 
unterhängend, aber doc nicht lang genug, das Haupt des darunterftehenden 
Lasker zu erreichen, auf welches die Rechte fich zu ſtützen ſuchte. So bemäd)- 
tigte fi) der Humor der damaligen „Stütze“ des Kanzlers. Sonderbar: der 
Mann, der als Stütze viel zu Kein erjchien, Scheint nicht zu Klein zum unbe— 
quemen Gegner. Der Wirkung diefer Gegnerichaft Hat der Kanzler wiederholt 
jein eigene® Zeugniß ausgejtellt. Das Sonderbare diejer Thatjache fann man 
fi) nicht durch den SKinderjpruch erklären: „Wer dir al8 Freund nicht nüßen 
fann, der kann als Feind dir jchaden.“ 

Iſt Lasker des Kanzler Feind? Er war e8 nicht; ift er es geworden ? 
Mit Willen gewiß nicht, und wenn er e8 wirklich ift, jo iſt er es wahrjcheinlich 
mit Bedauern. Uber die unbefangene Beobachtung der Vorgänge jeit 1869 
zeigt, daß der Abgeordnete Laster dem Kanzler die zahlreichtten Hemmungen 
bereitet hat, und Hemmungen find fchlimmer, nicht nur für die Empfindung, 
jondern vor allem der Wirkung nad), wenn fie von befreundeter Seite fommen. 
Als Freund des Kanzler aber der Form und gewiß auch der Gefinnüung 
nad) hat unjer Abgeordneter dem Kanzler Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten 
geſchaffen. Wir glauben genau die Wahrheit zu treffen, wenn wir ausjagen: 
der wejentlihe Urheber der bedauerlichen und befremdlichen Erjcheinung, daß 
die nationalliberale Partei niemals das richtige Verhältniß zum Reichskanzler 
gefunden hat, it der Abgeordnete Laster. Und doch hat der Reichskanzler den 
edlen Willen des Abgeordneten für die Sache des nationalen Staates wieder: 
holt anerkannt, freilich nicht ohne Jronie, aber nicht jo, daß die Ironie gegen 
die Gejinnung, jondern jo, daß fie gegen die Weiſe der Bethätigung gerichtet 
war, „Er dient Euch auf bejondere Weifer, wirde Mephiftopheles jagen. 

Wie ift e8 möglich, daß bei einer jo edlen Gejinnung, bei einer geijtigen 
Begabung, deren bedeutende Eigenjchaften Niemand bejtreiten wird, bei einem 
dem Werte des Kanzler im wejentlichen zugewandten Streben, ein jo wider— 
iprechendes Reſultat heraustommt? Auf diefe Frage ift wohl gerade jetzt der 
Augenblid, etwas einzugehen. 

Nach den Ueberraſchungen, welche das Jahr 1866 der ganzen Welt be- 
reitet, konnte die nationalliberale Partei nicht wohl mehr im Zweifel jein 
— und die Wegwerfung diejes Zweifeld war in der That der Grund, weshalb 
die Partei fi) bildete —, daß der Minifter, welcher dieſe unglaublichen Erfolge 
mit beijpiellojem Wagen und einer faum dem Nachverjtändniß erreichbaren 
Umficht geichaffen, nicht der Fortſetzer der Politik werden konnte, die einjt nad) 
Olmütz geführt hatte, jondern daß er, der der Schöpfer der allerdings noch nicht 
vollendeten deutichen Einheit geworden, diefem mit jo heroijcher Kraft begon- 
nenen Werfe nicht untreu werden konnte Wenn fie fich zu diejer Einficht 
erhob, zu der nichts weiter gehörte als die fittliche Freiheit, ji von dem Aerger 
der Vergangenheit gegen die gewaltige Sprache der Thatjachen nicht verblenden 
zu laſſen, dann mußte fie fid jagen, daß diefes Werk weder fortgeführt noch 
erhalten werden könne ohne den lebendigiten Bund mit dem Geifte der Nation. 
Man jagte ſich dies umd erklärte deshalb den Kanzler, wie für den Führer 
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des nationalen Werkes, jo für das Haupt der nationalen Partei. Aber bat 
man wirklich diefe Stellung eingenommen, ift der Kanzler wirklich behandelt 
worden, wozu man ihn mehr al& einmal ausgerufen, als das Haupt der Partei? 

Eine jeltjame Verkennung des Verhältnifjes zwiſchen Führer und Partei- 
gefolge macht fich in Deutichland geltend. Man faßt das Verhältniß demo- 
fratiich, die Partei al3 das jouveräne Volk, den Führer als den Volljtreder 
der Plebiszite, aber die läuft gegen die Natur der Dinge Es heißt zwar: 
wer herrſchen will, muß dienen; aber da8 Dienen bezieht fich auf den * 
auf die Sache; wer dieſe am klarſten erkennt und ihr zu dienen am geſchick— 
teſten iſt, der herrſcht über Alle, welche denſelben Zweck wollen. Aber zu dieſer 
Erkenntniß erhebt ſich das deutſche Parteibewußtſein nicht. Theils demokra— 
tiſche Irrthümer, theils der bekannte Eigenſinn der deutſchen Individualität 
ſtehen im Wege. Nachdem man ſich zu der Erkenntniß bequemt hatte, daß 
Bismarck nicht der einſeitige Junker war, wofür man ihn genommen, hielt man 
e3 für naturgemäß, daß er das Programm des deutichen Liberalismus, des 
gemäßigten Liberalismus, wollen wir Hinzujegen, Punkt für Punkt ausführen 
müſſe. Ueber die Reinheit des Programms, über die Ausgeitaltung dejjelben 
— dies hielt man für nicht minder ſelbſtverſtändlich — müſſe die Bartei ent- 
ſcheiden. Nach und nad) lernte man diefen ſeltſamen Anſpruch freilich etwas 
einjchränfen, aber niemals hat man ihm entjagt. Feſtgehalten hat man ftets 
in ganzer Strenge den Anſpruch, daß der Staatsmann, wenn er mehr als ein 
äußerliches, jederzeit lösbares Bündniß mit der Partei wolle, über jede wich- 
tige Maßregel im voraus fich mit derjelben veritändigen müſſe. Unter der 
Partei wurde dabei jederzeit auf gut demokratisch die Gefammtheit der Mit- 
glieder veritanden. Es hätte auch, ftreng genommen, feinen rechten Sinn 
ehabt, die geforderte Verjtändigung auf wenige Vertrauensmänner zu be= 
hränten. Wenn man fich überhaupt zu der Erfenntniß erheben konnte, daß 
nicht hunderte von Perfonen in das Geheimniß politiicher Aktionspläne zu 
ziehen find, jo wäre das Richtigſte gewejen, den Vertrauensmann, in deſſen 
Führung man fich refigniren durfte, in dem Fürften anzunehmen, 

Was hätte man dabei gewagt? Ein Chor von Stimmen wird die Ant- 
wort rufen: „in den Abgrund der Reaktion geführt zu werden“. Geltjame, 
unbegreifliche Berblendung! Man hatte nicht den moralischen Schwung, jo viel 
Bertrauen aufzubringen in den Mann, der eben durch ein Wunder des Geiltes 
und der Kraft, wie es die Vorjehung den zu ihren Werfen erfornen gelingen 
läßt, feinen hiſtoriſchen Beruf bewiejen hatte. Man konnte ſich nicht von der 
Furcht losringen, diefer Mann verjtehe jeine Zeit jo wenig, um ein biß zur 
Bollendung des unternommenen Werkes gegebenes Vertrauen, jagen wir immer- 
hin: ein blindes Vertrauen zu mißbrauchen zu dem aberwigigen Verjuche, irgend 
einen phantaftiichen Wahn von überlebten und eingebilveten Dingen in die 
Wirklichkeit einzuführen. 

Man konnte fich nicht losreißen von diefer Furcht, und weil man jah, 
daß der Staatämann weder die Barole annahm, welche ihm die Partei zu 
geben verjuchte, und weil man noch weniger fih die Mühe gab, aus einer 
unbefangenen Würdigung der thatjächlichen Lage die Daher des 
Miniſters zu verjtehen, jo gelangte man zu einer neuen Auffaffung des Ber- 
hältniſſes. Man jagte fih: „diefer Bundeskanzler ift nicht der Da er iſt 
nad) jeiner Neigung fonjervativ, im Herzen vielleicht der ehemalige Junker; 
aber er braucht ung für feinen Plan, die preußifch-deutiche Einheit zu errichten; 
nußen wir die Gunft diefer Lage, ihm für unfere gel abzuzmwingen, was nur 
irgend möglich iſt.“ Es ift klar, daß aus einer — — die mit 
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ſolchen Gedanken geſchloſſen wird, eines ſchönen Tages die offene Feindſchaft 
hervorkommen muß. Man dürfte verwundert ſein, daß es nicht ſchon längſt 
zu ſolcher Feindſchaft gekommen, wenn man ſich nicht vergegenwärtigte, daß 
die nationalliberale Partei von dem nationalen Zwecke nur zugleich mit ihrem 
Leben laſſen kann, und daß es für den nationalen Zweck keine Erfolge, keinen 
Fortſchritt, keine Sicherung gibt, als unter der Führung Bismard’3. Sowie 
man I, diefe Lage vergegenwärtigt, muß man fich freilich deftomehr wundern, 
daß diejelbe der nationalen Partei noch bis heute nicht zum Karen Bemwußtfein 
gefommen iſt. Und hier ift es, wo wir anzeigen müflen, daß mindeftens ein 
* großer Theil der Schuld, dieſe Erkenntniß verhindert — es wäre gut, 
wenn wir ſagen dürften, verſpätet — zu haben, der Wirkſamkeit des Abge— 
ordneten Lasker zufällt. In dem Geiſte dieſes begabten Mannes vereinigen 
ſich zwei Elemente, die ſich zu einer trefflichen Anlage ergänzen könnten, wenn 
fie fi) wirklich verbunden hätten, anſtatt ſich nur abzulöſen: nämlich ein über— 
eilter und heftiger Doktrinarismus mit einer nicht wegzuleugnenden Bildſamkeit 
und aufrichtigem Wahrheitsbedürfniß. Man kann von Lasker nicht ſagen, daß 
ſein Doktrinarismus, wie er ungeberdig und voreilig iſt, ebenſo eigenſinnig 
und unzugänglich ſei. Vielmehr hat dieſer Abgeordnete ehrenvolle Proben einer 
erweiterungsfähigen Einſicht und einer ſicher erfaſſenden Belehrbarkeit gegeben. 
Seine Uneigennützigkeit hat ohnedies Niemand bezweifelt. Aber wieviel er 
auch unbeſtreitbar gelernt hat in ſeiner politiſchen Laufbahn, das Eine hat er 
nicht gelernt: daß man die Welt der Thatſachen nicht auslernt, daß man zumal 
in einer Periode der mit den mannigfaltigſten Gefahren für das Vaterland 
verbundenen, höchſt ſchwierigen Umwandlung dem Arbeiter nicht alle Tage in 
das Konzept fahren darf mit einer gebieterifihen. aus dem Stand der jewei- 
ligen eigenen Erfenntniß gejchöpften, für vollendet gehaltenen Doftrin. Herr 
Laser gleicht dem Sohne des Mineralienhändlerd, der Mineraloge geworden 
ift und die edlen Steine allerdings nicht mehr mit dem gierigen Blid des 
Eigennußes, aber auch nicht mit dem unbefangen forfchenden Auge der Wiſſen— 
ſchaft betrachtet, jondern etwa mit der Seidenthaft des Juweliers, der an das 
Geſchmeide denkt, das er im Kopfe trägt, ohne die Eigenſchaften der Steine 
ordentlich zu kennen, von denen die Möglichkeit, die Dauerhaftigkeit des Ge— 
ſchmeides — 

Im Zuſtand blinden Vertrauens läßt ſich freilich nicht gut lange weilen, 
auch nicht gegenüber einem Betrauten, der in dem Maße die Erfolge häuft 
wie Fürſt Bismard Aber die Partei hätte fic) bemühen jollen, dem Fürjten 
jeine Gedanken abzulernen, wenigitens zum Theil, um nicht zu verlangen, daß 
er fie jelbft vorzeitig in die Welt pofaune oder fie mit hunderten von Berjonen 
vertraulich durchipreche, die doch vor dem Erfolg niemals überzeugt worden 
wären. Daß an die Stelle dieſes Bemühens eine voreilige, unfreundliche 
Kritik und oftmals ein Höchit ungerechter Verdacht getreten, iſt vor allem das 
Werk des Abgeordneten Lafer. 

Bergegenwärtigen wir uns einmal die Stufen diefes Verhältniſſes. Kaum 
ift der Norddeutihe Bund in's Leben gerufen, faum bat die nationalliberale 
Partei in einem ihrer erften Manifefte erklärt: „Bismard hat die deutjche 
Einheit nnaufhaltfam gemacht, wenn das Volk auf feine Seite tritt, jo lange 
er dieſe Einheit will; Tollen wir nicht in den alten deutichen Fehler verfallen, 
jo müffen wir ihn unterftügen“, jo bemächtigt fi) der Partei die jeltiame 
Vorſtellung, der Kanzler jei bereits feinem Werke abwenbdi gervorden, wenn 
nicht aus veränderter Gefinnung, doch aus Alter oder Müdigkeit. Wie der 
unvermeidliche rothe Faden geht namentlich die Iettere Vorftellung durch das 
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Leben der Partei bis auf den heutigen Tag. Immer wieder wird dieſe Ein- 
bildung durch Erfolge beſchämt, von denen einer ftaunenswerther ift als der 
andere, aber bie — erſcheint in jeder, auch in der kürzeſten Pauſe. 
So ſucht man den Kanzler bei der Errichtung der Bundesverfaſſung auf dem 
Wege der Bar über die von ihm für erreichbar oder zweckmäßig gehaltene 
Grenze übereifrig hinauszutreiben. Anjtatt aber zu bedenken, daß, je vor- 
zeitiger die Einheit überjpannt wird, die Negierung deſto ftärfer jein müſſe, 
ift man gleichzeitig bemüht, der Regierung die engften parlamentarifchen Feſſeln 
anzulegen. Alle größeren Reden des Kanzler in der Periode ded Nord» 
deutichen Bundes betreffen die Abwehr der vorzeitigen Ueberſpannung der Ein- 
heit innerhalb de3 Bundes, die Abwehr der Ausdehnung über die Grenzen 
des Bundes und die Abwehr der Lähmung der Negierungsgewalt. In den 
Iprechendften Bildern legt der Kanzler dar, daß, wenn man jebt die Einheit 
im Bunde überjpanne, man nie die füddeutichen Staaten in den Bund be- 
fommen werde. Endlich), weil e& gar zu langjam geht mit der Fortbildung 
der Einheit, bringt der Abgeordnete Lasker feine Interpellation ein, warum 
die Aufnahme Baben’3 in den Bund noch nicht erfolgt ſei, womit er freilich 
dem Kanzler eine der meifterlichiten Reden entlodt, aber auf die Gefahr, das 
Ziel der Bundespolitift unberechenbar Hinauszufchieben. Noch weit rühriger 
aber iſt diefer Abgeordnete, derjelben Regierung, der das fchwierigfte Wert 
anvertraut ift, zu deſſen Vollendung der Abgeordnete der ungeduldige Treiber 
it, derjelben Regierung, wo er nur fann, die freie Hand zu binden. Da er- 
jheinen die Anträge, wo wir den Namen Lasfer an der Spige oder unter 
den Bertheidigern finden, der Regierung das Necht zur Veräußerung der 
Staatseiſenbahnen zu nehmen, oder die Mitglieder der Bundesſchuldenkommiſſion 
regreßpflichtig gegenüber dem Reichstag, alſo unabhängig von dem Kanzler zu 
machen, oder gar die Einberufung der NRejerven von der eingeftandenen Kriegs— 
gefahr abhängig zu machen. Auch diejes Antrages Vorkämpfer war Herr 
asfer am 18. DOftober 1867. Das Hauptitedenpferd des rührigen Abgeord- 
neten aber iſt bereit3 in der Periode des Norddeutfchen Bundes die abjolute 
parlamentarische Redefreiheit. Fünf Mal, März 1867 im fonftituirenden 
Neichdtag, November 1867 im Abgeordnetenhaus, April 1868 im Reichstag, 
Dezember 1868 im Abgeordnetenhaus, März 1869 im Reichstag ftellt er den 
Antrag, da nicht die Meinungen, fondern die Aeußerungen der Abgeordneten 
ganz allgemein ftraffrei jein, ftraflos veröffentlicht werden follen, und daß dieſe 
Nedefreiheit aus der Reichsverfaſſung auf alle deutfchen Landes-Nepräfentationen 
übertragen und unter den Schuß des Reiches gejtellt werde. Der eifrige Ab- 
eorbnete, deſſen Ueberzeugung ohne Zweifel war, die befte Sache zu vertreten, 
onnte in feinem Eifer natürlich) nicht daran denken, daß er dieſes äußerfte 
Zugeſtändniß einem Minifter zu entreißen fuchte, der die Pfeile und Schleudern 
der Nedefreiheit vier Jahre lang unter ſchwerer Verkennung feiner Abfichten 
ertragen hatte, für dem dieſe nachträgliche, wenigſtens formelle Sanftionirung 
auch der ſchmählichſten gegen ihm gerichteten Angriffe eine bittere Demüthigung 
jein mußte, wäre er nicht jchon damals für jede Demüthigung zu groß ge- 
weien. Der eifrige Abgeordnete dachte auch nicht darin, bem a 
Privilegium der Individuen in den Parlamenten, welches er erftreiten wollte, 
irgend ein Gegengewicht in der erhöhten Macht und Verantwortlichkeit der 
Körperjchaften gegenüber den Mitgliedern zu geben. Er febte feinen Willen 
wenigjtend in der Meichsverfaffung in der Hauptiache durch. Bei der Be- 
rathung des heilfamen Werkes eines deutſchen Strafgeſetzbuches war ber 
Abgeordnete Lasker der unermüdliche Vorfämpfer aller jener übertreibenden 
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Beitimmungen, die nicht blos eine. zu große Milde gegen den Verurtheilten, ſon— 
dern die Schwäche, ja die Wehrlofigfeit des Stantes gegen den Verbrecher 
herbeiführen. Die übermäßig langen Friften für die Aurüdnahme der An- 
träge bei den jogenannten — die man vor der Volksſtimme 
wieder hat beſeitigen müſſen, waren das Werk des Abgeordneten Lasker. Der 
Miniſter mußte vom Krankenlager in den Reichstag eilen, um mit erſchöpften 
Kräften die Befeitigung der Todesitrafe zu verhindern; jonft wäre es dahin 
gekommen, daß die Verjchonung mit dem Opfer, welches der Staat von den 
Beiten fordern muß, den Schlechteften verbürgt worden wäre. 

Während num aber der Abgeordnete Lasker und jeine Freunde zur Be— 
Ichleunigung der deutichen Einheit außerhalb und innerhalb des Bundes hin- 
trieben, befämpften fie hartnäckig die Bedingung, welche nächſt dem Heere Die 
elementarjte jedes Staatswejens iſt, die Sicherung der Finanzen. Im eriten 
ee wurde im Mai 1868 der erjte Verjuch zu Finanzzöllen abgelehnt. 

m Mai 1869 wurden im Reichstag eine Anzahl indirekter Steuern, welche 
demjelben unmiderfprechlichen Bedürhuif dienen follten, dem Bundesitaat die 
unentbehrliche finanzielle Bafis zu geben, mit einer Art von Hohn und Schaden- 
freude abgelehnt. Man erlangte zunächit einen preußiichen Finanzminifter, 
der die obligatorische Tilgung der Staatsſchulden aufhob, um ohne neue An— 
forderungen dem nächſten Geldbedürfniß zu genügen. Und man reichte lange, 
freilich nicht durd) die paar erjvarten Zinfen, fondern durch die Milliarden, 
die ein neuer ungeheurer Erfolg de3 Kanzler dem SFinanzminifter zur Ver: 
fügung ftellte. Der Hauptredner am 21. Mai 1869, wo die Hauptſchlacht 
gegen die indirekten Steuern für den Norddeutſchen Bund geliefert wurde, 
war Herr Lasfer. Immer Herr Lafer! Am 21. Juni 1869 brachte er im 
Bollparlament den Betroleumzoll zum Falle. 

Nun kommt die Epoche, welche der franzöftiche Krieg einleitet. Es ift 
dankbar anzuerkennen, daß man während des Krieges den Kanzler nicht be- 
kämpfte. Aber als nach den Präliminarien von Berfailles die Friedensver⸗ 
handlungen nicht zu Ende fommen wollten, verlegte der Kanzler diejelben nach 
Frankfurt, eilte jelbjt dahin und fehrte mit dem Frieden in der Hand zurüd, 
Am 12. Mai gab er die erite Erläuterung im Reichstag über den Frieden, 
der am 10. unterzeichnet worden. Am 19. begab er fi noch einmal nach 
Frankfurt, um die Ratififation auszuwechſeln. Inzwiſchen hatte der Reichstag 
des Kanzler Abwejenheit benußt, um die erbetene dreijährige Vollmacht zur 
Diktatur in Eljaß-Lothringen um ein Jahr zu verkürzen, und ferner einen 
Antrag der Herren Laster und Stauffenberg angenommen, daß die jogenannte 
Diktatur in Betreff der Geſetzgebung an den Bundesrath, in Betreff der 
Finanzgeſetzgebung an YBundesrath und Reichstag gebunden fein jolle Das 
hieß nicht einmal den Jahrestag der Schlacht von Zama abwarten, e8 hieß, 
am Tage nad) dem Siege den Sieger für unfähig erklären, die Frucht des 
Sieges für einige Beit in Obhut zu nehmen. 

In der Periode, in die wir jebt gelangt find, tritt eine bemerfenswerthe, 
aber unvermeidliche Uenderung in dem Berhältniß zwiichen dem Kanzler und 
dem nationalliberalen Führer ein. Der Ton wird, anfangs bei einzelnen 
Gelegenheiten, dann bei jeder Gelegenheit merklich ſchärfer. Die Meinungs- 
verichiedenheit politischer Verbündeten verwandelt fich in politische Gegnerichaft. 
Man iſt auf vielen Seiten fehr bereit, dem Kanzler die Schuld diejer Ver— 
Ihlimmerung als unbejtreitbar beizumefjen. Man ift beinahe einig, zu behaupten, 
daß die Empfindlichkeit des Kanzlers gegen Widerſpruch einen unerlaubten 
Grad erreiht Habe. Man meint ficher zu fein, daß die Schärfe des Tones 
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von dem Kanzler ausgegangen ſei. Es mag richtig fein, daß einer folchen 
Kette von Erjchwerungen gegenüber, immer durch denjelben Abgeordneten 
bereitet, der Kanzler zuerjt den TA Ton angejchlagen hat. Aber er hat 
ftet3 den feinen Ton des vornehmen Mannes inne gehalten. Herr Lasker, 
mit dem Degen getroffen, hat zum Stode gegriffen. Wir reden von der 
Tonart. Man verlangt freilich in Deutjchland, daß auch diefe Tonart, joweit 
jie unmittelbare Beleidigungen augsjchließt, von StaatSmännern ertragen werden 
müfle. Man jagt, das gehöre zur Freiheit, dag jei in England der unan— 
tajtbare Brauch. Man kann wirklich einige Beijpiele anführen. Ein verrücdter 
Oberſt jagte einmal im Unterhaus: „Die Sige diefer Schurken von Miniftern 
jollten mit Wafjer und Seife abgewajchen werden.“ Ein Jrländer, Robert 
Mitchel, Hat vor Jahren gejagt: „Ich will jehen, daß Prinz Albert's Weib 
auf ihres Mannes Meierei in Deutjchland gejendet wird.” Ja, man kann jo 
Iprechen in England. Daß es gejegliches Recht jei, behauptet freilich nur die 
Unwifjenheit. Aber es ijt Sitte, die Mafje des Gejeges, die ſchwere Maſſe, 
die das dortige Gejeg bietet, in vielen Fällen ruhen zu laſſen. Die guten 
Leute, die mit ſolchen Beiſpielen fommen, überjehen jedoch die Hauptjache. 
Die engliiche Gejellichaft ift jo wohl gefugt, so well built, die Unter— 
Ichiede ſind jo feit, daß, wer die Freiheit der Sitte zur Frechheit verkehrt, 
fih unabänderlich feinen Pla anweiſt unter dem Pöbel und unter den Ver— 
rüdten. Dean läßt ihm alle Rechte des Gejeges, man nimmt ihm nicht ein- 
mal, was man durch das Geſetz könnte, aber er hat feinen Plab, von dem er 
nit wieder fort kann. Die Höflichkeit des Tones im englischen Parlament 
ift unter den ebenbürtigen Gegnern, noch mehr unter den ebenbürtigen Freunden 
eine auggejuchte, übervollfommne bis zum Chinefishen. In Deutjchland 
verlangt man, daß die Redeweije, durch welche der engliiche Politiker ſich unter 
den PVöbel ftellt und aus dem regierenden Sreife unwiederbringlich ausjcheidet, 
auch unter Freunden hingenommen werde. Illuſtriren wir den Unterjchied 
zwijchen Degen und Stod. Bei der Kandidatur des Grafen Herbert in Lasker's 
Wahlfrei3 wurde erklärt, dieſe Kandidatur fei ein Beweis, daß der Kanzler ein 
erjprießliches Zufammenwirken mit Herrn Lasfer nicht mehr erwarte. Das war 
ein Degenjtich. Bei feiner Wahlrede in Saalfeld jagte Herr Lasfer mit Bezug auf 
die erjte Berwerfung des Sozialiftengejeßes und auf das Nobiling'ſche Attentat 
ungefähr: „Nach einem großen Unglüd pflegen edle Naturen fich zu verjühnen, 
emeine erbittern den alten Streit.” Das war ein Hieb mit dem Stod. Doc) 
And wir eigentlich joweit noch nicht. Wir haben einige Stufen nachzuholen, über 
welche Herr Lasker zu feinem legten Tome gelangt ift. Im Mai 1872 ver- 
juchte er, die Salzjteuer aufzuheben, im Mat 1873 jehte er das Preßgeſetz durch, 
welches und das unvergleichliche Inftitut des Sigredafteur gebracht hat. Arm 
12. Dezember 1874, als der wegen Beleidigung des Kanzler verurtheilte 
Abgeordnete Majunte in die Strafhaft abgeführt werden jollte, jtellte er den 
Antrag auf Einſpruch des Reichstags, der in der Verfaſſung nicht begründet 
war, und nöthigte den Sanzler, jeine Entlafjung zu fordern, welche ver 
Kaifer verweigerte, und der Abgeordnete v. Bennigjen durch eine Ehren- 
erflärung des Reichsſtags unnöthig machte. Im Dezember 1875 befämpfte 
Herr Lasker mit Außertter Schärfe die vom Reichskanzler nach den ſchwerſten 
Erfahrungen fir unentbehrlich erachtete Strafgejegnovelle.. Im Februar 1876 
vereitelte er eine Aenderung des Preßgeſetzes. Am 21. März 1877, wo Herr 
Lasfer über den Sit des Neichögerichtes ſprach, und der Kanzler über dieje 
Trage eine Zurüdhaltung beobachtet hatte, die Herr Lasfer nicht begriff, ſprach 
er von der „Krankheit der Negierungslofigkeit im Reich“. Bon der Regierungs- 
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fofigfeit unter eine. Regierung, der an Reichthum, Kühnheit und nöthigenfalls 
an Zähigkeit der Initiative feine jemals an die Seite gejeht werden fann. In 
ſolche Uebertreibungen verfällt Herr Lasker, wo ihm jein Kopf nicht glei) den 
Sclüffel der Handlung gibt. Sollen wir die neueren Reden erwähnen, die 
gegen das erite Sozialijtengefeg im Mai 1878 oder die bei der Generalis- 
fujfion der Finanzreforn in diefem Jahre, wo Herr Lasker die völlige Unzu— 
verläſſigkeit und Werthlofigkeit, die völlige Unfenntniß der einfchlagenden Landes- 
gejeße bei dem „eriten Beamten des Reiches und preußischen Minijterpräfidenten“ 
zu fonjtatiren ji) vermaß, wo er demjelben vorwarf, die Politik der Reichen 
zum Unglüd der Armen zu treiben? Erinnern wir lieber an eine Rede von 
1873, wo er jchon einmal behauptete, das Volk und dejjen Rechte gegen den 
Kanzler zu vertheidigen, gegen den Kanzler, der die jchwerjte Arbeit des Denkens 
und des Wollen Tag und Nacht bis zum Opfer des Lebens in den Dienft 
des Volkes ftellt. Will Herr Lasker behaupten, daß der deutjche Staat nicht 
2 2er ie Bolf gebaut werde, jondern als Spielzeug der Herrichaft für 
enige 

Herr Lafer, jo lang unfere Anklage geworden, fteht edel da neben dem . 
Eynismus eines Georg dv. Bunfen, der eben in einer Rede zu Hirjchberg den 
Eynismus des vorerwähnten Irländers zu übertreffen unternommen hat. Aber 
weil wir Herrn Laster das jchönfte Lob jeiner eifrigjten Freunde, das Lob 
eines volllommen redlichen Mannes ertheilen, darum u wir ihn, ob jein 
» Gewiffen nicht Folgendes beftätigt: Hätte er nicht, wenn er im gegebenen 
Moment jedesmal feinen Willen erreicht, alle nachfolgenden Erfolge des 
Kanzlers vereitelt? Würde nicht, wenn Herr Lasker nicht zu oft noch feinen 
Willen durchgejeßt, die innere Lage des deutjchen Reiches eine größere Eintracht 
unter den patriotijchen Elementen und im ganzen ein weit zufriedenftellenderes 
Antlitz zeigen? 

Ein nationalliberales Organ definirte fürzlic” den Charakter des Herrn 
v. Bennigjen alö vornehme Paſſivität. Möchte die Partei oder doch der Theil, 
ver fid) von Herrn Lasker emanzipiren kann, denjelben Charakter annehmen: 
die vornehme Zurückhaltung, aber nicht Enthaltung des Erben, dem die größte 
Erbſchaft zufallen muß. Wer kann die Frucht der Lebensarbeit des Kanzlers 
erben, als die Nation, für deren bejten Theil die Bartei vielleicht das Recht 
hat ſich zu halten. a“ man doch mit Selbitgefühl gejagt, daß eine Partei 
länger lebe als ein Menſch. Nun wohl, jo höre man auf, die Arbeit eines 
auserwählten Menfchen zu ftören, deren Früchte man erben muß, wenn man 
die Erbichaft nicht zerjtört oder durch den Verſuch der Zerſtörung fich jedes 
Anrechtes auf dieſelbe beraubt. ⸗ 





Zur Beachtung. 
Mit nächſtem Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das III. Quartal ihres 
38. Jahrgangs, welches durch alle Buchhandlungen und Poftan« 
ftalten des In- und Auslandes zu beziehen ift. Preis pro Quartal 
9 Marf. 
2eipzig, im Juni 1879. 
Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig 
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